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9Vorwort
Die Ufer des Bielersees bilden eine einzigartige über 
6000 Jahre alte Kulturlandschaft. Darin verborgen liegen 
die Reste prähistorischer Uferdörfer, die Generationen 
von kulturhistorisch interessierten Laien und Forschern 
fasziniert haben. Ausgrabungen und Tauchuntersuchun-
gen des Archäologischen Dienstes des Kantons Bern 
(ADB) haben in den vergangenen vierzig Jahren eine 
Fülle an neuen Erkenntnissen geliefert, von denen wir im 
vorliegenden Werk einen Teil zugänglich machen. 
Der hohe Wert dieses Kulturerbes zeigt sich darin, dass 
nicht weniger als vier Unesco-Welterbestätten in diesem 
Buch ihre Würdigung erfahren: Sutz-Lattrigen, Rütte;  
Lüscherz, Äussere Dorfstation; Vinelz, Strandboden; 
Vingelz, Hafen. Alle diese Fundorte gelten aufgrund ihrer 
Einzigartigkeit, Authentizität und Integrität als welt-
bedeutend. Die Fundstelle Vingelz zum Beispiel ist eine 
der am besten erhaltenen Siedlungen am Bielersee und 
bildet eine Forschungsreserve für die Zukunft. Sutz- 
Lattrigen, Rütte war hingegen wiederholt Gegenstand 
von Rettungsgrabungen, da die Fundstelle durch Erosion 
gefährdet ist. Ihr Schutz stellt uns heute vor erhebliche 
Herausforderungen. Die Qualität der dendrochronologi-
schen Daten ist unschätzbar für die Erforschung der um  
2700 v. Chr. in Mitteleuropa stattfindenden Prozesse, als 
Pharao Djoser als erster König über ganz Ägypten eine 
Pyramide errichten liess. Mit Funden aus Vinelz lässt 
sich die Einführung von Rad und Wagen in Mitteleuropa 
nachvollziehen, und Kupfergeräte zeugen von der Ver-
breitung der Metallurgie nördlich der Alpen. Die weit-
reichenden Netzwerke lassen sich anhand der Importe 
von Roh material und die Nutzung der Landschaft in  
der Nähe der Uferdörfer anhand der Nachweise für eine 
gezielte Waldwirtschaft nachvollziehen.
Der Hauptautor Peter J. Suter, ehemals Leiter der Abtei-
lung für Ur- und Frühgeschichte im ADB, kann mit diesem 
Werk viele Erkenntnisse aus seiner langjährigen, eigen-
ständigen Forschertätigkeit zusammenfassen. Beson-
ders wertvoll ist die Arbeit, weil er wie beim im Jahr 2000 
erschienenen Buch «–3400. Die Entwicklung der Bauern-
gesellschaften im 4. Jahrtausend v. Chr. am Bielersee» 
nicht den üblichen Ansatz gewählt hat, eine einzelne 
Fundstelle diachron auszuwerten, sondern mehrere 
gleich zeitige Fundstellen einer Region bearbeitet, um ein 
umfassendes kulturhistorisches Bild einer Epoche zu 
zeichnen. Peter J. Suter stützt sich im Wesentlichen auf 
die gut dreissigjährige Tätigkeit der Tauchequipe des 
ADB, die 1984 im Rahmen einer ersten Bestandsauf-
nahme unter Josef Winiger ihre Arbeit aufgenommen 
hat. Dies war damals nötig, weil viele Fundstellen durch  
die Zweite Juragewässerkorrektion 1962–1973 Schaden  
nahmen. Diese Gefährdung hält bis heute an und be-
schäftigt die Taucher des ADB inzwischen auch in ande-
ren Seen im Kanton Bern. 
Die wissenschaftliche Erforschung der Urgeschichte am 
Bielersee ist damit aber noch lange nicht zum Abschluss 
gelangt. So befasst sich unter anderem das SNF-For-
schungsprojekt «Mobilities, entanglements and transfor-
mations in Neolithic societies on the Swiss Plateau» am 
Institut für Archäologische Wissenschaften der Uni-
versität Bern mit Funden aus Sutz-Lattrigen. Vor allem 
aber stehen grosse Grabungsprojekte am unteren Ende 
des Bielersees bevor, so beim Campus BFH Biel, in  
Nidau, Agglolac und beim Autobahnbau in Biel.
In verdankenswerter Weise haben zahlreiche weitere  
Autoren zu den Themen Befunde, Naturwissenschaften 
(Archäobotanik, Archäozoologie, Anthropologie, Metall- 
und Keramikanalyse) und Funde mitgewirkt. Ihre Arbeit 
wäre nicht möglich gewesen ohne den grossen Einsatz 
der Tauchequipe des ADB, die unsere besondere Aner-
kennung verdient. Das vorliegende Werk haben Thomas 
Doppler lektoriert und Barbara Seidel, Christine Felber 
und Regula Glatz redigiert. Die Zeichnungen stammen 
aus den Händen von René Buschor, Salome Ehrat,  
Daniel Marchand, Katharina Ruckstuhl, Christine  
Rungger, Cornelia Schlup, Max Stöckli und Andreas 
Zwahlen, die Fotos von Badri Redha. Das Layout  
besorgte Eliane Schranz. Dem ganzen Team unter der  
Leitung von Christine Felber gilt mein herz licher Dank. 
Bern, im Oktober 2017 






Die Erforschung der «Pfahlbauten» am Bieler­
see begann etwa gleichzeitig mit deren  Entde­
ckung am Zürichsee.1 Der Historiker und Al­
tertumsforscher Ferdinand Keller publizierte 
und interpretierte 1854 in den Mitteilungen der 
Antiquarischen Gesellschaft Zürich das ent­
deckte Pfahlfeld als Überreste einer prähistori­
schen Siedlung.  Illustrationen, die Weltreisende 
aus der Südsee mitgebracht hatten, inspirierten 
ihn, und er erkannte in den teils dichten, unter 
Wasser gelegenen Pfahlfeldern den Unterbau ei­
ner Siedlungsplattform über dem Wasserspiegel. 
Keller nannte diese Dorfruinen deshalb «Pfahl­
bauten» (Abb. 1).2 
Als mit der Ersten Juragewässerkorrektion 
der Seespiegel des Bielersees um über zwei Me­
ter sank und die Strandplatte teils trockenfiel, 
gab das Wasser zahlreiche Siedlungsruinen frei. 
Die nun zugänglichen Siedlungsstellen wurden 
in der Folge – im sogenannten «Pfahl baufieber» 
– regelrecht ausgebeutet. Weil aber die Plünde­
rungen überhandnahmen, erliess der Kanton 
Bern 1873 das erste schweizerische Gesetz zum 
Schutz der Siedlungsreste3, beauftragte jedoch 
selbst weiterhin anerkannte Altertumsforscher 
mit Grabungen rund um den See.4
An den Weltausstellungen von 1867 und 
1889 in Paris und 1873 in Wien zeigte die 
Schweiz Pfahlbaufunde, welche auch dazu be­
nutzt wurden, dem noch jungen Nationalstaat 
mit unterschiedlichen Sprachregionen eine ge­
meinsame – vom Genfersee bis zum Bodensee 
reichende – Vergangenheit zu geben. In Biel ent­
stand aus der Sammlung von Oberst Schwab das 
Museum Schwab (MSB), das heutige Neue Mu­
seum Biel (NMB). Gegen Ende des 19. Jahrhun­
derts nahm das Pfahlbaufieber ab.
1928 veröffentlichte der Berner Lehrer 
Theophil Ischer eine umfassende Zustandsauf­
nahme der «Pfahlbauten des Bielersees», die 
fortan als weitgehend zerstört galten.5 Für die 
Abb. 1: Pfahlbaudorf nach 
Ferdinand Keller (1. Pfahl-
baubericht von 1854).
1 Deutlich ältere Beobachtungen von alten Pfählen im Bieler­
see, vgl. z. B. Kap. 8.1, wurden damals noch nicht dahinge­
hend gedeutet.
2 Keller 1854. Zur Forschungsgeschichte s. auch Kaufmann 
1979 oder Fischer 2013.
3 Grütter 1985.
4 Grabungen von Edmund von Fellenberg in Schafis (1874–
1875) und Vinelz (1882), Victor Gross (1875) und von Fel­
lenberg (1884) in Sutz sowie Eduard von Jenner (1873) und 
wiederum von Fellenberg (1874) in Mörigen.
5 Ischer 1928.
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rerseits deren akute Bedrohung durch die See­
grunderosion im Flachwasserbereich auf. Seither 
gehören die Tauchequipe und die Dendrochro­
nologie zum «festen Bestand» des Archäologi­
schen Dienstes des Kantons Bern. Sie haben die 
Aufgabe, die weitgehend erodierten Pfahlfelder 
ehemaliger Uferdörfer auszugraben und ab­
schliessend zu dokumentieren und die besser er­
haltenen Siedlungsruinen mit geeigneten Mass­
nahmen zu schützen (Abdeckung mit Geotextil 
und Kiesüberschüttung). Die Wichtigkeit dieser 
Aufgabe wird durch die Aufnahme der zirku­
malpinen Pfahlbauten in die Liste des Unesco­
Welterbes im Jahr 2011 unterstrichen.
folgenden Jahrzehnte sind deshalb nur wenige 
archäologische Aktivitäten am Südufer des Bie­
lersees zu verzeichnen.6
Die erste moderne Rettungsgrabung am 
Bielersee fand von 1974 bis 1976 im Rahmen des 
Autobahnbaus (A5) in Twann statt. Hier ka­
men nun auch neue Dokumentationstechniken 
(Foto grammetrie) und naturwissenschaftliche 
Altersbestimmungen (C14­Datierung, Dendro­
chronologie) zur Anwendung. Der Beizug der 
Naturwissenschaften bereits während der Gra­
bung (Archäobiologie, Holzanalyse, Sedimento­
logie) wurde jetzt zur Norm. Die wider Erwarten 
exzellent erhaltenen, fundreichen Kulturschich­
ten am Nordufer von Bieler­ und Neuenburger­
see und die neuen Aussagemöglichkeiten der 
Naturwissenschaften sowie die Gelder des Na­
tionalstrassenbaus – eine Art «Kulturprozent» 
gegen die unwiderrufliche Zerstörung vorge­
schichtlicher Quellen – führten in der Folge zur 
Renaissance der Feuchtbodenarchäologie.7 Der 
Archäologische Dienst des Kantons Bern (ADB) 
führte zwischen 1984 und 1987 mit der neu ge­
schaffenen Tauchequipe unter der Leitung von 
Josef Winiger eine systematische Bestandsauf­
nahme der Bielerseestationen durch (Abb. 2). 
Die Kernbohrungen und Tauchsondierungen 
zeigten einerseits eine nach wie vor grossflä­


























-2700 Grabungen rund um den Bielersee








Abb. 2: Bielersee mit Lage 
der derzeit bekannten  
neolithischen und bronze-
zeitlichen Fund stellen.
6 Zu erwähnen sind zwei Grabungen auf dem Gebiet der 
Gemeinde Lüscherz. Die Ausgrabung des Technischen Ar­
beitsdienstes im Jahre 1937/38 in der Fluhstation war ein Ar­
beitsbeschaffungsprojekt und die Grabungen des Bernischen 
Historischen Museums (BHM) in der Dorfstation erfolgten 
1954 im Rahmen der hier geplanten Uferveränderungen. In 
diesem Rahmen erfolgte auch die Neuentdeckung der be­
nachbarten Station Binggeli. Erst im 20. Jahrhundert ent­
deckte Fundstellen sind am Bielersee rar. Die 1960 erfolgten 
Sondierungen des BHM in Vinelz führten aber zumindest 
zur Entdeckung einer weiteren Dorfanlage (Areal Strahm). 
7 Die Funde und Daten der 22­monatigen Rettungsgrabung 
in Twann (1974–1976) wurden zwischen 1977 und 1981 
durch ein Autorenteam in zahlreichen Publikationen ver­
öffentlicht. Schifferdecker (1977, Abb. 2) gibt eine Über­
sicht über die Rettungsgrabungen zwischen 1965 und 1975 
auf der Trasse der Nationalstrasse A5 in Auvernier am Nord­
ufer des Neuenburgersees wieder.
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Die «Bestandesaufnahme der Bielersee­
stationen», die in den Jahren 1984 bis 1987 
durchgeführt wurde, hat Winiger 1989 vorge­
legt.8 Darin kombiniert er ältere Beobachtungen 
(Forschungsgeschichte) und die in den Museen 
und Sammlungen gelagerten Altfunde mit den 
neu erhobenen Daten, wie etwa den anhand von 
Kernbohrungen und Tauchgängen festgestell­
ten Ausdehnungen der Kulturschichtreste und 
Pfahlfelder. Auch erste Erkenntnisse der Den­
drochronologie flossen in seinen Bericht ein. 
Das Fundmaterial war zur Entstehungszeit sei­
nes Manuskriptes aber erst teilweise restauriert.
Vermuten liess sich allerdings schon zu die­
sem Zeitpunkt, dass die zahlreichen Fundkom­
plexe der ersten Hälfte des 3.  vorchristlichen 
Jahrtausends neue Erkenntnisse zum Übergang 
vom Spät­ zum Endneolithikum und Fragen zur 
Deutung der sogenannten Schnurkeramik lie­
fern könnten. Die 1993 veröffentlichten Ausfüh­
rungen Winigers zu Beginn und Entwicklung 
der Schnurkeramik in der Zentral­ und in der 
Westschweiz sowie seine Herleitung und Deu­
tung der «Schnurkeramik der Schweiz»9 müs­
sen in dieser Publikation allerdings teilweise re­
vidiert und korrigiert werden.
In den letzten Jahren wurden die zahl­ und 
aufschlussreichen Funde und Daten zum aus­
gehenden 4. und zur ersten Hälfte des 3. Jahr­
tausends v. Chr. durch verschiedene Autorinnen 
und Autoren ausgewertet. Dabei wurden die 
Grundlagen des Bielerseeprojekts (1984–1987) 
durch jüngere Untersuchungen in Siedlungs­
arealen des 3.  Jahrtausends ergänzt. Die rund 
um den Bielersee gelegenen Befunde und Funde 
(Abb. 2) und deren kulturgeschichtliche Aussa­
gen sollen in dieser Monografie vorgelegt und 
zur Diskussion gestellt werden.
Für die zeitliche und räumliche Ordnung 
halten wir uns an die von Albert Hafner und 
Peter J. Suter vorgestellte Raum­/Zeitordnung, 
wie sie zum Beispiel im Aufsatz über das Neoli­
thikum der Schweiz10 verwendet wurde (Abb. 3). 
Darin wird das schweizerische Mittelland in die 
Regionen Westschweiz11, Zentralschweiz und 
Tabelle 001: Einleitung
v. Chr Rhonetal Westschweiz Zentralschweiz Ostschweiz Alpenrheintal
2200
Campaniforme Glockenbecher Glockenbecher Glockenbecher
2400
tardif Auvernier Schnurkeramik Schnurkeramik Schnurkeramik
2750

































Mittelneolithikum Mittelneolithikum Mittelneolithikum Mittelneolithikum
5000 Néolithique ancien
Altneolithikum Altneolithikum Altneolithikum Altneolithikum
6000
Raum-/ZeitordnungAbb. 3: Raum-/Zeitord-
nung für das Neolithikum 





11 Aus heutiger Sicht stellt sich die Frage, ob die Fundstel­
len am Genfersee nicht ebenso gut der Region Rhonetal/
Wallis zugeschlagen werden könnten.
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Ostschweiz/Bodenseeraum gegliedert, die ab­
weichende Entwicklungen durchlaufen. Die 
rein zeitliche Ordnung basiert, wo immer mög­
lich, auf  den Dendrodaten der Baustrukturen, 
wo diese fehlen, auf kalibrierten C14­Daten. Die 
zeitliche Gliederung folgt – etwas strikt – run­
den Jahreszahlen v. Chr.
Die Methode der Dendrochronologie ist 
schon mehrfach beschrieben worden.12 Die wis­
senschaftliche Wertung und Kategorisierung 
der Schlagdaten hat John Francuz, der lang­
jährige Dendrochronologe des ADB, bereits 
1980 definiert; sie bleibt weiterhin gültig. Höl­
zer der Kategorie A sind eindeutig datiert. Höl­
zer der Kategorie B sind (sehr) wahrscheinlich 
richtig datiert, aber es bleibt eine gewisse Unsi­
cherheit. Weil sie die lokale Mittelkurve verfäl­
schen könnten, werden sie in diese nicht ein­
bezogen. Kategorie­C­Daten sind unsicher und 
geben bloss eine oder mehrere mögliche Datie­
rungen wieder; sie werden in der Regel nicht 
publiziert.13 Bei bestimmten Befunden, zum 
Beispiel wenn ein Pfahl zu einem klaren Haus­
grundriss passt, kann die dendrochronologische 
Nachkontrolle zu einer A­, B­ oder C­Datierung 
führen.
Um die zahlreichen Daten und Fakten eini­
germassen geordnet vorzulegen, stellen wir in 
den Kap. 2 bis 8 zunächst die Befunde zu den 
rund um den Bielersee gelegenen Ufersiedlun­
gen vor. Wir folgen zunächst den Siedlungs­
kammern des Südufers (Abb. 4), von Ost nach 
West, behandeln dann das westliche Seeende 
inklusive des Zihlkanals, gefolgt vom Nord­
ufer, und enden mit dem östlichen Ausflussge­
biet zwischen Nidau und Port. Eine kurze For­
schungsgeschichte umfasst die Entdeckung und 
frühe Erforschung der Fundstelle sowie eine Zu­
sammenfassung der archäologischen Tätigkei­
ten des ADB in den letzten 45 Jahren. Auf den 
abgebildeten Karten und Plänen sind die Lan­
deskoordinaten mit der neuen, siebenstelligen 
Schreibweise (Landesvermessung 1995). Die im 
Text und in den Anmerkungen benutzten sechs­
stelligen Koordinaten basieren noch auf dem 
Vorgängersystem. Die Erkenntnisse des Bie­
lerseeprojekts 1984–1987 sind mittlerweile hier 
und dort ergänzt und die diesbezüglichen Situa­
tionspläne entsprechend angepasst worden. Be­
sonderes Augenmerk gilt der Befundvorlage so­
wohl der kleinflächigen Sondierungen als auch 
der grösseren Flächengrabungen, zum Beispiel 
Vinelz, Areal Strahm und Hafen.
Abb. 4: Tauchunter-
suchungen 2002 im Be-
reich der am Südufer  
gelegenen Siedlungsstelle 
Sutz-Lattrigen, Kleine  
Station.
12 Z. B. Hafner/Suter 2004a, 12–13; Suter/Schlichtherle 
2009, 28–29; Suter 2017, 282–284.
13 Francuz 1980, 205.
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Die Kombination der Befunde – Stratigrafie und 
Flächenpläne – mit der Dendrochronologie von 
John Francuz erlaubt es zumindest in den gross­
flächigen Rettungsgrabungen von Sutz­Lattri­
gen, Rütte und Vinelz, Hafen Hausgrundrisse zu 
definieren und ihre Anordnung zu einem Dorf 
zu erkennen. Aber auch im Falle der kleineren 
Grabungsflächen führt das sorgfältige Zusam­
menfügen von Pfahlplan und Dendrochrono­
logie zu einem besseren Verständnis der Sied­
lungsruinen (Schichtabfolge und ­genese) sowie 
zu einer präziseren Datierung der Dorfanlage 
und des geborgenen Fundmaterials. Neben dem 
teils saisongenauen Fälldatum eines Bauholzes, 
welches das früheste Baudatum darstellt, erlaubt 
die Analyse des Wachstumsverlaufs des Baumes 
auch Rückschlüsse auf dessen Standort und die 
Waldnutzung.
Die naturwissenschaftlichen Kap. 9–13 stel­
len zunächst die Ergebnisse der archäobotani­
schen und ­zoologischen Untersuchungen der 
Pflanzen­ und Knochenreste durch Christoph 
Brombacher und Angela Schlumbaum bezie­
hungsweise Elisabeth Marti­Grädel, Institut für 
Integrative Prähistorische und Naturwissen­
schaftliche Archäologie der Universität Basel, 
vor und fasst damit den aktuellen Wissensstand 
zur Ernährung im späten 4. und frühen 3. Jahr­
tausend v.  Chr. zusammen. In einem kurzen 
Bericht stellt Susi Ulrich­Bochsler, Anthropolo­
gin, die menschlichen Skelettreste zusammen, 
die bereits im 19. Jahrhundert und auch in den 
letzten Jahrzehnten in den Siedlungsschichten 
rund um den Bielersee zum Vorschein kamen. 
Weil bis anhin zeitgleiche Gräber fehlen, reprä­
sentieren sie die einzigen Überreste der neoli­
thischen Siedler. Die metallurgischen Untersu­
chungen von Ingolf Löffler und Michael Bode 
am Deutschen Bergbaumuseum in Bochum an 
spät­ und endneolithischen Kupferartefakten 
vom Bielersee führen zu wesentlich neuen Er­
kenntnissen über die frühe Metallurgie in der 
Westschweiz. Die bereits vor Jahren am Insti­
tut für Mineralogie und Petrographie der Uni­
versität Freiburg i. Ü. erfolgten Untersuchungen 
an Gefässscherben vom Bieler­ und Neuenbur­
gersee wurden unter dem Gesichtspunkt tradi­
tioneller und neuer Gefässformen von Marino 
Maggetti nochmals betrachtet. Dabei werden 
die Ergebnisse von Atika Benghezal, wonach alle 
Gefässtypen lokal hergestellt wurden und keine 
Importgefässe vorliegen, bestätigt.
Der dritte Teil widmet sich den Funden 
(Kap. 14–24). Ein besonderes Augenmerk gilt 
Abb. 5: Keramikset  
von Vinelz, Alte Station, 
Feld 15. 
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der Gefässkeramik und ihrer Entwicklung 
(Abb. 5). Die Ergebnisse einiger Fundgattungen 
werden von Spezialistinnen und Spezialisten 
vorgelegt: Jehanne Affolter Silex­ und Felsge­
steinartefakte, Jörg Schibler Knochenartefakte, 
Antoinette Rast­Eicher Textilien und Ingolf 
Löffler Kupferartefakte (Abb. 6). Sie stellen so­
wohl die Fundobjekte aus den Grabungen des 
Bielerseeprojekts (1984–1987) als auch aus den 
seither erfolgten Tauchgrabungen in Sutz­Latt­
rigen, Rütte (1997/98; 2011–2012) und Biel­Vin­
gelz, Hafen (1998) vor. Soweit sinnvoll, haben 
wir auch gut lokalisierte sowie spezielle Alt­ und 
Lesefunde abgebildet, um das Formenspektrum 
der verschiedenen Materialkategorien aufzu­
zeigen.14 Die auf 233 Tafeln dargestellten Funde 
und die zu den einzelnen Fundkomplexen ge­
hörenden Dendrodaten ermöglichen es, in der 
Synthese ein neues Bild der kulturhistorischen 
Entwicklung in der ersten Hälfte des 3. Jahrtau­
sends v. Chr. vorzustellen (Kap. 25). Dieses führt 
zu einer alternativen Hypothese betreffend die 
Interpretation des seit Jahrzehnten diskutierten 
«Becherphänomens» (Kap. 26).
Weil das umfangreiche Abbildungs­ und 
Tabellenmaterial, auf dem die nachstehenden 
Ausführungen gründen, den Rahmen einer 
zweibändigen Publikation sprengen würden, 
wird ein wesentlicher Teil dieser Unterlagen 
aus dem Buch ausgelagert und  nur elektronisch 
publiziert. Es kann auf der Website des ADB 
(www.erz.be.ch/archaeologie) darauf zugegrif­
fen werden. Die elektronischen Daten in Form 
von PDF­Files sparen nicht nur Platz, sondern 
erlauben es der Leserin und dem Leser, das Bild­
material (Pläne) und die tabellarischen Unterla­
gen (Datenlisten) nach Wunsch zu vergrössern 
und so am Bildschirm oder im Ausdruck der ge­
wünschten (Schrift­)Grösse anzupassen. 
Die elektronische Vorlage erlaubt es zudem, 
dem Leser grosse Datenmengen zu den Bauhöl­
zern (Holzart, Schlagdatum, Wachstumsbeginn 
und Wuchstrend) und Funden (naturwissen­
schaftliche Bestimmungen und Fundanalysen) 
in Form von Tabellen (XLS­Files) vorzulegen, 
die im Rahmen der gedruckten Monografie 
kaum mitgegeben werden könnten.
Abb. 6: Kupferperlen  
von Sutz-Lattrigen, Rütte, 
Felder 6/7 inklusive 2/3. 
M. 1:1. 
14 Dabei haben wir zum Teil auch auf bereits publiziertes 
Material zurückgegriffen, insbesondere auf die Monografie 
zur Gliederung der Schnurkeramik (Strahm 1971), auf die 
Altfunde von Sutz­Lattrigen (Nielsen 1989) und auf die 
Sammlung Iseli (Gross 1991). Wo nötig, wurde es neu gezeich­
net oder fotografiert. Die Originalfunde finden sich in ver­
schiedenen Museen, denen wir für das Überlassen der Funde 
zu Katalogisierung und Dokumentierung oder Untersuchung 
herzlich danken: Bernisches Historisches Museum, Bern (Fe­
lix Müller, Sabine Bollinger, Yolanda Studer), Stiftung Hans 
Iseli, Pfahlbaumuseum Lüscherz (Erwin Zollinger), Pfahlbau­
sammlung Dr. Carl Irlet in Twann (Annelise Zwez) sowie ver­




Die Siedlungskammer Sutz-Lattrigen liegt west-
lich des Ipsachmooses, wo wir das Ufer in prä-
historischer Zeit im Vergleich zu heute weiter 
landwärts vermuten.15 Im über 2,5 km langen 
Uferabschnitt der Gemeinde Sutz-Lattrigen fin-
den sich acht voneinander getrennte Siedlungs-
areale (Abb. 7):
Sutz-Lattrigen, Buchtstation (IVa)
Die östlichsten prähistorischen Siedlungsreste 
am Südufer des Bielersees liegen am Fusse des 
Kirchrains von Sutz, nordwestlich der hier seit 
Jahrzehnten abgebauten Kiesgrube, am Rande 
der heutigen Badebucht. 
Die erstmals von Hans Ernst Herrmann er-
wähnte Buchtstation16 umfasst gemäss den Un-
tersuchungen 2004/05 mindestens zwei von 
Doppelpalisaden umgebene Dorfanlagen der 
Frühen Bronzezeit mit den Schlagperioden 
1763–1747 sowie 1662–1659 v. Chr. (Abb. 8). Das 
vermutlich zu diesen Daten gehörige Fundma-
terial wurde bereits 1995 von Albert Hafner pu-
bliziert.17 
Sutz-Lattrigen, Solermatt
Die prähistorischen, etwa 200 m vor der heuti-
gen Uferlinie (Flur Solermatt) gelegenen Pfahl-
gruppen wurden im Winter 2006/07 zufällig 
entdeckt und anschliessend dokumentiert.
Das frei stehende, etwa 13,6 × 4,3 m messende 
rechteckige Haus wurde 3856 v. Chr. gebaut.18 Bei 
den drei ungewöhnlichen, kreisförmigen Pfahl-
strukturen von 4 bis 8 m Durchmesser handelt es 
sich am ehesten um Reste von Fischfallen (stati-
onäre Reusen). Die C14-Daten verneinen einen 
Zusammenhang mit dem daneben stehenden (Fi-
scher-)Haus. Die «Fischkreise» datieren nämlich 
bereits ins ausgehende 5. Jahrtausend v. Chr., ver-
mutlich zwischen 4220 und 4160 v. Chr.19
Siedlungskammer Sutz-Lattrigen














Abb. 7: Unteres Bielersee-
becken gemäss der  
General-Charte von 1817 
mit damaligem Uferverlauf 
und potenziellen Über-
schwemmungsgebieten. 
Die rote Linie zeichnet den 
heutigen Uferverlauf nach. 
Acht Pfahlbaustationen ( )  
liegen im Gebiet von Sutz-
Lattrigen. 1 Buchtstation,  
2 Solermatt, 3 Neue  
Station, 4 Rütte, 5 Rütte 
Südwest, 6 Ried station,  
7 Haupt station, 8 Kleine 
Station. M. 1:50 000.
15 Winiger 1989, 56–59; Hafner 2010, 94–95.
16 Herrmann 1949, 65.
17 Koord. 583 200/217 400. Hafner 2005a, 110–113. Zum 
Fundmaterial s. Hafner 1995, Taf. 8–13,5. 
18 Koord. 583 077/217 446. Bericht von John Francuz: 
MK 2095 (62095): 8 Eichenpfähle des Hausgrundrisses mit 
Schlagjahr 3856 v. Chr., Kategorie-A-Datierung.
19 Die drei C14-Daten für die Fischkreise lauten: B-9187: 
Pfahl 37118 (Jahrringe 1–10/31), 5400±50 BP = 4332–4166 
cal BC (1σ-Wert), 4341–4048 cal BC (2σ-Wert); B-9188: 
Pfahl 37251 (Jahrringe 10–20/29), 5390±40 BP = 4322–4165 
cal BC (1σ-Wert), 4335–4049 cal BC (2σ-Wert); B-9186: 
Pfahl 37100 (äussere Jahrringe), 5280±40 BP = 4220–3999 
cal BC (1σ-Wert), 4223–3983 cal BC (2σ-Wert). Das C14-
Datum eines Hauspfahles bestätigt die Dendrodatierung: 
B-9185: Pfahl 37084 (Jahrringe 10–29/65), 5060±40 
BP = 3914–3798 cal BC (1σ-Wert), 3961–3766 cal BC 
(2σ-Wert); rechnet man die 35 äusseren Jahrringe ab, so er-
gibt sich ein Fälldatum zwischen 3880 und 3770 v. Chr. Die 
Dendrodatierung (3856 v. Chr.) liegt demnach innerhalb der 
1σ-Bandbreite.
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Sutz-Lattrigen, Neue Station (IV)20
Die Neue Station von Sutz-Lattrigen wurde 
laut Theophil Ischer im frühen 20. Jahrhundert 
durch den «abnagenden Wellengang» freige-
spült. 1928 konnte er hier drei Hausgrundrisse 
ausmachen.21 Um 1940 unternahm Herrmann 
Sondierungen und stellte auf etwa 428,20 m ü. M. 
eine 20 bis 45 cm mächtige Kulturschicht fest.22 
Die Bohrungen des Bielerseeprojektes (1985) be-
stätigten die Existenz eines bis zu 60 cm mächti-
gen Kulturschichtpakets unter den landseitigen 
Terrainaufschüttungen. Im Flachwasserbe-
reich vor der in den 1940er-Jahren gebauten 
Ufermauer waren aber schon 1985 neben dem 
Pfahlfeld23 nur noch partiell Kulturschichtreste 
auszumachen. Einige Funde der Sammlung 
Gottfried Küffer, welche dieser 1989 Josef Wi-
niger übergab, sprechen für eine Siedlung des 
3. Jahrtausends v. Chr. Andere von Hans Iseli in 
Zusammenhang mit dem Bau der Ufermauer 
geborgene Funde24 scheinen sich auf das ältere 
Lüscherz zu fokussieren. Das Fragment einer 
Doppelaxt aus Diallag-Serpentinit (Abb. 9,10), 
Spinnwirtel aus flachen Steinkieseln (Abb. 9,11–
12) und zwei Silexmesser mit breitem Holzgriff 
(Abb. 9,2–3) passen sehr gut zu einer Datierung 
ins frühe 3. Jahrtausend v. Chr. (Schlagdaten des 
29. und 28. Jahrhunderts v. Chr.).
Die von den geplanten Renaturierungsmass-
nahmen ausgelösten Untersuchungen führten 
2007–2009 zu einer grossflächigen Dokumen-
tation des weitgehend erodierten Pfahlfeldes.25 
Auf einer zweigeteilten Fläche von knapp 
6000 m2 wurden 2846 Pfähle und 115 liegende 
Hölzer verschiedener Holzarten dokumentiert 
(Abb. 10).26
Die dendrochronologischen Untersuchun-
gen sind zurzeit noch nicht abgeschlossen, doch 
zeichnen sich über einen Zeitraum von mehr als 
650 Jahren folgende Baustrukturen ab:
– 3391–3389 v. Chr. wurden zwei Häuser und 
ein von der Landseite auf sie zuführender Steg 
aus Eichen gebaut (Felder 9–10). 
– Die Schlagdaten 3205 und 3197 v.  Chr. so-
wie 3133 und 3121 v. Chr. gehören zu zwei un-
terschiedlichen Siedlungen um 3200 bezie-





















Abb. 8: Sutz-Lattrigen, 
Buchtstation 2004/05. 
Frühbronzezeitliches 
Pfahlfeld mit vermuteten 
Hausgrundrissen (grau) 
und zwei Palisaden 
(Doppel pfahlreihen), die 
als Windschutz und/oder 
Wellenbrecher dienten  
(um 1760 bzw. 1660 v. Chr.). 
Die dendrochronologi-
schen Untersuchungen 
sind nicht abgeschlossen. 
M. 1:1500.
20 Die im Band wiedergegebenen römischen Fundstellen-
bezeichnungen beziehen sich auf die Publikation Ischers 
aus dem Jahre 1928; sie werden auch (in arabischer Schreib-
weise) in der Monografie zur Sammlung Hans Iseli verwen-
det (Gross 1991). 
21 Ischer 1928, 170–172 mit Abb. 153–154 sowie Abb. 141–
143: Ein kleines Haus von 6,5 × 4,5 m lag im westlichen Teil 
und zwei grössere Häuser von 7,5 × 6,5 m mit dazwischen-
liegendem Steg etwa in der Mitte der Station. 
22 Herrmann 1949, 56–61. 1924 kartierte Geometer Ben-
dicht Moser die damals sichtbaren Pfahlfelder der Neuen 
Station (IV) sowie der Fundstelle Rütte (V) im Bereich der 
heutigen Gemeinde Sutz-Lattrigen (eAbb. 19).
23 Vier von insgesamt sechs Eichenproben ergaben Fällda-
ten im 29. und frühen 28. Jahrhundert v. Chr., die anläss-
lich der späteren Untersuchungen (2007–2009) teilweise be-
stätigt wurden.
24 Gross 1991, 26 und Taf. 1–6.
25 Koord. 583 000/217 200.
26 Hafner/Fischer/Francuz 2010, 132–135.











Sutz-Lattrigen, Neue Station, Mst. 1:3, 1:2                                                                                                                                                  Abb 005
Abb. 9: Sutz-Lattrigen, Neue Station. Funde der Sammlungen 
Iseli und Küffer. 1 kleines, verziertes Töpfchen; 2–3 Silex-
messer mit Griff; 4–6 Hirschgeweihfassungen (Typen Bg und 
Ca); 7–9 Beilklingen aus Eklogit, Allalin-Gabbro und Jadeitit 
vom Monte Viso Porcu sup.; 10 Fragment einer Doppelaxt 
aus Diallag-Serpentinit (mit Feuereinwirkung); 11–12 Spinn-
wirtel aus Echinodermenkalk beziehungsweise Molasse-
Sandstein. 1 M. 1:3; 2–12 M. 1:2.
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allerdings erst nach Abschluss der dendrochro-
nologischen Untersuchungen definitiv zu ent-
schlüsseln ist. Die Häuser der älteren Schlag-
periode (3205–3197 v.  Chr.; Felder 11–14) sind 
seeseitig von einem bis zu 7 m breiten, in einer 
zweiten Phase erweiterten Streifen von Hasel-
stangen umgeben.27 Zu der jüngeren Schlagpe-
riode (3133–3121 v. Chr.; Felder 16–17) fehlt eine 
entsprechende Umfriedung.
– Knapp 250 Jahre später repräsentiert eine 
kleine Serie von B-datierten Eichenpfählen im 
seeseitigen Teil der Grabungsfelder Felder 6 bis 
8 Hausgrundrisse des Jahres 2876 v. Chr.
– Zwischen 2852 und 2843 v. Chr. entstand im 
westlichen Bereich des Pfahlfeldes (Felder 1–5) 
eine Siedlung des älteren Lüscherz, zu der auch 
liegende Konstruktionshölzer geborgen werden 
konnten. Die Häuser erstrecken sich – vergli-
chen mit dem heutigen Uferverlauf – bis in den 
seeseitigen Teil der Strandplatte.
– Die über 40 datierten Pfähle der bisher jüngs-
ten Schlagphase finden sich im zentralen Be-
reich der über 180 m breiten Fundstelle (Fel-
der 6–8). Die Schlagdaten 2727–2725 v.  Chr. 
überschneiden sich knapp mit dem jüngeren 
Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte.
Sutz-Lattrigen, Rütte (V)
Siehe Kap. 2.1 bis 2.3.
Sutz-Lattrigen, Rütte Südwest (Va)
Das vor der heutigen Ufermauer des Von-Rütte-
Parks gelegene Pfahlfeld wurde 1988/89 und 
1993 eingemessen und beprobt. Die Analyse er-
gab ein Dorf, das zwischen 2918 und 2895 v. Chr. 
bewohnt war.28 Aufgrund der Seegrunderosion 
fehlt das dazugehörige Fundmaterial, doch be-
steht die Hoffnung, dass unter der Uferaufschüt-
tung Kulturschichtreste und Funde erhalten ge-
blieben sind.29
Sutz-Lattrigen, Riedstation (VI)
Die Dorfanlage Riedstation datiert zwischen 
































um 2725 v. Chr.
3205/3197 v. Chr.
Abb. 10: Sutz-Lattrigen, 
Neue Station 2007–2009. 
Neolithisches Pfahlfeld und 
vermutete Hausgrundrisse 
des Jahres 3391 v. Chr. 
(blau), Lage der Pfähle der 
Schlag phasen 3205 oder 
3197 und 3133–3121 v. Chr., 
der Grundrisse 2876 v. Chr. 
(grün) und 2852–2843 v. Chr. 
(rot) sowie der Schlag-
phase um 2725 v. Chr. Die 
dendrochronologischen 
Untersuchungen sind nicht 
abgeschlossen. Die see-
seitigen Palisaden be-
stehen fast ausschliesslich 
aus Nichteichenpfählen 
(Buche, Erle, Esche, Hasel). 
M. 1:1500.
27 Die Gleichzeitigkeit der Eichenpfähle und Haselstangen 
ist dendrochronologisch noch nicht belegt.
28 Suter/Francuz 1994. Hafner/Suter 2004a, 20–21 mit 
Abb. 7.
29 Bohrsondierungen 1995/96; Hafner/Suter 1999b, 40 und 
Abb. 28.
30 Hafner 1992; Hafner/Suter 2000: Hier ist auch das zu-
letzt gebaute, 19. Haus (3389 v. Chr.) nachgetragen. Hafner/
Suter 2004a, 17–19 mit Abb. 3–4.
20 2   UM 2700 V. CHR.
Sutz-Lattrigen, Hauptstation (VII)
Das im Durchmesser etwa 180 m messende 
Pfahlfeld der Hauptstation, auch «Grosse Sta-
tion» genannt, ist bereits im 1. Pfahlbaubericht 
erwähnt31 und umfasst Siedlungen des 4. Jahr-
tausends v. Chr.:32 
– Die beiden näher zum Ufer gelegenen Dör-
fer (Hauptstation innen) haben Schlagdaten von 
3825–3822 v. Chr. und 3601–3566 v. Chr.33
– Zwei Häuser wurden 3412 v.  Chr. errichtet 
und nie ausgebessert.34
– Die seewärts gelegenen Dorfanlagen (Haupt-
station aussen) zeigen Baudaten zwischen 3203 
und 3013 v. Chr.35
Sutz-Lattrigen, Kleine Station (VIII)
Auch die Kleine Station ist bereits im 1. Pfahlbau-
bericht aufgeführt, trug aber noch den Namen 
«Oberer Steinberg» oder «Lattrigen West».36
Das vollständig erodierte Pfahlfeld (2740 
Pfähle37) erstreckt sich über etwa 3000 m2 und 
wurde zwischen 2002 und 2006 dokumentiert 
und beprobt (Abb. 11).38 Das Fundmaterial ist 
spärlich, umfasst aber neben einer feinen Har-
pune aus Hirschgeweih auch zwei Pfeilspitzen 
aus hartem Felsgestein (Abb. 12).39 Erste den-
drochronologische Analysen ergaben Schlag-
daten von drei zeitverschobenen Dorfanlagen: 
Drei Pfähle mit Schlagdatum 3114 v.  Chr. fal-
len ins ausgehende 4. Jahrtausend v. Chr. Insge-
samt 25 datierte Pfähle verteilen sich auf die lü-
scherzzeitlichen Schlagphasen 2849–2845 v. Chr. 
(8 Pfähle), 2785–2782 v. Chr. (4 Ex.), 2768 v. Chr. 
(2 Ex.) und 2756–2754 v. Chr. (11 Ex.).
2.1
Sutz-Lattrigen, Rütte:  
Dörfer A, B und C
Die prähistorischen Ufersiedlungen vor dem 
Park des Von-Rütte-Gutes in Sutz-Lattrigen 
(Abb. 13) zählen seit ihrer Entdeckung in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts zu den bekanntesten 

















Abb. 11: Sutz-Lattrigen, 
Kleine Station. Neo-
lithisches Pfahlfeld und 
vermutete Hausgrundrisse 
(gelb) der jüngsten Sied-
lungsphase (2756–2754 
v. Chr.). Die dendrochrono-
logischen Untersuchungen 
sind nicht abgeschlossen. 
M. 1:1500.
Abb. 12: Sutz-Lattrigen, 
Kleine Station. Jagd- und 
Fischfanggeräte: Die  
feingezackte Harpune aus 
Hirschgeweih (1 Fnr. 63373: 
F. 1, Qm 57/D; Oberfläche 
Störung) und die beiden 
Pfeilspitzen aus Serpentinit 
(2 Fnr. 83230: F. 1, Qm 86/F; 
Sch. 0) und Nephrit  
(3 Fnr. 83343: F. 1, Qm 




31 Die von Keller (1854, 95) erwähnten Metallfunde gehö-
ren nicht zur Pfahlbausiedlung, sondern sind eher mit den 
bronzezeitlichen bis mittelalterlichen Überresten beim eins-
tigen Ländtehaus (Ziegelhütte) und am Seerain in Verbin-
dung zu bringen (s. dazu Ramstein 2011, 88–91).
32 Die dendrochronologischen Analysen sind nicht abge-
schlossen. Folglich sind die interpolierten Dorfpläne und 
Hausgrundrisse in Hafner/Suter 2004a, 15–20 mit Abb. 2 
und 5–6 und Hafner 2005a, 41–48 mit Abb. 42–43 mit Vor-
sicht zu geniessen.
33 Suter 1994, 47–53; Hafner/Suter 2004a, 15–17 mit Abb. 2.
34 Hafner/Suter 2004a, 17–18 mit Abb. 3; Hafner 2005a, 
43–48 mit Abb. 38 und 43.
35 Suter 1994, 36–47; Hafner/Suter 2004a, 19–20 mit 
Abb. 5–6.
36 Keller 1854, 95 «Oberhalb Lattrigen». Der Name «Kleine 
Station» wurde 1928 von Ischer eingeführt.
37 2451 Eichen- (90 %) und 175 Erlenpfähle (6 %) sowie 
114 andere Holzarten (4 %).
38 Koord. 582 200/216 050. Hafner 2005a, 52–53 mit Abb. 
51; Hafner/Suter 2004a, 20–22 mit Abb. 8.
39 Crivelli 2008, Katalog: Sutz-Lattrigen - Kleine Station, 
Fnr. 83230 aus Serpentinit und Fnr. 83943 aus Nephrit.
40 Koord. 582 800/217 000.
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2.1.1
Entdeckung, Grabungen und  
Kartierungen vor 1980
Bereits im 1. Pfahlbaubericht des Jahres 1854 er-
wähnte Ferdinand Keller, Altertumsforscher 
und Leiter der Antiquarischen Gesellschaft in 
Zürich, das vor dem Ufer auf dem Seegrund 
sichtbare «Pfahlwerk» von Sutz (eAbb. 14 und 
15), das nach seiner Meinung durch eine Brand-
katastrophe zerstört worden war.41 Noch im 
19. Jahrhundert fanden hier mehrere Ausgra-
bungen statt:42 Die ersten Fundschürfungen 
unternahm Victor Gross im Herbst 1875.43 Inte-
ressant ist die Skizze von E. Lanz aus dem Jahre 
1875 (eAbb. 16), die uferparallele Palisaden und 
senkrecht dazu verlaufende Bohlenwege oder 
Stege zeigt.44 Das Fundmaterial der Grabun-



































Pfahlfelder aus Siegfriedkarte 





Abb. 13: Sutz-Lattrigen, 
Rütte und Südwest. Lage 
und Ausdehnung der neo-
lithischen Pfahlfelder des 
3. Jahrtausends v. Chr. 
aufgrund von Angaben 
aus der Siegfriedkarte 
(1877), der Vermessungen 
von Bendicht Moser (1921), 
der Bohrsondierungen 
(1984–2007) und der 
Tauch untersuchungen  
seit 1984. Dokumentations-
stand Ende 2014. 
M. 1:2500.
41 Keller 1854, 94–95
42 Ausführlichere Forschungsgeschichten zur damaligen 
Fundstelle Sutz - Rütte finden sich bei Ischer 1928, 172–176 
mit Abb. 155–156 und Winiger 1989, 65–66. 
43 Gross 1876, 26.
44 Ischer 1928, Abb. 156. Sie stammt aus dem Zeichnungs-
buch der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Bd. III, 91c.
45 Heierli 1888, 66. 
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verwendete Christian Strahm knapp 100 Jahre 
später für seine Definition der «Schnurkerami-
schen Kultur der Schweiz».46 Die erste karto-
grafische Vermessung der Fundstelle wurde auf 
dem Kartenblatt 135 der Siegfriedkarte repro-
duziert (eAbb. 18). Der Diessbacher Geometer 
Bendicht Moser kartierte 1921 vermutlich nur 
die auf dem Seegrund sichtbaren Pfahlköpfe, so-
dass er nur die seeseitigen Teile des Siedlungs-
areals als «obere Station» festhielt (eAbb. 19). 
Wir haben die beiden Kartierungen auf dem 
Luftbild des Jahres 1947 (eAbb. 20) festgehal-
ten, wo das Pfahlfeld im Gegensatz zur Sieg-




Der Start der «Bestandesaufnahme der Bie-
lerseestationen» durch den Archäologischen 
Dienst des Kantons Bern (ADB) begann vor ge-
nau  130 Jahren nach der Entdeckung der Pfahl-
bauten und 100 Jahre nach den Ausgrabungen 
von Fellenbergs in Sutz:
– Die im Oktober 1984 von einem Floss aus 
(Abb. 21) entnommenen 78 Bohrkerne erlaub-
ten es, die damalige, stets abnehmende seeseitige 
Ausdehnung der prähistorischen Fundschichten 
zu ermitteln (Abb. 13).47
– Die anschliessend im Winter 1984/8548 über 
das seeseitig festgestellte Siedlungsareal ver-
teilten fünf Unterwasser-Sondierschnitte von 
insgesamt 80 m2 Fläche (Abb. 13: Felder 1–5) 
dienten der Bergung von stratifiziertem Fund-
material und Holzproben für die dendrochro-
nologische Datierung der Siedlungsreste.
– Erste aus diesen Untersuchungen gewonnene 
Erkenntnisse publizierte Josef Winiger nur we-
nige Jahre später und ebenfalls 1989 legte Ebbe 
H. Nielsen einen Katalog verschiedener Alt- 
und Lesefundkomplexe aus der Fundstelle Sutz-
Lattrigen, Rütte vor, auf den wir im Fundteil zu-
rückgreifen.49 
Den Aktivitäten der Jahre 1984/85 folgten, 
neben den zusätzlichen Bohrungen an Land 
(1995/96; Abb. 13), wiederholte Bergungen frei-
gespülter Funde.50 1996 wurden auch mehrere 
im heutigen Erlenwald gelegene, etwa 0,5 m tiefe 
rechteckige Erdvertiefungen (eAbb. 22) vermes-
sen und eine landwärts gelegene, wassergefüllte 
Senke ausgepumpt und genauer dokumentiert. 
Es bleibt ungewiss, ob die rechteckigen Senken 
alte (Raub-)Grabungen repräsentieren oder mit 
der wirtschaftlichen Nutzung des Gutshofes zu 
tun haben (Bewässerung, Fischweiher?).
Die Rettungsgrabung 1997/98 diente der 
Vorbereitung erster Erosionsschutzmassnah-
men. Das erodierte Pfahlfeld wurde auf einer 
Fläche von knapp 640 m2 abschliessend doku-
mentiert und beprobt (Felder 6/7 inklusive Fel-
der 2/3; Abb. 13, 23 und eAbb. 24). Dabei wurden 
an der Erosionskante, um die Schutzmassnah-
men besser durchführen zu können, auch etwa 
35 m2 intakte Kulturschicht mit reichem Fund-
material ausgegraben.51 Nach Abschluss der 
Rettungsgrabung erstellten regionale Organisa-
Abb. 21: Bielerseeprojekt 
1984–1987. Bohrsondie-
rungen ab Floss in Ipsach, 
1984.
46 Strahm 1971, 79–92, 135 mit Tab. 4 und Taf. 29–35. Der 
im Bernischen Historischen Museum aufbewahrte Kera-
mikkomplex «Sutz 1882» von Edmund von Fellenberg wi-
derspiegelt die frühe «Stufe Sutz» seiner inneren Gliederung 
der Schnurkeramik. Die Jahrzahl «1882» ist wahrscheinlich 
falsch. Von Fellenberg grub 1882 in Vinelz (Kap. 5.1) und 
erst 1884 in Sutz. Winiger (1989, 66) vermutet, dass bei der 
späteren Katalogisierung der Funde irrtümlicherweise die 
Jahreszahl 1882 (statt 1884) auf die Funde von Sutz gelangte.
47 Die ergänzenden Bohrungen an Land erfolgten erst ein 
Jahrzehnt später, nämlich 1995/96 im Vorfeld der Rettungs-
grabung 1997/98.
48 Grabungsbericht Winiger 1994a.
49 Winiger 1989, 66–70; Nielsen 1989.
50 Suter 1994, 54–55 und Hafner/Suter 1999b, 37–40.
51 Hafner 2005a, 53–58.
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tionen der Landschaftspflege einen 160 m lan-
gen Wellenbrecher (Abb. 23 und eAbb. 25). Die 
Lahnung sollte die weitere Erosion des Ufers 
verhindern oder zumindest minimieren.52 Im 
Frühjahr 2005 wurde der Zustand von Wellen-
brecher und Fundstelle überprüft und die ak-
tuell erkennbare Ausdehnung des Pfahlfeldes 
festgehalten. Dabei wurde es notwendig, defi-
nitive Massnahmen zu ergreifen: Vollständige 
Dokumentation des erodierten Pfahlfeldes und 
Schutz der noch erhaltenen Kulturschichten 
und des Ufers.
Für dieses mehrjährige Projekt wurde zu-
nächst über der Wasserfläche eine lokale Tauch-
station errichtet, welche die Arbeiten der Tauch-
equipe noch heute wesentlich erleichtert. Dazu 
musste vorgängig, im November 2009, der dar-
unterliegende Teil des Pfahlfeldes dokumentiert 
(Feld 8; Abb. 13) sowie Holzscheiben für Arten-
bestimmung und die Dendrochronologie ent-
nommen werden.
Im Januar 2011 begannen die umfangrei-
chen Dokumentations- und Sicherungsmass-
nahmen der Siedlungsstelle Rütte (Abb. 13) und 
bis Ende 2014 wurden in den Feldern 9 bis 22 auf 
mehr als 7000 m2 etwa 1980 Pfähle und liegende 
Hölzer beprobt. Erste Ergebnisse der Dendro-
chronologie datieren den nördlichen, seeseiti-
gen Teil der Siedlung (Felder 9–13) in die Jahre 
um 2650 v. Chr.
Laut den Erkenntnissen der letzten Jahr-
zehnte erstrecken sich die spät- und endneo-
lithischen Siedlungsschichten auf der flachen 
Strandplatte von Sutz-Lattrigen, Rütte, inklu-
sive Rütte Südwest, über einen uferparallelen 
Streifen von etwa 300 m Länge und etwa 50 m 
Breite. Das ergibt eine Siedlungsfläche von bis 
zu 15 000 m2 (Abb. 13). Bis zur etwa 300 m vom 
Ufer entfernten Halde fällt der Seegrund leicht 
ab (428,90–428,00 m ü. M.) und die Kultur-
schichten sind hier vollständig erodiert. Rich-
tung Nordosten schränkt die Schilfvegetation 
die Untersuchungsfläche ein, doch scheint es, 
dass der Rand des Pfahlfeldes noch dokumen-
tiert werden konnte. Zum spätneolithischen 
Pfahlfeld der Neuen Station von Sutz-Lattrigen 
bleibt ein Abstand von knapp 200 m.
Die 1995/96 nachgeholten Bohrsondierun-
gen an Land (Abb. 13) erbrachten den Nachweis, 
dass unter dem Schilfbestand (nordöstliches 
Siedlungsareal), dem Uferwald und im süd-
westlichen Teil der Parkanlage (Rütte Südwest) 
noch bedeutende Fundschichten erhalten sind. 
Während die Schichten im See selten mächti-
ger als 20 cm dick erhalten sind, erreichen sie 
im Uferwald an einigen Stellen eine Mächtigkeit 
von 50 bis 60 cm (Abb. 26). Sie liegen stets see-
seitig einiger im Park erhaltener Mauerreste, die 
den Uferverlauf vor der Ersten Juragewässerkor-
rektion (1868–1891) nachzeichnen (Abb. 13). Die 
ausreichende Sedimentüberdeckung und die 
Ufervegetation schützen sie vor Erosion. Da sie 
unterhalb des Grundwasserspiegels liegen, er-







Abb. 23: Sutz-Lattrigen, 
Rütte. Luftbild 2002 mit 
Lage der Grabungsfelder 
6/7 (1997/98) sowie der 
Anschluss fläche 22 (2014).
52 Beteiligte Organisationen: Büro Iseli & Bösiger, Biel; 
Stiftung von Rütte-Gut und Arbeitswerk Verein Bielersee-
schutz, Sutz-Lattrigen.
24 2   UM 2700 V. CHR.
2.1.3
Tauchuntersuchungen 1984 bis 2009
Das Feld 1 umfasst 24 m2 (3 × 8 m) und wurde 
1984/85 etwas südlich der Mitte des seeseitigen 
Siedlungsareals in See-Land-Richtung angelegt 
(Abb. 13).
Die Lage von Feld 2 (3 × 8 m) wurde durch 
einige auf dem Seegrund freiliegende Oberflä-
chenfunde bestimmt.53 Um den Fundkomplex 
zu vergrössern, wurde die Fläche östlich davon 
um die gleiche Fläche erweitert, sodass die Fel-
der 2/3 zusammen insgesamt 48 m2 umfasste. 
Im Zuge der grossflächigen Ausgrabungen von 
1997/98 wurden die Pfahlstellungen nochmals 
dokumentiert, sodass uns hier vor allem die 
stratigrafischen Beobachtungen und das Fund-
material interessieren.
Das nur 3 m2 grosse Feld 4 liegt ungefähr in 
der Mitte zwischen den Feldern 1 und 2/3.
Das kleine Feld 5 befindet sich bereits im 
nördlichen Bereich des Siedlungsareals und 
umfasst eine Fläche von bloss 3 × 1,5 m. Diese ist 
teilweise durch eine alte Grabung gestört.54
Mit der Ausgrabung der Felder 6/7 in den 
Jahren 1997/98 (Abb. 13 und 23) wurde das Pfahl-
feld südwestlich der Zone mit Kulturschichter-
haltung auf einer Fläche von knapp 640 m2 ab-
schliessend dokumentiert (Abb. 27). Gegen das 
Ufer hin, wo die Wasserüberdeckung ständig 
abnahm, wurde die Breite der Grabungsfläche 
allmählich verringert, weil hier das kiesige Ufer 
und erhaltene Kulturschichten (Profile 695 und 
697) erreicht wurden (eAbb. 24 und Abb. 30). 
Letztere wurden nur auf einigen Quadratmetern 
im Bereich der älteren Grabungsfelder 2/3 aus-
gegraben, wobei aus dem Brandhorizont zahl-
reiche, teils fragile organischen Funde geborgen 
werden konnten. Dabei wurde auch klar, dass 
sich die Erosionskante zwischen 1984/85 und 
1997/88 um mehrere Meter zum Land hin ver-
schoben hatte.
Feld 8 (210 m2) wurde 2009 im Zusammen-
hang mit der neuen Tauchstation des Archäolo-
gischen Dienstes (eAbb. 28 ) vermessen, doku-
mentiert und beprobt.
Die Untersuchung der Felder 9 bis 13 im 
nördlichen Bereich des Siedlungsareals be-
gann 2011. Die ersten Teilergebnisse der Unter-
suchung sind hier deshalb – quasi als Nachtrag 
und Vorbericht – in Kap. 2.4.8 separat vorge-
stellt. 2014/15 wurden die Rettungsgrabungen im 
Bereich der erodierten Teile der  Siedlungsstelle 
4.1
Land See








Abb. 26: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1984. Das Bohr-
profil 4 verläuft vom Land 
(links) zum See (rechts). 
Die einzelnen Bohrkerne 
lassen erkennen, dass die 
Kulturschichten zum Ufer 
hin noch bis zu 50 cm 
hoch erhalten sind, zum 
See hin abfallen und  
allmählich auslaufen.
53 Im Bereich der Südostecke von Schnitt 2 fanden die 
Sammler Iseli und Stucki eine Holzschale bzw. eine Serie 
von Webgewichten und Winiger barg hier eine menschli-
che Schädelkalotte.
54 Möglicherweise handelt es sich um eine Grabungsflä-
che von Fellenbergs aus dem Jahr 1884. 


















































Abb. 27: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1997/98 und 2014. 
Grabungsfelder 6/7  
(inkl. Feld 2/3; 1984) und 
22. Pfahlplan mit Holz-
artenbestimmung und 
Lage der landseitigen 
Profile mit Schichterhal-
tung. 1984/85 war in den 
Feldern 2/3 die Kultur-
schicht noch gut erhalten, 
zwölf Jahre später, 
1997/98, hatten die Wellen 
die Schichten gross flächig 
abgetragen und das See-
ufer um mehrere Meter 
landwärts verschoben. 
M. 1:200.
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Rütte (Felder 14–22) mit der Abdeckung der Ero-
sionskante mittels Geotextil und Kiesüberschüt-
tung abgeschlossen. Der grossflächige Schutz der 
im Seebereich ungeschützt erhaltenen Kultur-
schichten steht allerdings noch aus.
2.2
Bauhölzer und Stratigrafie
Zwischen 1984 und 2009 wurden insgesamt 
1446 Pfähle und 33 liegende Hölzer geborgen, 
beprobt und analysiert (eAbb. 32). Seit der Ret-
tungsgrabung 1997/98 (Felder 6/7) wurden nicht 
nur die Eichen sondern sämtliche Hölzer von 
mehr als 5 bis 6 cm Durchmesser beprobt und 
analysiert.55 Davon sind knapp 70 % aus Eiche, 
die vor allem als Baumaterial für die Häuser ver-
wendet wurde. Häufigere Holzarten sind auch 
Birke, Buche und Pappel. In geringerem Masse 
wurden Eschen und Erlen für den Bau von Zäu-
nen oder Palisaden benutzt (Abb. 27).
Mit Ausnahme der Felder 2/3, die inner-
halb der Untersuchungsfläche 1997/98 (Fel-
der 6/7) liegen, betreffen die Sondierungen 
Feld 1 (24 m2), Feld 4 (3 m2) und Feld 5 (4,5 m2) 
der Jahre 1984/85 nur kleine und sehr kleine 
Aufschlüsse und liefern somit beschränkte An-
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Feld 7 – Profil 697/1152–1162
Abb. 29: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1984/85. Profile  
der Grabungsfelder 1 (a),  
2/3 (b) und 4 (c). Einge-
färbt, nach Winiger 1994a, 
Abb. 2. M. 1:20.
Abb. 30: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1997/98. Profile des 
Grabungsfeldes 7. Profil 
695/1147–1150 (a) und 
Profil 697/1152–1161 (b). 
Zur Lage und Aus richtung 
siehe Abb. 27 und  
eAbb. 28. M. 1:20.
55 An allen Hölzern wurden verschiedene morphologische 
Daten erhoben. Die anschliessende Bestimmung der Holz-
arten oblag Daniel Steffen, für die dendrochrononologi-
schen Untersuchungen zeichnet John Francuz verantwort-
lich. Die Holzbestimmungen und Dendrodaten sind unter 
den elektronischen Daten zu finden (eDat. 002).
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Feld 1
Unter der oberflächlichen Steinlage und einer 
Deckschicht aus Sand und Seekreide zeigt sich 
im Längsprofil (Abb. 29 a) eine Abfolge von drei 
schwach ausgeprägten Kulturschichten (KS 1–3), 
die durch Seekreide- und Feinsandstraten ge-
trennt sind. Die oberste, seewärts etwas mäch-
tigere organische KS 1 (grün) war etwas fund-
reicher als die mittlere, organisch sandige KS 2 
(gelb). Gemäss dem Grabungsbericht enthielt 
die KS 2 stark gerollte kleine Holzkohlepartikel, 
wie sie auch in der obersten KS 1 der Felder 2/3 
belegt sind.56 Die darunterliegende, fundarme, 
braun verfärbte und etwa 4 cm mächtige san-
dige Seekreideschicht wurde als KS 3 (rot)  be-
zeichnet.
Felder 2/3
Das Längsprofil (Abb. 29 b) läuft etwas schräg 
auf das heutige Ufer hin. Unter dem oberfläch-
ligen Steinteppich liegt die etwa 15 cm mächtige 
organische Detritusschicht KS 2 oben (gelb), die 
fleckenweise mit Holzkohle angereichert ist.57 
Nur im seeseitigen Bereich trennt eine dünne 
Sandschicht die KS 2 oben von der braun ver-
färbten sandig seekreidigen KS 2 unten (gelb) 
ab, welche im Grabungsbericht als Reduktions-
horizont bezeichnet wurde.58 
Erst unter der etwa 10 cm mächtigen Trenn-
seekreide folgen die erodierten Überreste der 
KS 3, welche aus einer Mischung aus Seekreide, 
Feinsand und feinen organischen Partikeln be-
stand, die auch Steine und liegende Hölzer 
enthielten. Sie war gegen das Land hin deut-
licher ausgeprägt und enthielt auch grösseres 
Scherbenmaterial.59
Feld 4
Wir erkennen in dem kurzen Profil (Abb. 29 c) 
ein oberes organisches Kulturschichtpaket (KS 1 
und 2) und darunter, durch eine Seekreide ge-
trennt, eine feine, verschwemmte Kulturschicht 
(KS 3).60
Feld 5
Im seeseitigen Teil des kleinflächigen Such-
schnitts musste zunächst das wieder eingefüllte 
Material früherer «Ausgrabungen» entfernt 
werden.61 Nur in der landseitigen Schnitthälfte 
zeigte sich unter der Störung eine Kulturschicht, 
deren Basis etwa 0,4 m unter dem heutigen See-
grund liegt. Das Profil wurde nicht dokumen-
tiert.
Felder 6/7
Während 1984/85 im Bereich der Felder 2/3 
noch intakte Kulturschichten angetroffen wur-
den, waren diese 1997/98 bereits weitgehend 
erodiert. Die noch auf einer Fläche von 35 m2 er-
haltenen und ausgegrabenen Kulturschichtreste 
lagen stets am landseitigen Rand des Feldes 7. 
Die in den Profilen 695/1147–1150 und 697/1152–
1161 (Abb. 30) wiedergegebenen Schichten wur-
den mit den Ziffern 50 und 60 beziehungsweise 
70 und 80 sowie 100 bezeichnet:
– Die sterile Seekreide unterhalb der Kultur-
schichten wurde «Schicht 100» genannt. In ihr 
stecken – auch ausserhalb der erhaltenen Sied-
lungsschichten – die Pfähle von Häusern, Ste-
gen und Palisaden.
– Die Schichten 70 und 80 sind nur im see-
seitigen Bereich von Profil 695 erkennbar und 
liegen zwischen 428,15 und 428,30 m ü. M. 
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Feld 7 – Profil 697/1152–1162
56 Winiger1994a, 3.
57 Winiger1994a, 4.
58 Grabungsbericht Winiger 1994a, 5 und Profil Abb. 2. 
Eine Notiz zur Fundnummer 5335 ortet die dünnwandige 
Keramikscherbe aus KS 2 «gerade unterhalb [der] Holz-
kohlenschicht» (= KS 1) und weist sie damit eindeutig dem 
oberen Schichtpaket zu.
59 Grabungsbericht Winiger1994a, 5.
60 Laut Winiger (1994a, 8) kann die im kleinen, fast fund-
leeren Suchschnitt 4 beobachtete Schichtabfolge zwar mit 
den Feldern 2/3, nicht jedoch mit Feld 1 korreliert werden.
61 Grabungsbericht Winiger1994a, 9; s. auch Winiger 
1989, 66.
62 Die Distanz zwischen dem Profil 697 (Abb. 29 a) und 
dem Längsprofil der Felder 2/3 (1984; Abb. 29 b) beträgt 
knapp 5 m. Zu deren Lage und Verlauf s. Abb. 27.
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mächtige Seekreide getrennt. Die obere De-
tritusschicht 70 (gelb) war hier fundleer, stark 
erodiert und nur noch fleckenweise erhalten. 
Die hellbraune, organisch verfärbte Seekreide-
schicht 80 (rot) beinhaltete Zweige, Holzstücke, 
Rindenschnipsel sowie (Hitze-)Steine63 und 
Sand. Aus ihr stammen nur wenige, nicht abge-
bildete Funde (eine Keramikscherbe, ein Silex 
und vier Knochen). Die Schicht zieht landwärts 
an die Oberfläche und ist dort erodiert.
– Die oben beschriebenen Schichten sind im 
Profilabschnitt 69764 als Schichten 50 und 60 
bezeichnet (Abb. 30 b). Sie liegen zwischen 
428,70 und 428,50 m ü. M. Die im Profil unter-
schiedenen Unterschichten waren in der Fläche 
schwierig zu trennen.65 Über der sterilen See-
kreide 100 folgen die hellbraun verfärbte See-
kreide 60.2 mit Detritus und Sand, der Detri-
tus 60.1 mit Rindenbahnen, Haselnussschalen 
und Zweigen (rot) sowie das Holzkohleband 
50.2 mit verziegelten Webgewichten, verbrann-
tem Getreide und einem verkohlten Fischer-
netz (gelb). Die Brandschicht liegt ab Profil-
meter 697/1155,80 direkt unter dem aktuellen 
Seegrund und ist zum Land hin bereits ero-
diert. Auch die hellbraun organisch verfärbte 
Seekreide 50.1 (gelb) ist oberflächlich erodiert 
und fehlt zum Land hin.
Feld 8
Bei einigen Pfählen aus Feld 8 (Abb. 13) ist nur 
die Spitze erhalten geblieben. Die Erosion hat 
hier die einst vorhandenen Kulturschichten völ-
lig abgetragen.
Schichtkorrelation und zeitliche Abfolge
Abb. 31 fasst unsere Überlegungen zur Schicht-
korrelation und zeitlichen Abfolge zusammen:
– Über der sterilen Seekreide 100 liegt in den 
Profilen der Grabung 1997/98 die verfärbte See-
kreide 80 beziehungsweise 60.2. Sie entspricht 
den 1984/85 weiter seewärts beobachteten KS 3 
(rot) und der darüberliegenden Seekreide (rot). 
Letztere, eine feine Überschwemmungsschicht, 
trennt die Siedlungsreste KS 3 und KS 2. Die 
Gleichsetzung der untersten Kulturschich-
ten wird durch anpassende Scherben aus den 
Schichten 60 und KS 3 bestätigt.66
– Innerhalb der fundreichen KS 1 in den Feldern 
2/3 notierte Winiger «fleckenweise Ansammlun-
gen fragmentierter Holzkohlestücke»67, die wohl 
der Schicht 50.2 in Profil 697 entsprechen. Fol-
gerichtig muss die darunterliegende Schicht 60.1 
der KS 2 (1984/85) entsprechen (gelb).
– Im Feld 1 (1984/85) beobachtete Winiger in-
nerhalb der KS 2 Holzkohlepartikel (gelb), die er 
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Feld 1 Feld 4 Felder 2/3 Feld 7 – Profil 695 Feld 7 Profil – 697
SchichtkorrelationAbb. 31: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1984/85 und 
1997/98. Korrelation der 
Schichten in den ver-
schiedenen Grabungs-
feldern.
63 Die vermuteten Hitzesteine lassen auf eine Lage im Häu-
ser- und nicht im Palisadenbereich schliessen.
64 Qm. 697/1152–1161.
65 Die Funde sind in der Regel nur der unteren Schicht 60 
bzw. der oberen Schicht 50 zugewiesen.
66 Taf. 2,3 (direkt anpassende Randscherben mit ovaler 
Knubbe und Fnrn. 8008 und 57513) sowie Taf. 2,7a–b 
(Randscherben mit den Fnrn. 8169, 57499 und 57517, die 
mit grösster Wahrscheinlichkeit vom selben Wellenleisten-
topf stammen).
67 Winiger1994a, 4. Die KS 2 liegt (laut Fundnotiz) direkt 
darunter.
68 Winiger1994a, 3.
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halb dürfte die dortige KS 1 (grün), welche über 
einem oberen Seekreidehorizont69 folgt, jünger 
sein als die oberflächlich erodierten Siedlungs-
schichten in den Feldern 6/7 und 2/3 (Schich-
ten 70 und 50.1 bzw. KS 1). 
– Die oben mehrmals genannte Holzkohle-
schicht repräsentiert eine Brandkatastrophe. 
Zwei Konzentrationen teils brandgeschwärzter, 
teils brandgeröteter Webgewichte stammen aus 
benachbarten Häusern (Abb. 51: H11 und H12), 
sodass wir mit einer grösseren Feuersbrunst 
rechnen können, die zur Aufgabe der Siedlung 
oder des betroffenen Siedlungsteils führte.
2.3
Dendrochronologie
Die Dendrochronologie untersuchte sowohl alle 
Pfähle als auch grössere liegende Hölzer von 
mehr als 5 bis 6 cm Durchmesser und teilweise 
weniger als neun messbaren Jahrringen.
2.3.1
Pfähle
Felder 6/7 inklusive Felder 2/3 sowie Feld 8
Die Pfähle der Felder 2/3 wurden anlässlich der 
Tauchgrabung 1997/98 neu beprobt und analy-
siert. Die ursprünglich erhobenen Daten wur-
den bei der Auswertung ausgeschlossen. Die lie-
genden Hölzer aus der Untersuchung 1984/85 
sind hingegen in die Befundauswertung einge-
flossen (eAbb. 32).
In den Grabungsfeldern 1 bis 5 und als Ein-
zelhölzer wurden nur Eichen beprobt. In den 
Grabungsfeldern 6/7 und 8 beträgt der Anteil 
der Eichen knapp 69 % (eAbb. 32). Hier wurden 
insgesamt 1049 Holzproben dendrochronolo-
gisch gemessen: 998 Eichen-, 42 Eschen- und 
9 Weisstannenproben (eAbb. 33).
Nur 109 Eichenpfähle (11 %) weisen mehr 
als 100 Jahrringe auf, 262 Exemplare (26 %) im-
merhin 50 bis 99 Ringe. Bei 627 gemessenen Ei-
chenproben, bei 30 Eschen- und sechs Weiss-
tannenhölzern konnten hingegen weniger als 
50 Jahrringe gezählt werden (eAbb. 33). Trotz-
dem gelang es, 667 Eichenhölzer und eine 
Eschenprobe dendrochronologisch zu datieren, 
das heisst ein jahrgenaues oder aufgrund der 
fehlenden äussersten Jahrringe ein geschätztes 
Fälldatum der Datierungskategorien A oder B 
festzulegen beziehungsweise in Zusammenhang 
mit den Befunden zumindest ein mutmassliches 
Kategorie-C-Datum zu finden (eAbb. 34).
Bei zahlreichen Eichenproben zeigen die 
Jahrringmuster ein homogenes Wuchsbild, so-
dass Einzelproben und Mittelkurven gut zu-
sammenpassen und auch mit anderen Fundor-
ten am Bielersee synchronisiert werden können. 
Während wir die A- und B-datierten Eichen-
hölzer (527 + 118 = 645 Exemplare) als eindeu-
tig datiert betrachten, erachten wir auch jene 
C-Daten (22 Exemplare) für relevant, deren 
vermutetes Schlagdatum aufgrund der Pfahl-
stellung zu den übrigen Befunden passt. Knapp 
ein Drittel aller Eichenproben (331 Exemp-
lare), meist jahrringarme Hölzer, kann hinge-
gen weder mit den Hölzern aus der Siedlung 
selbst noch mit Proben von anderen Fundstel-
len korreliert werden. Ob diese Bäume von an-
deren, entfernten Standorten stammen oder ihr 
Wachstum durch besondere Umstände beein-
flusst wurde, bleibt ungeklärt. Diese Eichenhöl-
zer bleiben undatiert.
Obwohl die Eschenproben untereinander 
einige A-korrelierte Mittelkurven bilden, sind 
sie derzeit nicht mit den datierten Eichenchro-
nologien synchronisierbar. Für eine einzige 
Eschenprobe konnte ein wahrscheinliches End-
jahr fixiert werden (Kategorie B+-datiert), das 
zu den Eichenpfählen passt. Die Weisstannen 
ergeben keine datierbare Mittelkurve.70 Es lässt 
sich nicht entscheiden, ob dafür unterschied-
liches Wachstumsverhalten der Holzarten oder 
Standortfaktoren verantwortlich sind.
Die Deckungsbilder (eAbb. 35 und 36) aller 
datierten Eichen aus den Grabungsfeldern 6/7 
und 8 zeigen zwei, durch einen längeren Unter-
bruch getrennte Schlagperioden. Sie repräsen-
tieren eine ältere (Dorf A, 2763–2752 bzw. 2646 
v. Chr.) und eine jüngere Dorfanlage (Dorf B, 
2726–2688 v. Chr.).71 eAbb. 37 und 38 listen alle 
Fälldaten der Grabungen 1997/98 und 2009 
69 Die obere Seekreide fehlt in den Profilen 695 und 697, 
weil sie 1997/98 bereits der Erosion zum Opfer gefallen war.
70 Das mögliche Enddatum (Kategorie C) eines liegenden 
Tannenholzes (2743 v. Chr.) liegt zwischen den beiden be-
kannten Schlagperioden (eAbb. 35–36). Wir erachten des-
halb auch diese Holzprobe als undatiert.
71 Die Schlagdaten dreier Pfähle (Felder 2/3), welche Wini-
ger (1989, 69) den Jahren 2658–2634 v. Chr. zugewiesenen hat, 
müssen korrigiert werden; die möglichen Schlagjahre 2719–
2717 v. Chr. (Kategorie-C-Datierung) sind wahrscheinlicher.
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auf, die durch mindestens einen Pfahl vertre-
ten sind. Die einzelnen Datenblöcke sind ver-
schieden dicht belegt und zeigen eine im Laufe 
der Zeit unterschiedlich intensive Schlag- bezie-
hungsweise Bautätigkeit auf. Die älteren Daten 
gehören zu Palisaden des Dorfes A (eAbb. 37; 
Kap. 2.4.2), diejenigen ab 2726 v. Chr. zu Haus- 
und Wegkonstruktionen des Dorfes B (eAbb. 38; 
Kap. 2.4.3).
Einzelproben 1986
Zwei der drei 1986 im Rahmen einer Fundber-
gung beprobten Eichenpfähle konnten zeitlich 
fixiert werden (eAbb. 39). Weil in beiden Fällen 
die Waldkante (letzter Jahrring) fehlt, rechnen 
wir mit einem Schlagdatum um 2704 v. Chr. und 
einem Zusammenhang mit Dorf B.
Feld 1
Aus Feld 1 stammen zwölf datierte Eichenpfähle 
(eAbb. 40 und 41):
– Vier Eichenproben (Kategorie A) datieren 
in die mittlere Phase von Dorf B und markie-
ren dessen minimale Ausdehnung Richtung 
 Norden.
– Fünf Eichenpfähle (Kategorie A) gehören zu 
einer jüngeren Siedlung, Dorf C, welche in der 
zweiten Hälfte des 27. Jahrhunderts v. Chr. bis zu 
dieser Stelle reichte.72 
– Zwei Kategorie-B-datierte Eichenpfähle spre-
chen für ein knapp zwei Jahrzehnte jüngeres 
Fälldatum im Jahre 2627 v. Chr. Wir schlagen 
dieses Schlagdatum ebenfalls zum Dorf C.
Das Dorf C ist vermutlich mit der jüngeren 
KS 1 zu verbinden (Abb. 29 a; grün), welche in 
den Grabungsfeldern 6/7 nicht belegt ist.
Felder 4 und 5
Aus dem kleinen Grabungsfeld 4 fehlen sowohl 
Holzproben als auch Dendrodaten. Die beiden 
datierten Eichenhölzer aus Feld 5 sind nachste-
hend unter den liegenden Hölzern aufgeführt.
2.3.2
Liegende Hölzer
Von den insgesamt 33 beprobten liegenden Ei-
chenhölzern der Untersuchungen von 1984/85 
bis 1997/98 war nur ein Drittel dendrochronolo-
gisch verwertbar. Von den zwölf datierten Höl-
zern (eAbb. 42) weisen nur drei Exemplare auch 
die Waldkante auf.
Felder 2/3 und 6/7
Von den 17 Eichenhölzern aus den Feldern 2/3 
und 6/7 konnten acht Exemplare dendrochro-
nologisch datiert werden (eAbb. 42) :
– Fünf liegende Hölzer mit geschätzten bezie-
hungsweise jahrgenauen Fälldaten der Schlag-
periode A (2763–2752 v. Chr.) fanden sich an 
der Basis der Kulturschicht, welche seit dem Bau 
von Dorf B, 2726/25 v. Chr., abgelagert wurde. 
Die Hölzer gelangten wohl anlässlich der Bau-
platzvorbereitung in ihre sekundäre Lage.73
– Drei liegende Eichenhölzer wurden während 
der Entstehung der Kulturschichten zu Dorf B 
abgelagert. Ihre Fälldaten liegen zwischen etwa 
2725 und 2700 v. Chr.74
– Sieben liegende Eichenproben mit maximal 
52 Jahrringen konnten nicht datiert werden. Das 
Gleiche gilt für die sieben gemessenen Tannen- 
und zwei Eschenhölzer, welche maximal 46 
Jahrringe aufwiesen.
Feld 5
Die Dendrodaten zweier der Wiedereinfüllung 
entnommener Hölzer sind kaum aussagekräftig. 
Der Vollständigkeit wegen sind die beiden Da-
tierungen trotzdem aufgeführt (eAbb. 42): Sie 
stammen je einmal aus Dorf B (um 2704 v. Chr.) 
und Dorf C (um 2644 v. Chr.).
Einzelhölzer
Zwei Einzelproben, welche dem erodierten See-
grund auflagen, datieren ins frühe 27. Jahrhun-
dert, das heisst in die jüngere Phase von Dorf B: 
2695–2688 v. Chr. (eAbb. 42 und 43).75
72 Eine Waldkante belegt das Fälldatum 2646 v. Chr.
73 L-33036, L-33092, L-34917 und L-35144. Das liegende 
Holz L-33082 (Feld 3) stammt laut Grabungsbericht (Wini-
ger 1994a, 7) aus der KS 2. Das geschätzte Schlagjahr 2754–
2752 v. Chr. liegt am Ende der Schlagperiode A (Palisaden 
zu Dorf A). Falls die (oft schwierige) Schichtzuweisung kor-
rekt ist, dürfte das Holz sekundär in die Siedlungsschicht 
von Dorf B gelangt sein, denn das Holz L-33083 mit dersel-
ben Schichtangabe wurde erst 2714 v. Chr. gefällt (s. nächste 
Anmerkung).
74 L-33015, L-33083 und L-34594. Das liegende Holz 
L-33083 (Feld 2) wurde im Spätsommer bis Winter 2714 
v. Chr. geschlagen. Seine Lage in KS 2 passt in die Zeitspanne 
von Dorf B.
75 L-33371 mit Endjahr 2695 v. Chr. (30 Splintjahre, ohne 
Waldkante). Beim 128-jährigen Bauholz L-4063 mit ausge-
stemmtem Loch (eAbb. 43; Suter 1994, 54–55 mit Abb. 47) 
und Endjahr 2705 v. Chr. sind nur acht Splintjahre vorhan-
den. Wenn wir mit 20 Splintjahren rechnen, ist dieses Holz 
wenige Jahre vor dem Dorfbrand verbaut worden. 
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2.3.3
Absolute Datierung der Kulturschichten
Die Stratigrafie sowie die dendrochronologi-
schen Datierungen der Pfähle und liegenden 
Hölzer machen zusammengefasst folgende Ver-
knüpfung von Kulturschichten (Abb. 31) und 
Baudaten wahrscheinlich:
1. Die Nutzung des Uferstreifens nordwestlich 
des heutigen Von-Rütte-Gutes begann laut den 
ältesten Fälldaten der Fundstelle Rütte Südwest 
bereits um 2916/15 v. Chr.76 2895 v. Chr. brechen 
die Schlagdaten ab.
2. Die gegen Nordwesten ausgerichtete Bucht 
wurde erst etwa 130 Jahre später erneut besiedelt: 
die Siedlungsstelle Rütte. Die mehrheitlich aus 
Weichhölzern bestehenden Palisaden gehören 
zum Dorf A (Abb. 44 a), dessen Häuser wir land-
wärts, das heisst nordöstlich der Grabungsfläche 
1997/98, erwarten.77 Laut einigen ebenfalls ver-
bauten Eichen wurden die Palisaden zwischen 
2763 und 2752 v. Chr. gebaut. 2746 v. Chr. bre-
chen diese frühen Dendrodaten ab.
Die Schlagperiode 2763–2752/2746 v.  Chr. 
findet in den dokumentierten Profilen keinen 
Niederschlag. Entweder wurden einst vorhan-
dene Ablagerungen des Menschen bei einem 
zwischenzeitlichen Seespiegelhochstand erodiert 
und/oder die Kulturschicht setzt erst im Bereich 
der Häuser und ausserhalb unserer Grabungs-
grenze ein. Jedenfalls konnten weder in den Son-
dierungen Winigers noch in der Flächengrabung 
Siedlungsschichten der frühen Dorfanlage A er-





















































































































































































































































































































































2646 und 2627 v. Chr.
2644 v. Chr.
Abb. 44: Sutz-Lattrigen, 
Rütte. Dorfentwicklung.  
a Palisaden zu Dorf A: 
2767–2752 v. Chr.; 
b Dorf B mit Erweiterun-
gen B1 und B2: 2626–
2688 v. Chr.; c Dorf C: 
2653–2627 v. Chr.
76 Ist die sogenannte Waldkante erhalten, erlaubt die Aus-
bildung des letzten, unter der Rinde erhaltenen Jahrrings 
nicht nur eine jahrgenaue, sogar eine saisongenaue Datie-
rung des Fälljahres eines verbauten Eichenpfahls. Die Den-
drochronologie unterscheidet zwischen im Frühling, am Be-
ginn der Wachstumszunahme, im Frühling/Sommer oder 
im Herbst/Winter, nach Abschluss der Wachstumszunahme 
gefällten Bäumen (September–Februar/März des nächsten 
Kalenderjahres). Für eine Bauphase kann deshalb oft eine 
Mehrzahl der Hölzer bereits im Winterhalbjahr gefällt und 
im folgenden Frühling, vielleicht anlässlich der Gebäude-
errichtung, noch ergänzt werden. Wir verzichten darauf, 
diese Tatsache jedes Mal zu betonen, indem wir von einem 
Fälldatum im Winterhalbjahr 2916/15 v. Chr. sprechen, wie 
dies andere Autoren (z. B. Gassmann 2007) machen.
77 Möglicherweise wurden entlang der Grabungsgrenze 
Gebäudestrukturen angeschnitten (Kap. 2.3.2).
78 Die Verbindung von KS 3 mit den Schlagdaten um 2754–
2752 v. Chr., welche Winiger (1989, 68) angenommen hat, 
ist unseres Erachtens auszuschliessen. Die in die Mitte des 
28. Jahrhunderts v. Chr. datierten Pfähle gehören zu (den 
Palisaden von) Dorf A (Abb. 49 und eAbb. 50).
32 2   UM 2700 V. CHR.
3. Vielleicht müssen wir mit einem kurzzeitigen 
Seespiegelanstieg rechnen, der nach 2740 v. Chr. 
auch in Lüscherz und Vinelz zu vermehrten 
Bauarbeiten führte.
4. Im Winter 2726 v.  Chr. wurden die ersten 
Eichen für Dorf B (Abb. 44 b) gefällt und ver-
mutlich im Frühjahr 2725 v. Chr. zusammen mit 
frisch gefällten Bäumen verbaut.79 Innerhalb 
der Grabungsfelder 6/7 entstanden vermutlich 
drei Gebäude. Anschliessend, bis 2720 v. Chr., 
fanden verschiedene Ausbesserungen und Er-
gänzungen an diesen Häusern statt.
5. 2719–2717 v.  Chr. entstanden beidseits des 
dazwischenliegenden Stegs mindestens sieben 
neue Häuser und 2714/13 v. Chr. wurden zwei 
weitere Gebäude errichtet. Bis 2705 v. Chr. fol-
gen verschiedene Ausbesserungen und Ergän-
zungen, wobei in den Jahren 2708–2706 v. Chr. 
ein Sanierungsschwerpunkt lag. Während die-
ser Phase entstanden die unteren Kulturschich-
ten 80 und 60 beziehungsweise KS 3.
6. Vermutlich im Sommerhalbjahr 2704 v. Chr. 
wurde das Siedlungsareal kurzfristig über-
schwemmt. Ob dafür ein ausserordentlicher 
Wasserhochstand im Frühjahr oder Herbst-
stürme verantwortlich waren, entzieht sich un-
seren Erkenntnissen. Aber das Hochwasser 
hinterliess zum See hin eine Seekreideschicht, 
dünne Sandstraten oder ein Gemisch von See-
ablagerungen und Partikeln menschlichen Ur-
sprungs (organisch verfärbte Seekreide).
7. Diese Überschwemmungsphase beeinträch-
tigte die Baukonstruktionen, sodass sowohl die 
Häuser als auch der Steg nach dem Rückgang 
des Wasserpegels saniert werden mussten. Des-
halb wurden 2704 v. Chr. – vom Frühjahr bis in 
den folgenden Winter – ähnlich viele Eichen ge-
fällt und verbaut wie beim etappenweisen Bau 
des Dorfes zwischen 2726 und 2713 v. Chr.
8. In den folgenden 16 Jahren wurde das erneu-
erte Dorf weiterhin unterhalten. Wir verzeich-
nen sowohl Ausbesserungen als auch bauliche 
Ergänzungen an den Häusern. Zwischen 2704 
und 2688 v.  Chr. entstanden die oberen Kul-
turschichten (KS 1 und KS 2 beziehungsweise 
Schichten 70 und 50).
9. 2688 v.  Chr. fanden, vor allem im nord-
östlichen Teil unseres Dorfausschnitts, letzte 
Ausbesserungen statt. Nachher brechen die 
Schlagdaten abrupt ab. Bereits 1854 erwog Ferdi-
nand Keller, dass «die einstige Ansiedlung durch 
Brand untergegangen» sei80 und auch anläss-
lich der Tauchgrabung 1997/98 konnte auf eini-
gen Quadratmetern eine massive Brandschicht 
mit unbeabsichtigt gebrannten Webgewichten, 
verkohlten Getreidevorräten und angekohl-
ten Fragmenten eines Fischernetzes beobach-
tet werden. Wir bringen die Holzkohleschicht 
und die verbrannten Funde mit einer Brand-
katastrophe in Verbindung, welche vermutlich 
nicht nur die Zerstörung einzelner Häuser mit 
sich brachte, sondern zur Aufgabe des Dorfes 
führte.81
10. Ob dem Dorfbrand auch ein erneuter See-
spiegelhochstand folgt, bleibt zurzeit ungeklärt. 
Zumindest müsste ein sofort wieder aufgebautes 
Dorf ausserhalb der Grabungsgrenzen 1997/98 
liegen.
11. Erst für die zweite Hälfte des 27. Jahrhun-
derts v. Chr. sind wieder Schlag- und Baudaten 
belegt. Sie stammen aus dem etwa 20 m nörd-
lich der Grabungsfelder 6/7 gelegenen Feld 1. 
Fünf Pfähle wurden um 2646 v. Chr., zwei wei-
tere um 2627 v. Chr. gefällt. Wir bringen diese 
Pfähle mit dem Dorf C (Abb. 44 c) in Verbin-
dung, das ab 2011 im Norden des Siedlungs-
areals nochmals gefasst wurde (Felder 9–13; 
Kap. 2.4.8). Wir gehen davon aus, dass die im 
Profil des Feldes 1 festgehaltene KS 1 (Abb. 29) 
und die darin gefundenen Funde zu diesem jün-
geren Dorf C gehören, das ein anderes, jüngeres 
Fundmaterial hinterliess.
12. Die Funde aus den Feldern 2/3 und 6/7 so-
wie jene aus den Schichten KS 2 und 3 in Feld 1 
gehören zum Dorf B. Sie datieren in das Zeit-
fenster 2726–2688 v. Chr. Die kleinen Fundkom-
plexe aus der KS 1 in Feld 1 und aus dem Sondie-
rungsfeld 5 repräsentieren das Fundspektrum 
der zweiten Hälfte des 27. Jahrhunderts v. Chr.
13. Die Pfähle und das Fundmaterial aus den 
Grabungsfeldern 9 bis 13 im Nordosten der 
Siedlungsstelle (Tauchgrabung 2011–2013) zei-
gen Schlagdaten um 2650 v. Chr. und ein Fund-
material des Auvernier-Cordé.
79 Im Bereich der Siedlung Sutz-Lattrigen, Neue Station 
wurde über die Dendrochronologie ebenfalls eine Schlag-
phase 2727–2725 v. Chr. festgestellt.
80 Keller 1854, 95.
81 Die ursprüngliche Hypothese (Hafner/Suter 2004a, 21–
23), die nach einer Brandkatastrophe mit einem Wiederauf-
bau des Dorfes im Jahre 2704 v. Chr. rechnete, wurde fallen 
gelassen.
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2.4
Befunde der Grabungsfelder 6/7 
und 8: Palisaden – Häuser – Stege 
und ihre Baugeschichte
Die detaillierte Dokumentation des Pfahlfel-
des in den Grabungsfeldern 6/7 und seine den-
drochronologische Auswertung (Abb. 27 so-
wie eAbb. 35, 36 und 41) erlauben Aussagen 
zur Struktur und Baugeschichte des Dorfes, 
zum Bau und Unterhalt der einzelnen Häu-
ser und schliesslich auch zur Waldnutzung im 
28./27.  vorchristlichen Jahrhundert (Kap. 2.5). 
Die Pfahldokumentation im Bereich der heu-
tigen Tauchplattform (Feld 8; Abb. 77) ergänzt 
die Erkenntnisse und erweitert die Siedlungs-
ausdehnung in Richtung Süden.
2.4.1
Pfahlfeld
In den Feldern 6/7 und 8 sind auf einer Flä-
che von 848 m2 insgesamt 1429 Pfähle beprobt 
worden. Von den 998 Eichenpfählen konnten 
667 Exemplare, das heisst zwei Drittel, dendro-
chronologisch datiert werden. 
Innerhalb der grossflächigen Untersuchung 
1997/98 (638 m2) wurden insgesamt 1401 Pfähle 
betreffend Holzart, Form und Querschnittsflä-
che analysiert (eAbb. 45). Es handelt sich um 
ganz belassene Rundhölzer, halbierte (Hälb-
linge) oder weiter aufgespaltete Baumstämme 
(Spältlinge) sowie um zugehauene Pfahlspit-
zen, deren ursprüngliche Querschnittsform oft 
nicht mehr eindeutig zu bestimmen ist. Neben 
den 972 Eichen sind in geringerer Menge auch 
andere Holzarten verbaut worden. Am häufigs-
ten sind Birken (Betula), Buchen (Fagus) und 
Pappeln (Populus), deren meist rund belassene 
Stämmchen vor allem bei den seeseitigen Pali-
saden von Dorf A Verwendung fanden. Im Be-
reich von Feld 8 (eAbb. 46) ist das Pfahlfeld der-
art stark erodiert, dass in vielen Fällen nur mehr 
eine kurze Pfahlspitze geborgen werden konnte. 
Entsprechend klein ist hier die durchschnitt-
liche Querschnittsfläche der stets zugespitzten 
Eichenpfähle.
Betrachten wir die 1401 Pfähle und Pfos-
ten82 der Felder 6/7 (eAbb. 47), so weisen ge-
rade 17 % eine Querschnittsfläche von mehr 
als 150 cm2 auf, was bei einem Rundholz einem 
Stammdurchmesser von 14 cm, bei einem Häl-
bling von 20 cm und bei einem Viertelspältling 
von 28 cm entspricht. Bei weiteren 21 % aller 
Pfähle beträgt der Durchmesser, sofern es sich 
um ein Rundholz handelt, 12 bis 13 cm, bei Hälb-
lingen 16 bis 19 cm beziehungsweise 23 bis 27 cm 
bei einem geviertelten Baumstamm. 62 % aller 
Pfosten weisen aber eine Querschnittsfläche von 
weniger als 100 cm2 auf und sind demzufolge als 
«klein» zu bezeichnen. 
Unter den 652 datierten Eichenpfählen 
(eAbb. 48) fällt je etwa ein Drittel auf die gros-
sen (≥ 150 cm2) und mittelgrossen Pfähle (100–
149 cm2) sowie die kleinen und dünnen Pfosten 
(≤ 100 cm2).
Die grosse Variabilität der Querschnittsflä-
che erklären wir mit der unterschiedlichen Nut-
zung und Funktion der vertikalen Konstrukti-
onselemente. Sie reicht vom Pföstchen, das zum 
Anbinden eines Tieres oder Einbaums, vielleicht 
als Ständer einer Trocknungsleine diente, über 
Palisadenpfosten bis zum Bauholz für Wege und 
Gebäude. Unter den letzteren finden sich sol-
che, die primär der Verankerung horizontaler 
Elemente, zum Beispiel von Prügelböden oder 
Bohlenwegen, dienten, aber auch tragende Bau-
elemente, wie Dachstützen oder Pfähle, welche 
einen abgehobenen Hausboden oder Gehsteig 
trugen. Die eindeutige Funktionsbestimmung 
eines jeden Pfostens ist kaum möglich, aber 
aufgrund ihrer Stellung zueinander kann die 
Funktion doch für zahlreiche Pfähle und Pfos-
ten wahrscheinlich gemacht werden.
Die insgesamt 667 datierten Eichenpfähle 
aus den Grabungsfeldern 6/7 und 8 gehören zu 
zwei Schlagperioden und verschiedenartigen 
Baustrukturen.
2.4.2
Palisaden zu Dorf A: 2763 bis 2752 oder 
2746 v. Chr.
Pfostenreihen – Palisaden 
Bereits auf den ersten Blick fallen in den Pfahl-
feldern 6/7 (Abb. 27) relativ eng stehende Pfos-
tenreihen aus unterschiedlichen Holzarten auf. 
Abseits dieser Reihen sind die «Nichteichen» 
82 Wir brauchen die Begriffe synonym, wobei die Pfähle 
tendenziell einen grösseren Querschnitt aufweisen und die 
kleineren Pfosten öfters aus rund belassenen Nichteichen 
sind.
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verhältnismässig selten und es scheint, dass für 
den Haus- und Wegbau vor allem Eichen ver-
schiedener Querschnittsfläche verwendet wur-
den. Einige kleinere Eichenpfosten, welche die 
Palisadenreihen ergänzen und datieren, machen 
es wahrscheinlich, dass diese Palisaden durch-
wegs zu einer etwa 40 Jahre älteren Siedlung ge-
hören: Dorf A. Dessen Häuser, die wir allenfalls 
mit wenigen Pfählen knapp angeschnitten ha-
ben, erwarten wir weiter landwärts, das heisst 
östlich der Grabungsfelder 6/7 unter dem heu-
tigen Auenwald (Abb. 44 a).
Aufgrund der teils engeren, teils lockere-
ren Pfostenstellung schliessen wir, dass es sich 
hier kaum um eine wasserseitige Befestigung 
der Siedlung handeln dürfte, sondern um ei-
nen Wetter- und Wellenschutz. Möglicher-
weise stand hier, am Ufer oder im seichten Was-
ser, eine ähnliche Lahnung, wie wir sie 1998 als 
Erosionsschutz für die prähistorischen Kultur-
schichten errichtet haben (eAbb. 25). Vielleicht 
dienten Pfostenzäune mit eingeflochtenen Wei-
denruten oder anderen Laubästen dazu, das 
Dorf bei Westwindstürmen von Wellen und 
Wind zu schützen. Ähnliche, im Westen dop-
pelt geführte Zäune kennen wir von der Haupt-
station im südwestlichen Teil des Uferabschnitts 
von Sutz-Lattrigen.83
Wir unterscheiden drei Zäune aus Nicht-
eichenpfosten, doch setzen sich diese jeweils 
aus mehreren Zaunabschnitten zusammen, die 
nicht alle gleichzeitig entstanden sein müssen. 
Vermutlich diente ihre Unterteilung auch ei-
ner Passierbarkeit und dem besseren Wasser-
austausch. Die im seeseitigen Bereich der Gra-
bungsfläche erkennbare Richtungsänderung der 
Zäune lässt uns vermuten, dass die Häuser von 
Dorf A östlich der Palisaden gestanden haben 
(Abb. 44 a). Die Reihenfolge des Baus der (Teil-)
Zäune ist auch aufgrund der wenigen Schlagda-
ten der verbauten Eichenpfosten nicht eindeutig 
festzulegen, zumal wir mit fortwährenden Un-
terhaltsarbeiten rechnen müssen.
Wir unterscheiden von aussen nach innen 
drei Palisadenreihen, wobei sich die beiden in-
neren ergänzen oder ablösen (Abb. 49 und 
eAbb. 50):
– Das etwa 15 m lange, gerade Teilstück der 
äussersten Palisade 3 bestand aus Birken-, Er-
len und Pappelhölzern. Alle drei Holzarten ge-
deihen auch auf nassen Böden und dürften da-
her aus der Uferzone stammen (Auenwald). Die 
Pfostenreihe 3 verläuft leicht schräg zu den bei-
den inneren Pfostenreihen 1 und 2. In Richtung 
Bucht bleibt unklar, ob einige locker stehende 
Weichhölzer die einstige Fortsetzung der Pali-
sade 3 markieren oder diese dort endete. Zum 
See scheint, nach einer etwa 11 m langen «Lü-
cke»84, ein Palisadenbogen aus Buchenstämm-
chen den Schutzzaun 3 fortzusetzen. Dieser 
verläuft in geringem Abstand parallel zum see-
seitigen Palisadenbogen 2. Weil innerhalb der 
dichteren Pfosten der Nichteichen solche aus Ei-
chen fehlen, kann die äusserste Palisade 3 nicht 
datiert werden.85 
– Die beinahe gerade verlaufende mittlere Pa-
lisade 2 ist je nach Abschnitt mehrheitlich aus 
kleinen Birken- beziehungsweise Pappelpfos-
ten86 zusammengesetzt. Im südlichen Teil sind 
auch einige Eichen verbaut, welche Schlagdaten 
zwischen etwa 2762 und 2753 v. Chr. aufweisen. 
Aufgrund der ältesten Daten könnte Palisade 2 
um 2762 v.  Chr. gebaut worden sein; ebenso 
wahrscheinlich ist aber, dass beim Palisaden-
bau sogenanntes Altholz verwendet wurde. Die 
Palisade 2 schliesst bei der Grabungskoordinate 
1154/692 an die Palisade 1 an – oder umgekehrt. 
Zwischen den Palisaden 1 und 2 finden sich Ei-
chenpfosten, die zwischen 2757 und 2752 v. Chr. 
gefällt wurden und vielleicht die Zäune 1 und 2 
verstärkten. 
– Die Palisade 1 liegt am nächsten zum Dorf 
hin. Das mittlere, gerade Teilstück besteht vor-
wiegend aus Buchenrundlingen mit geringem 
Querschnitt. 87 Zum Land hin schliesst – in ge-
ringem Abstand – eine Reihe von Pappel- und 
einigen Erlenrundlingen an, deren Verlauf bald 
zum Land hin abdreht.88 Auch zum See hin biegt 
die Palisade 1 nach dem  Aufeinandertreffen mit 
83 Zuletzt Stapfer/Hafner/Heitz 2016, 27–28 und Abb. 12–
14.
84 Vielleicht störten verbliebene Palisadenreste beim Bau 
der Häuser H3 und H4 (Dorf B) und wurden deshalb ent-
fernt.
85 Die Eichenpfosten im Bereich der Palisade 3 wurden 
zwischen 2763 und 2754 v. Chr. geschlagen.
86 Die Querschnittsfläche aller Birkenpfosten variiert zwi-
schen 15 und 133 cm2, der Mittelwert beträgt 48 cm2. Der 
Querschnitt der Pappelpfosten ist noch geringer: 10 bis 
100 cm2 beziehungsweise 36 cm2.
87 Der Querschnitt der Buchenpfosten liegt zwischen 20 
und 87 cm2; der Mittelwert beträgt 42 cm2.
88 Der Durchmesser der Pappelrundlinge liegt in der Re-
gel unter 8 cm, was einer Querschnittsfläche von 50 cm2 ent-
spricht. Die durchschnittliche Querschnittsfläche beträgt 
36 cm2.
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Abb. 032
Sutz-Rütte,  Grabungen 1997–1998














Abb. 49: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1997/98. Pfahlplan 
der Felder 6/7 mit Holz-
arten. Die Nichteichen  
bilden verschiedene Pfahl-
reihen (Pal. 1–Pal. 3), die 
wir als Palisaden zur Ufer-
befestigung und/oder  
als Schutz vor Wind und 
Wellen deuten. Die mitver-
bauten Eichen (schwarz) 
datieren zwischen 2763 
und 2752 v. Chr. Ein  
einziger Eichenpfahl ist 
2746 v. Chr. gefällt  
worden. M. 1:100.
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































2726/25 v. Chr.: erste Grundbauten
2721/20 v. Chr.: sehr frühe Ergänzungen
2719–2716 v. Chr.: zweite Grundbauten und Ausbeserungen
2714–2712 v. Chr.: dritte Grundbauten und Ausbesserungen
2710–2706 v. Chr.: frühe Ausbesserungen
2705–2703 v. Chr.: grosse Sanierung










Abb. 51: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1984/85 und 
1997/98. Felder 6/7 (inkl. 
Feld 2/3). Plan aller 
Eichen pfähle und Haus-
grundrisse. Die datierten 
Eichen zeigen die Bau-
geschichte des Dorfes B 
(Grund bauten 2725–2713 
v. Chr.) sowie dessen  
spätere Unterhaltsarbeiten 
und Ausbesserungen 
(2710–2688 v. Chr.) M. 1:100.
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Zaun 2 ab, wohl um die seeseitigen Häuser von 
Dorf A herum. Hier sind neben Eichen vor al-
lem Birken und Eschen verbaut worden. Die 
Fälldaten der Eichen liegen zwischen 2757 und 
2753 v. Chr. Die kleinen Eichenhälblinge sind 
mehrheitlich 2754 v. Chr. gefällt worden.89
Trotz der recht zahlreichen datierten Eichen-
pfosten kann das Baudatum der einzelnen 
Palisaden(-abschnitte) allenfalls geschätzt, nicht 
aber jahrgenau fixiert werden. Einerseits dürfte 
hier Altholz wiederverwendet worden sein, an-
dererseits erwarten wir Unterhalts- und Repara-
turarbeiten. Insgesamt datieren die Eichenpfos-
ten die Palisaden 1 und 2 – und damit vermutlich 
auch das östlich davon gelegene Dorf A – in das 
Jahrzehnt zwischen 2762 und 2752 v. Chr.
Hauspfosten?
Bei einigen nahe dem heutigen Ufer gelegenen 
Eichenspältlingen könnte es sich um die süd-
westlichsten Pfähle von Gebäuden des Dor-
fes A handeln. Die eher grösseren Hauspfosten 
und kleineren Bodenverankerungen lassen uns 
aber vorderhand keine eindeutigen Gebäude er-
kennen: 
– Zehn Eichenpfosten, die innerhalb des see-
seitigen Palisadenbogens 1/2 liegen, könnten 
zu einer Struktur 1 gehören (Abb. 49). Sie um-
fasst einige im Querschnitt grössere Bauhölzer90, 
vielleicht eines Hauses oder eines Schopfes, die 
zwischen 2762 und 2752 v. Chr. gefällt wurden. 
Gehören diese Pfähle tatsächlich zur selben Bau-
struktur, so wurden hier sicher auch Althölzer 
verwendet und ihre Errichtung erfolgte erst 2752 
v. Chr.
– Noch unsicherer ist die Struktur 2 aus 14 Ei-
chenpfosten, von welcher wir landseitig mehr er-
ahnen als erkennen können.91 Auch hier streuen 
die Fälldaten über beinahe ein Jahrzehnt (Herbst/
Winter 2761 bis zum Frühling 2753 v. Chr.) und 
lassen uns deshalb an der Deutung als Pfähle ei-
nes einzelnen Gebäudes zweifeln.
Altholz – Lagerung oder Wieder-
verwendung?
Besonders zu erwähnen ist der Umstand, dass 
sich die Schlagdaten der in den Palisaden mit-
verbauten Eichen grösstenteils auf den Win-
ter 2754 v. Chr. konzentrieren (70 %), aber ins-
gesamt über knapp zehn Jahre hinweg streuen. 
Können wir die jüngeren Fälldaten (2753–
2752 v. Chr.) noch mit Reparaturen erklären, so 
müssen wir betreffs der älteren Bauhölzer (ab 
2761 v. Chr.) mit einer bisher kaum erwogenen 
Bauholzbeschaffung rechnen. Wir sehen zwei 
Erklärungsmöglichkeiten: 
– Die «Althölzer» stammen aus Lagerbestän-
den, die im Laufe der Waldbewirtschaftung an-
gefallen sind und erst später verbaut wurden 
– wohl nach dem jüngsten Schlagdatum der 
Datenserie.
– Es wurden Baumaterialien rezykliert, welche 
beim Auflassen des alten Siedlungsplatzes mit-
genommen und an neuer Stelle ein zweites Mal 
verbaut wurden.
Die Schlagdaten der 1 km seeaufwärts gelege-
nen Kleinen Station von Sutz-Lattrigen brechen 
2754 v. Chr. ab, was für ein Auflassen des Dorfes 
spricht. Die Schlagdaten 2753 oder 2752 v. Chr. 
könnten daher den Beginn von Dorf A im 
neuen Siedlungsareal Rütte signalisieren. So 
oder so zeigen uns beide Erklärungsmöglich-
keiten eine Facette der neolithischen Holzwirt-
schaft und Bauholzgewinnung auf, an die bis 
anhin kaum gedacht wurde.
Einzelpfosten
Ausserhalb, das heisst nordwestlich der Pali-
sade 3 findet sich ein einziger, jüngerer Eichen-
pfosten (P-4955). Er liefert das bisher jüngste 
Fälldatum zu Dorf A: 2746 v. Chr. Seine Funk-
tion bleibt unbekannt.
2.4.3
Hausgrundrisse Dorf B:  
2726/25 bis 2688/87 v. Chr.
Wir kennen die Dauer des Bestehens von 
Dorf  A nicht genau. Im Bereich der Grabungs-
fläche 6/7 setzen die Schlagdaten erst nach ei-
nem 20-jährigen Unterbruch wieder ein, ge-
nauer im Herbst/Winter 2726/2725 v.  Chr. In 
der Folge können wir zwölf verschiedene Ge-
bäude(- teile) erkennen, die mit ihrer kurzen 
Giebelfassade an einen vom Ufer zum Wasser 
89 Die durchschnittliche Querschnittsfläche der insgesamt 
45 den Palisaden 1 und 2 zugewiesenen Eichenpfosten be-
trägt 72 cm2.
90 Durchschnittliche Querschnittsfläche 135 cm2.
91 Durchschnittliche Querschnittsfläche 130 cm2.
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um 2650 v. Chr.
Dorf B 
2726–2688 v. Chr.
Abb. 53: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1984–2014. Pfahl-
plan und Hausgrundrisse 
der Dörfer B und C.  
M. 1:1000.
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führenden Steg oder Weg grenzen (Abb. 51 und 
53 sowie eAbb. 52). Der Grundbauten der Häu-
ser (H1–H8 und H11–H14) wurde zwischen 2725 
und 2713 v. Chr. errichtet und alsdann über wei-
tere 25 Jahre hinweg repariert und unterhalten. 
Das 2701 v. Chr. gebaute Haus im Bereich des 
Grabungsfeldes 8 (H21) erweitert das Dorf B 
zumindest in seiner jüngeren Phase Richtung 
Süden (Dorf B1; Abb. 44 b). Wenige Schlagda-
ten der Rettungsgrabung 2011–2013 fallen in die 
Jahre 2704–2693 v. Chr. Ihre Lage (Felder 15–
18) spricht für eine (späte) Dorferweiterung in 




Sowohl bei einer ebenerdigen als auch bei ei-
ner abgehobenen Bauweise wurde zunächst der 
Grundbau, das Tragwerk, erstellt. Es trug das 
Dach, im Falle von abgehobenen Bauten mög-
licherweise auch den Hausboden. Aus dem 
Pfahlplan der Felder 6/7 kristallisierte sich fol-
gender Grundriss eines «Normalhauses» he-
raus (Abb. 54 und 56 sowie eAbb. 55 und 57):
– Der Grundbau ist in der Regel zweischiffig, 
das heisst er weist eine First- und zwei Wand-
pfostenreihen auf. Wir unterscheiden zwischen 
der land- und der seeseitigen Wand. Die Giebel-
fassaden sind gegen Nordosten und Südwesten 
ausgerichtet, letztere also zur Bucht hin.
– Die Häuser weisen eine Breite von etwa 4,0 bis 
4,8 m auf. Einzig die Giebelfassade des ältesten 
Gebäudes (H6) ist mit 5,5 m merklich breiter.92
– Da die Wand- beziehungsweise Firstpfos-
tenreihen vor allem auf der Höhe der Pfet-
ten aufeinander ausgerichtet sein müssen, er-
staunt es kaum, dass sich die «Bodenpunkte» 
der wohl selten ganz geraden Pfähle nicht auf 
einer schnurgeraden Linie befinden. Wurde ne-
ben einem bestehenden Pfahl – als Verstärkung 
oder als Ersatz – eine zweite Stütze eingerammt 
(Doppelpfosten), so ist deren Abweichung von 
der «Schnurlinie» geradezu verständlich.
– Die Länge der einzelnen Häuser ist aufgrund 
des seitlich beschränkten Grabungsausschnitts 
in der Regel nicht eruierbar. Einzig beim 
Abb. 54: Hausrekonstruktion bei ebenerdiger Bauweise. Die Pfähle, das heisst die 
vertikalen Konstruktionen eines Gebäudes, umfassen den Grundbau (weiss, First- 
und Wandpfosten) und datieren den Bau des Hauses. Die nachträglichen Ausbes-
serungen und Unterhaltsarbeiten umfassen Zusatz- und Ersatzpfosten (rot), neue 
Gebäudejoche (grün) und zusätzliche Stützen eines Zwischenbodens oder des 
Daches selbst (orange). Ihre Datierungen ergeben die (minimale) Nutzungsdauer 
der Struktur. Die aufgehenden Rekonstruktionen dieser Darstellung sind frei er-
funden.
Abb. 56: Hausrekonstruktion bei abgehobener Bauweise. Die Pfähle des Grund-
baus (weiss, First- und Wandpfosten) datieren den Bau des Hauses. Ausserhalb 
des Grundbaus finden sich Verankerungen und/oder Stützen des vom Terrain ab-
gehobenen Holzbodens (Bodenanker). Die nachträglichen Ausbesserungen und 
Unterhaltsarbeiten umfassen Zusatzpfosten und Ersatzpfosten (rot), neue Gebäude-
joche (grün) und zusätzliche Stützen (Verstärkungen) des abgehobenen Bodens 
(orange). Die jüngste Datierung ergibt die (minimale) Nutzungsdauer der Struktur. 
Die aufgehenden Rekonstruktionen dieser Darstellung sind frei erfunden.
92 Die Eckpfosten der stegseitigen Giebelfassade liegen 
etwa 5,5 m auseinander. Richtung Westen wird H6 aber 
deutlich schmaler (4,6 m). 
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 seeseitigsten Haus H1, das mindestens sechs Jo-
che aufweist, kann entlang des Firsts eine Min-
destlänge von 12,8 m gemessen werden.93 Auch 
beim unmittelbar benachbarten Haus H2 rech-
nen wir mit einer minimalen Länge von 12 m.94
– Die Distanz zwischen den einzelnen Jochen 
variiert zwischen knapp 2 und etwa 3 m. Sie 
nimmt Rücksicht auf den jeweiligen Platzbe-
darf im Innenraum und die nötige Stabilität der 
Dach- und Bodenkonstruktion.
Die nachfolgenden Annahmen zur aufgehenden 
Konstruktion sind im Pfahlfeld nicht ablesbar 
und daher frei erfunden und mit einem Stern-
chen (*) gekennzeichnet:
* Über den Wand- und Firstpfostenreihen ver-
läuft die Fuss- beziehungsweise Firstpfette. Sie 
sind vermutlich mit einem Binder zusammen-
gehalten.
* Der Binder dient möglicherweise auch als 
Auflager für einen teilweisen oder gar durchge-
henden Oberboden.
* Die Sparren liegen der Fuss- und der First-
pfette auf.
* Das Dachgestell ist mit Schindeln, Rinden-
bahnen, Stroh- oder Röhricht95 gedeckt.
* Die Wände können aus Bohlen oder aus mit 
Lehm verstrichenen Flechtwänden bestehen.96
* Offen bleibt die Frage, ob der dem Steg zuge-
wandte Raum zwischen Joch J1 und Joch J2 stets 
vollständig geschlossen war. Denkbar ist auch 
ein überdeckter, möglicherweise auch seitlich 
geschlossener, deutlich hellerer Vorplatz, unter 
dessen Dach verschiedenste Aktivitäten statt-
fanden.97 In diesem Fall würden die Pfosten der 
Giebelfassade keine Wand bilden, aber das Dach 
abstützen und den Boden fixieren.98
* Das Grundgerüst oder Tragwerk wurde ver-




Wenn wir von einem eher geringen, das heisst 
30 bis 100 cm von der Strandplatte abgehobe-
nen Bodenniveau ausgehen, so lässt sich dies 
zum Beispiel mit einer Subkonstruktion aus 
quer zueinander verlegten Baumstämmchen 
und  -ästen bewerkstelligen, ähnlich wie wir dies 
beim frühbronzezeitlichen «Holzboden» von 
Zürich, Mozartstrasse (eAbb. 58) beobachten 
konnten.99 Eine derartige oder ähnliche Kons-
truktion haben wir vor mehr als einem Jahrzehnt 
– ohne genauere Begründung – für die vollstän-
dig ausgegrabene Sutz-Lattrigen, Riedstation 
(eAbb. 59 a) angenommen. Das seither gefer-
tigte Modell des Dorfes schlägt eine Subkons-
truktion aus gekreuzt verlegten Baumstämmen 
vor (eAbb. 59 b), der wir durchaus beipflichten 
können. Allerdings fehlen ihm die ausserhalb 
des Traggerüsts gelegenen Stützen und Veranke-
rungen der hausexternen Umgänge. Sie sind hin-
gegen beim Modell zur etwa gleichzeitigen Sied-
lung Arbon TG, Bleiche 3 (Bodensee) vorhanden 
(eAbb. 60 und 62). Die Rekonstruktionsvor-
schläge zu den jungneolithischen Häusern von 
Hornstaad, Hörnle IA (DE) mit getrennten Trag-
konstruktionen für den Boden (Eichen) und das 
Dach (Weichhölzer in Pfahlschuhen; eAbb. 61 
und 62), für Greifensee ZH, Böschen mit block-
hausartigem Unterbau und Pfahlschuhen (Spät-
bronzezeit; eAbb. 63) und Hauterive NE, Cham-
préveyres (Spätbronzezeit; eAbb. 64) zeigen 
weitere Möglichkeiten, den Gebäudeboden vom 
Terrain abzuheben. Wir rechnen damit, dass die 
allmähliche Zersetzung der nicht mehr unter-
haltenen organischen Subkonstruktion und die 
Erosion nach der Aufgabe der Siedlung alle Zeu-
gen der Boden- und Innenkons truktionen wie 
Lehmböden und Herdstellen 100 zum Verschwin-
93 Es ist nicht eindeutig auszuschliessen, dass jenseits der 
Grabungsgrenze ein weiteres Joch anschliesst.
94 Beim Dorf C (Abb. 81 und eAbb. 82) stellen wir Haus-
längen zwischen knapp 12 m und mehr als 18 m fest.
95 Ab dem Spätneolithikum ist die Ausbreitung eines Röh-
richtgürtels belegt.
96 Im Fundmaterial fehlen entsprechende Konstruktions-
teile, wie Lehmbrocken mit Ruten- oder Bretterabdrücken.
97 Westlich des Steges – in den Häusern H11 und H12 – 
standen hier zum Zeitpunkt des Dorfbrandes Webstühle, 
die anlässlich des Brandes unabsichtlich gebrannte tönerne 
Webgewichte hinterliessen.
98 Bei den Häusern H1 und H4 könnten die etwas kleine-
ren Pfahlquerschnitte des ersten Jochs (J1) in diese Richtung 
deuten. Vgl. hierzu auch die Rekonstruktionszeichnungen 
vom Helmut Schlichtherle zum endneolithischen Dorf Stock-
wiesen im Federseemoor (DE; Schlichterle 1997, Abb. 121), 
dessen Häuser ebenfalls links und rechts eines Mittelstegs 
liegen. 
99 Vorbericht in Gross et al. 1987, 70–73 mit Abb. 107. Neu-
datierung (C14-Daten) und ausführliche Vorlage Schmidheiny 
2006, 38 und 56 mit Abb. 91–102.
100 Ich habe den – oft kleinfragmentiert geborgenen – Hüt-
tenlehmfragmenten, die von den Wänden und dem Boden 
der Häuser oder aber von Strukturen wie Feuerstellen und 
Öfen stammen, wenig Beachtung geschenkt. Ob die teils 
russige Oberfläche vom Gebrauch oder vom Brand stammt 
(Lüscherz, Binggeli) bleibt unklar. Klare Rutenabdrücke von 
lehmverstrichenen Flechtwänden fehlen.
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den gebracht haben. Für unsere Hypothese be-
treffend die Wand- und Dachkons truktion än-
dert sich gegenüber der Variante «ebenerdige 
Häuser» wenig. Hingegen erklären sich die so-
genannten Bodenanker, welche der vertikalen 
Fixierung der Hausböden101 und Zugangswege 
dienten. Weil sie weniger zu tragen hatten, ist 
auch verständlich, dass diese Pfosten oft einen 
geringeren Querschnitt aufweisen. Die Beweg-
gründe für diese aufwendigere abgehobene Bau-
weise vermuten wir einerseits im aufgeweichten 
und glitschigen Untergrund im Falle von an-
haltenden Regengüssen und andererseits in ge-
legentlichen Überschwemmungen infolge von 
(Westwind-)Stürmen und/oder einem gerin-
gen, aber anhaltenden Seespiegelanstieg102, der 
die Siedlung oder zumindest ihre seenahen Teile 
trotz Schutzmassnahmen (Palisaden) biswei-
len bedrohte. Die Befunde von Sutz- Lattrigen, 
Rütte, sprechen unseres Erachtens für erhöhte 
Hausböden und Verbindungswege, liefern aber 
keine Anhaltspunkte zu deren Kons truktion und 
Höhe. 
Die Palisaden zum Dorf B müssen aus-
serhalb der Grabungsgrenzen 1997/98 verlau-
fen, was ja auch die kartierte Ausdehnung der 
Pfahlfelder (Siegfriedkarte und Moserplan) so-
wie die neu dokumentierten Pfostenreihen in 




Der ursprüngliche Grundbau musste in den Fol-
gejahren unterhalten werden (Abb. 54 und 56). 
Zum ursprünglichen Traggerüst kommen zu-
sätzliche oder ausgewechselte Wand- und First-
pfosten oder ganze neu eingezogene Joche. Letz-
tere und im Laufe der Zeit zwischen Wand- und 
Firstreihe angebrachte Pfosten verstärkten viel-
leicht die Dachkonstruktion (Abb. 54), aber im 
Falle von abgehobenen Holzböden können sie 
auch nur den auf Unterzügen ruhenden Holz-
boden stützen (Abb. 56).
2.4.4
Dorfbau 2726/25 bis 2713/12 v. Chr.
Nachstehend gehen wir vorerst nur auf die 
Gebäudegrösse, die Konstruktion sowie die 
Bau-, Ausbesserungs- und Reparaturdaten ein 
(Abb. 51 und 65). Erst in Kap. 2.5 werfen wir ei-
nen Blick auf das Alter und das Wachstum der 
verbauten Eichenhölzer.
Haus H6
Gemäss der Dendrochronologie wurde das äl-
teste Haus H6 (Abb. 51 und eAbb. 66) im Früh-
ling 2725 v. Chr. errichtet. Es ist leicht trapez-
förmig und weist gegen den Steg hin eine 
verbreiterte Giebelfassade auf. Drei Joche sind 
komplett belegt. First- und Wandstützen beste-
hen aus mächtigen halbierten Eichenstämmen 
(>200 cm2). Vermutlich auch deshalb hielten 
sich die späteren Ausbesserungen im Rahmen, 
begannen aber trotzdem bereits um 2721 v. Chr. 
(Eck- und Firstpfosten). Die 2704/03 v.  Chr. 
vorgenommenen Unterhaltsarbeiten mit  einer 
Grundbau und Gebäudeunterhalt
 Zeitspanne H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
Phase v. Chr. 2712 2716 2716 2716 2716 2725 2717 2712 2713 2718 2717  n %
Vorgängerbau          2 3   5
Grundbau 2725–2710 19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 40
frühe Ausbesserungen 2721–2705 9 6 4 5 9 5 0 5 3 2 4 0 52 14
Dorfsanierung 2704–2703 21 22 18 17 13 12 3 3 1 2 3 0 115 32
späte Ausbesserungen 2702–2688 4 9 11 5 1 2 6 2 2 7 0 0 49 14
Total  53 52 48 47 39 28 19 23 15 20 11 12 367 100
Tabelle 014: Sutz-Lattrigen.
Tabelle 015: Sutz-Lattrigen.
Tabell  016: utz-Lattrigen.
Baumalter
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21 H1–H21 Steg  Total
Anzahl Jahrringe              n % n n % %
≥168 Jahrringe  1 – – – – – – – – – – – 1 0,3  1 0,2
134–167 Jahrringe  – – 2 1 3 1 – 2 4 2 – – 15 4,1 9 24 5,0 22
100–133 Jahre  14 5 9 3 4 6 3 9 5 4 2 – 64 17,4 15 79 16,4
68–99 Jahrringe  6 5 9 5 13 5 – 6 3 1 5 2 60 16,3 13 73 15,1 
34–67 Jahrringe  26 31 21 30 19 14 10 4 2 11 4 7 179 48,8 55 234 48,4 78
≤33 Jahhringe  6 11 7 8  2 6 2 1 2 – 3 48 13,1 24 72 14,9 
Total  53 52 48 47 39 28 19 23 15 20 11 12 367 100 116 483 100
Wachstumsbeginn
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  H1–H21 Steg  Total
v. Chr.              n % n n % %
≥2868  1 – – – – – – – – – – – 1 0,3  1 0,2
2834–2867  – – 1 1 3 2 – 2 5 1 1 – 16 4,3 5 21 4,3 26
2800–2833  18 5 14 4 8 6 3 12 5 4 2 – 82 22,3 24 106 21,9
2768–2799  3 6 6 18 15 9 4 3 2 3 4 2 74 20,2 17 91 18,8 
2734–2768  28 32 22 18 13 9 9 3 3 11 4 7 159 43,3 53 212 43,9 
≤2733 3 9 5 6 – 2 3 3 – 1 – 3 35 9,6 17 52 10,9 
Total  53 52 48 47 39 28 19 23 15 20 11 12 367 100 116 483 100
63
Abb. 65: Sutz-Lattrigen, Rütte 1997/98 und 2008. Datierte Eichenpfähle. Grundbau, frühe Ausbesserungen, Sanierung und späte Aus-
besserungen im Dorf B (Häuser H1–H21).
101 Kleine und jahrringarme Pfahlquerschnitte sprechen 
einerseits für eine geringere Belastung dieser Pfosten und 
erklären andererseits ihre weniger häufige Datierung. Zu-
dem wurden für die Ankerpfosten ab und zu alte Bauhöl-
zer sekundär verwendet. 
102 Es ist zu bedenken, dass der Abfluss des Bielersees da-
mals nicht geregelt war und im Falle von Hochwassern beim 
Zusammenfluss von Zihl und Alter Aare verstopft werden 
konnte.
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neuen Pfostenreihe im landseitigen Schiff und 
vis-à-vis eingezogenen Stützen sprechen für 
eine Sanierung des Dachs oder – vermutlich 
eher – des abgehobenen Bodens. Gleichzei-
tig scheint die landseitige Wand neu abgestützt 
oder gar nach aussen verlegt worden zu sein.
Haus H7
Aufgrund der Schlagdaten wurde Haus H7 
(Abb. 51 und eAbb. 67) noch im Winter/Früh-
ling 2718/17 v.  Chr. oder zusammen mit den 
Häusern H2 bis H5 im Frühling 2716. v. Chr. 
errichtet. Nur die beiden östlichsten, dem Steg 
zugewandten Joche sind belegt. Die First- und 
Wandstützen bestehen meist aus relativ jun-
gen Eichenhälblingen (<65 Jahrringe) von mit-
telgrosser bis kleiner Querschnittsfläche (77–
173 cm2). Für die späteren Ausbesserungen (ab 
2704/03 v. Chr.) und Zusatzstützen wurden hin-
gegen im Durchschnitt grössere Pfähle verwen-
det (113–227 cm2).
Haus H5
Mit Ausnahme eines im Frühling 2719 v. Chr. 
gefällten Baumes wurden die oft sehr gros-
sen Eichenpfosten von Haus H5 (Abb. 51 und 
eAbb. 68) im Winterhalbjahr 2717/16 v. Chr. ge-
schlagen. Das Haus dürfte spätestens im Früh-
jahr 2716 v. Chr. errichtet worden sein. Der Ab-
stand von Joch zu Joch misst im Durchschnitt 
2,5 m. Die Querschnittsfläche der Wand- und 
Firstpfosten ist in der Regel gross (125–226 cm2). 
Das gilt auch für die frühen Ausbesserungen der 
Jahre 2708/07 v. Chr. und in geringerem Mass 
für die Zusatzjoche der Schlagphase 2704 v. Chr. 
Ein einziger Eichenpfosten der landseitigen 
Wand wurde erst 2694 v. Chr. angebracht.
Haus H4
Die Eichenpfosten mit Schlagdaten im Früh-
jahr 2719, Frühling/Sommer 2717 und im Win-
terhalbjahr 2717/16 v.  Chr. wurden inner-
halb des Hausgrundrisses H4 (Abb. 51 und 
eAbb. 69) ohne erkennbares System verbaut, so-
dass wir das Baudatum auf den Winter/Frühling 
2716 v. Chr. festsetzen. Die Abstände von Joch 
zu Joch variieren (durchschnittlich 2,25 m). Die 
Gebäudebreite liegt stets über 4,5 m. Der Quer-
schnitt der Wand- und Firstpfosten ist mehr-
heitlich mittelgross (100–190 cm2). Da vom 
Zusatzjoch J5B nur mehr die Pfahlspitzen vor-
handen sind, kann der Zeitpunkt seines Einbaus 
nur geschätzt werden (um 2707 v. Chr.). Anläss-
lich der Sanierung im Winter 2704/03 v. Chr. 
wurden vor allem kleine bis mittelgrosse Pfos-
ten verbaut. Die jüngsten Ausbesserungen er-
folgten im Winter 2689/88 v. Chr.
Haus H3
Auch im Haus H3 (Abb. 51 und eAbb. 70) wur-
den die im Frühjahr 2719 und im Winterhalb-
jahr 2717/16 v.  Chr. gefällten Eichen ohne er-
kennbare Regel verbaut, sodass wir mit einem 
Baudatum im Winter/Frühling 2716 v. Chr. rech-
nen. Ein Teil des Bauholzes, mittelgrosse und 
grosse Hälblinge (100–200 cm2), ist somit mehr 
als zwei Jahre zwischengelagert worden. Die Ab-
stände von Joch zu Joch variieren (durchschnitt-
lich 2,25 m). Die Gebäudelänge beträgt vermut-
lich mehr als 13 m, die Breite misst zwischen 4,0 
und 4,5 m. Die mehrheitlich älteren, das heisst 
70- bis 110-jährigen Eichenpfosten für die Sanie-
rung 2704/03 v. Chr. wurden meist im Winter-
halbjahr gefällt. Die Ausbesserungen hielten bis 
zum Frühling 2695 v. Chr. an.
Haus H2
Das Haus H2 (Abb. 51 und eAbb. 71) ist ebenfalls 
aus Eichen errichtet, welche im Laufe von zwei 
Jahren gefällt wurden, und zwar vom Frühling 
2719 bis zum Winterhalbjahr 2717/16 v. Chr. Der 
Hausbau erfolgte vermutlich im Winter/Früh-
jahr 2716 v.  Chr. mit mittelgrossen bis gros-
sen, aber jungen Eichenhälblingen, die mehr-
heitlich weniger als 40 Jahrringe aufweisen. Die 
aufgezeigte Zwischenlagerung von Bauholz103 
mahnt zur Vorsicht: Dendrochronologisch fest-
gestellte Schlagdaten sind demzufolge auch bei 
Ufersiedlungen nicht unbedingt dem effekti-
ven Baudatum gleichzusetzen. Aus der Gebäu-
delänge von rund 12 m und einer Breite von 4,0 
bis 4,5 m leiten wir eine Fläche von etwa 51 m2 
ab. Für die Ergänzungen der Jahre 2708–2706 
v. Chr. sowie die Sanierungen im Winter/Früh-
jahr 2704/03 v. Chr. wurden zwar nur wenige 
grosse Pfosten, doch neben mehrheitlich jun-
gen auch einige jahrringreichere Eichenhölzer 
verbaut (30–120 Jahrringe). Die Ausbesserun-
gen dauerten bis zum Winterhalbjahr 2697/96 
v. Chr. an.
103 Das unsystematische Nebeneinander der zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten gefällten Bäume schliesst einen 
Hausbau in Etappen aus. 
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Haus H1
Die 2713/12 v. Chr. gefällten Eichen im seesei-
tigen Bereich der Grabungsfläche 1997/98 re-
präsentieren einen weiteren Ausbau des Dor-
fes. Das Haus H1 (Abb. 51 und eAbb. 72) wurde 
vollständig erfasst: Es weist sechs Joche auf und 
misst 12,8 m in der Länge und 3,8 bis 4,0 m in 
der Breite und hat somit eine Fläche von rund 
50 m2. Die für den Grundbau verwendeten 
mittelgrossen bis grossen Eichenhölzer (100–
170 cm2) waren durchwegs nur 40 bis 60 Jahre 
alt. In den Jahren 2710–2706 v.  Chr. fanden 
erste Ausbesserungen statt, bevor in den Win-
terhalbjahren 2704/03 und 2703/02 v. Chr. um-
fassende Sanierungen vorgenommen wurden. 
Von Wand zu Wand reichende Joche oder je-
weils in der Schiffmitte angebrachte Pfosten-
paare zeugen von neuen tragenden Elemen-
ten zur Unterstützung des Dachs und/oder des 
 Bodens. Die Ausbesserungen am Haus selbst 
endeten 2702 v. Chr., der letzte Bodenanker da-
tiert um 2698 v. Chr. (geschätztes Schlagdatum 
aufgrund der vorhandenen Splintjahre). Die für 
die Ausbesserungen verwendeten mittelgrossen 
bis grossen Eichenhälblinge (und Rundhölzer) 
reichen – je etwa zur Hälfte – von jungen bis 
zu (sehr) alten Eichenstämmen (30–200 Jahr-
ringe). Ein bereits im Winter 2716/15 v. Chr. ge-
fällter Eichenrundling wurde im Haus H1 wohl 
sekundär als Reparaturholz verwendet. Zwei 
Bodenanker in der Nordwestecke der Gra-
bungsfläche sprechen für einen Steg oder Vor-
platz vor der westlichen, dem Steg gegenüberlie-
genden Giebelfront.
Haus H8
Die grossen Bauhölzer (Querschnittfläche 
> 150 cm2) wurden im Laufe von zwei bis drei Jah-
ren (Winterhalbjahre 2713/12 bis 2711/10 v. Chr.) 
gefällt. Aufgrund des zu kleinen Gebäudeaus-
schnitts (Abb. 51 und eAbb. 73) sowie diver-
ser Splint- beziehungsweise Kerndatierungen 
ist nicht eindeutig auszumachen, ob ein erster 
Bau umgehend repariert werden musste oder 
Haus H8 doch eher erst im Winter 2711/10 be-
ziehungsweise im Frühling 2710 v. Chr. errich-
tet wurde. Im diesem Fall handelt es sich um das 
jüngste innerhalb der Grabungsfläche 1997/98 
angeschnittene Gebäude. Die Gebäudelänge 
bleibt unbekannt, sind doch nur gerade zwei 
Joche angeschnitten. Die landseitige Wand liegt 
ausserhalb der Grabungsfläche; die Gebäude-
breite beträgt mindestens 4 m. Die grossen Ei-
chenhölzer des Grundbaus (J1–J2; 150–225 cm2) 
mit Schlagdaten 2713–2711 v. Chr. waren durch-
wegs mehr als 80 Jahre alt. In den Jahren 2707–
2706 v. Chr. fanden Innenausbauten oder Re-
paraturen im landseitigen Teil des Hauses statt, 
bevor im Winter 2704/03 v. Chr. auch im seesei-
tigen Teil Verstärkungen oder Ausbesserungen 
an der Giebelfassade nötig wurden. Die letzten 
feststellbaren Unterhaltsarbeiten wurden 2702 
und 2697 v.  Chr. durchgeführt. Insbesondere 
für die Ausbesserungen ab 2704 v.  Chr. wur-
den mehrheitlich junge Eichenhölzer verwen-
det (36–58 Jahrringe).
Haus H11
Die grossen Bauhölzer (Querschnittfläche 
> 150 cm2) des Hauses H11 (Abb. 51 und eAbb. 74) 
wurden im Laufe des Winters 2714/13 und im 
Laufe des Jahres 2713 v. Chr. (keine Saisonbe-
stimmung) gefällt und vermutlich noch im sel-
ben Jahr verbaut. Die Gebäudebreite misst um 
4,5 m, die Gebäudelänge bleibt ungeklärt. Der 
Grundbau (J1–J2) mit Schlagdaten 2714/13 
v. Chr. ist, mit Ausnahme eines mittelgrossen 
Zusatzpfostens, aus grossen (175–225 cm2) so-
wie 116- bis 140-jährigen Eichen erbaut. Erste 
Ausbesserungen mit jahrringreichen Hälblin-
gen und einem jungen Rundholz finden be-
reits 2710–2708 v. Chr. statt; dazu wird auch ein 
Altholz (2718 v. Chr.) verwendet. Zwei von drei 
Hölzern der Sanierung 2704 v. Chr. waren un-
ter 50 Jahre alt. Für die letzten Ausbesserungen 
(Winter 2688/87 v. Chr.) wurden hingegen wie-
der eher ältere Spältlinge von etwa 130-jährigen 
Eichen verwendet. 
Zahlreiche im Schutt des Dorfbrandes lie-
gende Webgewichte bezeugen den Standort ei-
nes Webstuhles im stegseitigen Bereich, das 
heisst zwischen den Gebäudejochen J1 und J2. 
Ob dieser Gebäudeteil gegen den Steg hin offen 
oder geschlossen war, geht auch aus diesem Be-
fund nicht eindeutig hervor. 
Unklar bleibt zurzeit die Rolle von zwei 
hart an der Grabungsgrenze gelegenen Eichen-
pfählen, die bereits im Winterhalbjahr 2725/24 
v. Chr. gefällt wurden. Handelt es sich hier um 
Reparaturen mit Altholz oder müssen wir an 
dieser Stelle mit einem Vorgängerbau rechnen? 
Dieser läge ausserhalb der Grabungsgrenze un-
ter dem heutigen Uferwald – wie auch der grös-
sere Teil von Haus H11.
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Haus H12
Für den Grundbau H12 (Abb. 51 und eAbb. 75), 
der Ende 2718 und im Frühling 2717 v. Chr. er-
folgte, wurden durchwegs junge (32–42 Jahr-
ringe), meist rund belassene Eichenhölzer mit 
mittelgrosser Querschnittfläche verbaut. Die 
Gebäudelänge bleibt unbekannt, seine Breite 
beträgt um 4,0 m. Erste Ergänzungen folgten 
bereits 2709/08 v. Chr. entlang der landseitigen 
Wand (Verdoppelung des landseitigen Eckpfos-
tens). Beide Eichenhälblinge der Sanierung von 
2704 v. Chr. sind unter 45 Jahre alt. Um 2698–
2696 v. Chr. standen weitere Verstärkungen an 
(J1A). Für die letzten Reparaturen im Winter 
2688/87 v. Chr. wurden hingegen tendenziell äl-
tere Eichenspältlinge verwendet (71–137 erhal-
tene Jahrringe).
Mehrere Webgewichte markieren auch hier 
den Standort eines Webstuhls im stegseitigen, 
möglicherweise offenen Hausteil (zwischen J1 
und J2).
Unklar bleibt die jochartige Reihe aus drei 
Eichenpfosten mit Fälldatum 2725 v. Chr. Han-
delt es sich um eine «undatierte» Ausbesse-
rung an Haus H12, für die durchwegs Altholz 
verwendet wurde, oder gehören die Pfosten zu 
einem Vorgängerbau, der im Winterhalbjahr 
2725/24 v. Chr. errichtet und 2719 v. Chr. ersetzt 
wurde? Die Altersstruktur der drei Eichen passt 
ganz gut zu derjenigen des gleichzeitig gefäll-
ten Holzes für den Grundbau H6 und weicht 
deutlich von den jungen Eichen ab, die für den 
Grundbau H12 verwendet wurden.
Häuser H13 und H14
Drei Eichenpfosten mit Schlagdatum 2719 
v. Chr. liegen gegenüber von Haus H5 und könn-
ten ein gleichzeitig entstandenes Haus H13 re-
präsentieren. Kleine Pföstchen markieren viel-
leicht Bodenanker. Weitere Pfosten fallen in die 
Ausbesserungsphase 2708 v. Chr. oder in die Sa-
nierungsphase 2704 v. Chr. 
Zwei landwärts von Haus H13 knapp inner-
halb der Grabungsgrenze gelegene Eichenpfos-
ten mit Splintdatierung könnten das Haus H14 
markieren, das vermutlich um 2712 oder 2708 
v. Chr. errichtet beziehungsweise saniert wurde. 
Auch die Gebäude H13 und H14 (Abb. 51 und 
eAbb. 76) wurden vermutlich bis zum Dorf-
brand unterhalten.
Datierung:
     2703–2701 v.Chr.
     nicht datierte Eiche
     Nichteiche
Pfahlformen:
     Rundling
     Hälbling
     Spitze
Datierung:
     2703–2701 v.Chr.
     nicht datierte Eiche
     Nichteiche
Pfahlformen:
     Rundling
     Hälbling


































Sutz-Rütte,  Grabungen 2009
Fläche 8  Mst. 1:100
Datierung:
     2703–2701 v.Chr.
     nicht datierte Eiche
     Nichteiche
Pfahlformen:
     Rundling
     Hälbling







Abb. 77: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 2008. Feld 8, Dorf B. 
Pfahlplan und Hausgrund-
riss (Grundbau) H21:  
2704–2701 v. Chr. Grundriss 
(Grundbau) und weitere 
Pfähle. M. 1:100. eAbb. 78 
umfasst die ganze Gra-
bungsfläche von 21 × 10 m.
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Haus H21
Das Gebäude H21 (Abb. 77 und eAbb. 78) liegt 
im Grabungsfeld 8 und damit mehr als 20 m 
südwestlich der oben besprochenen Häuserrei-
hen H1 bis H14 (Abb. 53). Seine Errichtung er-
folgte erst nach der aufwendigen Sanierung von 
Dorf  B – vermutlich im Winter 2702/01 oder 
im Frühjahr 2701 v. Chr. Weder seine Funktion 
noch seine Konstruktion können aufgrund der 
starken Erosion – der heutige Seegrund liegt 
deutlich unter dem damaligen Gehniveau – und 
des Fehlens aussagekräftiger Funde erkannt wer-
den. Das verwendete Bauholz passt zu der Sa-
nierungsphase 2704 v. Chr., anlässlich derer re-
lativ viele junge bis sehr junge Eichen verbaut 
wurden.
Wir bringen das Haus H21 mit einer (ers-
ten) Erweiterung des Dorfes in Richtung Süd-
westen und zur Bucht hin in Verbindung 
(Abb. 44 b). Aufgrund des Abstandes zu dem 
oben vorgestellten Siedlungsausschnitt (F. 6/7) 
müssen wir allenfalls gar mit einer weiteren, da-
zwischenliegenden Häuserreihe rechnen. Jeden-
falls wird mit der westlichen Erweiterung B1 des 
Dorfes die bisherige Hypothese hinfällig, wo-
nach sich die Häuser im 28. Jahrhundert v. Chr. 
stets links und rechts eines zentralen Steges auf-
gereiht hätten. Die beiden Dörfer Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Dorf B und Vinelz, Hafen (Kap. 5.3) 
waren zumindest zeitweise breiter und wurden 
womöglich von mehreren vom Land zum See 
führenden Stegen erschlossen.104
Schlagdaten 2704 bis 2693 v. Chr.
Die wenigen bisher bekannten Schlagdaten 
aus den Grabungsfeldern 15, 17 und 18 datieren 
ins ausgehende 28. und frühe 27. Jahrhundert 
v. Chr. Sie liegen im Zeitfenster von Dorf B und 
zeigen, dass sich dieses im Laufe der Zeit auch 
in Richtung Norden entwickelt hat: Dorferwei-
terung B2. Das zeitliche Verhältnis zu den see-
seitigen Palisadenabschnitten (Abb. 53) ist noch 
nicht geklärt.105
2.4.5
Ausbesserungen und Sanierungen  
2721 bis 2688 v. Chr.
Im Gegensatz zum 4. Jahrtausend v.  Chr., in 
dem jeweils 10- bis 25-jährige Gebäude einem 
Neubau wichen,106 wurden die endneolithi-
schen Gebäude des Dorfes B bis zur Aufgabe 
des Dorfes unterhalten und somit je nach Bau-
datum zwischen 25 und 37 Jahre lang genutzt. 
Wir weisen total 146 datierte Eichenpfähle den 
Grundbauten zu. Insgesamt 216 Eichen ge-
hören hingegen zu späteren Reparaturen und 
Verstärkungen, das heisst zum Unterhalt der 
Gebäude (Abb. 65). Die Ausbesserungen be-
ginnen schon kurz nach dem Bau des Hauses 
H6 (2721 v. Chr.). Ab 2710 v. Chr. nehmen sie 
zu. Vermutlich führte eine kurzfristige Über-
schwemmung zu der umfangreichen Sanierung 
aller Häuser im Winter/Frühling 2704/2703 
v.  Chr., bei der ähnlich viele Pfosten verbaut 
wurden (115 Exem plare) wie beim etappenwei-
sen Bau des Dorfes. Diese Ausbesserungsphase 
kann aber nicht einer Neuanlage des Dorfes 
gleichgestellt werden, denn statt eines Abris-
ses und Wiederaufbaus der mittlerweile 15- bis 
20-jährigen Häuser wurden die einzelnen Ge-
bäude saniert und weitergenutzt. Dazu wurden 
einzelne Pfosten ersetzt oder ergänzt, neue Jo-
che eingezogen sowie der abgehobene Boden 
und/oder gar der Dachstuhl zusätzlich abge-
stützt.107 Weitere Ausbesserungen folgten bis in 
den Winter 2688/2687 v. Chr. Dann brechen die 
Schlagdaten ab und wir rechnen mit einer bal-
digen Aufgabe des Dorfes nach einem Brand.
Eine lange Nutzung und Instandhaltung der 
Häuser belegen auch die Publikation von «Mai-
son 2» der Siedlung Saint-Blaise NE, Bains des 
104 Auch für die Siedlung Saint-Blaise NE, Bains des 
Dames am Nordufer des Neuenburgersees hat Patrick Gass-
mann (2007, Abb. 2–8) ein allmähliches Anwachsen der 
Siedlung festgestellt.
105 Aus den nördlichen Grabungsfeldern 15 bis 18 liegen 
folgende Schlagdaten vor: Die Fälldaten 2694/93 v. Chr. ge-
hören zu einem Grundriss im Feld 15; die Schlagjahre 2704 
v. Chr. und 2696 v. Chr. belegen Bautätigkeiten in den Fel-
dern 17 und 18. Aus den Feldern 19 bis 22 liegen noch keine 
Schlagdaten vor.
106 Hasenfratz/Gross-Klee (1995, 204) rechnen mit einer 
5- bis 25-jährigen, seltener bis 40-jährigen Lebensdauer der 
Uferdörfer. Stöckli (2009, 26–37) korreliert die Schichtab-
folge von Twann mit den dortigen Schlagphasen zwischen 
3838 und 2976 v. Chr. und kommt ebenfalls auf eine stets 
kurze Siedlungsdauer.
107 Im Winterhalbjahr 2704/03 v.  Chr. wurden ähnlich 
viele Eichen, 109 datierte Exemplare, gefällt und verbaut wie 
in den Grundbauten der Jahre 2726/25 bis 2713/12 v. Chr. 
(H1–H7: 101 Exemplare). Deshalb rechneten wir (Hafner/
Suter 2004, 21–23 mit Abb. 9) zunächst mit einem Neubau 
des Dorfes – vermutlich nach dem Dorfbrand. Erst die ein-
gehende Auseinandersetzung mit dem Pfahlplan, den 
holzanatomischen Daten und der Dendrochronologie führ-
ten zur Verwerfung dieser Annahme und zu einer neuen 
Interpretation der Fakten (Suter 2008, 344 und Abb. 12), so 
wie sie auch hier vorgelegt wird.
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Dames108 und unsere Erkenntnisse zur Bauge-
schichte des spät- bis endneolitischen Dorfes 
Vinelz, Hafen (Kap. 5.3.5).
2.4.6
Steg
Der zwischen den Häusern zum Seeufer füh-
rende Steg (Abb. 51 und eAbb. 79) wuchs mit 
dem Dorf mit:
– Nur fünf Pfosten belegen die früheste Phase 
des Stegs.109 Im Bereich von Haus H6 macht 
er einen leichten Knick und endet auf der 
Flucht der seeseitigen Wand des ältesten Ge-
bäudes. Seine Breite beträgt 1,6 m. Die Schlag-
daten, die Pfahldurchmesser sowie das Baum-
alter (60- bis 100-jährig) stimmen mit Haus H6 
überein. 
– Gleichzeitig mit dem Bau der Häuser H5 bis 
H2 wurde der Steg seewärts verlängert. Er blieb 
etwa 1,6 m breit. Neben den zwischen Früh-
jahr 2719 und Winterhalbjahr 2717/16 v.  Chr. 
geschlagenen Bäume wurden auch einige Alt-
hölzer (Schlagdaten 2725–2720 v. Chr.) verbaut. 
Für die mehrheitlich mittelgrossen bis grossen 
Hälb linge und Rundhölzer wurden junge bis 
sehr junge Eichen gefällt (25–65 Jahrringe).
– Mit dem Bau von Haus H1 wurde der Steg im 
Winterhalbjahr 2713 oder Frühling 2712 v. Chr. 
mit mächtigen Pfosten um ein weiteres Joch um 
etwa 4 m zum See hin verlängert: Er reichte jetzt 
etwas über die seeseitige Front von Haus H1 
hinweg. Für das neue Joch wurden zwei grosse, 
knapp 100-jährige Eichenhölzer verwendet. Da-
neben fielen auch Unterhaltsarbeiten am beste-
henden Steg an.
– Die 2708/07 v. Chr. erfolgte Verlängerung des 
Steges ging mit einer Verbreiterung auf 2,4 m 
einher. Ab der landseitigen Grabungsgrenze 
misst der Steg jetzt 47 m.110 Für das neue Joch 
wurden knapp 100-jährige Eichenspältlinge 
verwendet; für verschiedene Unterhaltsarbei-
ten wurden hingegen eher kleine, oft rund be-
lassene und teils sehr junge Pfähle verbaut.
– Anlässlich der Dorfsanierung 2704/03 v. Chr. 
wurde auch der Steg weitgehend neu gebaut und 
generell auf 2,4 m verbreitert. Es wurden vor-
wiegend im Querschnitt mittelgrosse bis grosse 
Eichenhälblinge verbaut. Einigen jahrringrei-
chen Pfosten (>100 Jahrringe) stehen viele junge 
bis sehr junge Hölzer gegenüber (25–60 Jahr-
ringe).
– Zwischen den Wintern 2703 und 2688 v. Chr. 
wurde der Steg regelmässig unterhalten: Wald-
kantendaten 2703, 2700–2699, 2696–2693 und 
2689–2688 v. Chr. Die Ausbesserungen im zen-
tralen Teil – zwischen den Häusern H4 und 
H12 – fanden gleichzeitig mit den jüngsten Sa-
nierungen in den Gebäuden H11 und H12 statt. 
Dabei wurden auch zusätzliche Pfostenpaare er-
richtet; die Breite des Stegs blieb gleich. Es fällt 
auf, dass jetzt relativ viele alte, das heisst jahr-




Die letzten Schlagdaten fallen ins Winterhalb-
jahr 2688/87 v. Chr. und geben einen terminus 
post quem für die Brandkatastrophe, die zumin-
dest Teile des Dorfes zerstörte. Ob die Feuers-
brunst bereits im Herbst oder Winter des Jahres 
2688 – nach der Getreideernte (verkohlte Ge-
treidevorräte) – oder erst im Laufe des Jahres 
2687 v. Chr. wütete, bleibt ungewiss; das Feh-
len von Fälldaten des Jahres 2687 v. Chr. spricht 
eher für einen frühen Zeitpunkt. An welcher 
Stelle das Dorf nach dem Brand wieder aufge-
baut wurde, wissen wir (noch) nicht. Die (mo-
mentane) Datenlücke beträgt etwa 30 Jahre. Die 
Schlagdaten ab 2657 v. Chr. gehören zum nord-
ostwärts verschobenen Dorf C.
2.4.8
Dorf C: 2657 bis 2644 und 2627 v. Chr.
Die Suchschnitte 1, 4 und 5 des Bielerseeprojekts 
1984/85 sind aus unterschiedlichen Gründen 
nur rudimentär dokumentiert worden. Aus-
führliche Erkenntnisse vermag die 2011 begon-
nene Rettungsgrabung des erodierten Pfahlfel-
des am nördlichen Teil der Landzunge zu liefern 
(Abb. 13 und 53).
Feld 1
Die Grabungsfeld 1 liegt etwa in der Mitte des 
Siedlungsareals und lässt Spuren unterschiedli-
108 Gassmann 2007, 101–114.
109 Wir erwarten den landseitigen Beginn des Stegs aus-
serhalb der Grabungsgrenzen 1997/98.
110 Die seeseitige Fortsetzung des Stegs liegt ausserhalb 
der Grabungsgrenzen 1997/98.
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cher Dörfer erkennen (Abb. 80). Laut Dendro-
chronologie gehören sie zu zwei klar getrennten 
Schlagperioden: 
– Die sechs älteren Fälldaten konzentrieren 
sich auf die Jahre 2702 und 2701 v. Chr. und ge-
hören zu Dorf B (Abb. 44 b).
– Fünf rund belassene, grössere Eichenpfähle 
wurden 2646 v. Chr. geschlagen und scheinen 
zu einem Gebäude zu gehören, dessen First 
und Längswände etwa parallel zum Ufer ausge-
richtet waren. Die gleiche Gebäudeausrichtung 
und minim ältere Schlagdaten kennen wir von 
Dorf C (Abb. 44 c). Vorläufig bleibt unklar, ob 
die Schlagdaten um 2627 v. Chr. als Ausbesse-
rungen zu betrachten sind oder zu einem Neu-
bau gehören.
Feld 5
Im nördlichsten, ebenfalls nur kleinen Feld 5 
(3,0 × 1,5 m) trafen die Taucher auf die gestör-
ten Schichten einer alten Grabung. Von den 
vier Eichenproben konnte einzig ein Exemp-
lar111 datiert werden: Das ungefähre Fälldatum 
2644 v. Chr. passt zu Dorf C.
Felder 9 bis 13
Das Pfahlfeld der Grabungsfelder 9 bis 13 brei-
tet sich auf etwa 1600 m2 aus und gehört zu ei-
ner jüngeren Dorfanlage: Dorf C (Abb. 44 c und 
53). Die insgesamt 946 Pfähle bestehen zu 83 % 
aus Eichen. Als Wand- und Firstpfosten der 
Häuser (Grundbau) dienten in der Regel auf-
gespaltene Eichenstämme. Die 298 bereits den-
drochronologisch gemessenen112 Eichenproben 
stammen von Bäumen mit einem durchschnitt-
lichen Durchmesser von 18 bis 20 cm.
205 Eichenpfähle der Grabungsfelder 9 bis 
12 konnten mittels Dendrochronologie bereits 
jahrgenau datiert werden. Sie gehören zu elf 
Hausgrundrissen einer Siedlung, mit deren Bau 
spätestens 2652 v. Chr. begonnen wurde (Abb. 81 
und eAbb. 82): Die südwestliche Häuserreihe 
umfasste vorerst fünf Häuser (H1–H5). Im Win-
ter 2651 v. Chr. wurden für den Bau der nord-
östlich anschliessenden zweiten Häuserreihe 
(Gebäude H6–H10)113 rund 140 weitere Eichen 
gefällt. Zwischen den beiden Gebäudereihen 
verläuft ein etwa 1,5 m breiter Steg. Bereits 2650 
und 2649 v. Chr. fanden erste Ausbesserungen 
an den Häusern statt, also noch bevor die zuerst 
gebaute Häuserreihe im Jahr 2648 v. Chr. seesei-
tig durch ein weiteres Haus (H11) ergänzt wurde. 
Die meist zweischiffigen Häuser mit zwei Wand- 
und einer Firstpfostenreihe sind 12 bis 17 m lang 
und messen 4 bis 5 m in der Breite. Das nordöst-
lichste Haus H10 wurde 2650/49 v. Chr. seeseitig 
erweitert. Dünnere, innerhalb des Hausgrund-
risses liegende Pfosten dürften zu Innenausbau-
ten gehören oder Boden und Dach zusätzlich ab-
gestützt haben, etwa im Bereich von schweren 
Innenbauten wie Herdstellen. Ausserhalb der 
Wandpfosten begleitet eine Reihe von im Quer-
schnitt meist kleineren Pfählen den Grundriss. 
Sie können mit der vertikalen Fixierung des 
Hausbodens und zusätzlichen Wandstützen in 
Verbindung gebracht werden.
Das Deckungsbild (eAbb. 83) der 205 da-
tierten Eichenpfähle zeigt, dass für den Haus-
bau vor allem junge, etwa 40- bis 55-jährige 
Bäume verwendet wurden.114 Sie begannen um 
2700 v. Chr., also zur Zeit des älteren Dorfes B, 
zu wachsen. Vielleicht sprossen viele davon auf 
Flächen, deren Bäume für die Sanierungsphase 
2704/03 v. Chr. gefällt wurden. Die Grundbau-
ten der bereits analysierten Häuser H6 bis H10 































7 6 5 4 3 2
Sutz-Lattrigen V,
Fläche 1
1 :  100 Abb. 054












































































Abb. 80: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1984. Feld 1. Pfahl-
plan mit Schlagdaten 
2702/01 (Dorf B) sowie 
2646 und 2627 v. Chr. 
(Dorf C). M. 1:100.
111 Vermutlich ein abgehackter Pfahl mit Fundlage «auf 
Sch. 4». Grabung des 19. Jahrhunderts?
112 Die dendrochronologische Messung und Korrelierung 
von 200 Proben verdanken wir Brigitt Rychen Bangerter.
113 Am landseitigen Grabungsrand (Feld 9–11) ist ein wei-
teres Haus (H12) knapp angeschnitten.
114 Zwei deutlich ältere Eichen bilden eine Ausnahme.
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2.4.9
Dorfentwicklung von 2763 bis 2627 v. Chr.
Aus den Pfahlplänen der 30-jährigen Grabungs-
aktivitäten seit 1984 im Bereich der Siedlungs-
stelle Sutz-Lattrigen, Rütte geht – auch wenn 
nur eine Teilfläche des gesamten Siedlungsare-
als untersucht und dokumentiert wurde – eine 
horizontale Verschiebung des jeweiligen Sied-
lungskerns hervor (Abb. 44):
– Das Dorf A ist nur mit seinen seeseitigen Pa-
lisaden und vielleicht wenigen Pfählen der west-
lichsten Häuser belegt. Sein Zentrum liegt unter 
dem gleichzeitig schützenden und zerstörenden 
Erlenwald (Wurzelwerk, Windfall), der hier im 
20. Jahrhundert gewachsen ist. Die Schlagdaten 
reichen von 2763 bis 2752 und 2746 v. Chr. 
– Das Fehlen von Schlagdaten zwischen 2746 
und 2726 v. Chr. bedeutet nicht unbedingt eine 
Siedlungslücke an Ort und Stelle, doch läge die 
Siedlung wohl unter der heutigen Landzunge.
– Die bisher ältesten Schlagdaten zu Dorf B 
datieren ins Winterhalbjahr 2726/25 v. Chr. Der 
Pfahlplan und die Dendrochronologie sprechen 
für ein allmähliches Wachstum. In seine jüngere 
Phase, das heisst in die Zeit nach der grossen Sa-
nierungsphase (2704/03 v. Chr.), fällt eine süd-
liche Erweiterung (Dorf B1). Noch etwas jünger 
datiert eine Gruppe von Pfählen im nördlichen 
Teil des Pfahlfeldes. Die Schlagdaten belegen 
eine seeseitige Erweiterung kurz vor und nach 
2700 v. Chr. (Dorf B2). 2688 v. Chr. brechen die 
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Abb. 81: Sutz-Lattrigen, 
Rütte 2011–2012. Felder 
9–13, Dorf C. Pfahlplan 
und Hausgrundrisse 2652–
2648 v. Chr. M. 1:300.  
eAbb. 82 zeigt den Dorf-
plan C im M. 1:100.
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– Für etwa 30 Jahre fehlt eine dendrochrono-
logisch belegte Bautätigkeit in den untersuch-
ten Arealen.
– Erneute Schlagdaten fallen ab 2657 v. Chr. an. 
Spätestens 2656 v. Chr. beginnt das Dorf C im 
nördlichsten Bereich der Fundstelle. Wie weit 
dieses Dorf nach Westen reichte, ist zurzeit 
ebenso unklar wie seine Verbindung mit jüngs-
ten Schlagdaten um 2627 v. Chr.
– Jüngere Schlagdaten fehlen bis heute und las-
sen die Funde von Glockenbecher-Scherben in 




In den letzten Jahrzehnten hat die Dendrochro-
nologie der Feuchtbodensiedlungen neben der 
Datierung von Siedlungen und Einzelstrukturen 
sowie ihrer Baugeschichte neue Forschungswege 
eingeschlagen, die zu wesentlichen Erkenntnis-
sen zur damaligen Waldwirtschaft führen. Im 
Aufsatz «Dendroarchäologie» im Jahrbuch 2017 
des Archäologischen Dienstes des Kantons Bern 
sind die Prämissen der Dendro chronologie und 





Die Jahrringabfolge eines Baumes archiviert 
zum einen «allgemeine Daten» zum Klima einer 
Region (Dendroklimatologie) und widerspiegelt 
zum anderen seine individuellen Wachstums-
bedingungen, wie Lichteinfall, Bodenqualität, 
Wasserhaushalt und andere Faktoren (Käferbe-
fall, Schneitelung). Unterschiede im Untergrund 
oder beim lokalen Wasserhaushalt dürften rund 
um den Bielersee nur geringfügige Differenzen 
zwischen einzelnen Bäumen verursachen. In ei-
nem Eichenmischwald mit ähnlicher Sonnenex-
position ist ein gleichförmiges Baumwachstum 
mit einem ähnlichen Bild der Jahrringkurven 
zu erwarten. Dem allgemeinen Wuchs trend fol-
gend wären die ersten Jahrringe des Baumes et-
was breiter und der Wachstumszuwachs nähme 
im Laufe der Zeit ab. Tatsächlich aber zeigen die 
Kurvenbilder, in denen die Jahrringbreiten in 
logarithmischer Form dargestellt sind, Unter-
schiede, die auf verschiedene Wachstumsbedin-
gungen zurückzuführen sind. Die Wachstums-
kurve eines Baumes widerspiegelt also sowohl 
den Wald standort als auch seine spezifischen 
Wachstumsbedingungen.
Licht und Schatten
Vor bald 30 Jahren wies Fritz H. Schweingruber 
darauf hin, dass die Vitalität eines Baumes we-
sentlich vom Lichtangebot während der Vege-
tationsperiode bestimmt wird.116 Dieser Wachs-
tumsfaktor kann sich im Laufe des Baumlebens 
ändern, zum Beispiel wenn der Schatten eines 
benachbarten Überhälters wegfällt, weil dieser 
gefällt wurde, oder wenn der Baum neu an den 
Rand einer Lichtung (Rodungsfläche) zu ste-
hen kommt und somit deutlich mehr Sonnen-
licht erhält.
Weiserjahre als Folge von kurzen Klima-
schwankungen
Gleichzeitige kurzfristige und heftige Aus-
schläge der Jahrringkurven innerhalb einer be-
stimmten Region nennt man Weiserjahre. Die 
Eichenmittelkurven des 29. bis 27. Jahrhun-
derts v. Chr. zeigen mehrere solche Weiserjahre 
(Abb. 89). Die Mittelkurven zu Vinelz, Areal 
Strahm, Lüscherz, Kleine Station und Sutz-Latt-
rigen, Rütte Südwest, die bis vor 2950 v. Chr. zu-
rückreichen, zeigen einen gemeinsamen, aller-
dings nicht sehr heftigen Ausschlag um 2940 
v.  Chr., der in eine Zeit fällt, für die bislang 
keine Siedlungsaktivität belegt ist. Ans Ende 
des 29. Jahrhunderts datieren die Negativpeaks 
um 2813 und 2804 v. Chr.; auch sie fallen in ei-
nen Zeitraum, für den wir mit einer Siedlungs-
lücke am Bielerseeufer rechnen. Eine ausge-
prägte Jahrringbreitenreduktion stellen wir um 
2770 v. Chr. fest; weniger deutlich sind die Ne-
gativpeaks der Jahre 2760 und 2715 v. Chr. Diese 
Wachstumseinschränkungen können verschie-
dene Ursachen haben, zum Beispiel einen hef-
tigen Insektenbefall (Maikäfer) oder eine kurz-
fristige Klimaverschlechterung aufgrund tiefer 
Sommertemperaturen oder extremer Trocken-
heit und eines deutlichen Wassermangels. Wenn 
wir davon ausgehen, dass das Weiserjahr 2770 
v. Chr. eher auf Trockenheit denn auf Nässe 
115 Suter 2017, 278–280.
116 Schweingruber 1983.
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 zurückzuführen ist, basiert diese Annahme auf 
der Beobachtung, dass auf der Strandplatte des 
Bielersees um 2770 v. Chr. eine rege Bautätigkeit 
zu verzeichnen ist (Abb. 90). Das Weiserjahr 
2670 v. Chr. fällt in eine Zeitspanne, in der bis 
anhin aus dem schweizerischen Mittelland nur 
einige ungenaue Splintdatierungen belegt sind.
Dendrogruppen und Waldbewirtschaftung
Aufgrund der grossen Datenmenge verzichten 
wir darauf, auf «Anomalien»117 einzelner Bäume 
einzugehen, versuchen aber regionale Tenden-
zen aufzuzeigen. Aufgrund der Deutlichkeit un-
serer Befunde, sowohl betreffend einzelne Häu-
ser als auch die Dorfentwicklung, unterlassen 
wir es, sogenannte befundunabhängige Dendro-
gruppen zu bilden.118 Vielmehr ziehen wir die 
individuellen Daten der Bauhölzer von Anfang 
an in unsere Überlegungen zur Rekonstruk-
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Dendrochronologie – Standard-Eichenchronologien vom Bielersee (3022–2626 v. Chr.)
Abb. 89: Dendrochrono-
logie. Mittelkurven vom 
Bielersee mit rot markier-
ten Weiserjahren zwischen 
2940 und 2670 v. Chr. 
117 Bolliger 2013, 18–21.
118 Dendrogruppen fassen gleich oder ähnlich gewachsene 
Bäume mit identischem Schlagdatum aufgrund der visuel-
len Begutachtung der Dendrokurven zusammen und ver-
suchen daraus Hausgrundrisse und Baugeschichte abzulei-
ten. Laut Definition hat dieser Vorgang befundunabhängig 
zu erfolgen. Bolliger 2013, 27: «Die Suche nach passenden 
Jahrringkurven erfolgt rechnerisch (t-Wert in der Regel 
mind. 7) und visuell.»
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des Dorfes und zur Waldwirtschaft mit ein.119 
Um dem Leser die Ähnlichkeit beziehungsweise 
Verschiedenheit der Eichenpfähle eines Hau-
ses und die Unterschiede zwischen den einzel-
nen Häusern vor Augen zu führen, geben wir 
zu den einzelnen Hausgrundrissen (mit Pfahl-
nummer, Querschnittsform und Fälldatum) 
das Deckungsbild der Hauspfähle und die Kur-
venbilder der gemeinsam verbauten Pfähle des 




















































Vinelz, Strandboden, Areal Strahm
Vinelz, Strandboden, Hafen
Vinelz, Strandboden, Nordwest            
Le Landeron, Les Pêches  
derrière l’Eglise
Dendrochronologie − Schlagdaten zwischen 3000 und 2400 v. Chr. aus der Westschweiz
Abb. 90: Dendrochrono-
logie. Schlagphasen an 
den Ufern des Genfersees 
sowie der Jurafussseen 
zwischen 3000 und  
2400 v. Chr.
119 Das hier mögliche Vorgehen ist bei vielen anderen 
Siedlungen aufgrund der Quellenlage (wenige datierte 
Pfähle, mehrphasige Siedlungsanlage, fehlende Pfahlkartie-
rung) nicht möglich.




Seit dem Atlantikum, ab etwa 7000 v. Chr., do-
minierte im schweizerischen Mittelland der 
Laubmischwald.120 Während des Neolithikums 
folgte der Anstieg der schattentoleranten Bu-
che (Fagus silvatica) und der Weisstanne (Abies 
alba). Im Endneolithikum stellt der Buchenwald 
die «potentiell natürliche Vegetation» dar.121 
Darin hatten lichtliebende Hölzer, wie Eiche 
(Quercus sp.) und Hasel (Corylus avellana), we-
nig Durchsetzungsmöglichkeiten. Beide Arten 
weisen aber in den Pollenprofilen des 3. Jahr-
tausends v.  Chr. hohe Werte auf, was wir auf 
den Einfluss des Menschen zurückführen kön-
nen. Letzterer hatte durchaus ein Interesse, das 
Gedeihen der Eiche zu fördern, einerseits um 
hervorragendes Bauholz zu gewinnen und an-
dererseits die Eicheln als Viehfutter nutzen zu 
können. Matthias Bolliger vermutet deshalb für 
den Zürichsee, dass während des Neolithikums 
zahlreiche halbnatürliche Waldgesellschaften 
bestanden.122 Diese Annahme dürfte auch für 
die Dreiseenregion zutreffen.
Bereits 1997 versuchte André Billamboz aus 
der Zusammensetzung des Bauholzes (Masse, 
Baumalter und Jahrringzuwachs) Rückschlüsse 
auf die genutzten Wälder zu gewinnen.123 Da-
bei postulierte er für das 4. vorchristliche Jahr-
tausend zwei Waldzyklen, die jeweils mit einer 
Rodungsphase begannen (Pioniersiedlungen) 
und von einer Stockwaldwirtschaft (auf Ro-
dungsflächen) gefolgt wurden. Der Zyklus en-
dete mit einer Auslichtungsphase, welche sich 
durch die Verwendung jahrringreicher «Althöl-
zer» kennzeichnet.124 In seinem Modell ging er 
davon aus, dass die neolithischen Hausbauer 
kleine, rund belassene Bauhölzer mit einem 
Durchmesser um 12 cm bevorzugten und erst 
im Falle ihres Fehlens auf sogenanntes Alt-
holz125 zurückgriffen.
2008 legten André Billamboz und Joachim 
Köninger ihre Vorstellungen zur neolithischen 
Besiedlung und Landschaftsentwicklung im 
Bodenseeraum vor.126 Dazu definierten sie fünf 
verschiedene Waldwirtschaftsmuster, von de-
nen die ersten vier bereits im Neolithikum Ver-
wendung gefunden hätten. Diese Waldbewirt-
schaftungsmodelle sollen hier vorgestellt und 
kritisch hinterfragt werden.
Rodung (A)
Auslöser für die Rodung anlässlich der soge-
nannten Pionierphase (Landnahme) sind so-
wohl der Bedarf an Acker- und Weideflächen 
als auch der Holzbedarf für den Siedlungsbau, 
wobei von einem oft wechselseitigen Zusam-
menhang auszugehen ist. Die Rodung eines na-
türlichen oder naturnahen Waldes umfasst in 
der Regel Bäume mit ähnlichen Jahrringserien 
mit negativem Wuchs trend, der auf den Kon-
kurrenzdruck im geschlossenen Wald zurück-
zuführen ist. Die Staffelung der Altersstruktur 
zeigt an, dass Hölzer verschiedener Altersklas-
sen verwendet wurden, also keine ausgeprägte 
Selektion stattfand.127 
Bei der späteren Aufgabe der Acker- oder 
Weidefläche konnte die Wiederbewaldung na-
türlich geschehen oder der Mensch förderte 
die Wiederaufforstung zwecks späterer Bau-
holzgewinnung, zum Beispiel durch die Aus-
saat von Eicheln. Mit der letzten Aussage wi-
dersprechen wir der Auffassung von Billamboz 
und Köninger, dass der Sekundärwald stets als 
Stockwald bewirtschaftet wurde, das heisst die 
neuen Triebe aus den «auf den Stock geschlage-
nen» Baumstrünken sprossen. Unseres Erach-
tens konnte der Sekundärwald ebenso gut aus 
Kernwüchsen bestehen. Er musste somit auch 
nicht, wie dies beim Stockwald üblich ist, schon 
nach 30 bis 50 Jahren wieder geschlagen wer-
den, weil zu diesem Zeitpunkt gerade Triebe mit 
idealem Durchmesser zum Hausbau zur Verfü-
gung standen. 
Zumindest am Bielersee beobachten wir im 
Spätneolithikum den Schlag von 70-, 100- oder 
gar 200-jährigen Baumbeständen. Der Sekun-
därwald glich dann einem naturnahen Wald-
bestand, ähnlich demjenigen zur Zeit der so-
genannten Pionierphase. Deshalb möchten wir 
den Begriff «Rodung» nicht auf den Zeitpunkt 
von Pioniersiedlungen limitieren, sondern jedes 
120 Richoz/Haas 1995, 62 und Abb. 25.
121 Bolliger 2013, 15.
122 Bolliger 2013, 16–17.
123 Billamboz 1997.
124 Billamboz 1997, 110–113 und Abb. 135. 
125 Billamboz braucht den Begriff «Altholz» für lange Zeit 
gewachsene, also jahrringreiche Baumstämme, die in der 
Regel aufgespalten werden mussten.
126 Billamboz/Köninger 2008, 319–322 mit Abb. 2.
127 Bolliger 2013, 21.
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Auslichtung (D)
Die Auslichtung nutzt die Althölzer eines kaum 
verjüngten Waldbestandes. Die mächtigen 
Stämme müssen für den Hausbau aufgespal-
ten werden. Die zahlreichen Jahrringe und der 
hohe Zerlegungsgrad der Baumstämme führen 
zu hohen Korrelationswerten.135 Waldauslich-
tungen erkennen Billamboz und Köninger am 
Bodensee gegen 3500 und um 3000 v. Chr.136 
Bolliger verbindet die Auslichtung mit einem 
Wald aus zahlreichen alten Bäumen, der sich 
als Waldweide eignete.137
Mittelwaldbetrieb (E)
Der Mittelwaldbetrieb verbindet die Waldbe-
wirtschaftungsmuster B und D: Stockwaldbe-
trieb im unteren Stockwerk und Auslichtung 
der Überhälter in der oberen Baumschicht. Er 
zeigt eine zweigipflige Verteilung der Baumalter. 
Nach Billamboz und Köninger ist diese «mas-
sive und flächige Holznutzung» im Neolithikum 
kaum zu erwarten.138
Mal von Rodung sprechen128, wenn der Baum-
schlag – zwecks Gewinnung von Bau- oder 
Brennholz und/oder einer Wirtschaftsfläche – 
zu einer Landschaftsöffnung in der Umgebung 
des Dorfes führte.129
Niederwald mit einfachem Umtrieb/
Stockwald (B)
Werden die Bäume «auf den Stock» geschlagen, 
und ist anschliessend eine gute Belichtung ga-
rantiert, können die neuen Triebe ein ansehnli-
ches Volumen von Bau- und Brennholz produ-
zieren. Die günstigen Lichtverhältnisse führen 
zu schnellem Wachstum, doch nimmt der Zu-
wachs der Stockausschläge nach 20 bis 40 Jah-
ren aufgrund des Kronenschlusses deutlich ab. 
Zum Bau neolithischer Häuser konnte aber ein 
30-jähriger Stamm von etwa 12 cm Durchmes-
ser durchaus gutes Bauholz abgeben. Charak-
teristisch für Bauholz aus Stockausschlägen 
ist ein breites Splintholz mit wenigen Jahrrin-
gen. Der einfache Umtrieb erntet die hiebrei-
fen Triebe zum selben Zeitpunkt; werden die 
Stockausschläge jedoch zeitlich versetzt ge-
erntet, sprechen Billamboz und Köninger von 
«Stockhieb».130 
Eher in unserem Sinne meint Bolliger131, 
dass im Einzelfall oft nicht zwischen Stock-
ausschlag und Kernwuchs entschieden werden 
kann, weil die Zuwachsraten auch bei Kern-
wüchsen zu Beginn relativ hoch sind, wenn 
diese in guten Lichtverhältnissen keimen, zum 
Beispiel auf einer aufgelassenen Ackerfläche.132 
Das anfänglich schnelle Wachsen ausgesäter Ei-
cheln hat auch ein Versuch im freiburgischen 
Galmwald gezeigt (Kap. 5.5.3.3).
Niederdurchforstung (C)
Bei der Niederdurchforstung wird ein Wald-
bestand über längere Zeit kontinuierlich abge-
holzt. Sind die ersten Bäume noch relativ dünn, 
so muss im Laufe der Zeit «auf immer grös-
sere Stämme zurückgegriffen werden», die an-
schliessend aufgespalten werden müssen.133 Für 
die Nutzung des stets gleichen Waldbestandes 
spricht die Ähnlichkeit der Jahrringmuster der 
zunächst jungen und später auch älteren Bäume 
im Überlappungsbereich. Billamboz und Könin-
ger nehmen für die mehr als 50 Jahre dauernde, 
spätneolithische Siedlung der Schicht 15 von 
Sipplingen, Osthafen (DE; 2915–2864 v.  Chr.) 
eine derartige Niederdurchforstung an.134
128 Wir führen hier den von Gassmann (2007, 110 und 
Fig. 9) sowie Bolliger (2013, 22) erwähnten Waldbestand I 
von Saint-Blaise, Bains des Dames an: Die 2778/77 v. Chr. 
verbauten Eichen wuchsen nach 2990 bis 2980 v. Chr. und 
könnten somit auf einer um 3000 v. Chr. aufgelassenen Wirt-
schaftsfläche gewachsen sein. Bolliger (2013, 22) vermerkt, 
dass auch in der Siedlungskammer Sutz-Lattrigen aufgrund 
von Vorgängersiedlungen keineswegs nur «Wälder … na-
türlichen Ursprungs» als Bauholzlieferanten dienten und 
«nicht nur in den frühesten Siedlungen eines Gebietes Ro-
dungen auftreten».
129 Die geöffnete Landschaft kann allenfalls mit einzelnen 
auf den Stock geschlagenen Baumstümpfen versehen sein, die 
nach 30 bis 50 Jahren geerntet werden mussten. Im Dorf B 
von Sutz-Lattrigen, Rütte waren jedoch 30 bis 40 % der Pfähle 
des Grundbaus und 40 % aller im Hausbereich verbauten 
Pfähle älter als 67 Jahre.
130 Billamboz/Köninger 2008, 321; Bolliger 2013, 22–23.
131 Bolliger 2013, 23.
132 Bolliger 2013, 23. Bei Stockwaldwirtschaft wird nach 
Bleicher (2009, 45) und Bolliger (2013, 22) nach 20 bis 30 Jah-
ren aufgrund des Kronenschlusses eine Ausdünnung des 
Waldes nötig.
133 Diese Formulierung von Bolliger (2013, 23) ergibt sich 
aus der Annahme, dass die neolithischen Hausbauer dünne 
rund belassene Bauhölzer bevorzugt hätten – was notabene 
auch zur Stockwaldbewirtschaftung geführt hätte.
134 Billamboz/Königer 2008, 321; Billamboz et al. 2010, 
269.
135 Billamboz/Köninger 2008, 321–322. Bolliger (2013, 27) 
erwartet einen t-Wert von ≥16 und eine hohe Gleichläufig-
keit, um zwei Pfähle dem gleichen Baum zuweisen zu können.
136 Billamboz/Köninger (2008, 323): jeweils am Ende ih-
rer Dendrophasen A4 und B3.
137 Nach Bolliger (2013, 24) kommt auch ein Nieder- oder 
Mittelwald als Waldweide infrage, doch mussten die fri-
schen Ausschläge für einige Jahre vor den Mäulern der 
Schafe, Ziegen und Rinder geschützt werden.
138 Billamboz/Köninger 2008, 322; Bolliger 2013, 23–24.
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Gemäss Billamboz und Köninger verändert 
sich die Waldbewirtschaftung im 3. Jahrtausend 
v. Chr., also im Zeitraum der uns hier beson-
ders interessiert. Für die Siedlung der Schicht 15 
von Sipplingen, Osthafen (2917–2856 v. Chr.) ist 
statt eines Stockwaldbetriebs von einer Nieder-
durchforstung auszugehen, das heisst einer län-
geren Nutzung desselben Waldes, der zunächst 
noch dünne, mit der Zeit aber nur mehr grosse 
Baumstämme lieferte, die für den Hausbau auf-
gespalten werden mussten.139 Wir fragen uns, 
ob die Nutzung zweier verschiedener Wald-
bestände, deren Wachstumsbeginn vor bezie-
hungsweise nach 3000 v.  Chr. anzusetzen ist, 
nicht das gleiche Bild ergäbe?
Für die Zeit der Schnurkeramik kennen 
wir am Bodensee zwei Schlagphasen (2682–
2647  v.  Chr. und 2441–2415 v.  Chr.), welche 
Billamboz und Köninger eine «schnurkerami-
sche Landnahme des Bodenseegebietes» von 
West nach Ost postulieren lassen.140 Wir warnen 
vor zu schnellen Schlüssen anhand von nur we-
nigen datierten Siedlungen und vermerken, dass 
hier der Wandel im Keramikstil einmal mehr 
mit Bevölkerungsverschiebungen (Landnahme) 
und wohl auch einem Bevölkerungswechsel ver-
bunden wird. Die beiden Autoren stellen für die 
schnurkeramischen Siedlungen am Überlinger-
see141 die Verwendung von zerlegten Eichen-
althölzern fest, welche sich durch geringe Zu-
wachsraten auszeichnen. Gleichzeitig erkennen 
sie in der holzanatomischen Textur einen Wech-
sel der Eichenart: Wurden im Jung- und Spät-
neolithikum vor allem Stieleichen (Quercus ro-
bur) verbaut, so nutzte man im Endneolithikum 
Traubeneichen (Quercus petraea).142
Grundbau und Gebäudeunterhalt
 Zeitspanne H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
Phase v. Chr. 2712 2716 2716 2716 2716 2725 2717 2712 2713 2718 2717  n %
Vorgängerbau          2 3   5
Grundbau 2725–2710 19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 40
frühe Ausbesserungen 2721–2705 9 6 4 5 9 5 0 5 3 2 4 0 52 14
Dorfsanierung 2704–2703 21 22 18 17 13 12 3 3 1 2 3 0 115 32
späte Ausbesserungen 2702–2688 4 9 11 5 1 2 6 2 2 7 0 0 49 14





  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21 H1–H21 Steg  Total
Anzahl Jahrringe              n % n n % %
≥168 Jahrringe  1 – – – – – – – – – – – 1 0,3  1 0,2
134–167 Jahrringe  – – 2 1 3 1 – 2 4 2 – – 15 4,1 9 24 5,0 22
100–133 Jahre  14 5 9 3 4 6 3 9 5 4 2 – 64 17,4 15 79 16,4
68–99 Jahrringe  6 5 9 5 13 5 – 6 3 1 5 2 60 16,3 13 73 15,1 
34–67 Jahrringe  26 31 21 30 19 14 10 4 2 11 4 7 179 48,8 55 234 48,4 78
≤33 Jahhringe  6 11 7 8  2 6 2 1 2 – 3 48 13,1 24 72 14,9 
Total  53 52 48 47 39 28 19 23 15 20 11 12 367 100 116 483 100
Wachstumsbeginn
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  H1–H21 Steg  Total
v. Chr.              n % n n % %
≥2868  1 – – – – – – – – – – – 1 0,3  1 0,2
2834–2867  – – 1 1 3 2 – 2 5 1 1 – 16 4,3 5 21 4,3 26
2800–2833  18 5 14 4 8 6 3 12 5 4 2 – 82 22,3 24 106 21,9
2768–2799  3 6 6 18 15 9 4 3 2 3 4 2 74 20,2 17 91 18,8 
2734–2768  28 32 22 18 13 9 9 3 3 11 4 7 159 43,3 53 212 43,9 
≤2733  3 9 5 6 – 2 3 3 – 1 – 3 35 9,6 17 52 10,9 
Total  53 52 48 47 39 28 19 23 15 20 11 12 367 100 116 483 100
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Abb. 91: Sutz-Lattrigen, Rütte. Baumalter der im Dorf B (Häuser H1–H21 und Steg) verbauten Eichenpfosten.
Grundbau und Gebäudeunterhalt
 Zeitspanne H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
Phase v. Chr. 2712 2716 2716 2716 2716 2725 2717 2712 2713 2718 2717  n %
Vorgängerbau          2 3   5
Grundbau 2725–2710 19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 40
frühe Ausbesserungen 2721–2705 9 6 4 5 9 5 0 5 3 2 4 0 52 14
Dorfsanierung 2704–2703 21 22 18 17 13 12 3 3 1 2 3 0 115 32
späte Ausbesserungen 2702–2688 4 9 11 5 1 2 6 2 2 7 0 0 49 14





  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21 H1–H21 Steg  Total
Anzahl Jahrringe              n % n n % %
≥168 Jahrringe  1 – – – – – – – – – – – 1 0,3  1 0,2
134–167 Jahrringe  – – 2 1 3 1 – 2 4 2 – – 15 4,1 9 24 5,0 22
100–133 Jahre  14 5 9 3 4 6 3 9 5 4 2 – 64 17,4 15 79 16,4
68–99 Jahrringe  6 5 9 5 13 5 – 6 3 1 5 2 60 16,3 13 73 15,1 
34–67 Jahrringe  26 31 21 30 19 14 10 4 2 11 4 7 179 48,8 55 234 48,4 78
≤33 Jahhringe  6 11 7 8  2 6 2 1 2 – 3 48 13,1 24 72 14,9 
Total  53 52 48 47 39 28 19 23 15 20 11 12 367 100 116 483 100
Wachstumsbeginn
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  H1–H21 Steg  Total
v. Chr.              n % n n % %
≥2868  1 – – – – – – – – – – – 1 0,3  1 0,2
2834–2867  – – 1 1 3 2 – 2 5 1 1 – 16 4,3 5 21 4,3 26
2800–2833  18 5 14 4 8 6 3 12 5 4 2 – 82 22,3 24 106 21,9
2768–2799  3 6 6 18 15 9 4 3 2 3 4 2 74 20,2 17 91 18,8 
2734–2768  28 32 22 18 13 9 9 3 3 11 4 7 159 43,3 53 212 43,9 
≤2733  3 9 5 6 – 2 3 3 – 1 – 3 35 9,6 17 52 10,9 
Total  53 52 48 47 39 28 19 23 15 20 11 12 367 100 116 483 100
63
Abb. 92: Sutz-Lattrigen, Rütte. Wachstumsbeginn der im Dorf B (Häuser H1–H21 und Steg) verbaute  Eichenpfosten.
139 Billamboz/Köninger 2008, 323–325 mit Abb. 4. Billam-
boz et al. 2010, 269. Bolliger 2013, 23. Für die spätneolithi-
sche Siedlung Allensbach, Strandbad (DE) nehmen 
 Billamboz/Köninger (2008, 325 und Abb. 4) aber eine 
Stock waldwirtschaft an.
140 Billamboz/Köninger 2008, 327.
141 Sipplingen, Osthafen (DE; 2417 v.  Chr.: Billamboz 
2004, 107–108 und Abb. 9–12). Ludwigshafen, Seehalde 
(DE; 2431–2417 v. Chr.: Billamboz/Köninger 2008, 327–328 
und Abb. 6). Maurach, Ziegelhütte (DE; 2668–2666 v. Chr.: 
Billamboz/Köninger 2008, 328–329 und Abb. 7).
142 Billamboz 2004, 108; Billamboz/Köninger 2008, 329: 
Die Stieleiche ist stärker auf tiefgründige Böden und bes-
sere Wasserversorgung angewiesen; ihre Standorte finden 
sich im oberen Bereich des Uferwaldes und am Hangfuss. 
Die Traubeneichen kommen auch heute noch im oberen 
steileren Bereich des Sipplinger Dreiecks vor. Die Siedler 
suchten also höher gelegene Hangbereiche zur Bauholzbe-
schaffung auf.
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2.5.3
Sutz-Lattrigen, Rütte:  
Dorf B – Hinweise zu Waldnutzung
Baumalter und Wachstumsbeginn 
Konsultieren wir das Deckungsbild der Eichen-
pfähle von Dorf B (2726–2688 v. Chr.; eAbb. 36) 
und die Abb. 91 und 92, so erkennen wir, dass 
die insgesamt 483 Eichenpfähle der Häuser (H1–
H21) sowie des Stegs unterschiedliche Baumal-
ter aufweisen und in verschiedenen Zeitfens-
tern zu wachsen begannen. Vergleichen wir das 
Bauholz zweier oder mehrerer etwa gleichzeitig 
entstandener Häuser oder gar dasjenige eines 
ganzen, aber eher kurzfristig bestehenden Dor-
fes miteinander, so können wir gut auf den Pa-
rameter Baumalter (BA) abstellen (Abb. 91).143 
Wollen wir aber das Bauholz zeitlich unter-
schiedlicher Dörfer einer Siedlungskammer 
oder eines Sees miteinander vergleichen, ist es 
angebrachter, den Wachstumsbeginn (WB) der 
einzelnen Bäume miteinander zu vergleichen 
(Abb. 92). Letzterer kann, sofern das Mark, das 
heisst der innerste Jahrring, erhalten ist, unge-
fähr abgeschätzt werden.144 Aufgrund der un-
präzisen Festlegung des Wachstumsbeginns ei-
nes Bauholzes haben wir uns entschieden, für 
die Vergleichsskala das Jahrhundert zu dritteln. 
Die Abb. 93 fasst den Wachstumsbeginn aller 
im 3. Jahrtausend v. Chr. gefällten Eichenhöl-
zer der Siedlung Sutz-Lattrigen, Rütte zusam-
men. Die Säulendiagramme von Abb. 94 zeigen 
für das Dorf B Dekaden auf, die deutlich mehr 
Baumaterial geliefert haben. Ähnliche Tenden-
zen zeigen sich auch bei anderen Siedlungsstel-
len am Bielersee-Südufer (z. B. Vinelz, Hafen).
Bei den 483 datierten Pfählen des Dorfes B 
von Sutz-Lattrigen, Rütte (Abb. 91 und 92) zeigt 
sich, dass mehr als 80 % der Eichen zwischen 
34 und 133 Jahrringe aufweisen beziehungsweise 
zwischen 2833 und 2734 v. Chr. zu wachsen be-
gannen. Alte Bäume (5 %) und ganz junge Bau-
hölzer (10 %) sind eher selten.
Auch wenn die datierten Eichenpfähle des 
älteren Dorfes A stets ein Alter von weniger als 
100 Jahren aufweisen, erstaunt es kaum, dass sie 
früher zu wachsen begannen. Deshalb liegen die 
Anteile der Bäume mit Wachstumsbeginn zwi-
schen 2868 und 2833 v. Chr. fast doppelt so hoch 
(63 %) als bei Dorf B (27 %). Insgesamt tangiert 
die Holzbeschaffung für das Dorf A aber keine 
früher gewachsenen Waldbestände als diejeni-
gen, welche auch für das Dorf B genutzt wurden 
(Abb. 93 und 94).
Betrachten wir das Alter der für die Grund-
bauten H1 bis H21 verwendeten Wand- und 
Firstpfosten von Dorf B, so zeigen die insge-
samt 146 Eichenhölzer folgendes Bild:
– Für die tragenden Konstruktionselemente 
wurden je knapp zur Hälfte ältere und mitt-
lere Bäume gefällt, das heisst solche, die zwi-
schen 2800 und 2734 v. Chr. zu wachsen began-
nen (Abb. 95). Wenige alte Eichen begannen um 
2850 v. Chr. zu wachsen (5 %). Rund zwei Drit-
tel aller Bauhölzer sind jung. Letztere begannen 
oft erst zur Zeit des älteren Dorfes A (oder da-
nach) zu wachsen.
– Abb. 95 und 96 zeigen, dass in den einzelnen 
Häusern in der Regel ähnlich alte Bäume ver-
baut wurden, das heisst Eichen, die etwa gleich-
zeitig zu wachsen begannen und vermutlich aus 
demselben Waldbestand stammten. Wir rech-
nen deshalb mit einer gewollten Auslese und 
nehmen auch eine aktive Waldpflege an. Das 
Zusammenspiel von Holzschlag, Nutzung der 
Rodungsinsel (Feldbau, Weideland), gezielte 
oder allmähliche Wiederbewaldung und Wald-
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Abb. 93: Sutz-Lattrigen, Rütte. Wachstums beginn der in den Dörfern A bis C ver-
bauten Eichenhölzer.
143 Hierzu Suter/Francuz 2010, 189–201.
144 Eine jahrgenaue Datierung des Wachstumsbeginns ist 
auch bei erhaltenem Mark kaum möglich, denn je nach Lage 
der Probe im lebenden Baum ergibt ihr Mark ein vom eigent-
lichen Wachstumsbeginn leicht abweichendes, jüngeres «Ge-
burtsjahr» des Baumes (s. etwa Suter/Francuz 2010, Anm. 48). 
Aber in den meisten Fällen kann der Wachstumsbeginn auf 
ein bis zwei Jahrzehnte genau abgeschätzt werden.
56 2   UM 2700 V. CHR.
Standorte und Wachstumsbedingungen
Wenn wir im vorangehenden Kapitel unser Au-
genmerk dem Baumalter und dem Wachstums-
beginn des als Gebäudepfosten verwendeten 
Holzes widmeten, wollen wir jetzt versuchen, 
aus den Kurvenbildern145 auf den Standort bezie-
hungsweise die Wachstumsbedingungen der ver-
bauten Eichenbäume zu schliessen (eAbb. 66–
78). Dabei gehen wir davon aus, dass die meisten 
Eichen am Hang oder auf einer Terrasse, also 
ausserhalb der überschwemmungsgefährdeten 
Strandplatte standen, da wo auch die Weiden 
und Äcker gelegen haben dürften.146
Der Wuchs trend, das heisst die allgemeine 
Entwicklung der Jahrringbreiten einer Eiche im 
Laufe der Zeit, widerspiegelt die durchschnittli-
chen Einflüsse auf das Wachstum des Baumes, 
wie Untergrund- und Bodenbeschaffenheit, 
Nässe oder Trockenheit, insbesondere aber den 
Lichteinfall. Der Wuchs trend der verbauten Höl-
zer kann über eine einfache Codierung ausge-
drückt werden. Diese basiert auf den erhobenen 
Messdaten: Die erste Ziffer des Codes gibt die 
durchschnittliche Jahrringbreite aller gemesse-
nen Jahrringe (Kern- und Splintholz) in Millime-
ter an: 0 = <1 mm, 1 = 1,00 bis 1,99 mm, 2 = 2,00 
bis 2,99 mm und so weiter. Die zweite Zahl wi-
derspiegelt die durchschnittliche Jahrringbreite 
der gemessenen Splintjahrringe in Millimeter; 
dieser Wert entfällt bei Kernholzdaten (/).
Für das Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte 
unterscheiden wir verschiedene Wuchstypen147, 
die auf Abb. 97 mit Beispielen dargestellt sind. 
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Wachstumsbeginn der Bauhölzer am Bielersee
Baumalter der Grundbauten
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
Jahrringe  2712 2717 2717 2716 2717 2725 2717 2712 2712 2717 2717 2702 n %
≥168 Jahrringe  – – – – – – – – – – – – – –
134–167 Jahrringe  – – – – – – – 2 4 – – – 6 4
100–133 Jahre  1 – 2 – 1 4 – 7 2 – 2 – 19 13
68–99 Jahrringe  – 2 2 2 8 0 – 4 – – 1 2 21 14
34–67 Jahrringe  18 11 8 17 7 5 7 – 1 5 1 7 87 60
≤33 Jahhringe  – 2 3 1 – – 3 – – 1 – 3 13 9
Total  19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 100
Tabelle 017: Sutz-Lattrigen.
Wachstumsbeginn der Grundbauten
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
v. Chr.  2712 2717 2717 2716 2717 2725 2717 2712 2712 2717 2717 2702 n %
≥2868  – – – – – – – – – – – – – –
2834–2867  – – – – – – – 2 5 – 1 – 8 6
2800–2833  1 – 4 – 2 4 – 10 1 – 2 – 24 16
2768–2799  1 2 1 16 13 5 4 1 – – – 2 45 31
2734–2767  17 13 10 4 1 – 6 – 1 6 1 7 66 45
≤2733  – – – – –  – – – – – – 3 3 2 
Total  19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 100
Tabelle 018: Sutz-Lattrigen.
Jahrringbreite
Wachstumsbeginn Wuchstrend    Total
v. Chr. 0-0, 0-1 1-1, 1-0, 1-2 2-2, 2-1, 2-0 3-4 
≥2868 0,84 – – – 0,84
2834–2867 0,86 1,33 – – 1,06
2800–2833 0,90 1,26 2,24 – 1,13
2768–2799 0,76 1,43 2,16 – 1,44
2734–2767 0,84 1,63 2,31 3,04 1,95




beginn der in den Ufer-
siedlungen des 29. bis 
27. Jahrhunderts v. Chr. 
verbauten Eichenhölzer 
rund um den Bielersee.
145 Auf dem Kurvenbild werden die Jahrringbreiten halb-
logarithmisch dargestellt. So kommen die Breitenunter-
schiede bei schmalen Jahrringen stärker zum Ausdruck als 
bei breiten Jahrringen (Schweingruber 1983, 85). Daneben 
werden aber keine Standardisierungen (Indexierungen) mit 
Filter und Glättungsfunktionen verwendet.
146 Für detailliertere Informationen zu den potenziellen 
Waldstandorten s. z. B. Bolliger 2013, 11–18.
147 Billamboz (1997, 112) braucht den Begriff «Dendro-
typologie» (Klassifikation des Bauholzes).
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– Eichenhölzer mit durchwegs schmalen Jahr-
ringen (Wuchs trend 0-0; Abb. 97 a) sind ver-
mutlich zeitlebens mitten im Wald gestanden 
oder stets von grösseren Bäumen überragt und 
beschattet worden.
– Bauhölzer mit normalbreiten Jahrringen 
(Wuchs trend 1-0; Abb. 97 b) standen in etwas 
lichteren Bereichen, zum Beispiel am Waldrand, 
und wurden mit der Zeit durch Nachbarbäume 
«in den Schatten gestellt». Eine kurzfristige Zu-
nahme der Jahrringbreite spricht für einen er-
höhten Lichteinfall, etwa im Falle des Über-
wachsens oder des Fällens von Nachbarbäumen.
– Eichenpfähle mit einer durchschnittlichen 
Jahrring- und Splintjahrringbreite von 1–2 mm 
sind am häufigsten (Wuchs trend 1-1; Abb. 97 b). 
Diese Jungbäume sprossen womöglich auf auf-
gelassenen Äckern und Wiesen und profitierten 
von einer lockeren Baumstellung. Breitere Splint-
jahrringe (Wuchs trend 1-2; Abb. 97 b) sind mög-
licherweise auf Auflichtungen durch Holzschlag 
zurückzuführen.
– Eichen mit Wuchs trend 2-0 oder 2-1 wur-
den oft verbaut (Abb. 97 c). Ihr Wachstumsbe-
ginn fällt meist in das Zeitfenster eines älteren 
Dorfes oder datiert kurz danach. Das Kurven-
bild spricht für einen anfangs hohen Lichtein 
fall, der durch zunehmenden Schattenwurf der 
umgebenden Bäume abnimmt. Aufgrund ih-
res eher geringen Alters sowie des Wuchs trends 
könnte man dazu neigen, ihre Herkunft aus ei-
nem Stockwald abzuleiten. Das möchten wir je-
doch zumindest für die etwas älteren Bäume mit 
50 bis 67 Jahrringen eher verneinen, auch weil 
wir feststellen, dass hier nicht Rundhölzer son-
dern Hälb- und Spältlinge verbaut wurden. 
– Eichenproben mit durchwegs sehr brei-
ten Jahrringen (>2 mm) kommen nur unter 
den jungen Bauhölzern vor (Wuchs trend 2-2; 
Abb. 97 c). Ihr Wachstumsbeginn liegt im Zeit-
fenster einer Vorgängersiedlung oder danach. 
Diese Eichen haben zeitlebens viel Licht er-
halten und sind vermutlich auf lichten Flächen 
oder am Rande von Rodungsinseln gewach-
sen. Bei einigen sehr jungen Eichenrundlingen 
könnte es sich theoretisch um Stockausschläge 
handeln. Nur selten nimmt die Splintjahrring-
breite noch zu (Wuchs trend 2-3; Abb. 97 c).
– Wenige, stets sehr junge Eichenpfosten mit 20 
bis 33 Jahrringen weisen noch breitere Jahrringe 
auf: Wuchs trends 3-3 und 3-4 (Abb. 97 c). Diese 
Bäume fanden optimale Wachstumsbedingun-
gen vor und wir schliessen hier eine Stockwald-
wirtschaft nicht kategorisch aus.
Baumalter der Grundbauten
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
Jahrringe  2712 2717 2717 2716 2717 2725 2717 2712 2712 2717 2717 2702 n %
≥168 Jahrringe  – – – – – – – – – – – – – –
134–167 Jahrringe  – – – – – – – 2 4 – – – 6 4
100–133 Jahre  1 – 2 – 1 4 – 7 2 – 2 – 19 13
68–99 Jahrringe  – 2 2 2 8 0 – 4 – – 1 2 21 14
34–67 Jahrringe  18 11 8 17 7 5 7 – 1 5 1 7 87 60
≤33 Jahhringe  – 2 3 1 – – 3 – – 1 – 3 13 9
Total  19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 100
Tabelle 017: Sutz-Lattrigen.
Wachstumsbeginn der Grundbauten
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
v. Chr.  2712 2717 2717 2716 2717 2725 2717 2712 2712 2717 2717 2702 n %
≥2868  – – – – – – – – – – – – – –
2834–2867  – – – – – – – 2 5 – 1 – 8 6
2800–2833  1 – 4 – 2 4 – 10 1 – 2 – 24 16
2768–2799  1 2 1 16 13 5 4 1 – – – 2 45 31
2734–2767  17 13 10 4 1 – 6 – 1 6 1 7 66 45
≤2733  – – – – –  – – – – – – 3 3 2 
Total  19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 100
Tabelle 018: Sutz-Lattrigen.
Jahrringbreite
Wachstumsbeginn Wuchstrend    Total
v. Chr. 0-0, 0-1 1-1, 1-0, 1-2 2-2, 2-1, 2-0 3-4 
≥2868 0,84 – – – 0,84
2834–2867 0,86 1,33 – – 1,06
2800–2833 0,90 1,26 2,24 – 1,13
2768–2799 0,76 1,43 2,16 – 1,44
2734–2767 0,84 1,63 2,31 3,04 1,95
≤2733 0,99 1,51 2,49 3,29 2,40
Total 1,67
Tabelle 019: Sutz-Lattrigen.
Abb. 95: Sutz-Lattrigen, Rütte. Baumalter der in den Grundbauten von Dorf B (H1–H21) verbauten Eichenpfähle.
Baumalter der Grundbauten
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
Jahrringe  2712 2717 2717 2716 2717 2725 2717 2712 2712 2717 2717 2702 n %
≥168 Jahrringe  – – – – – – – – – – – – – –
134–167 Jahrringe  – – – – – – – 2 4 – – – 6 4
100–133 Jahre  1 – 2 – 1 4 – 7 2 – 2 – 19 13
68–99 Jahrringe  – 2 2 2 8 0 – 4 – – 1 2 21 14
34–67 Jahrringe  18 11 8 17 7 5 7 – 1 5 1 7 87 60
≤33 Jahhringe  – 2 3 1 – – 3 – – 1 – 3 13 9
Total  19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 100
Tabelle 017: Sutz-Lattrigen.
Wachstumsbeginn der Grundbauten
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
v. Chr.  2712 2717 2717 2716 2717 2725 2717 2712 2712 2717 2717 2702 n %
≥2868  – – – – – – – – – – – – – –
2834–2867  – – – – – – – 2 5 – 1 – 8 6
2800–2833  1 – 4 – 2 4 – 10 1 – 2 – 24 16
2768–2799  1 2 1 16 13 5 4 1 – – – 2 45 31
2734–2767  17 13 10 4 1 – 6 – 1 6 1 7 66 45
≤2733  – – – – –  – – – – – – 3 3 2 
Total  19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 100
Ta elle 018: Sutz-Lattrigen.
Jahrringbreite
Wachstumsbeginn Wuchstrend    Total
v. Chr. 0-0, 0-1 1-1, 1-0, 1-2 2-2, 2-1, 2-0 3-4 
≥2868 0,84 – – – 0,84
2834–2867 0,86 1,33 – – 1,06
2800–2833 0,90 1,26 2,24 – 1,13
2768–2799 0,76 1,43 2,16 – 1,44
2734–2767 0,84 1,63 2,31 3,04 1,95
≤2733 0,99 1,51 2,49 3,29 2,40
Total 1,67
Tabelle 019: Sutz-Lattrigen.
Abb. 96: Sutz-Lattrigen, Rütte. Wachstumsbeginn der in den Grundbauten von Dorf B (H1–H21) verbauten Eichenpfähle.
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Abb. 98 fasst die Zusammenhänge zwischen 
Wachstumsbeginn und Wuchstrend zusammen.
Rekonstruktion von Waldbeständen
Betrachten wir nur die First- und Wandpfos-
ten der Grundbauten, so zeigen die einzelnen 
Häuser die Verwendung von Bäumen mit un-
terschiedlichem Wachstumsbeginn und Wuchs-
trend, was auf die Herkunft aus verschiedenen 
Waldbeständen schliessen lässt.
Die Abb. 99 und 100 versuchen die unter-
schiedliche Bauholznutzung der Häuser H1 bis 
















































































Abb. 97: Sutz-Lattrigen, Rütte. Kurvenbilder von  
Eichenhölzern des Dorfes B. 
a mit durchschnittlich eher schmalen Jahrringen: 
Wuchs trends 0-0 und 1-0. 
b mit durchschnittlich normalbreiten Jahrringen: 
Wuchs trends 1-1 und 1-2. 
c mit durchschnittlich (sehr) breiten Jahrringen: 
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einzelnen Grundbauten mehrheitlich aus einem 
homogenen Waldbestand stammen, der aller-
dings unterschiedlich ergänzt wurde. Anderer-
seits scheinen von Haus zu Haus verschiedene 
Waldbestände genutzt worden zu sein.
– Der älteste Grundbau H6 (2725 v. Chr.) wurde 
teils aus älteren, teils aus mittleren Eichen 
(Wachstumsbeginn 2833–2768 v. Chr.) erstellt, 
wobei nur die letzteren auch breitere Jahrringe 
aufweisen, die auf günstige, das heisst lichtrei-
che, Wachstumsbedingungen hinweisen. Die 
möglichen Vorgängerbauten im Bereich der 
Häuser H11 und H12 (2725 v. Chr.) nutzten ver-
mutlich die gleichen Waldbestände.
– Für die Häuser der Ausbauphase 2719–2716 
v. Chr. wurden aus im Durchschnitt jahrring-
ärmeren Bäumen mit Wachstumsbeginn 2799–
2734 v. Chr. verbaut. Die breiteren Jahrringe der 
Häuser H2 und H3 mit Wachstumsbeginn 2767–
2734 v. Chr. – also zurzeit von Dorf A – sprechen 
für einen lichtreicheren Aufwuchs der eher jung 
verbauten Eichen. Für die Grundbauten H4 und 
H5 wurden hingegen etwas ältere Bäume mit 
Wachstumsbeginn 2799 bis 2767 v. Chr. genutzt, 
die im Schnitt etwas schmalere Jahrringe auf-
weisen. Für den Grundbau H7 wurden soweit 
erkennbar beide Waldbestände genutzt.
– Das Traggerüst der leicht jüngeren Häuser 
H1 und H8 (2713/12 v. Chr.) wurden zwei gegen-
sätzliche Waldbestände abgeholzt. Das seesei-
tige Haus H1 besteht primär aus jungen Eichen 
mit Schlagdaten zwischen 2767 und 2734 v. Chr. 
(Wachstumsbeginn zur Zeit von Dorf A). Für 
das Haus H8 wurden vor allem ältere Bäume 
mit Fälldaten zwischen 2867 und 2800 v. Chr. 
geschlagen; letztere begannen zur Zeit der äl-
teren Siedlungen Sutz-Lattrigen, Neue Station 
und Kleine Station zu wachsen (Abb. 543).
Für die nachfolgenden Ausbesserungen sowie 
die grosse Dorfsanierung wurden sehr unter-
schiedliche Bäume verwendet.148 Dabei fällt 
auf, dass
– für die frühen Ausbesserungen (2708 v. Chr.) 
eher jahrringreiche Bäume und
– bei der Sanierung 2704/03 v.  Chr. unter-
schiedliche Baumaterialien verbaut wurden.
– Für die späten Ausbesserungen (bis 2688 
v. Chr.) wurden sowohl alte als auch sehr junge 
Bäume genutzt, die häufig breite Jahrringe auf-
weisen und so für lichtere Wachstumsbedin-
gungen sprechen.
2.5.4
Sutz-Lattrigen, Rütte: Dorf C
eAbb. 84–88 zeigen einerseits die homogenen 
Kurvenbilder der Grundbauten H6 bis H10 und 
andererseits die Verwendung anderer Bauhölzer 
für spätere Veränderungen.
– Die meist aufgespaltenen Pfähle der Grund-
bauten sind mit wenigen Ausnahmen jung und 
weisen maximal 60 Jahrringe auf. Sie begannen 
zwischen 2710 und 2680 v. Chr. zu wachsen, das 
heisst zurzeit von Dorf B. Die breiten bis sehr 
breiten Jahrringe sprechen für lichte Wachs-
tumsverhältnisse, wobei der Zuwachs die letz-
ten Jahrzehnte teils unter die 1-mm-Linie fällt. 
Wir vermuten, dass hier – vielleicht zwecks Bau-
holzgewinnung zur Sanierung 2704 v. Chr. oder 
nach Aufgabe von Feldern oder Weiden – Ei-
cheln ausschlugen oder ausgesät wurden, was 
einer Aufforstung gleichkommt. Sicher wurde 
der Jungwuchs in der Folge gepflegt. Die ten-
denzielle Abnahme der Jahrringbreite im Laufe 
der Zeit ist normal und widerspiegelt weniger 
günstige Lichtverhältnisse im zuwachsenden 
Waldstück. Kann dies auf eine vernachlässigte 
Pflege und ein langsames Zuwachsen des Wald-
bestandes nach dem Dorfbrand von 2688 v. Chr. 
zurückzuführen sein?
– Bei drei von fünf Häusern verzeichnen wir 
markante Abweichungen bei den jüngeren Aus-
bauten. Für die Gebäude H7, H8 und H10 wurde 
nun teils auf alte Bäume zurückgegriffen, die bis 
zu 150 Jahrringe aufweisen und zum Teil noch 
vor und um 2800 v. Chr. zu wachsen begannen. 
Sie passen zu den 70 Jahre früher  verbauten 
Baumalter der Grundbauten
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
Jahrringe  2712 2717 2717 2716 2717 2725 2717 2712 2712 2717 2717 2702 n %
≥168 Jahrringe  – – – – – – – – – – – – – –
134–167 Jahrringe  – – – – – – – 2 4 – – – 6 4
100–133 Jahre  1 – 2 – 1 4 – 7 2 – 2 – 19 13
68–99 Jahrringe  – 2 2 2 8 0 – 4 – – 1 2 21 14
34–67 Jahrringe  18 11 8 17 7 5 7 – 1 5 1 7 87 60
≤33 Jahhringe  – 2 3 1 – – 3 – – 1 – 3 13 9
Total  19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 100
Tabelle 017: Sutz-Lattrigen.
Wachstumsbeginn der Grundbauten
  H1 H2 H3 H4 H5 H6 H7 H8 H11 H12 H13/14 H21  Total
v. Chr.  2712 2717 2717 2716 2717 2725 2717 2712 2712 2717 2717 2702 n %
≥2868  – – – – – – – – – – – – – –
2834–2867  – – – – – – – 2 5 – 1 – 8 6
2800–2833  1 – 4 – 2 4 – 10 1 – 2 – 24 16
2768–2799  1 2 1 16 13 5 4 1 – – – 2 45 31
2734–2767  17 13 10 4 1 – 6 – 1 6 1 7 66 45
≤2733  – – – – –  – – – – – – 3 3 2 
Total  19 15 15 20 16 9 10 13 7 6 4 12 146 100
Tabelle 018: Sutz-Lattrigen.
Jahrringbreite
Wachstumsbeginn Wuchstrend    Total
v. Chr. 0-0, 0-1 1-1, 1-0, 1-2 2-2, 2-1, 2-0 3-4 
≥2868 0,84 – – – 0,84
2834–2867 0,86 1,33 – – 1,06
2800–2833 0,90 1,26 2,24 – 1,13
2768–2799 0,76 1,43 2,16 – 1,44
2734–2767 0,84 1,63 2,31 3,04 1,95
≤2733 0,99 1,51 2,49 3,29 2,40
Total 1,67
Tabelle 019: Sutz-Lattrigen.
Abb. 98: Sutz-Lattrigen, Rütte. Wachstumsbeginn, Wuchstrend und durchschnitt-
liche Breite der Jahrringe (mm) im Dorf B.
148 Vgl. dazu die linken (alle Pfähle) mit den rechten Spal-
ten (Pfähle der Grundbauten) in Abb. 99.
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Tabelle 20: Sutz-Lattrigen, Rütte
Wachstumsbeginn, Wuchstrend und Jahrringbreite
 alle datierten Pfähle   datierte Pfähle der Grundbauten
2899–2868 v. Chr.            1 0,84     
0-0 1 – – – – – – – – – – – 1 0,84 – – – – – – – – – – – – – 
2867–2834 v. Chr.            16 1,06        2 5  1  8 
0-0 – – 1 1 3 – – 1 3 – – – 9 0,86 – – – – – – – 1 3 – – – 4 
1-0 – – – – – 2 – – 2  1 – 5 1,16 – – – – – – –  2 – 1 – 3 1,33
1-/ – – – – – – – 1 – 1 – – 2 1,74 – – – – – – – 1 – – – – 1 
2833–2800 v. Chr.            81 1,13             24 
0-1 1 – – – – – – – –  – – 1 0,96 – – – – – – – – – – – – – 
0-0 5 4 7 2 2 – 2 1 4 2 – – 29 0,89 1 – – – 1 – – – 1 – – – 3 
0-/ – – – – 1 – – – –  1 – 2 0,97 – – – – – – – – – – 1 – 1 0,90
1-0 5 – 4 – 2 3 1 2 1 1 – – 19 1,16 – – 2 – 1 2 – 1 – – – – 6 
1-1 6 – 1 – 2 3 – 4 –  1 – 17 1,23 – – 1 – – 2 – 4 – – 1 – 8 
1-/ 1 1 2 2 1 – – 4 – 1 – – 12 1,47 – – 1 – – – – 4 – – – – 5 1,26
2-/ –  – –  – – 1 –  – – 1 2,24 – – – – – – – 1 – – – – 1 
2799–2768 v. Chr.            75 1,44             45 
0-0 1  1 – 1 – – – – – – 1 4 0,76 – – – – – – – – – – – 1 1 
0-/ –  – –  1 – – – – – – 1 0,76 – – – – – – – – – – – – – 0,76
1-0 1 4 4 13 6 – 1 3 – 2 2 1 37 1,30 – 1 – 13 6 – 1 1 – – – 1 23 
1/1 1 2 1 3 7 3 3 – 2 1 2 – 25 1,59 1 1 1 3 6 2 3 – – – – – 17 
1-/ – – – 2 – 1 – – – – – – 3 1,84 – – – – – – – – – – – – – 1,43
2-0 – – – – – 1 – – – – – – 1 2,02 – – – – – 1 – – – – – – 1 
2-1 – – – – 1 3 – – – – – – 4 2,20 – – – – 1 2 – – – – – – 3 2,16
2767–2734 v. Chr.            159 1,95             66 
0-0 1    – – – – – – – 1 2 0,77 1 – – – – – – – – – – 1 2 
0-1 –    1 – – – – – – – 1 0,99 – – – – – – – – – – – – – 0,84
1-0 5 4 2 1 – 1 – 1 – 3 – 5 22 1,35 4 – – – – – – – – 1 – 5 10 
1-1 8 4 3 7 9 5 5 – 2 5 3 – 51 1,74 6 – 1 2 1 – 3 – 1 4 – – 18 
1-2 1 3  1 – 1 – 1  – – – 7 1,78 – 1 – – – – – – – – – – 1 1,63
2-0 – – 1 – – – – – – – – – 1 2,05 – – – – – – – – – – – – – 
2-1 9 11 10 6 2 2 2 1 1 2 – 1 47 2,24 6 7 8 1 – – 1 – – 1 – 1 25 
2-2 3 10 6 3 1 – 1 – – – 1 – 25 2,45 – 5 1 1 – – 1 – – – 1 – 9 
2-3 1 – – – – –  – – 1 – – 2 2,46 – – – – – – – – – – – – – 2,31
3-4 – – – – – – 1 – – – – – 1 3,04 – – – – – – 1 – – – – – 1 
2733–2700 v. Chr.            35 2,40             3 
0-0 – – – – – – 1  – – – – 1 0,99 – – – – – – – – – – – – – 
1-0 – – – – – – – 3 – – – – 3 1,27 – – – – – – – – – – – – – 
1-1 1 – 2 – – – – – – – – – 3 1,69 – – – – – – – – – – – – – 
1-2 – – – 1 – – – – – – – – 1 1,86 – – – – – – – – – –  – – 1,51
2-1 – 3 1 – – – 1 – – – – 2 7 2,42 – – – – – – – – – – – 2 2 
2-2 2 3 2 2 – 2 1 – 1 – – 1 14 2,53 – – – – – – – – – – – 1 1 2,49
3-2 – 3 – 1 – – – – – – – – 4 3,28 – – – – – – – – – – – – – 
3-3 – – – 2 – – – – – – – – 2 3,32 – – – – – – – – – – – – – 3,28

























































































































Abb. 99: Sutz-Lattrigen, Rütte. Wachstumsbeginn, Wuchs trend und durchschnittliche Jahrringbreite (JRB; mm) der Pfähle von Dorf B  
(Häuser H1 bis H21). Links: alle Pfähle, rechts: Pfähle der Grundbauten.
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Hölzern der Häuser H3 und H5 von Dorf B und 
zeigen wie diese die Wachstumsstörung um 
2770/69 v. Chr.
Beim Dorf C zeigt sich also ein geplantes Vorge-
hen bei der Gründung einer Siedlung. Die Bau-
hölzer stammen aus einem Waldbestand, der 
zurzeit von Dorf B zu wachsen begann. Aber für 
den späteren Ausbau und Unterhalt der Häu-




Die Beobachtung der Wachstumsmuster der Ei-
chenpfähle von Sutz-Lattrigen, Rütte, lässt auf 
eine differenzierte Nutzung des Waldes und un-
terschiedlicher Waldbestände schliessen:
1. Rodung zur Gewinnung von Feldbauflächen 
und/oder Weideland: Wir rechnen eher mit 
kleineren Rodungsflächen, die das Holzmate-
rial für ein bis zwei Grundbauten lieferten.149 
Die eher intensiv genutzten, gartenartigen Feld-
bauflächen dienten wohl in der Regel zunächst 
als Acker- und Weideflächen. Nach ihrer Auf-
gabe – möglicherweise aufgrund der Erschöp-
fung des Bodens – kam es früher oder später 
zu einer Wiederbewaldung dieser Flächen. Die 
Rückkehr des Waldes konnte ganz natürlich ge-
schehen oder durch das Ausstreuen von Eicheln 
gefördert werden.
2. Rodung zur Bauholzgewinnung: Der pri-
mären Absicht, Bauholz zu gewinnen, dient 
zum Beispiel das «Auf-den-Stock-Schlagen» 
der Bäume. Die neuen Triebe auf den Wurzel-
stöcken gaben wenige Jahrzehnte später idea-
les Bauholz ab. Dieses Vorgehen führte jedoch 
zu Mindererträgen bei den dazwischenliegen-
den Feldern. Weniger einschränkend wirkten 
die beschattenden Triebe bei einer Nutzung der 
Freiflächen als (Wald-)Weide. Weil aber die fri-
schen Triebe vor dem Verbiss durch die wei-
denden Tiere geschützt werden mussten, gab 
der Stockwald erst nach einigen Jahren eine 
geeignete Waldweide ab. Wurden deshalb die 
zunächst angelegten Äcker im Laufe der Zeit 
aufgegeben und unter den Stockausschlägen 
beweidet? Ebenso möglich ist eine vollständige 
Rodung und anschliessende Wiederaufforstung 
mit Kernwüchsen.
3. Baumschlag von einzelnen Bäumen: Die 
Jahrringverläufe zahlreicher Bäume – in unse-
rem Falle vor allem jahrringreiche Eichen, wel-
che für Ausbesserungen und Reparaturen be-
nutzt wurden – sprechen für das Fällen von 
einzelnen Bäumen, welche am lichten Wald-
rand (breite Jahrringe) oder im geschlossenen 
Wald (enge Jahrringe) standen.
Die diversifizierte Nutzung verschiedener Wald-
bestände spricht unseres Erachtens für eine be-
wusste und sorgfältige Nutzung und Pflege des 
Waldes in der Umgebung einer Siedlung. Ver-
mutlich waren die Siedler darauf bedacht, auch 
für künftige Generationen gutes Bauholz im 
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beginn v.  Chr.
alle Pfähle datierte Pfähle der Grundbauten



















































Wachstumsbeginn und durchschnittliche Jahrringbreite
Abb. 100: Sutz-Lattrigen, Rütte. Wachstumsbeginn und durchschnittliche Jahrringbreite (JRB, mm) der Pfähle von Dorf B. Alle Pfähle und 
Pfähle der Grund bauten H1 bis H21.
149 Vgl. dazu auch Jacomet 2008, 371–373.
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Am Südufer des Bielersees folgen seeaufwärts 
der Gemeinde Sutz-Lattrigen die Siedlungskam-
mern von Mörigen und Täuffelen-Gerolfingen.
3.1
Mörigen (IX)
Die sogenannte Bronzestation von Mörigen 
wurde im 19. Jahrhundert dank zahlreicher 
Bronzefunde weltberühmt und war lange Zeit 
die bekannteste Pfahlbausiedlung am Bielersee 
(eAbb. 101).150
Altfunde
Theophil Ischer stellte 1928 das Wissen zu den 
Pfahlbauten von Mörigen (Abb. 102) zusammen 
und unterschied, wie bereits Edmund von Fel-
lenberg (eAbb. 103), zwischen der landseitigen 
Stein- und der seewärts verschobenen Bronze-
station.151 Erste Grabungen erfolgten 1873 durch 
Eduard von Jenner und 1874 durch von Fellen-
berg.152 Unter den neolithischen Funden, wel-
che Josef Winiger und Eduard Gross153 vorgelegt 
haben, findet sich auch eine Lüscherzer nadel 
aus der Sammlung Irlet (Abb. 104,1), die auf 
eine Siedlung des 29./28. Jahrhunderts v. Chr. 
schliessen lässt, was heute durch neue Den-
drodaten bestätigt wird. Eine Grand-Pressi-
gny-Klinge (Abb. 104,2), ein Silexmesser mit 
Griff (Abb. 104,3), Kupfer- und Kalksteinper-
len (Abb. 104,4–17) sowie ein länglicher Stein-
anhänger (Abb. 104,18) können ebenfalls ins 
ausgehende Spätneolithikum datieren. Eine 
Ringnadel (Abb. 104,19) und ein punktverzier-
ter Knochenknopf (Abb. 104,20) sind hingegen 
charakteristische Schmuckobjekte des Endneo-
lithikums (Auvernier-Cordé; vgl. Kap.  22.4). 
Die Randscherbe eines Wellenleistentopfes 
(Abb. 104,21) und eine Amphorenscherbe mit 
waagrecht durchbohrter Bandöse (Abb. 104,22) 
passen gut zu einer schnurverzierten Wand-
scherbe (Abb. 104,23) und einem mit Rillen-
bündeln versehenen Gefässrand (Abb. 104,24).
Untersuchung 2010
Anlässlich eines Monitorings stellte die Tauch-
equipe im Herbst 2010 fest, dass sich sowohl 
das innere als auch das äussere Pfahlfeld  weiter 
zum See hin ausdehnen, als dies Siegfriedkarte 
(Ausgabe 1877) und Moserplan (1921) aufzei-
gen (Abb. 102).154 Dies dürfte mit dem seither 
erfolgten Abtrag der schützenden Deckschich-
ten zusammenhängen. Einige besonders grosse 
Pfähle wurden beprobt und der Dendrochrono-
logie zugeführt:
– Von den 13 am Rand des äusseren Pfahlfeldes 
beprobten Eichenpfählen repräsentieren drei 
eine spätbronzezeitliche Dorfanlage mit Schlag-
daten zwischen 866 und 863 v. Chr. (HaB3-Dorf; 
eAbb. 105).
– Drei Pfähle der südlichen, am Rande des 
Schilfes gelegenen Probengruppe (8 Eichen) 
ergaben hingegen eine Schlagphase des Jah-
res 2725 v. Chr. Ein vierter, splintdatierter Pfahl 
desselben Zeitfensters fand sich 140 m see-
wärts. Sofern hier keine Verwechslung von Pro-
ben vorliegt, würde das dafür sprechen, dass die 
Strukturen des endneolithischen Dorfes über 
eine grosse Distanz streuen, und die Vermutung 
stützen, dass die einfache Unterteilung in eine 
innere Steinstation und eine äussere Bronze-
station zu kurz greift.
Zustandsaufnahme 2015
Die erneute Bestandsaufnahme erbrachte wie-
derum Schlagdaten um 2700 v. Chr. und süd-
lich davon Baustrukturen, deren Eichenhölzer 
3
Siedlungskammern von Mörigen und 
Täuffelen-Gerolfingen
PETER J. SUTER UND JOHN FRANCUZ
150 Bernatzky-Goetze 1987.
151 Ischer 1928, 181–187 mit Abb. 162–164; von Fellen-
berg 1874, 291–325.
152 Von Fellenberg (1874, 305–306) schätzte das Pfahlfeld 
(15 000 m2: 500 × 340 Fuss) auf mehr als 10 000 Pfähle und 
postulierte eine etwa 180 m lange Brücke (600 Fuss) zum 
Land hin. Ischer (1928, 184) gibt in seiner Anm. 44 eine 
lange Literaturliste wieder.
153 Winiger 1989, 94–102 mit Abb. 38–44; Gross 1991, 30–
32 und Taf. 33,15–34.
154 Siegfriedkarte, Kartenblatt 135 von 1877. Planaufnah-
men von Geometer Bendicht Moser um 1924.
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Pfahlfelder aus Siegfriedkarte 
Pfahlfelder nach Bendicht Moser
Erosionsmarker
seewärtige Ausdehnung des 
Pfahlfeldes mit beprobten Pfählen
Abb. 102: Mörigen. Lage 
und Ausdehnung der  
prähistorischen Ufersied-
lungen aufgrund von  
Angaben aus der Sieg-
friedkarte (1877), der Ver-
messungen von Bendicht 


















Sutz-Lattrigen, Kleine Station, Mst. 1:2                                                                                                            Abb 074
Abb. 104: Mörigen. Auswahl von Funden, die typlogisch dem 3. Jahrtausend v. Chr. zugewiesen werden können. 1 Lüscherzernadel (Inv.- 
Nr. MSB 4803); 2 Grand-Pressigny-Klinge (Slg. Irlet); 3 Silexmesser mit länglichem Griff (BHM-Inv.-Nr. 4285); 4–5 Kupferperlen (BHM-Inv.-
Nrn. 4397 und 18671); 6–17 Kalksteinperlen (BHM-Inv.-Nr. 22570); 18 flacher Steinanhänger (BHM-Inv.-Nr. 4288); 19 Nadel (MSB-Inv.-Nr. 
4801); 20 Knopf aus Knochen (BHM-Inv.-Nr. 18666); 21–24 Keramik (Slg. Iseli und Irlet sowie SLM-Inv.-Nr. 45173). 1–20 M. 1:2; 21–24 M. 1:3. 
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um 3140 v. Chr. gefällt wurden.155 Die Schlagda-




Die Siedlungen von Täuffelen-Gerolfingen lie-
gen knapp 2 km südwestlich der Möriger Bucht 
am Fuss eines bewaldeten Abhangs zwischen 
der heutigen Ackerterrasse und der Strandplatte 
(Abb. 107 und eAbb. 108). Die vier Fundstellen 
verteilen sich uferparallel auf eine Länge von 
etwa 600 m und wurden bis etwa 1870 unter der 
Bezeichnung «(unterhalb) Hagneck» geführt.156
Forschungsgeschichte
Die zahlreichen Altfunde von Täuffelen-Gerol-
fingen datieren vom Jungneolithikum bis zur 
Bronzezeit.157 Ungeachtet der verschiedenen Zu-
weisungsversuche von Fundkomplexen und -sta-
tionen158 dürften Randscherben von steilwandi-
gen Gefässen mit Lochreihen und Kannelüren 
ins ältere Spätneolithikum (letztes Viertel des 
4. Jahrtausends v.  Chr.) datieren.159 Kochtöpfe 
mit Linsenzier und glatten Leisten (Abb. 106,1– 2) 
sowie flache Spinnwirtel (Abb. 106,3–5) reprä-
sentieren hingegen Siedlungen des 3. Jahrtau-
sends v. Chr. Die Fundstelle der Perlen aus Ar-
senkupfer (Kap. 24.3.2) ist nicht genau lokalisiert. 
Diese können sowohl zur jungneolithischen Me-
tallphase im schweizerischen Mittelland passen 
als auch ins 28. Jahrhundert v. Chr. datieren.
Untersuchungen 2009/10
Die im Vorfeld einer erneuten Hafenausbagge-
rung erfolgten Tauchuntersuchungen der Jahre 
2009 und 2010 dienten dazu, mittels verstreut 
angelegter Grabungsflächen letzte Spuren der 
einstigen Siedlungen aufzuspüren.160 Während 








Abb. 106: Täuffelen- 
Gerolfingen. Auswahl von 
Funden aus der Station 
Öfeli Ost, die typologisch 
dem 3. Jahrtausend v. Chr. 
zugewiesen werden kön-
nen. 1–2 Keramik (Slg. Ir-
let); 3–5 Spinnwirtel aus 
flachen Kieseln (Slg. Irlet). 
1–2 M. 1:3; 3–5 M. 1:2. 
155 Schärer 2016, 80–81. 
156 Z. B. im 1. Pfahlbaubericht von 1854, Karte des Bieler-
sees auf Seite 96. Siegfriedkarte, Kartenblatt 135 von 1877. 
Planaufnahmen von Geometer Bendicht Moser um 1924.
157 Zur Frühbronzezeit s. Winiger 1989, Abb. 47 oder Haf-
ner 1995, 35–37 und Taf. 17,1–11.
158 Winiger 1989, 107–124 und Abb. 47−60; Nater 2011.
159 Winiger 1989, Abb. 53,1–5.
160 Fischer/Hafner/Francuz 2011, 92–97. Elf Grabungsfel-
der mit einer Gesamtfläche von 1500 m2, 1349 Holzproben.



































Pfahlfelder aus Siegfriedkarte 





Abb. 107: Täuffelen-Gerolfingen. Lage und Ausdehnung der prähistorischen Ufersiedlungen aufgrund von Angaben aus der Siegfriedkarte 
(1877), der Vermessungen von Bendicht Moser (1921), der Bohrsondierungen (1985) und der Tauchuntersuchungen 2003 sowie 2009/10.  
M. 1:3000.
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ermöglichen die dokumentierten Pfähle eine 
zeitliche Einordnung einstiger Dorfanlagen, auch 
wenn oft nur die Pfahlspitzen erhalten waren:
– Schlagdaten zwischen 3831 und 3828 v. Chr. 
nahe der ehemaligen Landzunge (Feld 6) be-
legen eine Siedlung des klassischen Cortaillod 
(eAbb. 109). Die in der Regel jahrringreichen, 
aufgespaltenen Eichenpfähle zeigen die Verwen-
dung eines «naturnahen Waldbestandes» mit 
Bäumen, die unter schlechten Lichtbedingun-
gen nur langsam gewachsen waren. Sie gehören 
zu mindestens zwei verschiedenen Gebäuden.
– Eine Serie von fünf seeseitigen Eichenhölzern 
ist Kategorie-B-datiert (Feld 3). Das Schlagda-
tum von 3142 v. Chr. (mit Waldkante; eAbb. 109) 
passt zu Altfunden des älteren Spätneolithikums.
– Total 24 datierte Eichen der Schlagphase 
2782–2781 v. Chr. (eAbb. 109) aus Feld 2 könn-
ten zu Altfunden des jüngeren Spätneolithikums 
passen (Abb. 106). Weitere Schlagdaten um 2740 
und 2720–2700 v. Chr. (eAbb. 110) ergänzen die 
Anhaltspunkte einer spät- bis endneolithischen 
Siedlung im Bereich der Öfeli-Stationen.
Hausgrundrisse 2782/81 v. Chr. und 
Waldnutzung
Das Grabungsfeld 2 befindet sich am seeseitigen 
Rand der Pfahlfeldausdehnung und in der Ein-
fahrtsschneise zur heutigen Hafenanlage. Die 
fürs jüngere Spätneolithikum relevanten Pfähle 
der Schlagphase 2782/81 v.  Chr. liegen inner-
halb einer Fläche von etwa 50 m2. Der Pfahlplan 
(Abb. 111) und das Deckungs- und Kurvenbild 
(eAbb. 112) zeigen Pfähle von zwei kaum deut-
baren Strukturen von je 3,5 bis 4 m Breite. Die 
nur angeschnittene Struktur (Str. 1) wurde viel-
leicht bereits im Herbst/Winter 2782 v. Chr. er-
richtet, die kleine Struktur (Str. 2) vermutlich 
erst im Herbst/Winter 2781 v. Chr. Möglicher-
weise gehören die beiden Strukturen zum sel-
ben Gebäude.
Der Wachstumsbeginn des 40- bis 55-jähri-
gen Bauholzes fällt ins letzte Drittel des 29. Jahr-
hunderts v. Chr. Die Wuchs trends 2-1, 1-1 und 
1-0 sprechen für gute Lichtverhältnisse der viel-
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Abb. 111: Täuffelen- 
Gerolfingen 2009. See-
seitiges Grabungsfeld 2. 
Pfähle im Bereich der  
Qm. 80–89/500–510. 
Schlagdaten und mögliche 
Baustrukturen. M. 1:100.
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Wenn in Ausgrabungsberichten des 19. Jahr-
hunderts die Pfahlbauten von Lüscherz er-
wähnt werden, so betrifft dies meist die Dorf-
station. Sie wurde gegen Ende des Jahrhunderts 
in die Innere Dorfstation (XVIa/b) und die Äus-
sere Dorfstation (XVIc) unterteilt. Daneben 
nennt Theophil Ischer in seinem Werk über die 
«Pfahlbauten vom Bielersee» von 1928 auch die 
Fluhstation (XIV) und die Kleine Station (XV). 
Die Entdeckung der Station Binggeli (XVa) er-
folgte hingegen erst um 1930.
4.1
Lüscherz, Fluhstation (XIV)
Die östlichste Pfahlbausiedlung der Gemeinde 
Lüscherz, die Fluhstation (Abb. 113), wurde ver-
mutlich erst im frühen 20. Jahrhundert ent-
deckt. Folgerichtig fehlt sie auf der Ausgabe 
1877 der Siegfriedkarte.161 Die Kartierung durch 
Bendicht Moser (eAbb. 114) erfolgte im Früh-
ling 1921 und zeigt drei verschiedene damals er-
kennbare Pfahlfelder, die zu zwei verschiedenen 
4
Siedlungskammer Lüscherz






























Abb. 113: Lüscherz, Fluh-
station. Lage und Ausdeh-
nung der prähistorischen 
Ufersiedlungen aufgrund 
von Angaben aus der Sieg-
friedkarte (Ausgabe 1923), 
der Vermessungen von 
Bendicht Moser (1921), der 
TAD-Grabung 1937/38, der 
Bohrsondierungen und der 
Tauchuntersuchung 1986. 
M. 1:2500. 161 Kartenblatt 137, Ausgabe 1877.
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Dorfanlagen gehören dürften. Auch Ischer geht 
1928 kurz auf den kleinen neolithischen Pfahl-
bau der Fluhstation ein, der bei Seespiegeltief-
stand «vollständig auf trockenem Land» und 
«noch wenig erforscht» sei. Er regt deshalb an, 
«die Brücken, Palisaden, Hütten etc. durch eine 
systematische Grabung freizulegen.»162 Seinen 
Wunsch erfüllte er sich einige Jahre später gleich 














































   
   








Abb. 117: Lüscherz, Fluh-
station 1937/38. Pfahlplan 
der TAD-Grabung mit 
Dorfzugängen («Pfahlbau-
brücken»), Palisade und 
Hauspfählen sowie Lage 
der Grabungsfläche 1986. 
Die dokumentierten  
Profile A–D liegen im Be-
reich der Palisade. Plan 
M. 1:500; schematische 
Profile: M. 1:50.
162 Ischer 1928, 192–193 mit Abb. 167.
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4.1.1
Untersuchung des Technischen Arbeits-
dienstes 1937/38
Das Beschäftigungsprogramm des Technischen 
Arbeitsdienstes (TAD) untersuchte den Pfahl-
bau von Lüscherz, Fluhstation, im Winter 1937 
und Frühling 1938 (eAbb. 115 und 116).163 Pri-
märes Ziel war die Freilegung der vom Land in 
den See führenden «Brücken», welche die Exis-
tenz abgehobener Pfahlbauten belegen sollten: 
«Beide Brücken führen in einem Abstand von 
ungefähr 30 m nach dem Pfahlbaudorf. Sie wei-
sen die Länge von 70 m auf (Abb. 117 und 118). 
Die starken Eichenpfähle trugen einen Balken-
belag von ungefähr 3 m Breite, sodass die Brü-
cken sogar mit Wagen befahrbar waren.»164 
Zum Land hin lief die Brücke zu einem «Boh-
lenweg» aus.165 Am seeseitigen Ende des Steges 
verlief der landseitige Teil einer Palisade; das 
Dorf selbst wurde nur zu einem geringen Teil 
untersucht (Abb. 118).166 In den quer zur Pali-
sade verlaufenden Profilen der TAD-Grabung 
zeigt sich eine maximal 15 cm mächtige Fund-
schicht (Abb. 117). Ihrer Ausdehnung konnte 
1985/86 nur mit wenigen, ausserhalb des Schilf-
bestandes gelegenen Bohrungen und einer Son-
diergrabung nachgegangen werden (Abb. 113). 
Die heute noch erhaltene Ausdehnung des 
Pfahlfeldes bleibt unbekannt. Wir bringen die 
beiden westlichen von Bendicht Moser kartier-
ten Pfahlareale (Abb. 113 und eAbb. 114) mit der 
spätneolithischen Dorfanlage des 29. Jahrhun-
derts v. Chr. in Verbindung. Die bereits 1921 und 
erneut 1937 östlich der «Pfahlbaubrücken» ver-
merkten Pfähle gehören jedoch zu einem an-
deren Dorf.167 Ob es sich dabei um Reste einer 
frühbronzezeitlichen Siedlung handelt, die wir 
hier aufgrund von Lesefunden (Henkeltasse, 
bronzene Angelhaken) erwarten, bleibt vorläu-
fig offen.168
Abb. 118: Lüscherz, Fluh-
station. Modell der TAD-
Grabung 1937/38 im 
Neuen Museum Biel.  
Modell im Massstab 1:100 
aus dem Jahr 1939 von 
Hans Zurfluh, Nieder-
wangen. 
163 S. dazu auch Hafner 1995, 37–39 mit Abb. 17–18.
164 Ischer 1937b, 34–35.
165 Ischer 1938, 51. Vogt (1954, 178–180) interpretierte die 
«beiden Pfahlstreifen zwischen dem festen Uferboden und 
der Siedlung, … die jeweils drei Pfähle in der Querrichtung 
nebeneinander [und] einen Abstand von 2 Metern oder et-
was darüber aufweisen, … als Bohlenwege mit Pfahlgrün-
dung».
166 Ein Modell, welches sich heute im Neuen Museum Biel 
befindet, fasst die ausgegrabenen Befunde in dreidimensio-
naler Form zusammen (Abb. 118). Laut Ischer (1937b, 35) 
ist die Fluhstation nach «Ausweis der verkohlten Bretter- und 
Balkenreste … durch [einen] Brand zugrunde gegangen.»
167 Eine Fundnotiz von Rehnelt (1942, 41) meldet, dass 
«1937 rechts von den zwei durch Th. Ischer erschlossenen 
Pfahlbaubrücken der Fluhstation … ein neues, bisher unbe-
kanntes Pfahlbaudorf entdeckt [wurde]. Dabei fiel bei den 
Pfählen die regelmässige Anordnung eines Rechtecks auf, 
das auf eine dritte Brücke oder ein Haus schliessen lässt».
168 Winiger 1989, 129–131 und Abb. 65; Hafner 1995, 38–
39 und Taf. 17,12–16.
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4.1.2
Tauchsondierung 1986
Die kleine Tauchgrabung des Winters 1986 
wurde ausserhalb des Schilfbestands169 ange-
legt (Abb. 113). Sie liegt seeseits der Grabungs-
fläche 1937/38.170
Stratigrafie und Pfahlfeld
Im Grabungsfeld 1986 waren unter dem 20 bis 
30 cm mächtigen Schwemmsand und Schlick 
nur noch minime Kulturschichtreste und we-
nige Funde sowie die weisse, sandige Seekreide 
und das Pfahlfeld (Abb. 119 und eAbb. 120) er-
halten. Die 23 Eichenpfosten im Bereich der 
Grabungsfläche von 24 m2 ergeben annähernd 
einen Pfahl pro Quadratmeter und die Dendro-
chronologie macht wahrscheinlich, dass es sich 
um die Pfähle einer einzigen Dorfphase handelt.
Dendrochronologie und Hauspfosten
Bei den 23 Eichenpfosten (eAbb. 121)171 handelt 
es sich überwiegend um Hälblinge und Spält-
linge, die mehrheitlich (57 %) weniger als 40 
Jahrringe aufweisen (eAbb. 122). Nur gerade 
zwei Pfähle zählen mehr als 70 Jahrringe. Dies 
erklärt auch den vergleichsweise geringen An-
teil der datierten Pfähle (48 %; eAbb. 121).
Die sechs eindeutig datierten Pfosten 
(Kat. A; eAbb. 123) repräsentieren eine Schlag-
phase im Winter 2850 v. Chr. (eAbb. 120). Die 
fünf Kategorie-B-datierten Pfähle wurden teils 
um 2850 v. Chr., teils um 2836 v. Chr. gefällt. Die 
im Winter 2850 v. Chr. gefällten Eichenpfähle 
liegen in zwei von Westen nach Osten verlaufen-
den «Reihen», die sehr wohl First- und Wand-
pfosten eines Hauses mit uferparallelem First re-
präsentieren können (Abb. 119). Aufgrund der 
Lage zur Palisade (Abb. 117) dürfte es sich um 
ein südwestliches Gebäude des Dorfes handeln. 
Etwa 14 Jahre später, um 2836 v. Chr., wurden 
Ausbesserungen vorgenommen.
4.2
Lüscherz, Kleine Station (XV)
Auch die beiden östlich vom Hafen gelegenen 
Pfahlbausiedlungen wurden erst im 20. Jahr-
hundert entdeckt (Abb. 124). Die Kleine Station 
fehlt auf den frühen Ausgaben der Siegfried-
karte172 und wurde erstmals in den 1920er-Jah-
ren durch Bendicht Moser kartiert (eAbb. 125). 
Die Bestandsaufnahme 1987 zeigte im west-
lichen Teil des Areals Pfähle und erhaltene 
Kulturschichten aus der Zeit um 3400 v. Chr. 
(Felder  1–3) und östlich davon solche des 
28. Jahrhunderts v. Chr. (Feld 4).
4.2.1
Tauchsondierungen 1987, Felder 1 bis 3
Im westlichen Bereich der Kleinen Station leg-
ten die Taucher auf engem Raum drei Mini-
sondierungen an. Die kleine Sondierfläche 1 
(Abb. 124)173 weist eine Ausdehnung von nur 
9 m2 (3 × 3 m) auf, die beiden Sondierlöcher 2 
und 3 beschränken sich auf je 1 m2.174
Feld 1
Abb. 126 gibt die Befunde in der Fläche sowie 
die Schichtabfolge im Westprofil gemäss der 







































Abb. 119: Lüscherz, Fluh-
station 1986. Pfahlplan 
Feld 1. Schlagdaten 2850 
und 2836 v. Chr. sowie 
vermuteter Hausgrund-
riss. M. 1:100.
169 Die Untersuchungsfläche (3 × 8 m) liegt im Bereich der 
Koord. 579 444,34/211 446,92 (Nordostecke) und 579 437,01/ 
211 443,00 (Südwestecke).
170 S. dazu Winiger 1994b, 2.
171 Dendronummern P-33965 und P33970–P33991. Die 
Probennummern 33966–33969 gehören zur Äusseren Dorf-
station von Lüscherz und damit fällt die 1989 von Winiger 
(1989, 130) gemeldete Schlagphase 2736 v. Chr. für die Fluh-
station weg. Drei zusätzliche Pfosten aus Nichteichen wei-
sen durchwegs geringe Durchmesser auf.
172 Kartenblatt 137, Ausgabe 1877.
173 Das Westprofil von Sondierfläche 1 liegt zwischen den 
Koord. 578 626,04/210 822,09 und 578 625,72/210 825,03, die 
Südostecke bei 578 629,39/210 823,05.
174 Sondierung 2 bei Koord. 578 625,64/210 834,76, Son-
dierung 3 bei Koord. 578 617,55/210 832,07.
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fällt vom Land zum See leicht ab. Unter einer 15 
bis 30 cm mächtigen Seekreideschicht zeigt sich 
ein dünner sandiger, leicht organisch verfärb-
ter Horizont, der mit einer jüngeren Siedlung 
in Verbindung zu bringen ist (Kap. 4.2.2). Eine 
10 bis 20 cm mächtige Seekreide trennt diesen 
Horizont von den Überresten einer älteren Sied-
lung (428,20 m ü. M.). Auf der Oberfläche die-
ser unteren Kulturschicht fanden sich Gerölle 
und einige liegende Rundhölzer. Die Kultur-
schicht bestand aus 3 bis 10 cm mächtigem or-
ganischem Material, das im seeseitigen Drittel 
der Grabungsfläche von einer Lehmlinse (Feu-
erstelle, Ofen, Lehmwand?) überdeckt war. Die 
Holzkohle an der Basis von Lehm und organi-
scher Schicht spricht dafür, dass auch hier mit 
einer abgehobenen Bauweise zu rechnen ist.175 
Die Siedlungsschichten liegen einer sterilen See-
kreide- und Sandschichten auf.
Bei den 18 Eichenhölzern176 handelt es sich 
mehrheitlich um eher dünne, jahrringarme 
Rundlinge, was wohl den vergleichsweise gerin-
gen Anteil der dendrochronologisch eindeutig 
datierten Bauhölzer erklärt (Kap. 4.2.3). Zumin-
dest drei – vermutlich fünf (inklusive Kat. C) 
– Eichenpfosten datieren in die Jahrzehnte um 
3400 v. Chr., in denen die ältere Kulturschicht 
entstanden ist. Zumindest ein Pfahl, wahr-
scheinlich aber deren zwei gehören zu der jün-
geren Siedlung, die wir mit dem oberen Sandho-
rizont in Verbindung bringen (eAbb. 127).
Feld 2
Im etwa 12 m seewärts gelegenen Feld 2 (1 m2) 
beobachtete Winiger etwa 30 cm unter der 
Oberfläche und innerhalb der Seekreide eine 
dünne Holzkohlelage, aus der er einen fast 
vollständigen kleinen Topf barg (eAbb. 128, 
Taf. 82,3).177
Feld 3
In der etwa 10 m nordwestlich von Feld 1 gele-
genen Sondierung 3 fanden sich im braun ver-
färbten Holzkohlebändchen verkohltes Getreide 
(Taf. 83,4a–d). Zwei datierte, auf der Höhe der 
Holzkohle erodierte Eichenrundlinge bestäti-
gen den Zusammenhang mit der unteren Kul-

























Abb. 124: Lüscherz, Kleine 
Station und Binggeli. Lage 
und Ausdehnung der  
neolithischen Ufersied-
lungen aufgrund der Ver-
messungen von Bendicht 
Moser (1921), der Sondie-
rung (1938), der Bau-
begleitung (1973), der 
Bohrungen (1985) sowie 
der Tauchuntersuchungen 
(1987). Kleine Station  
mit Grabungsfeldern 1–4 
und Station Binggeli mit 
Untersuchungsflächen 
1938 und 1987. M. 1:2500.
175 Bereits Winiger (1994c, 4–5) erwog aufgrund seiner 
Beobachtungen in Feld 1 eine abgehobene Bauweise.
176 Dendronummern 34207–34224 (15 Pfähle und 3 lie-
gende Hölzer).
177 Winiger 1994c, 6. Dazu ein undatiertes liegendes Ei-
chenholz (L-34225).
178 Winiger 1994c, 6–7. Dendronummern 34226–34228 
(plus L-34229).
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4.2.2
Tauchgrabung 1987 – Feld 4
Das Feld 4 liegt etwa 25 m weiter östlich und misst 
die üblichen 24 m2 (Abb. 129 und eAbb. 130).179 
Die etwa 10 cm mächtige und relativ fundreiche 
organische Kulturschicht liegt hier direkt unter 
dem aktuellen Seegrund und ist akut gefährdet. 
Etwa die Hälfte der Grabungsfläche ist aufgrund 
früherer Plünderungen gestört. Trotzdem fand 
sich in der spätneolithischen Fundschicht eine 
doppelschneidige «Prunkaxt» mit Eschenholm 
(Taf. 85,5; Abb. 486).
Die 42 Pfähle (41 Eichen und ein Weich-
holz180) ergeben eine Dichte von 1,75 Pfosten pro 
Quadratmeter und gehören mehrheitlich zu ei-
ner Siedlung des 28. Jahrhunderts v. Chr. 
4.2.3
Dendrochronologie
Betrachten wir die Pfähle der Felder 1 bis 4 zu-
sammen, so fällt uns die vergleichsweise ge-
ringe Anzahl der datierten Eichen auf (48 %; 
eAbb. 131). Wir erklären dies mit dem oft ge-
ringen Alter der verbauten Hölzer, weisen doch 
65 % aller Pfähle weniger als 50 Jahrringe auf 
(eAbb. 132).
eAbb. 133 zeigt die Schlagdatenbelegung der 
beiden mehr als 600 Jahre auseinanderliegen-
den Siedlungen im Bereich der Kleinen Station.
Gemäss Deckungsbild (eAbb. 130) sind acht 
Pfähle mit der älteren Siedlungsperiode (3403–
3386 v.  Chr.) in Verbindung zu bringen. Sie 
stammen aus den Feldern 1 und 3 sowie ein Ex-
emplar aus dem östlichen Feld 4. Es wurden, mit 
Ausnahme eines Spältlings, durchwegs junge bis 
sehr junge Eichenrundlinge verbaut.181
Das Dorf um 3400 v. Chr. ist aufgrund der 
minimalen Grabungsfläche zwar nur schwach, 
aber eindeutig belegt. Die Fälldaten lassen 
auf eine Siedlungsdauer von knapp 20 Jahren 
schliessen: 3403 bis nach 3386 v. Chr.182 Die ge-
ringe Anzahl der Pfähle und die kleinen Un-
tersuchungsflächen erlauben es nicht, die 
Feld 1
Abb. 090, Abb. 091















































Abb. 090, Abb. 091











































Abb. 126: Lüscherz, Kleine 
Station 1987. Felder 1  
und 3. a Sondierung 3 
(1 m2) mit Eichenpfählen 
um 3400 v. Chr.  
b Profil Feld 1 mit Kultur-
schicht und jüngerem 
Siedlungshorizont (einge-
färbt nach Winiger 1994c, 
Abb. 2). c Plan Feld 1 
(9 m2) mit Eichenpfählen 
um 3400 und 2762 v. Chr. 
sowie Lehmlinse um  
3400 v. Chr. Zur Lage der 
Felder 1–3 zueinander 
siehe Abb. 124. Pläne 
M. 1:100, Profil M. 1:50.
179 Feld 4 liegt zwischen den Landeskoord. 578 648,52/ 
210 838,90 (Nordostecke) und 578 652,20/210 831,78 (Süd-
ostecke).
180 Dendronummern 34230–34273 inklusive zwei lie-
gende Hölzer.
181 Hafner (1992, 20–24 und Abb. 20) stellt für die etwa 
gleichzeitige Siedlung Sutz-Lattrigen, Riedstation knapp 
97 % Rundlinge fest und nur 80 von 877 gemessenen Ei-
chenproben weisen mehr als 50 Jahrringe auf (9 %).
182 Dieses Zeitfenster ist am Bielersee mehrfach belegt: 
 Nidau, BKW 3406–3398 v. Chr., Twann, Bahnhof, UH 3405–
3391 v. Chr., Sutz-Lattrigen, Riedstation 3393–3386 v. Chr.
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Ausrichtung der Häuser zu erkennen. Auf-
grund ihrer Verteilung (Felder 1–4; Abb. 124) 
dürfen wir aber mit einer mehr als 25 m brei-
ten, uferparallelen Ausdehnung des Dorfes 
rechnen.183
Die Mittelkurve mit Schlagdaten des 
28. Jahrhunderts v. Chr. ist 23-fach belegt. Die 
zwischen 2771 und 2718 v. Chr. datierten Pfähle 
konzentrieren sich, bis auf zwei Ausnahmen, auf 
Feld 4:
– Die drei im Herbst/Winter 2771 v. Chr. ge-
fällten Eichenspältlinge (eAbb. 130) stam-
men von unterschiedlich alten Bäumen. Zwei 
jahrringarme Eichenrundlinge mit Schlagda-
tum 2762 v. Chr. liegen etwa 25 m westlich in 
Feld 1 (Abb. 126). Trotz der beschränkten Aus-
dehnung von Grabungsfeld 4 (24 m2) mei-
nen wir, die Eichenhälblinge und -rundlinge 
mit Schlagdatum 2754/2752 v. Chr. mit Wand- 
und Firstpfosten zweier Gebäude in Verbin-
dung bringen zu dürfen, deren First uferparal-
lel ausgerichtet war (Abb. 129). Vom landseitigen 
Haus H1 haben wir vermutlich sowohl die First- 
als auch die beiden Wandpfostenreihen erfasst. 
Von Haus H2 liegen nur Pfähle der landseitigen 
Wand und des Firstes innerhalb der Grabungs-
grenzen.
– Ab 2742/2740, um 2725 und 2718 v. Chr. folg-
ten Unterhaltsarbeiten an beiden Gebäuden. 
Die fünf Eichen mit den Schlagdaten 2771 
und 2762 v. Chr. fallen in die ältere Phase der 
Äusseren Dorfstation von Lüscherz (2792–
2752 v. Chr.; Kap. 4.5). Die häufigeren Schlag-
daten zwischen 2754 und 2740 v. Chr. aus Feld 4 
sind in die Datenlücke zwischen der älteren und 
jüngeren Phase der Äusseren Dorfstation plat-
ziert, sodass wir eine (zeitweilige) Siedlungsver-
schiebung annehmen können. Auch wenn die 
Schlagdaten um 2725 und 2718 v. Chr. für Aus-
besserungen an den Häusern der Kleinen Sta-
tion sprechen, dürfte sich die Siedlungstätigkeit 
im letzten Viertel des 28. Jahrhunderts v. Chr. 
wieder zur Äusseren Dorfstation verlagert ha-
ben (Abb. 155; Kap. 4.5).
4.3
Lüscherz, Binggeli (XVa)
Die Siedlungsstelle Lüscherz, Binggeli (Abb. 124) 
wurde erst um 1930 entdeckt.184 Deshalb ist sie 








































































Abb. 129: Lüscherz, Kleine 
Station 1987. Feld 4.  
a Pfahlplan mit Schlag-
daten um 3400 v. Chr.  
sowie Schlagphasen  
zwischen 2771 und 2718 
v. Chr. Vermutete Haus-
grundrisse (H1 und H2)  
mit uferparalleler First. 
M. 1:100. b Profil (einge-
färbt nach Winiger 1994c, 
Abb. 3). M. 1:50.
183 Die innere Häuserreihe der Riedstation in Sutz-Lattri-
gen misst etwa 62 m.
184 Ischer 1930, 27. Die Verwirrungen um die Bezeichnung 
der Kleinen Station (XV) und der Station Bingggeli (XVa) 
hat bereits Winiger (1989, 128) besprochen und aufgelöst.
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Moser vermessen worden. Auch Ischer erwähnt 
die Station Binggeli mit keinem Wort.185 Mit 
Ausnahme der aktenkundigen Sondierungen in 
den Jahren 1937/38 durch den Technischen Ar-
beitsdienst (eAbb. 134)186 sowie 1954 durch das 
Bernische Historische Museum (eAbb. 135)187 
haben hier bis zu den Untersuchungen der Tau-
chequipe (1987) keine offiziellen Ausgrabungen 
stattgefunden.188 Allerdings muss mit der Bege-
hung der Fundstelle durch verschiedene Samm-
ler gerechnet werden.189
4.3.1
Tauchsondierung 1987 – spätneolithische 
Schichten
Die spätneolithische Siedlung Binggeli liegt auf 
der flachen Strandplatte. Die Grabungsfläche 
von 1987 wurde in der schilffreien Zone see-
wärts des ehemaligen Bootshauses der Fami-
lie Binggeli angelegt (Abb. 124), bei dessen Bau 
die Siedlungsreste entdeckt worden waren. Auf-
grund der Bohrungen sollte die Kulturschicht 
hier, im Zentrum ihrer Ausdehnung, besonders 
gut und mächtig erhalten sein. Die Grabungsflä-
che von 24 m2 (Abb. 136) wurde mit Längs- und 
Querprofilen dokumentiert.190
Stratigrafie
Die Profile (Abb. 137) zeigen eine bis zu 80 cm 
hohe, komplexe Abfolge von anthropogenen 
(organische Reste, Lehme, Holzkohlen) und 
limnischen Ablagerungen (Seekreide, Sand, 
Muschelschalen). Betrachten wir die Stratigra-























































































































































































Abb. 136: Lüscherz, Bing-
geli 1987. Pfahlfeld (a)  
und Mächtigkeit der 
Lehmlinsen (b) aufgrund 
der dokumentierten  
Profile. M. 1:100.
185 Zu Lüscherz s. Ischer 1928, 192–202. Die neu entdeckte 
Station Binggeli erhält später, in Anlehnung an Ischers 
Nummerierung der Pfahlbaustationen am Bielersee, die Be-
zeichnung XVa.
186 Archiv ADB.
187 Bandi/Wyss 1954, 155–156 mit Abb. 8.
188 Die laut Fundprotokoll 1973 (Archiv ADB) in 1,6 m 
Tiefe entdeckten Pfähle und das dort beobachtete dünne or-
ganische Band liegen an der Peripherie der festgestellten 
Kulturschichtausdehnung (Abb. 124).
189 Gross 1991, 36–37.
190 Die Endpunkte der Grabungslinie A–N/3 liegt zwischen 
den Landeskoord. 578 516,58/210 800,14 und 578 516,26/ 
210 814,67.
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fünf von Winiger definierten Kulturschicht-
pakete (KS 1–KS 5)191 wie folgt:
– Der sandig-schlickige Seegrund ist reich an 
Steinen.
– Die Oberfläche der Kulturschichten ist durch 
den Bootsverkehr und andere Störungen teil-
weise verletzt.
– Die organische Schicht 1 (KS 1) ist nicht über-
all erhalten und unterschiedlich mächtig. Hierzu 
passen vermutlich die oberflächlich aufgefunde-
nen Lüscherzer Funde (29. Jahrhundert v. Chr.).
– Die den Kulturschichtpaketen KS 2 bis KS 4 
zugewiesenen Detrituslagen, Lehmlinsen, Sand-
straten und Holzkohlen datieren aufgrund des 
Fundmaterials und der Dendrochronologie 
ins 32. Jahrhundert v. Chr. Im Gegensatz zu 
 Winiger erklären wir die unregelmässige Ab-
folge der unterschiedlichen Schichten nicht mit 
ihrer Entstehung über eine längere Zeitspanne 
hinweg, sondern erkennen darin den allmähli-
chen Zerfall zweier benachbarter Häuser nach 
einem Siedlungsbrand am Ende der Schlagda-
ten des 32.  vorchristlichen Jahrhunderts (um 
3120 v. Chr.). Wir betonen deshalb weniger die 
in den Profilen jeweils auf einer limitierten Di-
stanz verfolgbaren Schichttrennungen, sondern 
interpretieren das heterogene Schichtpuzzle als 
eingestürzte und heruntergefallene Konstrukti-
onsteile von Hausruinen. Ihre allmähliche Rui-
nierung führt dazu, dass einerseits die Holzkoh-
lehorizonte über den Lehmlinsen KS 4 und KS 3 
nicht durchgehend verfolgbar sind und anderer-
seits auch innerhalb der Lehmlinsen Holzkohle-
reste auftreten.192 Zudem weisen die Lehmhau-
fen wechselnde Strukturen und Farben auf, das 
heisst sie sind aus unterschiedlichen Teilen zu-
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Abb. 137: Lüscherz, Binggeli 1987. Längs- (a–b) und Querprofile (c). Schicht pakete 
eingefärbt, nach Winiger 1994d, Abb. 3. M. 1:50.
191 Wir geben die Originalabbildungen aus dem Gra-
bungsbericht von Winiger (1994d, Abb. 3–4) wieder und 
versehen diese mit Farben, die seine Zuweisung der einzel-
nen Schichten zu den verschiedenen Kulturschichtpaketen 
(KS 1–KS 5) ermöglichen. Auf (einzelne) Widersprüchlich-
keiten gehen wir nicht ein. Bereits Josef Winiger (1994 d, 5) 
vermerkte, dass die Schichtabfolge «keineswegs jenes klare 
Bild einer regelmässigen Schichtung nach dem Modell etwa 
einer Crème-Schnitte» aufweist.
192 Winiger 1994d, 5 und Abb. 3–4. 
193 Winiger 1994d, 8. Ihre Struktur reicht von fettig bis 
kiesig und Teile davon sind rötlich verfärbt oder weisen ver-
ziegelte Lehmbrocken auf (Feuereinwirkung). Ihre glatte 
Oberfläche und das Fehlen von Rutenabdrücken sprechen 
eher für Lehmestriche und/oder verstürzte Öfen denn für 
Reste von Flechtwerkwänden.
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ser Beobachtungen und der oft unklaren Kor-
relation der einzelnen Schichten bezweifeln wir 
die Entstehung der Kulturschichtpakete KS 2 bis 
KS 4 im Laufe von mehreren Jahrzehnten194 und 
rechnen mit einer eher kurzen Ablagerungszeit.
– Das unterste, etwa 10 cm mächtige sandige 
Schichtpaket KS 5 besteht aus sandig organi-
schen Ablagerungen.195 Es bleibt unklar, ob es 
zu den ältesten Dendrodaten (um 3200 v. Chr.) 
gehört oder nur den Untergrund des nächstjün-
geren Dorfes (ab 3155 v. Chr.) darstellt.
– Die Kulturschichten liegen auf einer hellen 
seekreideartigen Schicht.
Befunde in der Fläche
Der Pfahlplan (Abb. 136) umfasst insgesamt 
166 Pfosten, aber nur die 128 Eichenpfähle wur-
den nummeriert, beprobt und analysiert.196 Die 
Dichte des Pfahlfeldes (6,9 Pfosten pro Quadrat-
meter) lässt vermuten, dass wir es mit mehreren 
Siedlungen oder Bauphasen zu tun haben, die 
möglicherweise zeitlich weiter auseinanderlie-
gen (Kap. 4.3.2).
Die Gesamtausdehnung und -mächtig-
keit der Lehmpakete lässt sich anhand der do-
kumentierten Längs- und Querprofile rekon-
struieren. Dabei fällt auf, dass sie sehr gut zu 
den Hausgrundrissen H1 und H2 passen (vgl. 
Abb. 136 b und 139 sowie eAbb. 140). Die teil-
weise mächtigen Lehmanhäufungen sprechen 
dafür, dass zumindest Teile des abgehobenen 
Hausbodens mit einem Lehmestrich versehen 
waren, auf dem einst Feuerstellen eingerichtet 
waren und/oder Backöfen standen. Möglicher-
weise waren auch die Hauswände mit Lehm ver-
strichen, doch bemerkte Winiger mit Recht das 
Fehlen von Lehmbrocken mit «Abdrücken von 
Flechtwerk oder Bohlen».197 Mit Winiger sind 
wir auch einig, dass die Lehmlinsen für ver-
stürzte Strukturen und somit wohl auch für 
eine Bauweise mit abgehobenem Boden spre-
chen.198 Das Fehlen eines ehemaligen Gehho-
rizontes und allgegenwärtige limnische Ele-
mente (Sandanteile, Kreide anteile, Muscheln) 
führen nach Winiger zum Schluss, «dass das 
ganze Schichtungsbild ohne mitwirkende Was-
serbewegung während seiner Entstehung nicht 
denkbar sei».199 Ob nun aber die (Brand-)Rui-
nen bereits zur Nutzungszeit im Wasser standen 
oder der See erst nachträglich anstieg und auch 
seinen Teil zur Ruinierung der Bauten beitrug, 
bleibt unseres Erachtens unbeantwortet.
4.3.2
Dendrochronologie und Datierung
Aus dem Bereich der verkürzten Grabungsflä-
che (Qm. A–J/1–3) wurden insgesamt 141 ver-
schiedene Eichenhölzer beprobt und dendro-
chronologisch untersucht (eAbb. 141).200 Davon 
konnten 60 Einzelkurven miteinander korre-
liert und das Fälldatum zeitlich fixiert werden. 
Während der Prozentsatz der datierten Pfähle 



















































































Abb. 139: Lüscherz,  
Binggeli 1987. Pfahlplan 
mit den datierten Eichen-
pfählen des 32. Jahrhun-
derts v. Chr. Sie gehören 
zu zwei Hausgrundrissen. 
Das landseitige Gebäude 
H1 wurde 3152 v. Chr.  
gebaut, das seeseitige 
Haus H2 vermutlich be-
reits 3153 v. Chr. M. 1:100.
194 Winiger (1994d, 15–17) weist die irrtümliche Bauphase 
3168–3162 v. Chr. (alle Hölzer ohne Waldkante [Kernholz 
oder einige Splintjahre]) der KS 4, die Schlagdaten 3156–
3141 v. Chr. der KS 3 und die Fälldaten um 3122 v. Chr. der 
KS 2 zu.
195 Winiger 1994d, 5.
196 Bei den 38 Nichteichen ist weder die Holzart bestimmt 
noch sind die Querschnittsform und der Durchmesser nä-
her festgehalten worden.
197 Winiger 1994d, 8.
198 Winiger 1994d, 8.
199 Winiger 1994d, 7.
200 Dendronummern 34086–34206 (Qm. A–J/1–3) und 
Dendronummern 34275–34297 (Qm. F–I/3).
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von zwei Dritteln aller liegenden Eichen be-
stimmt werden, was primär auf die jahrringrei-
chen Proben aus den Kulturschichten KS 3 und 
KS 4 zurückzuführen ist. Der insgesamt eher ge-
ringe Datierungsgrad (43 %) ist mit den 76 Ei-
chenhölzer (54 %) mit weniger als 40 Jahrringen 
zu begründen (eAbb. 142).
Die 60 datierten Eichenhölzer, 52 Pfähle 
und acht liegende Eichen, gehören zu drei zeit-
lich klar getrennten Dorfanlagen (eAbb. 143 und 
144):
– Die ältesten Siedlungen datieren ins 
frühe 32. Jahrhundert v. Chr. Zwei rund belas-
sene Pfähle, die zwar keine Waldkante, aber 
Splintjahre aufweisen, dürften um 3197 v. Chr. 
gefällt worden sein (Kategorie-B-Datierung). Es 
bleibt unklar, zu was für einer Konstruktion sie 
gehört haben.
– 33 Pfähle und sieben datierte liegende 
Hölzer gehören zu der 40-fach belegten Schlag-
periode 3156–3141 v. Chr. Die knapp 20 Jahre 
jüngere Schlagphase um 3123/22 v. Chr. ist durch 
sieben Eichenpfähle belegt.201 Die Kartierung 
der 23 meist Kategorie-A-datierten Pfähle der 
Schlagphase 3156–3152 v. Chr. ergeben Pfahlrei-
hen, die leicht diagonal zum Grabungsnetz ver-
laufen (Abb. 139 und eAbb. 140). Sie gehören zu 
Wand- und Firstpfosten von Häusern, deren 
First etwa parallel zum Ufer verlief. Projiziert 
man dazu die aufgrund der Profile festgehal-
tene Ausdehnung der Lehmlinsen (Abb. 136 b), 
so passen letztere bestens in die Pfahlfluchten, 
die wir als Wand- und Dachpfosten zweier etwa 
4 m breiten Häuser (H1 und H2) interpretieren 
möchten.
– Zwei deutlich jüngere Bauphasen datieren 
ins 29. Jahrhundert v. Chr. Das Fälldatum 2884 
v. Chr. ist zweimal belegt (Kategorie A). Zwei 
wenige Jahre jüngere Pfähle (Splintdaten) könn-
ten zum selben, nachgebesserten Gebäudejoch 
gehören. In den Jahren 2844 bis 2842 v.  Chr. 
folgt eine jüngere Bauphase des Dorfes, das sich 
möglicherweise jetzt zum See hin ausdehnte 
(Abb. 145 und eAbb. 146). 
Von den insgesamt zwölf beprobten liegenden 
Eichenhölzern konnten deren acht dendrochro-
nologisch datiert werden (eAbb. 147). Sie gehö-
ren alle zur Dorfanlage des 32. Jahrhunderts 
v. Chr. (KS 2–KS 4):
– Die liegende Eiche L-34146 aus Schicht 3.1 
wurde im Herbst/Winter 3152 v. Chr. gefällt. Der 
knapp 120-jährige Baum datiert den Bau des 
Hauses H1, das vermutlich etwa 30 Jahre später 
abbrannte. Erst jetzt gelangte das Holz in seine 
Fundlage. Die Funde aus den Kulturschichten 
KS 4 bis KS 2 repräsentieren somit die Nut-
zungsdauer der Häuser zwischen 3156 bis 3152 
und etwa 3120 v. Chr.
– Die Jahrringkurven von vier liegenden Ei-
chenhölzern enden zwischen 3222 und 3175 
v. Chr. (L-34088, L-34086, L-34181 und L-34206). 
Sie weisen 222 bis 237 enge Jahrringe (<1 mm) 
auf und sind etwa dreimal so alt wie die Wand- 
und Firstpfosten. Wir deuten diese liegenden 
Hölzer als tragende Konstruktionselemente ab-
gehobener Hausböden. Da diese Eichenhölzer 
dem Brand ausgesetzt waren und die äussers-
ten Jahrringe verkohlten und abplatzten, ver-
wundert es kaum, dass neben dem Splintholz 
auch Kernringe fehlen. Wir bringen diese Höl-














































Abb. 145: Lüscherz,  
Binggeli 1987. Pfahlplan 
der datierten Eichen-
pfähle des 29. Jahrhun-
derts v. Chr. Schlag-
phasen um 2880 und vor 
2840 v. Chr. M. 1:100.
201 Kategorie-A- und -B-Datierungen.
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phase 3156–52 v. Chr. in Verbindung. Vermutlich 
gehört auch das liegende Holz L-34184 mit End-
jahr 3302 v. Chr. aus Schicht KS 2 dazu: Rech-
nen wir mit 150 fehlenden Jahrringen, weist es 
mit 224 Jahrringen ein ähnliches Alter wie obige 
Bäume auf und wurde 3152 v. Chr. geschlagen.
– Im Falle von zwei etwas jüngeren Hölzern 
aus KS 4 fehlen wahrscheinlich etwa 30 Jahr-
ringe: Das ergibt einerseits eine Datierung um 
3152 v. Chr. und anderseits ein Baumalter von 
knapp 160 Jahren.
Insgesamt können wir also damit rechnen, dass 
für die horizontal verbauten Hölzer (Böden 
und Subkonstruktionen) eher ältere, jahrring-
reichere Eichen Verwendung fanden.
Das einzige analysierte liegende Holz aus 
der KS 1 umfasst nur 17 Jahrringe (ohne Splint-
jahre) und konnte dendrochronologisch nicht 
datiert werden. Drei undatierte Pfosten stören 
Strukturen der Kulturschichten KS 2 und KS 3 
(Abb. 148) und gehören – wie vermutlich zahl-
reiche andere junge Eichenpfosten – zu den jün-
geren Siedlungsspuren des Spätneolithikums, 
also zum Kulturschichtpaket KS 1 oder zu voll-
ständig erodierten Schichten.
4.4
Lüscherz, Innere Dorfstation  
(XVIa und b)
Die Dorfstation von Lüscherz hielt Oberst 
Schwab bereits 1863 auf seiner Karte der Pfahl-
bauten am Bielersee fest (eAbb. 149).202 Erst 
Jahre später unterschieden Edmund  von Fel-
lenberg (eAbb. 150) und Victor Gross zwischen 
der älteren Inneren Dorfstation und den jün-
geren Siedlungsresten der Äusseren Dorfsta-
tion.203 Sowohl die Siegfriedkarte204 (eAbb. 151) 
als auch die 40 Jahre spätere Kartierung durch 
Moser (eAbb. 152) zeigen eine grossflächige 
Ausdehnung der Lüscherzer Dorfstation.
1954 untersuchte das Bernische Histori-
sche Museum im Vorfeld der neuen Uferge-
staltung ein kleines Areal im Bereich der Inne-
ren Dorfstation: Die Fläche betrug etwa 135 m2 
(eAbb. 153).205 Die cortaillodzeitlichen Befunde 
und Funde der Tauchuntersuchung 1986206 
(Feld 1; eAbb. 154) wurden von Albert Hafner 
und Peter J. Suter zusammen mit denjenigen der 
Untersuchungen 2000 veröffentlicht.207 Die da-
mals durchgeführten Bohrungen zeigen eine 
ausgedehnte Verbreitung der Kulturschichtreste 
und lassen eine allmähliche Siedlungsverschie-
bung erahnen (Abb. 155). Insgesamt datieren die 
Dendrodaten die jungneolithischen Siedlungs-
ruinen in das Zeitfenster nach 3630 bis etwa 
3550 v. Chr. (eAbb. 156).
4.5
Lüscherz, Äussere Dorfstation 
(XVIIc)
Der nach 1920 entstandene Moserplan 
(eAbb. 152) zeigt seeseits der Inneren Dorfsta-
tion ein deutlich davon abgesetztes Pfahlfeld: 
die Äussere Dorfstation, die nach Ischer208 noch 
«unausgebeutet» war. Auch 1950 lagen die äus-
seren Pfähle 100 m und mehr vor dem damali-
gen Ufer auf der wasserbedeckten Strandplatte 
(Abb. 155). 1985 publizierte das Dendrolabor Zü-
rich erste Dendrodaten von Eichenpfählen, die 
im Jahre 1979 im Bereich der Äusseren Dorf-
station von Lüscherz beprobt worden waren. 
Sie ergaben Schlagdaten zwischen 2735 und 
2703 v. Chr.209
Abb. 148: Lüscherz,  
Binggeli 1987. Ein jünge-
rer Pfahl durchschlägt 
eine angekohlte Holz-
schale aus Ahorn (Acer 
sp.; Taf. 109,3) des älteren 
Spätneolithikums 
(32. Jahrhundert v. Chr.).
202 Schwab 1863, Taf. XVII, Nr. 12. Zur Forschungsge-
schichte s. auch Winiger 1989, 145–147 und Abb. 4.
203 Von Fellenberg 1874, Profil mit «Seeniveau Juli 1874»; 
Gross 1879, 28–29.
204  Kartenblatt 137, Ausgabe 1877.
205 Wyss 1954/55, 180–208.
206 Winiger 1994e.
207 Hafner/Suter 2005b.
208 Ischer 1928, 200–202 und Abb. 169–171.
209 Becker et al. 1985, 41. Mittelkurve 68, 10-fach belegt, 
Schlagdaten (mit Waldkante) 2735, 2726 sowie 2708–
2703 v. Chr.
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4.5.1
Tauchgrabung 1986 – Feld 2
Das Grabungsfeld 2 der Tauchgrabung 1986 liegt 
westlich der Einfahrtsschneise zum Hafen, de-
ren Ausbaggerung sowohl Kulturschichten als 
auch Pfähle zum Opfer fielen (Abb. 155). Das 
14 m breite, entlang der Schneisenböschung an-
gelegte Grabungsfeld wurde in fünf jeweils 1 m 
breiten Streifen abgetragen (70 m2), wobei sich 
die Ausdehnung der Kulturschichten weit-
gehend auf die Laufmeter 3 bis 5 beschränkte 
(42 m2) und zahlreiche Störungen aufwies 
(Abb. 157).210
Stratigrafie
Trotz der seeseitigen Lage fiel auch die Äussere 
Dorfstation im ausgehenden 19. und/oder frü-
hen 20. Jahrhundert ausgedehnten Plünderun-
gen zum Opfer. Deren Spuren sind sowohl in 
der Fläche (Abb. 157) als auch in den Profilen 
als Störungen zu erkennen. 
Die drei originalen Längsprofile zeigen fol-



























Pfahlfelder nach Bendicht Moser

















Abb. 155: Lüscherz, Innere 
und Äussere Dorfstation. 
Lage und Ausdehnung der 
neolithischen Ufersiedlun-
gen aufgrund von Anga-
ben auf der Siegfriedkarte 
(1877 und ergänzte Aus-
gabe 1927), der Vermes-
sungen von Bendicht  
Moser (1921), der Bohrun-
gen (1985–1987 und 2000), 
der Grabungen (1954 und 
2000) sowie der Tauch-
untersuchungen (1986,  
Felder 1 und 2; 1989, Flä-
chen 3 und 4). M. 1:2500.
210 Winiger 1994f, 1–2.
211 Winiger 1994f, 7–12.
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– Deckschicht/Seegrund 1a: Den Seegrund be-
ziehungsweise die Deckschicht bildet eine mit 
zahlreichen Steinen, Hölzern und Artefakten 
durchsetzte «Sandschicht».
– Störungen 1b: Die historischen Plünderun-
gen reichen unterschiedlich tief in die Kultur-
schichten und zum Teil bis in den sterilen Un-
tergrund. Ihre Materialzusammensetzung ist 
heterogen und umfasst auch abgehackte Hölzer 
und zahlreiche Steine.
– Kulturschicht 2: organische Schicht mit Holz-
kohleband, viele Artefakte.
Trennschicht 3: seekreideartiges, sandiges Sedi-
ment; wenige Funde.
– Kulturschicht 4: organische Schichten, Lehm-
linse212 sowie braun verfärbter Sand an der Basis 
der Siedlungsreste, zahlreiche Artefakte.
– Untergrund 5: helle, seekreideartige bis san-
dige Seeablagerungen.
Das bis zu 25 cm mächtige Kulturschichtpa-
ket (Abb. 158) liegt heute also direkt unter dem 
aus Steinen und Schwemmsand gebildeten See-
grund und ist etwa zur Hälfte durch Plünde-
rungen zerstört. Die limnische Ablagerung 3 
trennt die obere Kulturschicht 2 (OS) vom un-
teren Kulturschichtpaket 4 (US).213 Falls ihre 
Ablagerung einen mehrjährigen Zeitraum be-
anspruchte, erwarten wir den Siedlungsunter-
bruch zwischen 2752 und 2737 v. Chr. Im Gegen-
satz zu Winiger214 rechnen wir nicht mit einer 
ältesten, vollständig erodierten Siedlungsphase 
(um 2790 v. Chr.), sondern mit einer abgeho-
benen Bauweise. In diesem Fall wundern uns 
weder die oberflächliche Braunverfärbung der 
seekreideartigen sandigen Unterlage noch die 
Funde, welche sich unter der später verstürzten 
Lehmlage (KS 4) befanden.
Pfahlfeld und Dendrochronologie 
Vermutlich wurde auch das Pfahlfeld selbst 
durch die Störungen des 19./20. Jahrhunderts 
reduziert; sicher gilt dies für den Bereich der 
ausgebaggerten Hafeneinfahrt.215 Das noch er-
haltene Pfahlfeld umfasste insgesamt 91 Eichen-
pfähle sowie 21 liegende Eichen (eAbb. 159).216
Von den 112 Eichenproben217 konnten de-
ren 86 (73 %) miteinander korreliert und datiert 
werden (eAbb. 159). Der hohe Anteil der mehr-
heitlich Kategorie-A-datierten Hölzern ist da-
mit zu erklären, dass mehr als 60 % aller Eichen 
mindestens 60 Jahrringe aufweisen (eAbb. 160).
Die datierten Eichenhölzer (Abb. 161 und 
163), ihre Deckungsbilder (eAbb. 162 und 166) 
sowie eAbb. 167 umfassen sowohl die vertika-
len Pfähle als auch die liegenden Eichenhölzer. 





















































































































Abb. 157: Lüscherz,  
Äussere Dorfstation 1986. 
Feld 2. Pfahlplan mit  
Kulturschichterhaltung  
und Lehmlinse sowie Lage 
der abgebildeten Profile 3, 
5 und 6. M. 1:100.
212 Winiger 1994f, 11.
213 Winiger 1994f, 10.
214 Winiger 1994f, 11–12.
215 Winiger (1994f, 17) erwähnt den durch Baggerschau-
feln zerklüfteten Rand der Einfahrtsrinne.
216 Die originalen Flächenpläne zeigen zusätzliche elf 
Nichteichenpföstchen mit geringem Durchmesser, deren 
Holzart nicht bestimmt wurde. Letzteres gilt auch für einige 
liegende Nichteichenhölzer.
217 Dendronummern 33846–33964 und 33967–33969.
82 4   UM 2700 V. CHR.
Sie zeigen eine Abfolge von Schlagdaten, die 
alle zwischen 2792 v. Chr. und 2709 v. Chr. lie-
gen und zu diversen Schlagphasen zusammen-
gefasst werden können. Die Fälldaten sprechen 
für eine weitgehend kontinuierliche Besied-
lung der Strandplatte im 28. Jahrhundert v. Chr. 
Schwieriger ist es abzuschätzen, ob die einzel-
nen Schlagphasen eher mit Neubauten oder mit 
Aus- und Umbauten beziehungsweise Sanierun-
gen gleichzusetzen sind:
– Die Schlagphase 2792–2789 v. Chr. verbinden 
wir mit der Bautätigkeit im Jahre 2790 v. Chr. 
oder zu Beginn des Jahres 2789 v. Chr. (Abb. 161). 
Ob dieser Hausbau mit der Siedlungsgründung 
zusammenfällt, vermögen wir nicht zu entschei-
den. Vierzehn Eichenpfosten liegen im mittleren 
Teil der Grabungsfläche und gehören zu einem 
etwa 4 m breiten Haus H2, dessen Längsachse 
etwa diagonal zur Grabungsfläche verläuft. Drei 
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Abb. 158: Lüscherz,  
Äussere Dorfstation 1986. 
Feld 2. a Profile 3/A–H, 
5/A–N und 6/A–H (Kultur-
schichten eingefärbt, 
nach Winiger 1994f,  
Abb. 2). M. 1:50. b Fotos 
der Profilausschnitte 4/K 
und 4/M.
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liegen, gehören möglicherweise zu einem wei-
teren innerhalb der Grabungsfläche nur ange-
schnittenen Gebäude (H3).
– Drei Pfähle, die im Winterhalbjahr 2774 
v. Chr. gefällt wurden, und ein weiterer ergän-
zen das oben erwähnte Haus H2. Fünf Pfähle 
der Schlagphase 2774 v. Chr. gehören vermut-
lich zu einem Neubau (H1), der zum Land hin 
angelegt und um 2770 v. Chr. und 2760 v. Chr. 
ergänzt wurde.
– Deutlich zahlreicher waren die Ausbesserun-
gen der Jahre 2756 bis 2752 v. Chr., welche so-
wohl die Häuser H1 und H2 als auch das seesei-
tige Haus H3 betrafen.218
See
Land








































































































































































































































BE/Luescherz Dorfstatiion, 4, Haus 4, Kateg A dat. Eiche Stand: 02.05.13
-2790 -2780 -2770 -2760 -2750 -2740
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BE/Luescherz Dorfstatiion, 4, Haus 4, Kateg A dat. Eiche Stand: 02.05.13
-2790 -2780 -2770 -2760 -2750 -2740
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Abb. 161: Lüscherz,  
Äussere Dorfstation 1986. 
Feld 2. Pfahlplan mit 
Schlag daten um 2790 bis 
2752 v. Chr. und ver mutete 
Grundrisse von drei an-
geschnittenen Häusern 
(H1–H3). M. 1:100. 
 
Abb. 163: Lüscherz,  
Äussere Dorfstation 1986. 
Feld 2. Pfahlplan mit 
Schlag daten zwischen 
2737 und 2709 v. Chr. so-
wie vermutete Grundrisse 
von drei nur angeschnitte
nen Häusern (H4–H6). 
M. 1:100.
218 In allen drei Strukturen haben die Ausgräber Lehmfle-
cken festgehalten, deutlich ist jedoch nur die mächtige Lehm-
linse in Haus H2 (Abb. 158 a), die zum See hin etwas über 
die Hausflucht hinaus reicht und von einem Lehm estrich, 
von einem Ofen oder von der Hauswand stammen könnte.
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Die Breite von Haus H2 beträgt etwas über 4 m, 
die Gebäudelänge bleibt unbekannt. Stimmen 
die obigen Ausführungen, so wurde das um 
2790 v.  Chr. errichtete Gebäude H2 während 
etwa 40 Jahren genutzt und in regelmässigen 
Abständen repariert und ausgebessert. Entspre-
chend fallen alle datierten liegenden Eichenhöl-
zer, die durchwegs aus den US-Schichten stam-
men, in den Zeitraum zwischen 2790 und 2756 
v. Chr. (eAbb. 165 und 166). Abb. 164 zeigt die 
Reste eines gegabelten Konstruktionsholzes mit 
Auflagerast (L-33920). Das gegenüberliegende 
Ende ist abgerundet und vermutlich erodiert. 
Die Eiche ist um 2790 v. Chr. gefällt worden, 
und die Ausgräber fanden dieses Bauholz im 
unteren Schichtpaket und landseitig von Haus 
H3. Es bleibt ungewiss, ob in der Auflagerast 
einst ein Unterzug des abgehobenen Holzbo-
dens oder eine Pfette des Dachstuhls geruht hat.
Die limnische sandig-seekreideartige Zwi-
schenschicht 3 möchten wir wie Winiger219 mit 
einer kurzen Siedlungsunterbrechung in Ver-
bindung bringen. Aufgrund der verhältnismäs-
sig zahlreichen Pfähle der Schlagphase 2737–
2735 v. Chr. und ihrer Lage vermuten wir in den 
Strukturen H4 bis H6 drei Neu- oder Ersatz-
bauten (Abb. 163 und eAbb. 166). Wurde der 
Bau dieser Häuser abrupt ausgelöst, zum Bei-
spiel infolge von Schäden eines heftigen Sturms 
mit Überschwemmung, oder hat hier doch ein 
Siedlungsunterbruch von einigen Jahren statt-
gefunden? Wir unterscheiden drei Strukturen 
und Bauphasen:
– Die Häuser H4 bis H6 liegen erneut diagonal 
zur Grabungsfläche und sind in Bezug auf ihre 
Vorgänger leicht verschoben.
– Die wenigen zwischen 2727 und 2725 v. Chr. 
ergänzten Pfähle und
– die Unterhaltsarbeiten zwischen 2715 und 
2709 v. Chr. betrafen alle drei Hausstrukturen.220
Nach 2709 v. Chr. reissen die Schlagdaten ab. 
Etwas jüngere Fälldaten kennen wir jedoch so-
wohl aus der östlich gelegenen Untersuchungs-
fläche 3 als auch von einigen seewärts eingemes-
senen Pfählen (Fläche 4).
Fläche 3
Abb. 121, Abb. 122
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Abb. 164: Lüscherz,  
Äussere Dorfstation 1986. 
Gabelholz (L-33920)  
aus dem unteren Kultur-
schichtpaket. Länge: 
knapp 60 cm.
Abb. 168: Lüscherz,  
Äussere Dorfstation 
1988/89. Fläche 3. Zwei 
schräg zum heutigen Ufer 
verlaufende Pfahlreihen.  
a M. 1:500; b M. 1:100.
219 Winiger 1994f, 23.
220 Die wenigen, stets jahrringarmen liegenden Hölzer aus 
dem gestörten oberen Schichtpaket (OS) konnten nicht da-
tiert werden.
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Insgesamt weisen wir das untere Schichtpaket 
(US) und seine Funde der ersten Hälfte und die 
obere Kulturschicht (OS) und die daraus gebor-
genen Artefakte der zweiten Hälfte des 28. Jahr-
hunderts v. Chr. zu.221 Ob die sowohl in Profil 3 
als auch im Profil 6 festgehaltene Holzkohlen 
zwischen den Häusern H4 und H5 (Abb. 158 a; 
OS) als Zeichen einer Brandkatastrophe inter-
pretiert werden dürfen oder doch eher lokale 
Feuer- oder Brandschuttentsorgungsstellen dar-
stellen, bleibt offen. Jedenfalls genügen die fest-
gestellten Spuren nicht, um eine abschliessende 
Brandkatastrophe zu postulieren.
4.5.2
Untersuchungen 1988/89, Flächen 3 und 4
Die Absicht, ausserhalb der seeseitigen Hafen-
mole Anlegeplätze für Gästeboote zu installie-
ren, führte im Winter 1988/89 zu weiteren Un-
tersuchungen. Die erste sollte abklären, ob auch 
östlich der Hafeneinfahrt mit erhaltenen Kul-
turschichten oder Pfählen zu rechnen sei, wie 
dies die dortigen Bohrreihen des Sommers 1985 
vermuten liessen. Den etwa 2 m breiten und 
25 m langen Suchschnitt entlang der Hafen-
mauer und die dabei festgestellten Pfahlreihen 
bezeichnen wir als «Fläche 3» (Abb. 155).222 An-
schliessend wurden zwei 60 bis 70 m vor dem 
heutigen Ufer gelegene Pfahlgruppen, die mög-
licherweise mit den bereits von Theophil Ischer 
und René  Wyss erwähnten äussersten Sied-
lungsspuren gleichzusetzen sind223, eingemes-
sen und beprobt (Fläche 4; Abb. 155).224
Fläche 3
In der Fläche 3 wurden zwar einige Funde (Kno-
chen, Scherben) geborgen, aber keinerlei Kultur-
schichtreste beobachtet. Hingegen konnten zwei 
schräg vom heutigen Ufer weglaufende Pfosten-
reihen entdeckt und über einige Meter hinweg 
verfolgt werden (Abb. 168 und eAbb. 169). Die 
westliche Pfahlreihe (16 Pfähle) setzt sich vor-
wiegend aus eher dünnen, rund belassenen 
Weichhölzern225 zusammen, die in unregelmäs-
sigen Abständen zueinander stehen. Nur gerade 
beim jeweils land- beziehungsweise seeseitigs-
ten Pfahl handelt es sich um einen undatier-
ten Eichenhälbling.226 Die fünf Pfähle der öst-
licheren Eichenreihe (Abb. 168 und eAbb. 169) 
stehen zwar in regelmässigen Abständen zu-
einander, doch zeigt die Dendrochronologie, 
dass die Pfähle nicht gleichzeitig gefällt wurden. 
Während das landseitige Pfostenpaar jeweils im 
Frühjahr 2724 beziehungsweise 2723 v. Chr. ge-
fällt wurde, datieren die seeseitigen Pfähle in 
den Herbst/Winter 2703 v. Chr.227 Müssen wir 
deshalb mit Erneuerung- und Unterhaltsarbei-
ten oder eher mit einer Wiederverwendung von 
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 2755–2754 v. Chr.
 2703–2701 v. Chr.
Rundling
Pfahlformen:
Abb. 173: Lüscherz,  
Äussere Dorfstation 1989. 
Fläche 4. Äusseres Pfahl-
feld mit Schlagdaten 
2755/54 und 2707–2701 
v. Chr. M. 1:100.
221 Wir widersprechen diesbezüglich der Auffassung Wi-
nigers (1994f, 23–24), der das Fundmaterial aus typologi-
schen Gründen insgesamt jünger einschätzt.
222 Der Suchstreifen reichte von Koord. 578 063,54/ 
210 825,91 im Westen bis zu Koord. 578 088,67/210 826,61 
im Osten.
223 Ischer 1928, 202 und Abb. 169; Wyss 1954/55, 181 (mit 
Anm. 4) und 207 sowie Skizzen und Notizen im Archiv 
ADB. 
224 Bereich um Koord. 578 030/210 895. 
225 Winiger 1994f, 5. Keine Holzartenbestimmung der 
Weichhölzer.
226 Dendronummern 34001–34002 liegen etwa 6,5 m aus-
einander. Als Besonderheit fällt bei der Eiche P-34002 die 
extrem hohe Zahl der Splintjahre auf: > 45 Jahre.
227 Dendronummern 34003–34007.
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die bisher östlichsten Strukturen der spät- bis 
endneolithischen Äusseren Dorfstation von Lü-
scherz.228
Fläche 4
Die abgewitterten, aber harten Pfähle der see-
seitigen «Fläche 4» reichten bis zu 1 m aus dem 
Seegrund heraus. Sie wurden vermutlich erst 
in den letzten Jahren oder Jahrzehnten durch 
die Seegrunderosion freigelegt.229 Eine eigent-
liche Kulturschicht fehlte, die wenigen Lese-
funde passen aber zu den Dendrodaten aus 
diesem Areal. Sie lassen eine Verschiebung der 
Dorfanlage in der zweiten Hälfte des 28. Jahr-
hunderts zum See hin erahnen. Von den 26 
Eichenproben230 konnten deren 24 dendro-
chronologisch datiert werden (eAbb. 170 und 
172). Sie gehören zu zwei etwa 15 m auseinan-
derliegenden Pfahlgruppen mit Schlagdaten 
um 2755/54 v. Chr. und kurz vor 2700 v. Chr. 
(Abb. 173 und eAbb. 174):
– Vier der fünf Eichenpfähle der älteren Schlag-
phase 2755/54 v. Chr. liegen im Bereich der äus-
seren Gruppe, der fünfte jedoch in der Nähe der 
inneren Gruppe (eAbb. 172).
– Die 19 Eichenpfähle der jüngeren Schlag-
periode (eAbb. 172) wurden zwischen 2706 und 
2701 v. Chr. gefällt. Sie finden sich sowohl im 
Bereich der äusseren (17 Pfosten) als auch der 
inneren Pfahlgruppe (2 Exemplare). Wir gehen 
davon aus, dass beide Gruppen zu Strukturen 
gehörten, von denen nur mehr die besonders 
tief eingerammten Pfähle ehemaliger Gebäude 
erhalten geblieben sind. Leider sind auch mit-
hilfe der Dendrochronologie keine klaren Haus-
grundrisse mehr auszumachen. Aber aufgrund 
ihrer Lage und angesichts des durchschnittli-
chen Baumalters (mehrheitlich 60–120 Jahr-
ringe) gehen wir davon aus, dass es sich um die 
Wand- und Firstpfosten von mindestens zwei, 
vermutlich uferparallel ausgerichteten Häusern 
handelt.
Insgesamt zeigen die noch erhaltenen Pfahlspit-
zen, dass die Dorfanlage kurz vor 2700 v. Chr. 


























2737–2723 v. Chr. 
228 Winiger 1994f, 4. 
229 Winiger 1994f, 6.
230 Dendronummern 34008–34033.
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und wir mit einem tiefen Wasserspiegel rech-
nen dürfen (Abb. 155). Möglicherweise lagen die 
seewärtigen Gebäude auf einem Sporn oder gar 
auf einer Insel, die über einen Steg mit dem Ufer 
verbunden war. 
Eine allmähliche Verlagerung der Siedlung 
zum See hin kennen wir auch von Sutz-Lattri-
gen und  Vinelz (Abb. 44 und 244), wo das Dorf 
jeweils bereits in der zweiten Hälfte und erneut 
im ausgehenden 28. Jahrhundert v.  Chr. zum 
Wasser hin ergänzt wurde.
4.5.3
ARA-Leitungsgraben 2000 und Hafen-
einfahrt 2009
Drei knapp vor dem aktuellen Ufer, im Mün-
dungsbereich einer neuen Meteorwasserlei-
tung dokumentierte Eichenpfähle (Untersu-
chung 2000; Abb. 155) ergaben das Schlagdatum 
2794 v. Chr. Sie sind wenige Jahre älter als die 
etwa 75 m östlich davon gelegenen, ältesten 
Hausstrukturen H2 und H3 des Grabungsfel-
des 2. Sie sprechen für den Beginn eines grös-
seren Dorfes kurz nach 2800 v. Chr.
Anlässlich der Baggerarbeiten im Bereich 
der Hafeneinfahrt von Lüscherz (2009) wur-
den sechs Hölzer geborgen und beprobt. Eine 
von drei Eichenproben konnte dendrochrono-
logisch datiert werden: Das nur 42 Jahrringe 
zählende Holz wurde im Frühling/Sommer 
2784 v. Chr. gefällt und passt somit ebenfalls in 




Die jung- bis spätneolithischen Dörfer von 
Lüscherz fallen in verschiedene Zeitfenster 
(Abb. 175):
– Die Cortaillod-Siedlung im Bereich der heu-
tigen Strandwiese südwestlich des Hafens von 
Lüscherz (Abb. 175, rot) begann laut Dendro-
daten im späten 37. Jahrhundert und endete im 
Laufe des 36. Jahrhunderts v.  Chr. Aufgrund 
der Kulturschichten können wir jedoch mit ei-
ner längeren Siedlungsdauer sowie einer gross-























Abb. 175: Lüscherz,  
Innere und Äussere Dorf-
station, Station Binggeli 
und Kleine Station 1954–
2000. Die Schlagdaten 
zeigen eine mehrmalige 
Verschiebung der neo-
lithischen Dorfanlage im 
Laufe der Zeit (3600–2700 
v. Chr.). M. 1:3000. Siehe 
auch Abb. 176.
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– Die letzten Spuren eines Dorfes um 
3400 v. Chr. (Kleine Station, Sondierungen 1–3, 
Abb. 175, orange) finden sich in der östlich des 
Hafens gelegenen Bucht, über 600 m von den 
jungneolithischen Dörfern entfernt.
– 100 m westlich davon liegt eine Dorfanlage 
des 32. Jahrhunderts v.  Chr. (Station Binggeli; 
Abb. 175, olive).
Nach den Dörfern des 4. Jahrtausends v. Chr. 
folgte ein längerer Siedlungsunterbruch. Die 
Wiederbesiedlung der Strandplatte erfolgte erst 
im 29. Jahrhundert v. Chr. und dauerte bis um 
2700 v. Chr.:
– Das Bauholz für die älteste Siedlung des 
3. Jahrtausends v. Chr. wurde ab 2884 v. Chr. ge-
schlagen. Sie entstand über den Ruinen des vo-
rangehenden spätneolithischen Dorfes Binggeli 
(Abb. 175, violett). Die Ausdehnung des Dorfes 
bleibt unbekannt; eine uferparallele Ausrich-
tung der Häuser kann erahnt werden. Um 2877 
und 2864 v. Chr. folgten erste Ausbesserungen.
– Um 2850 v. Chr. entstand etwa 1 km östlich 
davon die Siedlung Fluhstation, deren Zugänge 
und landseitige Palisade bereits 1937/38 aus-
gegraben wurde (Abb. 176, braun). Um 2836 
v. Chr. (B-Datum) wurde das im südwestlichen 
Dorf areal gelegene Haus ausgebessert.
– Schlagdaten der Jahre 2844 und 2842 v. Chr. 
belegen eine erneute Bautätigkeit im Bereich der 
Station Binggeli (Abb. 175, violett).
Aufgrund der Schlagdaten wurden also in der 
Mitte des 29. Jahrhundert v. Chr. zeitweise zwei 
verschiedene Häusergruppen genutzt. Sie lie-
gen etwa 1 km auseinander. Beide Siedlungs-
areale werden aber – wie anderswo am Bie-
lersee231 – vor 2820 v. Chr. aufgelassen. In den 
letzten Jahrzehnten des 29. Jahrhunderts v. Chr. 
sind die Dörfer an den Gestaden des Bielersees 
landwärts zu suchen – ausserhalb der über-
schwemmten Strandplatte. Letztere wird erst im 
frühen 28. Jahrhundert v. Chr. wiederbesiedelt:
– Die ältesten Schlagdaten der Äusseren Dorf-
station stammen von drei Eichenpfählen, die im 
Jahr 2794 v. Chr. gefällt wurden. Um 2790 v. Chr. 
wurden östlich davon, in 70 m Distanz, im Be-
reich des ufernahen Grabungsfeldes 2 Häuser 
errichtet, die zumindest bis ins Jahr 2752 v. Chr. 
unterhalten wurden (Abb. 175, blau). In die Jahr-
hundertmitte (um 2755 v. Chr.) datieren auch 
vier Pfähle eines freigespülten Pfahlfeldes, das 
70 m vor der heutigen Hafeneinfahrt liegt (Flä-
che 4; Abb. 175, blau). Es bleibt unklar, ob es 
sich um rezyklierte Hölzer der oben genannten 
Dorfanlage handelt, die dort mit jüngeren Pfäh-
len verbaut wurden, oder ob sie eine Siedlungs-
verschiebung oder -erweiterung zum See hin re-
präsentieren.
– Noch in die erste Hälfte des 28. Jahrhun-
derts v.  Chr. fallen die ältesten Baustruktu-
ren der Kleinen Station, die zwischen 2771 und 
2762 v. Chr. datieren (Fläche 4; Abb. 175, blau). 
Auch hier scheinen also, in etwa 600 m Dis-
tanz zueinander, zwei Teile einer Siedlung be-
ziehungsweise zwei Siedlungen gestanden zu 
haben.
– In die Jahrhundertmitte fällt die Bauphase 
2754–2752 v. Chr. im Bereich der Kleinen Sta-
tion (Abb. 175, grün), deren Strukturen bis zum 
Winter 2718 v. Chr. unterhalten wurden.
– Ab 2737 v. Chr. werden die Gebäude der Äus-
seren Dorfstation (Feld 2) ersetzt und dann 


















Abb. 176: Lüscherz, Fluh-
station. Untersuchungen 
von 1937/38 und 1986. 
Die Fluhstation liegt etwa 
1 km nordöstlich der übri-
gen Siedlungsstandorte 
von Lüscherz (s. auch 
Abb. 175). Neben Schlag-
daten des 29. Jahrhun-
derts v. Chr. sind hier 




231 Bielerseenordufer: Le Landeron NE, Les Pêches derrière 
l’Église 2858−2838 v. Chr. (Arnold/Wüthrich 2011, 228–229; 
Labor Neuchâtel); Biel-Vingelz, Hafen 2825−2824 v. Chr. 
Bielerseesüdufer: Sutz-Lattrigen, Neue Station 2876 und 
2852−2843 v. Chr.; Sutz-Lattrigen, Kleine Station 2849–2845 
v. Chr.; Vinelz, Areal Strahm 2853–2848 und 2833 v. Chr.
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2709 v. Chr., unterhalten (Abb. 175, grün). Die 
Siedlung reicht zuletzt über die Hafeneinfahrt 
hinweg bis zur Grabungsfläche 3 und bis zu den 
70 m vor der Hafeneinfahrt dokumentierten 
Pfahlspitzen. Sie sprechen für einen tief liegen-
den Seespiegel.
Bis dato brechen die Schlagdaten der Siedlungs-
kammer von Lüscherz nach 2701 v. Chr. ab. Dies 
passt auch zu den eher wenigen schnurverzier-
ten Becherscherben oder Rändern von Wellen-




Die Analyse der Deckungs- und Kurvenbilder 
der Lüscherzer Stationen des 3. Jahrtausends 
v. Chr. erlauben – im Gegensatz zu Sutz-Latt-
rigen, Rütte, und Vinelz, Strandboden – kaum 
schlüssige Erkenntnisse zu den einzelnen Häu-
sern. Hingegen zeigen die Bauhölzer deutli-




Station Binggeli und Fluhstation
Die beiden Holzkomplexe der Siedlungen Bing-
geli und Fluhstation sind zwar nur klein, zei-
gen aber entsprechend der frühen Baudaten 
(2884–2836 v.  Chr.) einen Wachstumsbeginn 
des Bauholzes zwischen 2940 und 2895 v. Chr. 
(Abb. 177233). Für diese Zeitspanne kennen wir 
noch keine Siedlungsreste im Bereich der Ge-
meinde Lüscherz, aber solche vom Neuenbur-
gersee234 und auch von Sutz-Lattrigen (2918–
2895 v. Chr.). Letztere liegen weitgehend unter 
den Aufschüttungen des 19. Jahrhunderts und 
nahe der Ufermauer aus der Zeit vor der Jura-
gewässerkorrektion (Abb. 13). Da um die Mitte 
des 29. Jahrhunderts v. Chr. keine wirklich alten 
Eichen verbaut wurden, vermuten wir, dass hier 
junge bis mittlere Waldbestände genutzt wur-
den, die zurzeit und nach einer bisher nicht be-
legten ältesten Lüscherzer Siedlung zu wachsen 
begannen.
Äussere Dorfstation
Die Häuser der Äusseren Dorfstation wurden 
erst nach 2800 v.  Chr. errichtet und entspre-
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Abb. 177: Lüscherz. Wachstums beginn und Schlagdaten der Eichenpfähle der verschieden alten Ufersied-
lungen von Lüscherz. In den älteren Siedlungen des 29. Jahrhunderts v. Chr. sind erwartungs gemäss früher 
gesprossene Eichen verbaut als in den im 28. Jahrhundert v. Chr. errichteten Dörfern.
232 Zu den Prämissen und theoretischen Grundlagen 
s. Kap. 2.5.
233 Dieses Zeitfenster berücksichtigt nur Eichenpfähle mit 
erhaltenem Mark.
234 Yverdon VD, UCAR/La Pépiniere: 2937–2930 v. Chr. 
(SPM II 1995, Labor Moudon); Chevroux VD, Denévaraz-
en-deça, Période B: 2917−2902 avant J.-C. (Pugin/Corboud 
2010, Labor Moudon); Concise VD, Sous Colachoz, E8B 
und C: 2919/18 und 2899-2830 avant J.-C. (Winiger 2008, 
Labor Moudon); Delley FR, Portalban II, Zone A: 2917−2913 
avant J.-C. (Danérol/Orcel/Orcel 1991, Labor Moudon); 
Neuchâtel NE, Funambule: 2920 v. Chr. (Arnold 2009, La-
bor Neuchâtel).
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 ältesten Konstruktion H2, mit wenigen Aus-
nahmen, erst ins frühe 29. Jahrhundert v. Chr., 
also in die Endphase der vermuteten Siedlungs-
phase um 2900 v. Chr. Die ab 2774 v. Chr. ver-
bauten Eichen begannen hingegen mehrheitlich 
erst nach 2850 v. Chr. auszuschlagen, also zur 
Zeit der nahe gelegenen Siedlungsstellen Bing-
geli und Fluhstation (2850–2836 v. Chr.) sowie 
danach. 
In der jüngeren Siedlungsphase der Äus-
seren Dorfstation (2737–2701 v. Chr.) wurden 
mehrheitlich Eichenstämme mit einem Wachs-
tumsbeginn zwischen 2820 und 2776 v. Chr. ver-
baut, also solche, die nach der Siedlungsphase 
des mittleren Lüscherz ausschlugen – mögli-
cherweise auf aufgelassenen Acker- oder Wei-
deflächen (Abb. 177).
Kleine Station
Auch die 23 Pfähle der Kleinen Station (2771–
2718 v. Chr.) schlugen, mit einer Ausnahme (2915 
v. Chr.), erst in der Siedlungslücke zwischen 2830 
und 2795 v. Chr. aus (Abb. 177).
Insgesamt wurden in der Siedlungskammer 
von Lüscherz zwischen 2884 und 2701 v. Chr. 
vor allem Eichen mit weniger als 100 Jahrrin-
gen als Bauholz verwendet.
4.7.2
Wuchs trends
Die Kurvenbilder zeichnen nicht nur den 
Wachstumsbeginn, sondern auch den Wuchs-





Die acht Pfähle mit Schlagdaten um 3400 v. Chr. 
(eAbb. 127) der Kleinen Station (Felder  1–3) 
stammen durchwegs von jungen und sehr jun-
gen Eichen (30–50 Jahrringe). Sie begannen 
– wie bei der Riedstation von Sutz-Lattrigen235 – 
erst nach 3450 v. Chr. zu wachsen. Aufgrund der 
teils abrupten Abnahme der Jahrringbreite nach 
3420 v. Chr. vermuten wir, dass einige dieser Ei-
chen entweder bald einmal schlechten Lichtver-
hältnissen ausgesetzt waren oder die geringen 
Zuwächse durch eine Klimaveränderung ver-
ursacht wurden, zum Beispiel durch eine Tro-
ckenperiode. Denken wir den zweiten Erklä-
rungsversuch weiter, so hätte die Trockenphase 
zu einer Seespiegelabnahme und damit zu der 
mehrfach belegten kurzfristigen Wiederbesied-
lung der Bielerseestrandplatte um 3400 v. Chr. 
geführt.
Station Binggeli
Die Mehrheit der Eichenpfähle der älteren Sied-
lungsanlage von Lüscherz, Binggeli (Schlagda-
ten zwischen 3156 und 3148 v. Chr.), weisen 75 
bis 120 Jahrringe auf (Häuser H1 und H2 sowie 
frühe Ausbesserungen). Die Pfähle mit erhal-
tenem Mark begannen zwischen 3263 und 3216 
v.  Chr. zu wachsen; mindestens zwei Eichen 
ohne erhaltenes Zentrum sprossen jedoch noch 
vor 3270 v. Chr. (eAbb. 140). Ihre häufig bereits 
zu Beginn geringe oder bald abnehmende Jahr-
ringbreite spricht dafür, dass die meisten Bau-
hölzer im Wald aufwuchsen und in einigen Fäl-
len nach 3200 v. Chr. etwas mehr Licht erhielten. 
Dies könnte mit der ältesten Siedlungsphase (ab 
etwa 3200 v. Chr.) sowie der damit verbundenen 
Schlagtätigkeit zusammenhängen.236 Offenbar 
wurden für Boden- und Dachkonstruktionen 
der Bauphase 3156–3152 v.  Chr. die Bestände 
älterer Eichenwälder genutzt (eAbb. 141). Die 
acht alten bis sehr alten liegenden Eichenhölzer 
(120–300 Jahrringe; eAbb. 147), bei denen teils 
nur mehr das Kernholz erhalten war und in der 
Regel auch das Mark fehlt, weisen stets  schmale 
Jahrringe auf (Durchschnitt <1 mm) und spre-
chen für einen Standort im geschlossenen Wald. 
Der Wachstumsbeginn um 3400 v.  Chr. eini-
ger dieser Bauhölzer könnte mit dem Baum-
schlag für die in dieses Zeitfenster datierte Sied-
lung der Kleinen Station erklärt werden. Einige 
sehr junge, das heisst unter 30-jährige Repara-
turhölzer mit breiten Jahrringen und Fälldatum 
3141 v. Chr. begannen erst nach 3170 v. Chr. zu 
wachsen. Für die Ausbesserungen der Jahre 3123 
bis 3122 v. Chr. griffen die Siedler aber wieder 
auf den bereits vorher genutzten Waldbestand 
mit tendenziell geringen Jahrringbreiten zurück.
235 Hafner 1992, Abb. 36–38 (Häuser 1–3). Die Abnahme 
der Jahrringbreite ist auch hier bei zahlreichen Einzelkur-
ven zu beobachten.
236 Nur zwei Pfähle belegen eine älteste Siedlungsphase 
um 3200 v. Chr. Die eher jungen Eichen begannen ebenfalls 
im mittleren 33. Jahrhundert v. Chr. zu wachsen.




Die Zahl der im 29. Jahrhundert v. Chr. gefäll-
ten Eichenpfähle von Lüscherz, Binggeli, ist 
mit neun Exemplaren eher gering (eAbb. 143 
und 146). Die drei bereits früh gefällten Ei-
chen (2884–2877 v.  Chr.) stammen von jun-
gen Bäumen mit Wachstumsbeginn um 2925 v. 
Chr. (WT 2-1, 1-0), wie wir sie aus der Fluhsta-
tion kennen. Die etwa 40 Jahre später verbau-
ten Bäume der Schlagphase 2844–2842 v. Chr. 
stammen aus demselben oder einem ähnli-
chen Waldbestand und sprechen aufgrund ih-
rer durchschnittlichen Jahrringbreite für teils 
günstigere (WT 1-1, 2-1), teils aber licht ärmere 
Wachstumsverhältnisse (WT 1-0, 0-0).
Fluhstation
Alle elf datierten Pfähle der Fluhstation gehö-
ren zu dem 2850 v.  Chr. errichteten Haus H1 
(eAbb. 120 und 123). Die eher jungen Eichen 
begannen kurz vor oder nach 2900 v. Chr. zu 
wachsen und weisen rund 60 Jahrringe auf.237 
Für die Reparaturen des Jahres 2836 v.  Chr. 
scheint das Bauholz aus demselben Waldbe-
stand zu stammen; die erst jetzt gefällten Eichen 
waren deshalb einige Jahre älter. Für die meisten 
Eichen deuten die Wuchs trends eher gute Licht-
verhältnisse an (WT 1-1, 1-2).
Kleine Station
Zur lüscherzzeitlichen Dorfanlage der Klei-
nen Station (Felder 4 und 1) gehören 23 da-
tierte Eichenpfähle (eAbb. 133). Ein einzi-
ger Pfahl mit Schlagdatum 2771 v.  Chr. weist 
mehr als 140  Jahrringe auf und begann noch 
vor 2915 v.  Chr. zu wachsen (eAbb. 130). Sein 
Wuchs trend (WT 0-0) spricht für einen Stand-
ort inmitten eines Waldes. Die übrigen datier-
ten Eichen (2771–2718 v. Chr.) begannen hin-
gegen erst nach 2820 v.  Chr. beziehungsweise 
nach 2800 v. Chr. zu wachsen (eAbb. 130), also 
im Anschluss an die älteren Lüscherzer Dör-
fer Fluhstation und Binggeli oder zu Beginn 
der Bau- und Rodungstätigkeit für die Äus-
sere Dorfstation. Der Wachstumstyp der Bau-
hölzer variiert, wobei Jahrringe von 1 bis 2 mm 
Breite vorherrschen und für eher gute Lichtver-
hältnisse sprechen (WT 1-1, 2-1), wie sie auf ei-
ner zuwachsenden Lichtung oder am Rande von 
Feldern und Wiesen anzutreffen sind. Weil auch 
für die jüngsten Ausbesserungen auf Bäume mit 
Wachstumsbeginn um 2820 v. Chr. zugegriffen 
wurde, sind hier entsprechend ältere Eichen zu 
verzeichnen, deren Kurvenverlauf auf lichtär-
mere Verhältnisse nach 2760 v. Chr. schliessen 
lassen (WT 1-0) – vielleicht weil der Wald mitt-
lerweile zugewachsen war.
Äussere Dorfstation, Feld 2
Die Schlagdaten aus dem Grabungsfeld 2 der 
Äusseren Dorfstation verteilen sich über einen 
Zeitraum von knapp 100 Jahren: 2792 bis 2709 
v. Chr. Der Wachstumsbeginn dieser Bauhölzer 
streut hingegen über beinahe 200 Jahre: 2929 bis 
2734 v. Chr. (Abb. 178).
Für den Bau der älteren Gebäude H2 und 
H3 (um 2790 v. Chr.) wurden alte Eichen mit 
99 bis 140 Jahrringen verwendet (eAbb. 162 
und Abb. 178), die alle im Zeitfenster vor/nach 
2900 v. Chr. zu wachsen begannen (2929–2888 
v. Chr.).238 Die Pfähle der Grundbauten H2 und 
H3 zeigen nach einem anfänglichen Wachs-
tumsschub (30–50 Jahre) eine Abnahme der 
Jahrringbreite unter die 1-mm-Linie, was auf 
schlechtere Lichtverhältnisse hinweist (WT 
1-0). Der Holzschlag des Jahres 2774 v.  Chr. 
(Hausbau H1 und Reparaturen H2) umfasste 
vor allem junge Eichen mit 50 bis 70 Jahrrin-
gen, die nach 2830 v. Chr. zu wachsen begannen. 
Sie stammen aus einem anderen Waldbestand 
und ihr Wuchs trend (WT 1-1) spricht für einen 
lichtreicheren Standort dieser Eichen(-hälb-
linge). Für die Reparaturphase 2756/2755 v. Chr. 
wurde auf einen leicht älteren Waldbestand mit 
Wachstumsbeginn um 2850 v. Chr. (Bauphasen 
Lüscherz, Fluhstation und Binggeli) zurückge-
griffen; die Bäume mussten teils mehrmals auf-
gespalten werden (Spältlinge). Ihr Wuchs trend 
ist abnehmend (WT 1-0). Für das 2752 v. Chr. 
neu eingesetzte Joch in Haus H1 wurden hinge-
gen drei junge Eichen(-hälblinge) mit breiteren 
Jahrringen verwendet (WT 2-1, 1-1).
Für die Neubauten (H4–H6) der Jahre 
2737–2735 v. Chr. sowie deren Reparaturen (um 
2726 v. Chr.) wurden mittlere bis junge Eichen 
verwendet, die zwischen 2846 und 2774 v. Chr. 
237 Beim Pfahl P-33970 der Bauphase 2850 v. Chr. fehlen 
vermutlich über 25 Kernjahre bis zum Mark.
238 Das Gleiche gilt für einige liegende Hölzer.
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Wachstumsbeginn, Wuchstrend und Jahrringbreite
 n Ø JRB n Ø JRB n Ø JRB n Ø JRB n Ø JRB n Ø JRB n Ø JRB n Ø JRB
2967–2934 v. Chr.               1 
0-0 1 0,85 – – – – – – – – – – – – 1 0,85
2933–2900 v. Chr.               20 
0-0 2 0,90 1 0,92 1 0.90 – – – – – – – – 4 0,91
1/0 3 1,19 2 1,51 – – – – – – – – – – 5 1,32
1-1 1 1,42 5 1,42 – – – – – – – – – – 6 1,42
1-/ – – – – – – 3 1,32 – – – – 3 1,32 3 1,32
2-1 2 2,27 – – – – – – – – – – – – 2 2,27
2899–2868 v. Chr.               13 
0-0 – – – – – – 2 0,95 – – – – 2 0,95 2 0,95
1-0 – – – – – – 7 1,18 – – – – 7 1,18 7 1,18
1-1 – – 1 1,58 – – 1 1,26 – – – – 1 1,26 2 1,42
1-2 – – 1 1,98 – – – – – – – – – – 1 1,98
2-2 – – 1 2,96 – – – – – – – – – – 1 2,96
2867–2834 v. Chr.               16 
0-0 – – – – – – 1 0,96 – – – – 1 0,96 1 0,96
1-0 – – – – – – 10 1,24 1 1,23 – – 11 1,24 11 1,24
1-1 – – – – – – 3 1,43 – – – – 3 1,43 3 1,43
1-/ – – – – – – 1 1.27 – – – – 1 1,27 1 1,27
2833–2800 v. Chr.               45 
0-0 – – – – 1 0,78 – – 2 0,87 1 0,83 3 0,86 4 0,84
1-0 – – – – 1 1,08 3 1,43 4 1,08 1 1,12 8 1,22 9 1,20
1-1 – – – – 5 1,37 7 1,63 9 1,30 1 1,14 17 1,43 22 1,42
1-/ – – – – 1 1.15 – – – – 1 1,00 1 1,00 2 1,08
2-1 1 2,17 – – 2 2,31 – – – – 4 2,38 4 2,38 7 2,33
2-0 – – – – – – – – – – 1 2,15 1 2,15 1 2,15
2799–2768 v. Chr.               48 
0-0 – – – – – – – – 2 0,90 2 0,97 4 0,94 4 0,94
1-0 – – – – 2 1,19 – – 5 1,24 6 1,19 11 1,22 13 1,22
1-1 – – – – 6 1,85 – – 6 1,37 7 1,54 13 1,42 19 1,56
1-/ – – – – – – – – 1 1,93 1 1,94 2 1,94 2 1,94
2-1 – – – – 3 2,30 2 2,29 3 2,09 – – 5 2,17 8 2,22
2-2 – – – – 1 2,48 – – – – – – – – 1 2,48
2-/ – – – – – – – – 1 2,08 – – 1 2,08 1 2,08
2767–2734 v. Chr.               3 
1-1 – – – – – – – – – – 1 1.20 1 1.20 1 1,20
2-1 – – – – – – – – – – 2 2,36 2 2,36 2 2,36
Total 10  11  23  40  34  28  102  146 
Ø JRB 1,44  1,60  1,66  1,36  1,34  1,55  1,41













































































Abb. 178: Lüscherz. Wachstumsbeginn, Wuchstrend und durchschnittliche Jahrringbreite (JRB; mm) der Pfähle der Dörfer Binggeli,  
Kleine Station und Äussere Dorfstation (29./28. Jahrhundert v. Chr.).
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keimten (eAbb. 174 und Abb. 178). Sie gehören 
zu Waldbeständen, die während oder nach den 
Lüscherzer Siedlungen Binggeli und Fluhsta-
tion und zu Beginn der Dorfstation zu wachsen 
begannen. 239 Die eher breiten Jahrringe spre-
chen für lichte Verhältnisse (WT 1-1, 2-1). Die 
späteren Ausbesserungen mit mittleren bis jun-
gen Eichen (60–100 Jahrringe) greifen auf die 
gleichen Waldbestände zurück und zeigen ei-
nen teils günstigeren, teils lichtärmeren Baum-
standort an.
Äussere Dorfstation, Fläche 4
Im seeseitigen Bereich der Äusseren Dorfstation 
(Fläche 4) reichen die Schlagdaten von 2755 bis 
2701 v. Chr.: Die fünf etwa 50-jährigen Eichen-
pfähle der Schlagphase 2755/54 v. Chr. begannen 
kurz vor 2800 v. Chr. zu wachsen (eAbb. 174 und 
Abb. 178). Sie zeigen zunächst sehr breite Jahr-
ringe, aber um etwa 2765 v. Chr. nimmt der Jah-
reszuwachs rapide ab und eine wesentliche Er-
holung bleibt aus (WT 2-0, 2-1). Auch die meist 
50- bis 100-jährigen Eichenpfähle mit Fälldaten 
2706–2701 v. Chr. begannen nach 2830 v. Chr. 
zu wachsen (eAbb. 174 und Abb. 178). Die oben 
genannte Anomalie (um 2765 v. Chr.) ist bei ei-
nigen Bäumen erkennbar und der Jahrringbrei-
tenzuwachs sinkt in der Folge teilweise unter die 
1-mm-Linie, was einem normalen Wuchs trend 
entsprechen kann (WT 1-1, 1-0).
4.7.3
Indizien für eine Landschaftsöffnung
Insgesamt zeigen die Eichenpfähle aus den spät-
neolithischen Dorfanlagen von Lüscherz im 
Laufe der Zeit eine Tendenz zur Verwendung 
breitringiger Eichen (>1 mm), die aber teils 
schmalere Splintjahrringe aufweisen. Mit aller 
Vorsicht können wir aus Abb. 261 und 262 eine 
leichte Zunahme von lichtgünstigeren Stand-
orten erahnen, die vielleicht auf die Pflege des 
Waldes und Förderung von künftigem Bauholz 
diente und möglicherweise auch die von der Ar-
chäobotanik240 postulierte allmähliche Öffnung 
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Abb. 179: Lüscherz. Wuchs trends der Eichenpfähle der verschieden alten Ufersiedlungen von Lüscherz. In 
den älteren Siedlungen des 29. Jahrhunderts v. Chr. sind mehr Bäume mit schmalen Jahr ringen (<1 mm) 
verbaut; sie sind vermutlich im dichten Wald gewachsen. Die im 28. Jahrhundert v. Chr. errichteten Häuser 
bestehen aus Eichenpfählen mit im Durchschnitt normalem (>1 mm) oder breitem Jahrringzuwachs (≥ 2 mm) 
pro Jahr.
239 Auch die Kurvenbilder der jüngeren Schlagphase 
(eAbb. 164) zeigen das Weiserjahr um 2770 v. Chr. deutlich 
an, welches durch Eichen rund um den Bielersee belegt wird 
(Abb. 88).
240 Jacomet 2008, 372–373; Brombacher/Jacomet 1997, 
272–277.
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Die um 1880 bekannt gewordenen prähistori-
schen Siedlungsreste von Vinelz liegen im süd-
westlichen Teil des Bielersees, westlich und öst-
lich des Rüelbachs, welcher die Fluren Ländti 
und Strandboden voneinander trennt. In den 
letzten vier Jahrzehnten hat der Archäologische 
Dienst des Kantons Bern (ADB) im Zuge des 
Baus von Leitungsgräben sowie des Hafenaus-
baus immer wieder Schichten und Strukturen 
neolithischer und bronzezeitlicher Ufersiedlun-
gen dokumentiert. So entstand allmählich die 
Planaufnahme eines mehrere tausend Quad-
ratmeter grossen Siedlungsraumes in der Bucht 
von Vinelz (Abb. 180).
5.1
Vinelz − Entdeckungen,  
Kartierungen und Grabungen 
(XVIIb)
Die Ufersiedlungen in der der Bucht von Vi-
nelz weisen eine über 130-jährige Forschungs-
geschichte auf. Nach den frühen Aktivitäten 
des 19. Jahrhunderts setzte ab 1960 eine zweite 
Phase von kleineren und grösseren Boden-
untersuchungen ein.
Entdeckung und frühe Untersuchungen 
Die ersten Ausgrabungen von Pfahlbauresten in 
der Bucht von Vinelz wurden kurz nach deren 
Entdeckung im Winter 1881/82 durch Edmund 
von Fellenberg und Victor Gross vorgenom-
men.241 Theophil Ischer lokalisierte diese Un-
tersuchungen hauptsächlich auf die «Nordpartie 
des Pfahlbaus», also vermutlich beim nordwest-
lichen der beiden von Geometer Bendicht Mo-
ser um 1921 kartierten Pfahlareale (eAbb. 181).242 
Bereits 1928 stellte Ischer eine besorgniserre-
gende Erosion im Bereich der Vinelzer Bucht 
fest243 (eAbb. 182) und 1937 legte er – im Rahmen 
von Arbeiten des Technischen Arbeitsdienstes 
(TAD) – zwei Sondiergräben an (eAbb. 183).244 
Das von André Rais signierte, etwa uferparal-
lel verlaufende Profil des Grabens I weist eine 
einzige Fundschicht auf, die vermutlich unse-
rer Dorfanlage Hafen entspricht. Im Winter 
1946/47 wurde der heute umgebaute und er-
weiterte Boots hafen von Vinelz angelegt; da-
bei sind grosse Teile des Dorfes Hafen zerstört 
worden (Abb. 180). Die schematischen Profile 
zum Graben II zeigen hingegen unter einer etwa 
35 cm mächtigen, sandigen Überdeckung zwei 
Fundschichten und eine dazwischenliegende 
Trennschicht. Sie repräsentieren die jüngeren 
Siedlungsreste im westlichen Teil der Vinelzer 
Bucht, aus dem viele endneolithische Fundge-
genstände stammen, die im Bernischen Histo-
rischen Museum (BHM) ausgestellt sind oder in 
dessen Depot lagern.
Strandboden – Areal Strahm  
(Grabung 1960)
Im Frühjahr 1960 legte das Bernische Histori-
sche Museum unter der Leitung von Christian 
Strahm im Auenwald, etwa 30 m landseitig des 
Ufers, zwei Sondierungen245 an (eAbb. 184), in 
5
Siedlungskammer Vinelz
PETER J. SUTER UND JOHN FRANCUZ
241 Von Fellenberg 1882; von Fellenberg 1888, 65–66 und 
69–70 mit Taf. 15–17. Laut Strahm (1965/66, 283) grub 
«E. von Fellenberg, der Leiter der archäologischen Samm-
lung des Bernischen Antiquariums, … in der Folge diese 
Siedlung fast vollständig aus in der Meinung, … der dama-
ligen Forschung neue Erkenntnisse zu liefern. Die Untersu-
chungen E. von Fellenbergs waren so umfassend, dass spä-
ter niemand mehr an dieser Stelle eine grössere Untersuchung 
anstellte. Nur die Sammler kehrten immer wieder an die-
sen Platz zurück, weil der Bielersee dort öfters Funde ans 
Land spülte».
242 Ischer 1928, 206.
243 Ischer 1928, 207 mit Anm. 81.
244 Ischer 1937a; Ischer 1937b, 35.
245 Strahm 1965/66, 283–297. Die Grabungsfläche von 
Schnitt 2 beschränkte sich auf 15,5 m2. Die dünne Kultur-
schicht lag etwa 1,6 m unter der Oberfläche und setzte sich 
aus Sand(-bändern), organischen Materialien (Holzschnip-
sel, Rindenbahnen) und Holzkohle zusammen. Das Pfahl-
feld umfasst 28, meist aufgespaltene Eichenpfähle und eine 
grössere Zahl von dünneren Rundhölzern aus anderen Bau-
marten. Auf die Befunde und Funde aus dem etwa 4 m2 gros-
sen, etwa 50 m weiter östlich gelegenen Schnitt 1 geht Strahm 
(1965/66, 286 und Abb. 6) nicht weiter ein, obwohl er fest-
hält, dass dieser eine «dickere Kulturschicht und reichhal-
tigere Funde als Schnitt 2» barg.
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der Absicht, stratifiziertes Fundmaterial der 
endneolithischen «Kultur mit Schnurkeramik» 
zu bergen. Stattdessen stiessen die Ausgräber in 
der Fläche 1960/2 auf Schichtreste einer etwa 
200 Jahre älteren Dorfanlage, deren Keramik-
material Strahm zur Definition der «Lüscherzer 
Gruppe» veranlasste.246 Unsere Erkenntnisse 
aus Feld 16 des Jahres 1986 (Kap. 5.2) ergänzen 
seine Schlussfolgerungen, die er vor über 50 Jah-
ren aufgrund seiner Untersuchungen im soge-
nannten Areal Strahm gezogen hat.
Untersuchungen 1972 bis 1984 und 1993
In den Jahren 1972 bis 1974 wurden west- und 
östlich des Rüelbachs Kanalisationsleitungen 
(eAbb. 185) verlegt und dabei immer wieder ar-
chäologische Strukturen angeschnitten.247
Verschiedene Aushubüberwachungen (1977, 
1978/2, 1979/4) und Sondierungen im südlichen 
Teil des potenziellen Siedlungsareals zeigten ein 
starkes Ansteigen des fluvio-glazialen Kiesun-
tergrundes (höher 429 m ü. M.), sodass 100 bis 
120 m vom heutigen Ufer entfernt kaum mehr 
mit prähistorischen Siedlungsresten zu rech-
nen ist.248
1978 bargen Mitglieder der Tauchequipe 
des Büros für Archäologie der Stadt Zürich 































































Pfahlfelder nach Bendicht Moser 
Erosionsmarker
Abb. 180: Vinelz, Ländti 
und Strandboden. Lage 




gen von Bendicht Moser 
(1921), der Untersuchun­
gen 1928–1984, der Boh­
rungen (1985) sowie der 
(Tauch­)Untersuchungen 
1985–2005. M. 1:2500.
246 Strahm 1965/66, 302–318.
247 Suter/Wohlfarth 1980, 225–228 und Abb. 11.
248 Suter 1980, 78 und Abb. 1; vgl. ADB-Fundprotokoll 
141.120.1993.01.
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 Dendroproben, welche die ersten Dendrodaten 
zu den neolithischen Ufersiedlungen von Vinelz 
ergaben: 2745–2695 v. Chr.249
Im Winter 1979 wurde das stark ver-
schlammte Hafenbecken (1979/1) ausgebaggert. 
Einige vom Aushub aufgelesene Streufunde 
(eAbb. 186)250 passen zum Fundmaterial aus 
der Grabung Hafen 1985/86, deren Befunde in 
Kap. 5.3 vorgestellt werden.
Der Bau des vierten Teilstücks der ARA-
Leitung (1979/2) ermöglichte es, in einem ufer-
parallelen Graben die prähistorischen Sied-
lungsreste östlich des Rüelbachs (Spielwiese 
Ländti) auf einer Länge von mehr als 200 m zu 
verfolgen. Im westlichen und zentralen Teil des 
Leitungsgrabens konnten mehrere, stark lessi-
vierte Straten des Neolithikums und etwas bes-
ser erhaltene Kulturschichten der Spätbronze-
zeit (eAbb. 187) beobachtet werden, die 1986 
durch Eduard Gross publiziert wurden.251 Ei-
nige kleinflächige Unterwassersondierungen 
(1979/3) zeigten auf, dass sowohl westlich vom 
Hafen als auch vor der Ufermauer der Ländti-
wiese mit prähistorischen Siedlungsresten zu 
rechnen ist.252
Untersuchungen 1985/86
Mithilfe von mehr als 200, in 44 Reihen ange-
legten Bohrungen (Abb. 180) wurde 1985 ver-
sucht, die Ausdehnung der noch erhaltenen 
Kulturschichten in der Vinelzer Bucht genauer 
zu erfassen.
Im westlichen Bereich des Strandbodens 
zeigen die Bohrreihen 4 bis 9 bis 75 m vom Ufer 
entfernt Siedlungsruinen der Alten Station 
(westliche Grabungsfelder 14–17). Die Kultur-
schichten sind ausserhalb des Schilfs nur teil-
weise überdeckt und damit kaum geschützt. Die 
Bohrkerne sprechen einerseits für mehrschich-
tig erhaltene Siedlungsreste und zeigen anderer-
seits ein Bild, das auf Störungen und vergangene 
Plünderungen hinweist. Vier Bohrreihen (10–11 
und 26–27) machen die Überlappung der von 
Moser getrennt kartierten Pfahlfelder der Al-
ten Station und im Hafenbereich (Grabungsflä-
che 1–13) wahrscheinlich. Die Bohrreihen 1 bis 
2 liegen im östlichen Pfahlfeld Mosers, etwa da, 
wo 1985/85 die Grabungsfläche «Hafen» ange-
legt wurde.253 Die Bohrreihen 30 und 31 und 39 
bis 44 markieren die landseitige Ausdehnung 
der neolithischen Kulturschichten westlich vom 
Rüelbach.
Die meist kurzen Bohrreihen (12–20 und 28–
29) im Wasserbereich vor der heutigen Liege-
wiese, Flur Ländti, zeigen nur geringe Kul-
turschichtüberreste, so auch im Bereich der 
spätbronzezeitlichen Siedlung im Osten der 
Wiese (Abb. 180). Die einst wohl vorhandenen 
Kulturschichten sind – wie andernorts – im Be-
reich vor harten Uferverbauungen weitgehend 
erodiert. 
Die Bohrungen auf der Ländtiwiese (Bohr-
reihen 33–38) und entlang des Ländtiwegs 
(Bohrreihe 32) bestätigen die Existenz der im 
Leitungsgraben 1973/2 erkannten neolithischen 
Siedlungsstraten.
Baubegleitung, Monitoring und Ausblick
Bei den Baggerarbeiten zur Sanierung des Ha-
fenbeckens konnte Josef Winiger 1991 entlang 
des landseitigen Hafenrands dreizehn Eichen-
hölzer bergen, deren Schlagdaten zu der Flä-
chengrabung Hafen passen.
In Zusammenhang mit dem Wunsch der 
Gemeinde Vinelz, die bestehende Ufermauer 
vor der Liegewiese auf einer Länge von etwa 
50 m abzubrechen und das Ufer zu renaturie-
ren, wurden vom Januar bis Mai 2005 östlich 
des Hafens von Vinelz verschiedene Abklärun-
gen vorgenommen, welche die starke Erosion 
im Bereich der Ufermauer bestätigten.254 Des-
halb wurden im Frühjahr 2005 die vor der Ufer-
mauer gelegenen, nur mehr spärlichen Reste der 
spätbronzezeitlichen Siedlung Ländti abschlies-
send dokumentiert (eAbb. 188).255 Das Pfahlfeld 
bestand weitgehend aus Eichen, die zu mehre-
ren Hausgrundrissen und einer seeseitigen, 
mehrfach unterbrochenen Palisadenreihe ge-
249 Becker et al. 1985, 41.
250 Suter 1980, 78–79 und Abb. 2.
251 Gross 1986. Drei mögliche C-Datierungen sprechen 
für Dorfanlagen zwischen 1005 v. Chr. (Pfahl zu Schicht 2) 
und etwa 920 v. Chr. (Brett aus Schicht 1 mit Brandhori-
zont). Die Siedlungsreste erstrecken sich bis in den Seebe-
reich (eAbb. 188).
252 Sie wurden im Sommer 1979 in Zusammenhang mit 
der Grabung ARA-Leitung 1979/2 durch Mitglieder der 
Tauchequipe des Büros für Archäologie der Stadt Zürich 
durchgeführt.
253 Zum selben Pfahlfeld gehören vermutlich auch die ge-
ringen Siedlungsspuren seewärts der alten Hafenmole 
(Bohrreihen 21–25), wobei wir die deutlich erkennbaren 
organischen Schichten der Bohrreihe 21 eher mit dem Aus-
fluss des Rüelbachs in Verbindung bringen.
254 Fundprotokoll ADB 141.120.2005.02.
255 Fundprotokoll ADB 141.120.2005.01.
97SIEDLUNGSKAMMER VINELZ  5
hören (eAbb. 189). Ihre dendrochronologische 
Datierung ist auch anhand des neuen Probema-
terials nicht befriedigend gelungen. 256
Im selben Sommer fanden auch erste Erosi-
onsabklärungen (Höhenkurvenplan und Mess-
marker) im Bereich der neolithischen Stati-
onen Hafen und Alte Station statt (eAbb. 190 
und 191).257 Diese zeigten, dass die noch erhal-
tenen Kulturschichten mit einer grossflächigen 
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Abb. 192: Bucht von Vinelz. 
Die bisherigen Erkennt­
nisse zur prähistorischen 
Besiedlung der Fluren 
Ländti und Strandboden 
zeigt, dass die Lage der 
Dörfer im Laufe der Jahr­
hunderte immer wieder 
verschoben wurde:  
A Jung­ und älteres Spät­
neolithikum, B jüngeres 
Spätneolithikum, C Spät­ 
und Endneolithikum,  
D Endneolithikum (und 
Frühbronzezeit?), E Spät­
bronzezeit. M. 1:2500.
256 Die meist jahrringarmen Bauhölzer führten, wie bei 
der Grabung 1979, zu keiner eindeutigen Datierung. Im-
merhin passt die unsichere Kategorie-C-Datierung der Mit-
telkurve B218 (Schlagdaten zwischen 912 und 909 v. Chr.) 
zum geschätzten Fälldatum des verkohlten Eichenbretts aus 
der Grabung 1979 (um 910 v. Chr.). Die kleinköpfigen Va-
senkopfnadeln bestätigen die eher späte Datierung der jün-
geren Dorfanlage (nach 950 v.  Chr. oder gar ins frühe 
9. Jahrhundert v. Chr.).
257 Fundprotokoll ADB 141.120.2005.03; zuletzt Schärer 
2017. Leider kombiniert der Fundbericht von Lukas Schä-
rer zu den Kernbohrungen des Jahres 2016 die neuen Er-
kenntnisse nicht mit den Erhebungen des Jahres 2005 und 
dem entsprechenden Untersuchungsbericht im Archiv ADB 
von Andreas Marti.
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Lage der neolithischen und bronzezeitli-
chen Siedlungen in der Bucht von Vinelz
Die oben aufgeführten Erkenntnisse der letzten 
80 Jahre führen zu folgendem Bild der neolithi-
schen und bronzezeitlichen Ufersiedlungen in 
der Bucht von Vinelz (Abb. 192):
– Östlich des Rüelbachs und des Ländtiwegs 
(Flur Ländti) repräsentieren lessivierte Schich-
ten und Funde den Standort von verschiede-
nen Dörfern des 4. vorchristlichen Jahrtausends 
(Jungneolithikum, um 3800 und 3600 v.  Chr. 
und älteres Spätneolithikum, um 3120 und 
3000 v. Chr.; Abb. 192, Bereich A).
– Die Siedlungsreste des jüngeren Spätneolithi-
kums und des Endneolithikums, auf die wir in 
der Folge näher eingehen werden, liegen west-
lich des Rüelbachs (Flur Strandboden; Abb. 192, 
Bereiche B bis E).
– Die Reste einer frühbronzezeitlichen Dorfan-
lage liegen etwa 2 km östlich im Bereich der Flur 
Schattenwyl (Gemeinde Vinelz).258
– Die spätbronzezeitlichen Siedlungen liegen 
unter dem östlichen Bereich der Ländtiwiese 
und reichen in den See hinaus (Ha B, etwa 
1000–900 v. Chr.; Abb. 192, Bereich E).
5.2
Vinelz, Areal Strahm (Feld 16)
Das im Winter 1986 angelegte Feld 16 (Abb. 180 
und eAbb. 193) grenzte an den Schnitt 2 von 
Strahm aus dem Jahre 1960 und diente unter an-
derem dazu, Holzproben für die dendrochro-
nologische Datierung dieser Siedlungsreste zu 
gewinnen. Auf der Höhe der Kulturschichten 
mass die Grabungsfläche noch etwa 8 × 2,5 m 
(20 m2).259 Etwa 10 m südlich davon enthielten 
die Bohrungen (Bohrreihen 30–31 und 40–41) 
keine Kulturschichtreste mehr (Abb. 180), so-
dass wir annehmen, dass die beiden Grabungs-
flächen eher im landseitigen Bereich der Dorf-
anlage «Strahm» liegen.260
5.2.1
Stratigrafie und Befunde in der Fläche
Das See-Land-verlaufende Profil entlang der 
östlichen Grabungsgrenze von Feld 16 wurde 
auf einer Länge von 5 m zeichnerisch doku-
mentiert (Abb. 194). Vor allem im oberen Teil 
der 1,6 m mächtigen Deckschichten aus sterilen, 
hellgrauen Sanden fallen rötliche Verfärbungen 
auf, die wohl auf Eisenoxyde zurückzuführen 
sind. Etwas über der Höhe von 429,00 m ü. M. 
tauchen die ersten liegenden Hölzer und Pfahl-
köpfe auf.
Der von Winiger etwa 5 cm über der ei-
gentlichen Kulturschicht beobachtete, fundleere 
Sandhorizont mit dünnen, undatierten Hölzern 
sowie «Nester[n] fein gehäckselten organischen 
Materials» kann sowohl die Ruinierungsphase 
des darunterliegenden Dorfes repräsentieren 
als auch mit jüngeren, seewärts gelegenen Sied-
lungsresten zusammenhängen. Zu letzteren ge-
hören wohl die beiden jüngsten Schlagdaten aus 
Feld 16, die wahrscheinlich von Pfählen eines 
zum Dorf führenden Wegs oder Stegs stammen.
Im seeseitigen Teil des Profils enthielt die 
organische Kulturschicht viel Holzkohle, Steine 
und gebrannte Hüttenlehmfragmente. Wir lo-










Abb. 194: Vinelz, Areal 
Strahm 1986. Feld 16.  
a Profil Ost mit Kultur­
schicht und mächtigen 
Deckschichten (Kultur­
schicht eingefärbt nach 
Winiger 1994g, Abb. 2). 
M. 1:50. b Zentraler Profil­
auschnitt.
258 Winiger 1989, 155–156 mit Abb. 81.
259 Landeskoord. 574 865/209 730. Die Deckschichten 
wurden bis auf die Höhe der Pfahlköpfe mit dem Bagger 
ausgehoben, die Wände angeböscht.
260 Im Gegensatz zu Strahm (1965/66, 297), der das Sied-
lungszentrum weiter südöstlich vermutete.
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weil sich neben Keramik und Werkzeugen 
eine Getreidemühle fand. Die darunterliegen-
den, sandig organischen und eher fundarmen 
Schichten erwecken den Eindruck stark ver-
schwemmter Kulturschichten. Es bleibt jedoch 
unklar, ob die lessivierten Schichten anlässlich 
einer späteren Überschwemmung entstanden 
sind oder ob sie für eine abgehobene Bauweise 
mit gelegentlichen Überschwemmungen spre-
chen. Für letzteres könnte auch die herunterge-
fallene(?) Getreidemühle sprechen, welche auf 
dem Holzkohlehorizont gelegen haben soll.
eAbb. 193 zeigt die unteren Dokumentati-
onsniveaus der Grabungen 1960 und  1986 ne-
beneinander.261 Während die liegenden Hölzer 
kaum verständliche Strukturen erkennen lassen, 
scheinen die Pfähle leicht schräg zur Grabungs-
fläche verlaufende Reihen zu ergeben. Aufgrund 
der in der Fläche und im Profil beobachteten 
Holzkohle im oberen Bereich der Kulturschicht 
könnte das oben postulierte Haus einem Brand 
zum Opfer gefallen sein.
5.2.2
Dendrochronologie
Wie bei allen Untersuchungen des Bielerseepro-
jektes 1984–1987 wurden zwar alle Pfähle und 
liegenden Hölzer zeichnerisch dokumentiert, 
aber nur die Eichen zwecks ihrer dendrochro-
nologischen Untersuchung beprobt.262 37 von 
insgesamt 40 Eichenproben aus Feld 16 wurden 
gemessen (eAbb. 195). Nur zwei Pfähle weisen 
über 100 Jahrringe auf (eAbb. 196). Insgesamt 
zehn jahrringreichere Hölzer, neun Pfosten 
und ein liegendes Holz, konnten datiert werden 
(eAbb. 197 und 198).
Die 28 Eichenpfähle umfassen sowohl auf-
gespaltete Exemplare (meist Hälblinge, wenige 
Spältlinge) als auch junge rund belassene Pfos-
ten. Der Anteil der datierten Eichen liegt tief 
(27 %); unter den liegenden Hölzern ist nur 
eine Eichenprobe datiert (eAbb. 195). Der ge-
ringe Anteil der datierten Hölzer ist durch ihre 
Altersstruktur gegeben, zählen doch 73 % aller 
Eichen weniger als 60 Jahrringe; 38 % weisen gar 
weniger als 30 Jahrringe auf (eAbb. 196).
Laut Dendrochronologie gehören die neun 
aufs Jahr genau datierten Pfähle und das unge-
fähr datierte liegende Eichenholz zu drei ver-
schiedenen Schlagphasen (Abb. 199). Die erste 
Bautätigkeit stellen wir für die Jahre 2853–
2848 v. Chr. fest (eAbb. 197). Vier Pfähle und ein 
liegendes Holz (eAbb. 198) gehören zum Haus, 
das 2850 v. Chr. gebaut wurde. Das Pfostenpaar 
mit Fälldatum 2833 v. Chr. dürfte spätere Unter-
haltsarbeiten repräsentieren. Die 1960 und er-
neut 1986 beobachteten Holzkohlen könnten auf 
einen späteren Brand hinweisen.
Die beiden deutlich jüngeren Pfähle der 
Schlagphase 2791 v. Chr. (eAbb. 197 und 200) 
gehören vermutlich zu einem Weg oder Steg, 
der zum seewärts verschobenen Dorf führte 
(Kap. 5.3).263 Wir bringen deshalb – im Wider-
spruch zu Winiger264 – die Fundkomplexe der 
Grabungen 1960 und 1986 mit dem Zeitfenster 
2853 bis (kurz nach) 2833 v. Chr. in Verbindung.
1986
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Abb. 199: Vinelz, Areal 
Strahm. Vermutete Lage 
der Grabungsflächen  
1960 und 1986 zueinander. 
Pfähle und liegende  
Hölzer; unterschiedliche 
Niveaus. M. 1:100. Nur die 




2848 und 2833 v. Chr. Das 
Schlagdatum 2791 v. Chr. 
ist deutlich jünger.
261 Winiger 1994g, 2.
262 Dnr. 33739–33780. Die Holzart der elf Nichteichen-
pfosten wurde nicht bestimmt.
263 Innerhalb von Feld 16 sind womöglich die von Wini-
ger (1994g, 5) angesprochenen «liegenden Bauhölzer über 
den eigentlichen Kulturschichten» mit diesem Schlagdatum 
in Verbindung zu bringen. Die beiden ins Jahr 2791 v. Chr. 
datierten Pfähle passen von ihrem Wachstumsbeginn und 
Wuchstyp her nicht zu den Hauspfählen des Dorfes Strahm 
(vgl. Kap. 5.5.1).
264 Winiger (1994g, 10) bringt die Funde aus der Feld 16 
mit dem Zeitraum 2853 bis nach 2791 v. Chr. in Verbindung 
und wägt ab, ob diese nicht primär den jüngeren Abschnitt 
dieser Zeitspanne repräsentieren.
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5.3
Vinelz, Hafen
Weil die Unterwassergrabung 1985/86 im Rah-
men der Bestandsaufnahme der Bielerseestati-
onen durchgeführt wurde, kam auch bei dieser 
Flächengrabung der gewohnte Vermessungs-
rahmen von 3 × 8 m zum Einsatz. Er wurde je-
weils nach Abschluss einer Teilfläche seitlich 
beziehungsweise landwärts verschoben und 
mittels eines Theodolits eingemessen. Damit 
vervielfachten sich die möglichen Messfehler, 
und wir müssen uns vergegenwärtigen, dass die-
ses Vorgehen keinen zentimetergenauen Pfahl-
plan ergibt, die Pfostenstellungen untereinander 
jedoch einigermassen korrekt wiedergegeben 
werden (Abb. 201).265 
Die insgesamt 14 Teilflächen umschreiben 
eine Gesamtfläche von ziemlich genau 300 m2. 
Im Süden begrenzt das ausgebaggerte Hafenbe-
cken die Grabungsfläche. Im ufernahen Feld 12 
zeigt das Fehlen von Pfählen die Lage der Son-
dierung 1979/3-3 der Zürcher Tauchequipe.266 
Die dokumentierten Profile (Abb. 202) zeigen 
eine bis zu 30 cm mächtige Kulturschicht aus 
sandig-organischen Schichten und Lehmlin-
sen.267 Wir gehen auf die Ausbreitung der ein-
zelnen, vermutlich verstürzten und nicht kon-
kret interpretierbaren Lehmlinsen und -flecken 
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Abb. 201: Vinelz, Hafen 
1985/86. Die Grabungs­
fläche (300 m2) setzt sich 
aus 14 Teilflächen (Felder 
1–13) zusammen. Der Ge­
samtplan gibt die Stellung 
der Pfähle (schwarz = Ei­
chen, grau = andere Holz­
arten) innerhalb der Gra­
bungsfläche sowie die 
Lage der abgebildeten 
Hauptprofile wieder. See­
seitig verlaufen drei ufer­
parallele Pali saden; inner­
halb von Feld 12 liegt eine 
Störung, die 1979 bei der 
Entnahme von Dendro­
proben entstanden ist. 
M. 1:150.
265 Wo klar ersichtlich, haben wir gegenüber der Original-
positionierung leichte Korrekturen angebracht. Zudem en-
den erstaunlich viele liegende Hölzer auf der Grenze einer 
Teilfläche; sogar grössere Hölzer finden im Nachbarfeld 
keine Fortsetzung. Wir gehen in der Folge nicht auf die lie-
genden Hölzer ein.
266 Die Störung der Schichten wurde 1985/86 nicht er-
kannt oder zumindest nicht vermerkt.
267 Ihre Ausdehnung ist teils auf den Flächenplänen fest-
gehalten, doch zeigen sich auch hier deutliche Abweichun-
gen zwischen den Dokumenten der einzelnen Teilflächen.
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5.3.1
Hölzer: Pfahlfeld und liegende Hölzer
Die Ausgräber der Grabung 1985/85 unterschie-
den zwischen Eichen und sogenannten Nicht-
eichen. Letztere wurden zwar zeichnerisch fest-
gehalten, aber weder nach Holzarten bestimmt 
noch der Dendrochronologie zugeführt.
Die insgesamt 427 Eichenhölzer (Abb. 201 
und eAbb. 203) umfassen 32 liegende Hölzer 
und 395 Pfähle. Unter den letzteren überwie-
gen aufgespaltete Stämme (Hälblinge und Spält-
linge). Die rund belassenen Bauhölzer machen 
nur gut ein Viertel der Pfähle aus und wur-
den selten für die Wand- und Firstpfosten der 
Grundbauten der Häuser H1 bis H8 verwendet. 
Alle Eichenproben wurden der Dendrochrono-
logie zur Untersuchung zugeführt.
Die insgesamt 281 Hölzer anderer Holzar-
ten setzen sich aus 260 Pfählen und 21 liegen-
den Hölzern zusammen. Unter den dünnen 
Pfosten, zum Beispiel der Palisade 1, überwie-
gen die Rundlinge.
Die insgesamt 395 Eichenpfähle und -pfos-
ten gehören zu acht verschiedenen Häusern 
(H1–H8; Grundbauten und spätere Ausbes-
serungen), zu einer nicht interpretierten, spä-
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Abb. 202: Vinelz, Hafen 
1985/86. Längs­ (A–B) und 
Querprofil (C–D) mit ein­
gefärbten Kulturschichten 
(nach Winiger 1994h,  
Abb. 3). M. 1:50. Nur zum 
Land hin konnte das 
Kultur schichtpaket in drei 
Horizonte (grün, blau  
und rot) unterteilt werden.  
Die Fotos geben einen  
Eindruck der Schichtzu­
sammensetzung.
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zum Wasser führenden Steg und zu uferpar-
allelen Pfostenreihen, die wir als Wind- und 
Wellenschutz oder Ufersicherung interpretie-
ren. Die landseitige und älteste Palisade 1 ist aus 
Weichhölzern errichtet, die beiden vermutlich 
jüngeren Pfostenreihen bestehen mehrheitlich 
aus aufgespalteten (Pal. 2) oder rund belassenen 
Eichenpfosten (Pal. 3). Liegende Eichenhölzer 
von mehr als 4 cm Durchmesser (32 Exemplare) 
wurden beprobt und dendrochronologisch ana-
lysiert. Das Fragment eines Konstruktionsholzes 
aus einem Erlenstämmchen weist ein Vierkant-
loch von etwa 3 × 3 cm auf (Abb. 204).
5.3.2
Schichtabfolge
Die Schichtabfolge der Siedlung Hafen wurde 
mit mehreren Profilen dokumentiert (Abb. 202 
und eAbb. 205). Der Übersichtsplan (Abb. 201) 
gibt die Lage der beiden abgebildeten Profile 
wieder: Das Längsprofil A–B (Abb. 202) verläuft 
am östlichen Rand der Teilflächen 2, 9 und 11a 
und das uferparallele Querprofil C–D (Abb. 202) 
am landseitigen Ende der Felder 6 bis 9.
Das Längsprofil zeigt im seeseitigen Teil 
unter der siltig sandigen Deckschicht eine ein-
zige Kulturschicht (KS), deren Mächtigkeit ge-
gen das Land hin zunimmt und sich im letzten 
Meter gar in zwei organische Schichten auf-
trennt.268 Im zweiten Grabungsstreifen (Felder 
6–10) waren die organischen Kulturschichten 
(KS 1 und KS 2) durchwegs durch eine bis 5 cm 
mächtige Sandschicht getrennt, doch erschwer-
ten Störungen269 die Schichtkorrelation. Im 
landseitigen Streifen (Felder 11a–13) beobachte-
ten die Taucher eine komplexere Schichtabfolge 
und trennten die Funde nach drei (bis vier) Ab-
stichen beziehungsweise Kulturschichten auf.270 
Hier zeigen das Längs- und das Querprofil ein 25 
bis 30 cm mächtiges Kulturschichtpaket.
Der Flächenplan (Abb. 201) wurde an der 
Basis der Kulturschichten dokumentiert.271
5.3.3
Dendrochronologie
Die insgesamt 427 Eichenhölzer weisen unter-
schiedliche Querschnitte auf, und zwar sowohl 
in Bezug auf ihre Form als auch ihre Quer-
schnittsfläche. Weder das eine noch das andere 
Merkmal wurde anlässlich der Grabung schrift-
lich dokumentiert und analysiert. Die unge-
fähre Querschnittsform (eAbb. 203) geht einzig 
aus dem Pfahlplan hervor. Knapp die Hälfte aller 
Eichenpfähle sind einmal aufgespaltete Eichen-
hälblinge; je etwa ein Viertel machen grössere 
und kleinere Rundlinge sowie mehrfach aufge-
spaltete Eichenstämme (Spältlinge) aus.
In Bezug auf die Querschnittsfläche melden 
wir – aus Erfahrung – Zweifel an einer stets kor-
rekten zeichnerischen Dokumentation an.272 Wir 
verzichten deshalb auf eine Angabe der Quer-
schnittsfläche und diesbezügliche Analysen.
Abb. 204: Vinelz, Hafen 
1985/86. Konstruktions­
holz aus Erle (Alnus glut.) 
mit Zapfloch, fragmen­
tiert, 94 g. Fnr. 8584:  
Feld 3, Kulturschicht (KS), 
Abstich 1. M. 1:3.
268 In den westlichen Teilflächen 4 und 5 wurde diese 
Zweiteilung bereits im seeseitigen Grabungsstreifen beob-
achtet. Im Falle eines klaren sandigen Trennhorizontes wur-
den die Funde nach Kulturschicht getrennt: KS 1 (oben) und 
KS 2 (unten), ansonsten aber mit Abstich 1 (oben) und Ab-
stich 2 (unten) bezeichnet.
269 Nach Winiger (1994i, 5) handelt es sich nicht um Stö-
rungen ehemaliger Grabungen, da entsprechende Indizien 
wie abgehackte Hölzer fehlen.
270 Nach Winiger (1994i, 5) «liegen die Sand-Trennschich-
ten dachziegelartig übereinander versetzt und lässt sich 
keine dieser Sandschichten über das ganze Grabungsfeld 
hinweg verfolgen.»
271 Über oder in der Kulturschicht liegende Steine wurden 
deshalb in der Regel nicht dokumentiert.
272 Bereits bei der Planaufnahme unter Wasser zeichnet 
nicht jeder Taucher den Pfosten genau gleich nach und bei 
der Übertragung auf den Plan kommt es noch einmal dar-
auf an, ob der Umriss mit dem Zeichenstift eher grosszügig 
umfahren oder knapp nachgezeichnet wird. Als «Grössen-
mass» verbleiben uns nur der vom Dendrochronologen ge-
messene Radius der Eichenprobe, die Jahrringanzahl mal die 
durchschnittliche Jahrringbreite der Holzprobe und die 
zeichnerisch dokumentierte Querschnittsform des Pfahles 
oder liegenden Holzes.
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Pfähle
Im Vergleich zum Dorf B von Sutz-Lattrigen, 
Rütte, weisen die 365 datierten Eichenpfähle von 
Vinelz, Hafen, wesentlich häufiger ein hohes Al-
ter auf. Der prozentuale Anteil der über 100-jäh-
rigen Pfähle liegt bei 26 % und bei einer Eiche 
wurden über 200 Jahrringe gezählt (eAbb. 206). 
Etwa die Hälfte aller Eichenpfähle weist 70 und 
mehr Jahrringe auf und nur ein knappes Vier-
tel ist unter 40-jährig. Das vergleichsweise hö-
here Alter der gemessenen Eichenproben mag 
mit ein Grund dafür sein, dass der Prozentsatz 
der datierten Eichenhölzer hier besonders hoch 
ist: Für 365 Pfähle und liegende Hölzer, also 85 % 
aller Eichenproben, gelang es, ein Endjahr der 
Kategorien A und B festzulegen oder zumin-
dest in Zusammenhang mit den Befunden ein 
mutmassliches Kategorie-C-Datum zu finden 
(eAbb. 207).273 Nur 62 Eichenproben bleiben 
un datiert.
Das Deckungsbild der datierten Eichen-
pfähle (eAbb. 208) zeigt Phasen mit erhöhter 
Schlagtätigkeit, die wir mit Bauphasen in Ver-
bindung bringen. Unter den liegenden Höl-
zern (eAbb. 209) findet sich keine einzige jahr-
genaue Kategorie-A- oder -B-Datierung. Teils 
fehlen auch die Splintjahre, sodass das Schlag-
datum des Kernholzes Jahrzehnte später liegen 
kann. eAbb. 210 zeigt die Schlagdaten der ers-
ten Jahrhunderthälfte mit Baudaten der Häuser 
H1 bis H6 in den Jahren 2774, 2767/66 und 2762 
v. Chr. sowie eine Siedlungserweiterung (Str. 7) 
im Jahre 2753/52 v. Chr. Aus den Jahren 2759–
2755 und 2751–2747 v. Chr. liegen kleinere Er-
gänzungen und Reparaturen vor. Die Schlagda-
ten 2763/62 und 2753/52 v. Chr. sind aufgrund 
der uferparallelen Pfahlreihen (Palisaden 2 
bzw. 3) besonders zahlreich. Sie fallen – wie auch 
die Hausbauten dieses Zeitraums – in das Zeit-
intervall des Dorfes A von Sutz-Lattrigen, Rütte 
(2763–2752 v. Chr.; eAbb. 37).
Die Schlagphasen 2737–2731 und 2728–2721 
v. Chr. sind klar belegt (eAbb. 211) und repräsen-
tieren wie die Schlagphasen 2717/16 und 2710–
2705 v.  Chr. Ausbesserungen an bestehenden 
Gebäuden und Strukturen. Letztere fallen in 
den Zeitraum von Dorf B in Sutz-Lattrigen (ab 
2726 v. Chr.; eAbb. 38). Die Schlagphase 2703 
v. Chr., mit der die Fälldaten der Grabung Ha-
fen enden, bringt einen Neubau mit sich: An-
stelle der Struktur 7 entsteht nahe am Ufer das 
Gebäude H8.274
Liegende Hölzer
Von den insgesamt 32 liegenden Eichenhöl-
zern konnte nur die Hälfte dendrochronolo-
gisch datiert werden (eAbb. 209 und 212).Das 
Fehlen von Splintjahrringen erlaubt häufig 
keine genaue Zuweisung zu einer bestimmten 
Schlagphase. In acht Fällen kann das Fälldatum 
genauer abgeschätzt und auf wenige Jahre ein-
geschränkt werden.
Das aus dem Rahmen fallende Endjahr 
3166 v. Chr. gehört zu einer liegenden Eiche aus 
dem ufernahen Feld 11. Auch wenn dem Kern-
holz weit über 20 Jahrringe fehlen dürften, 
möchten wir das an der Basis der Kulturschicht-
abfolge gelegene Holz mit einer weiter landwärts 
gelegenen, etwa 400 Jahre älteren spätneolithi-
schen Siedlung des 32. Jahrhunderts v. Chr. in 
Verbindung bringen.275
5.3.4
Absolute Datierung der Kulturschichten
Die Dendrochronologie datiert den Bau der 
Häuser des Dorfes Hafen in das Zeitfenster 
2774–2703 v. Chr. Die älteren Fälldaten liegen 
zum Ufer, die jüngsten zum See hin. Aus den 
Profilen (Abb. 202) schliessen wir, dass sich die 
«obere Kulturschicht KS 1» (Abb. 213, rot) weit-
gehend über die ganze Grabungsfläche aus-
dehnt. Die «mittleren Schichten KS 2» (Abb. 213, 
blau) dünnen hingegen zum See hin aus und die 
«unter(st)en Fundschichten KS 3» (Abb. 213, 
grün) wurden gar nur im landseitigsten Gra-
bungsstreifen (Felder 11–13) beobachtet. Es ist 
deshalb anzunehmen, dass,
– die Kulturschichtabfolge der landseitigen 
Grabungsfelder 11 bis 13 auch ältere Funde der 
ersten Jahrhunderthälfte (ab 2774 v. Chr.) um-
fassen,
– der mittlere Grabungstreifen (Felder 4–10) 
auch Funde des mittleren 28. Jahrhunderts 
v. Chr. (bis 2762/52 v. Chr.) beinhaltet und 
– die seeseitigen Felder 1 bis 3 vor allem jüngere 
Funde des späten 28. vorchristlichen Jahrhun-
derts v. Chr. (2737–2703 v. Chr.) enthalten. Die 
273 Bei der Siedlung Sutz-Lattrigen, Rütte, konnten 67 % 
aller Eichenhölzer datiert werden (eAbb. 33).
274 Das liegendes Holz L-33140 (Kernholz mit Endjahr 
2719 v. Chr.) könnte etwas später geschlagen worden sein, 
doch spricht die Splintholzstatistik nicht gegen ein Schlag-
datum 2703 v. Chr.
275 S. Kap. 5.1 – ARA-Leitung 1979/2.
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einzelnen Fundkomplexe sind jedoch zu klein, 
um diese Hypothese zu verifizieren oder zu fal-
sifizieren.
Da wir mit einer abgehobenen Bauweise und 
gelegentlichen Seespiegelanstiegen sowie mit ei-
ner nachträglichen Schichtaufarbeitung durch 
das Wasser rechnen, bleibt die obige Fundglie-
derung Theorie. Dies umso mehr, als es sich 
bereits anlässlich der Grabung als schwierig er-
wies, einzelne Straten über eine grössere Fläche 
hinweg zu verfolgen276. Deshalb bleibt die For-
derung von Winiger277 richtig, die Funde der 
Grabungsfläche Hafen als Gesamtkomplex mit 
dem Zeitfenster 2774–2703 v. Chr. zu behandeln. 
Damit entgeht uns aber auch die Möglichkeit, 
das Erscheinen schnurkeramischer Gefässfor-
men und -verzierungen hier genauer zu erfassen 
und mit Sutz-Lattrigen, Rütte zu vergleichen.
5.3.5
Befunde: Hausgrundrisse, Steg und 
Palisaden
Das Pfahlfeld Hafen 1985/86 und seine dendro-
chronologische Auswertung (Abb. 214, 215 und 
eAbb. 216) erlauben aufgrund der limitierten 
Fläche nur beschränkte Aussagen zum Dorf-
plan, zu den einzelnen Hausgrundrissen und 
zur Baugeschichte des Dorfes. Auf der Fläche 
von 300 m2 wurden insgesamt 395 Eichenpfähle 
beprobt, also 1,3 Pfähle pro Quadratmeter. Es 
sind vorwiegend halbierte oder weiter aufgespal-
tete Baumstämme (Hälblinge und Spältlinge), 
seltener einfache Rundhölzer (eAbb. 203). 328 
Exemplare konnten dendrochronologisch ein-
deutig datiert werden (eAbb. 210 und 211). Sie 
gehören zu unterschiedlichen Bauphasen und 
-strukturen:
– zu Pfostenreihen oder Palisaden, die wir mit 
Wetter- und Wellenschutz im Sinne einer Ufer-
sicherung in Verbindung bringen,
– zu einem vertikal fixierten Steg, der vom 
Land zum Wasser führte,
– und zu links und rechts davon gelegenen Ge-
bäuden mit First- und Wandpfostenreihen.
Palisaden/Ufersicherung
Bereits beim ersten Blick auf den Pfahlplan 
(Abb. 201) fallen drei mehr oder weniger eng-
stehende Pfostenreihen auf, die wir als Palisaden 
bezeichnen (Abb. 214 und eAbb. 227):
– Die landseitige Pfostenreihe (Pal. 1; eAbb. 217) 
besteht aus meist rund belassenen Weichhöl-
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Feld 5 Feld 6
Abb. 213: Vinelz, Hafen 
1985/86. Grabungsplan 
mit Ausdehnung der ge­
trennten Kulturschichten: 
Im seeseitigen Bereich  
(Felder 1–3) konnte zu­
nächst nur eine, später 
zwei Kulturschichten (Fel­
der 4–10) unterschieden 
werden; erst zum Land 
hin (Felder 11–13) wurden 
drei Horizonte unterschie­
den. M. 1:200.
276 Winiger 1994i, 4–6.
277 Winiger 1993, 56.






























































































































M 1 : 80
oktober  2008  AZ
Pfahlplan
Vinelz                   141.122.1985.01
Hafen
Grabung 1985
Archäologischer Dienst des Kantons Bern





























Abb. 214: Vinelz, Hafen 1985/86. Pfahlplan mit Palisaden. Für die  
Eichenpfähle unterscheiden die Symbole zwischen Rundlingen, 
Hälb lingen und Spältlingen. Die Nicht eichenpfähle sind grau ge­
halten. Zum See hin zeigen sich drei Palisaden: Palisade 1 (aus 
Nicht eichen, grau), Palisade 2 mit Schlagphase 2763/62 v. Chr. (blau) 
und Palisade 3 mit Schlagdaten 2753/52 v. Chr. (gelb). M. 1:100.
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Abb. 215: Vinelz, Hafen 1985/86. Pfahlplan und Hausgrundrisse. 
Die datierten Eichen (farbig) zeigen die Baugeschichte des Dorfes. 
Die Grundbauten H1 bis H6 entstehen zwischen 2774 und 2762 
v. Chr., der Neubau H8 erst 2703 v. Chr. Unterhaltsarbeiten und 
Ausbesserungen wurden ab 2767 bis 2703 v. Chr. vorgenommen. 
M. 1:100.
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Grabungsrand und wird im Grabungsfeld 4 
durch den vom Land zum Wasser führenden 
Steg unterbrochen. Dieser wurde an dieser Stelle 
erst 2762 v. Chr. angelegt, sodass wir die Pali-
sade 1 als älter betrachten. Wir nehmen deshalb 
einen Zusammenhang mit dem Dorfbau des 
Jahres 2774 v. Chr. oder dessen Erweiterung um 
2766 v. Chr. an.
– Nur östlich des Stegs wurde 2762 v.  Chr., 
etwa 2 m seewärts verschoben, eine neue Pfos-
tenreihe, Palisade 2, angelegt: Diese besteht aus 
eher kleinen, oft halbierten oder gar weiter auf-
gespalteten und wenigen rund belassenen Ei-
chenpfosten, die fast ausschliesslich im Jahre 
2762 v.  Chr. gefällt wurden.278 Zwischen der 
Palisade 2 und dem Haus H5 wurde bereits im 
Vorjahr (2763 v. Chr.) das Haus H6 aufgerichtet. 
Westlich des Stegs fehlt die Palisade 2, weil hier 
2762 v. Chr. das Haus H4 erbaut wurde.
– Die jüngste Palisade 3 verläuft in einem Ab-
stand von etwa 4 m zu Palisade 2, leicht schräg 
zum seeseitigen Rand der Grabungsfläche. Sie 
besteht aus meist rund belassenen Eichenpfos-
ten sowie unbestimmten Weichhölzern. Wir 
vermuten in der teils breit streuenden Pali-
sade 3, die laut Dendrochronologie 2752 v. Chr. 
angelegt wurde, einen seeseitigen Wind- und 
Wellenschutz, der auch knapp 50 Jahre später, 
beim Bau des Neubaus H8 (2703 v. Chr.), nicht 
überbaut wurde.
Steg
Der zwischen den Häusern verlaufende Steg 
wurde mit dem seeseitigen Ausbau des Dor-
fes verlängert. Dem ältesten belegten Bauda-
tum (SA1: 2774 v. Chr.) folgten bald ein erster 
Ausbau (SA2: 2767/2766 v. Chr.) und wenig spä-
ter die letzte Erweiterung zum Wasser hin (SA3: 
2762 v. Chr.). 
Die jüngeren Pfähle sprechen für Reparatur- 
und Unterhaltsarbeiten bis ins Jahr 2703 v. Chr., 
das heisst bis zum Neubau von Haus H8.
Hausgrundrisse
Wir rechnen mit ähnlichen Hausgrundrissen 
(Abb. 215 und eAbb. 216), wie wir sie für das 
Dorf B der Siedlungsstelle Sutz-Lattrigen, Rütte 
(Kap. 2.4.3; Abb. 51) postuliert haben:
Der First der Häuser verläuft etwa parallel 
zum Seeufer und die Giebelfassade stösst links 
beziehungsweise rechts an einen Steg an, wel-
cher vom Ufer zum Wasser führt.
Die Länge der einzelnen Häuser ist auf-
grund des beschränkten Grabungsausschnitts 
nicht zu eruieren. Nur beim jüngsten Haus H8 
sind vier Joche nachgewiesen, aber wir rechnen 
– im Gegensatz zu Winiger279 – auch hier mit 
Häusern von über 10 bis 12 m Länge (6–7 Joche). 
Die Distanz zwischen den einzelnen Jochen va-
riiert zwischen knapp 2 m und etwa 3,5 m. Sie 
nimmt Rücksicht auf den jeweiligen Platzbe-
darf und die Stabilität der Dach- und Boden-
konstruktion.
Die Häuser H2 bis H4 sowie H6 und H8 
weisen eine Breite von 4,0 bis 4,8 m auf.
Abb. 54 und 56 fassen unsere Vorstellungen 
zur Konstruktion der «Normalhäuser» zusam-
men. Auch in Vinelz wurden die Häuser über 
eine längere Zeitdauer hinweg unterhalten und 
instand gehalten.
5.3.6
Dorfgeschichte: 2774 bis 2703 v. Chr.
Nachstehend beschreiben wir zunächst die vier 
westlich des Stegs gelegenen Häuser (H1–H4) 
in der Reihenfolge ihrer Entstehung und behan-
deln anschliessend die übrigen Gebäude (H5–
H8) und Strukturen (Abb. 215 und eAbb. 218–
225 sowie Abb. 226).
Haus H1
Aufgrund der Dendrochronologie wurde das 
älteste nachgewiesene Haus H1 (eAbb. 218) im 
Winterhalbjahr 2774/73 oder Frühling 2773 
v. Chr. errichtet. Die Grabungsfläche tangiert 
nur etwa 4 m2 der nordöstlichen Hausecke 
und nur zwei Gebäudejoche (J1 und J2). Der 
First- und die seeseitigen Wandstützen beste-
hen aus halbierten Eichenstämmen. Die Aus- 
und Nachbesserungen (J1A) beginnen bereits 
nach wenigen Jahren (2769–2756 v. Chr. belegt). 
Der spätere Gebäudeunterhalt ist nur anhand 
von see- und stegseitigen Bodenankern (2759–
2710 v. Chr.) zu erahnen.
278 Schlagdaten ohne Saisonangabe. Zwei Ausnahmen bil-
den ein Hälbling, der bereits 2765/64 v. Chr. geschlagen 
wurde, sowie ein Spältling, der 2763 v. Chr., also möglicher-
weise im Winter 2763/62 v. Chr. gefällt wurde.
279 Winiger (1993, 56) postulierte «Kleinhäuser, … die mit 
drei Dreierjochen … eine Grundfläche von ca. 6 × 4 = 24 m2 
haben». Winiger 1994i, Abb. 6–15.
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Haus H2
Aufgrund der Schlagdaten gibt es zwei Datie-
rungsmöglichkeiten für den Bau von Haus H2 
(eAbb. 219): Bei Variante A wurde der Grund-
bau bereits im Winter 2774/73 oder Frühjahr 
2773  v.  Chr. errichtet und ab 2766/65 v.  Chr. 
ausgebessert und ergänzt. Im Falle von Vari-
ante B wurde das Grundgerüst erst im Frühjahr 
2765 v. Chr. unter Verwendung von gelagerten 
oder sekundär verwendeten Konstruktionstei-
len aufgestellt. In jedem Fall erfolgte im Winter 
2762/61 v. Chr. ein weitreichender Umbau des 
Hauses, bei dem die noch intakten Bauteile wei-
terverwendet wurden. Jetzt wurden vor allem 
junge und mittlere, teils gespaltene, teils rund 
belassene Eichenstämme verbaut (42–170 Jahr-
ringe). Auch anlässlich der kommenden Bau-
phasen im Dorf wurden immer wieder Aus-
besserungen vorgenommen, zum Beispiel im 
Winter 2757/56 v. Chr., im Winter 2752/51 v. Chr., 
zwischen 2737 und 2735 v. Chr., um 2710 v. Chr. 
und zuletzt 2703 v. Chr. In der zweiten Hälfte 
des 27. Jahrhunderts v. Chr. wurden dazu ver-
mehrt mittlere bis sehr alte (101–209 Jahrringe), 
einfach oder mehrfach aufgespaltete Eichen-
stämme verwendet. Die Bodenanker landseitig 
und zum Steg hin wurden zwischen 2759 und 
2703 v. Chr. angebracht. Die oft halbierten Ei-
chenstämmchen weisen 15 bis 93 Jahrringe auf.
Haus H3
Das rund 4 m breite Haus H3 (eAbb. 220) wurde 
im Winterhalbjahr 2762/61 oder im Frühling 
2761 v. Chr. aus jungen und mittleren Eichen-
hälblingen und -spältlingen gebaut. Die drei 
vollständig belegten Joche umfassen stets mehr 
als die drei Wand- und Firstpfähle (einfaches 
Joch) und der Abstand zwischen den Jochen 
variiert (2–3 m). 2735–2726 v. Chr. fanden um-
fassende Ausbesserungen statt: Sie betrafen das 
Giebeljoch und ergänzende Pfostenpaare stütz-
ten vermutlich die Bodenkonstruktion oder tru-
gen zusätzliche Dachpfetten. Dazu wurden, wie 
auch für das jüngste Zusatzjoch des Jahres 2709 
v.  Chr., grösstenteils 100- bis 200-jährige Ei-
chenstämme verbaut.
Haus H4
Das seeseitigste Haus H4 (eAbb. 221) wurde im 
Winter 2762/61 oder spätestens im Frühjahr 
2761 v.  Chr. erbaut. Innerhalb der Grabungs-
grenzen sind nur zwei einfache Joche belegt. 
Frühe Ausbesserungen mit kleinen Eichen-
rundlingen verstärken die Konstruktion des 
Dachs (Zusatzpfette) und/oder des abgehobe-
nen Bodens. Weitere Ausbesserungen folgten 
um 2752 und 2726 v. Chr. im Bereich von Joch 
J2 (J2A und J2B). Vermutlich wurde auch die-
ses Gebäude bis zur Aufgabe des Dorfes (nach 
2703 v. Chr.) weitergenutzt.
Haus H5
Vom Haus H5 (eAbb. 222) sind nur drei Pfos-
ten der seeseitigen Wand und der Firstpfosten 
der Giebelfassade belegt. Sie wurden im Win-
ter 2766/65 v. Chr. gefällt und wohl spätestens 
im Frühling 2765 v. Chr. verbaut. Die ersten 
an der Giebel- und an der seewärtigen Seiten-
wand feststellbaren Ausbesserungen fanden 
rund 40 Jahre später, das heisst um 2726 v. Chr., 
statt. Etwa 15 Jahre später, um 2710 v. Chr., fan-
den weitere Verstärkungen im Bereich von 
Joch J3 statt. Die Ausbesserungen wurden mit 
wesentlich älteren Eichenhölzern realisiert als 
der Grundbau.
Haus H6
Vom Haus H6 (eAbb. 223) sind vier Joche (J1–
J4) belegt. Die Distanz zwischen den Jochen 
variiert zwischen knapp 2 und etwa 3 m. Die 
Datierte liegende Eichen
 Qm./       Endjahr Schlagjahr
Dendro-Nr. Feld Schicht Bemerkung     v. Chr. v. Chr.
L­33586 Feld 11 KS 3 =L­33555 71 0 – A 3166 3150–3100
L­33559 Feld 11 KS 3  – 37 9 – B 2779 2766–2762
L­33418 Feld 6 KS 1 – 20 8 ja C 2762 2762
L­35132 Feld 1 –  (nur 1 KS) 43 16 +1 B+ 2763 2762
L­33134 Feld 1 Abstich 2 (nur 1 KS) 58 17 +1 A 2762 2761
L­33320 Feld 4 KS 2 (=L­33367?) 66 27 ≤3 B 2755 2753–2752
L­33367 Feld 5 KS 2 (=L­33320?) 67 28 ≤3 B 2754 2753–2752
L­33419 Feld 6 KS 1a – 51 24 ≤3 A 2737 2736–2735
L­33142 Feld 2 (Abstich 2) (nur 1 KS) 79 1 – B 2744 2728–2726
L­33130 Feld 1 – (nur 1 KS) 93 0 – B+ 2743 2710–2703
L­33141 Feld 2 Oberfl äche (nur 1 KS) 101 0 – A 2731 2710–2703
L­33420 Feld 6 KS 1a – 59 0 – A 2743 2720–2703
L­33140 Feld 1 über KS 1 – 126 0 – B 2719 2703–2688
L­33263 Feld 3 KS 1 – 85 0 – B+ 2743 2717–2703
L­33131 Feld 1 – (nur 1 KS) 54 0 – A 2794 2774–2746
L­33138 Feld 1 Abst. 1 (nur 1 KS) 57 0 – A 2795 2774–2746


























 Zeitspanne  H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–8 Steg Pal. 2 Pal. 3  Total
Phase v. Chr. 2774 2774–2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703  2774–2762 2762 2752 n %
Grundbau 2774–2703 5 18 16 7 5 14 19 18 102 16 34 28 171 55
früher Unterhalt 2767–2750 4 7  8     18 7   31 10
mittlerer Unterhalt 2767–2750  9 17 5 3 13 4  49 14  6 71 23
später Unterhalt 2720–2703  6 6  1 14   29 6  6 36 12
Total  9 40 39 20 9 41 23 18 198 43 34 34 309 100
Tabelle 052: Vinelz, Hafen, Flächen 1–13.
Tabelle 053: Vinelz, Hafen, Flächen 1–13.
Abb. 226: Vinelz, Hafen 1985/86. Datierte Eichenpfähle. Grundbau, frühe Ausbesserungen/Unterhalt, mittlere Ausbesserungen/Unterhalt  
und späte Ausbesserungen/Unterhalt (Häuser H1–H8, Steg und Palisaden).
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Schlagdaten sprechen für einen Hausbau im 
Frühjahr 2762 v. Chr. Die ersten Ausbesserun-
gen erfolgten gut 25 Jahre später, das heisst um 
2735 v. Chr., und brachten eine Verbreiterung 
des Gebäudes mit sich. Für die mittleren (2735–
2726 v. Chr.) und späten Ausbesserungen (2707–
2705 v. Chr.) wurden in der Regel deutlich ältere 
Eichenstämme verarbeitet als für den Grund-
bau H6.
Struktur 7
Die Pfähle der Struktur 7 (eAbb. 224), welche 
2752 v. Chr. errichtet wurde, «überbauten» so-
wohl Teile der ältesten Weichholzpalisade 1 als 
auch die mittlere Eichenpalisade 2, welche nur 
zehn Jahre vorher erstellt worden war. Die eher 
unregelmässige Anordnung der Pfosten sowie 
die Verwendung von mehrheitlich jungen und 
mittleren Eichenhölzern (27–97 Jahrringe) las-
sen uns daran zweifeln, dass hier die Überreste 
eines etwas «windschiefen» Wohnhauses vor-
liegen. Wahrscheinlicher gehören die Pfosten 
zu einem – vielleicht nur teilweise überdach-
ten – Ökonomiegebäude oder die oft halbier-
ten, kleineren Pfosten verankerten einen – teils 
gedeckten oder vollständig offenen – Holzbo-
den unbekannter Funktion, der nahe am See-
ufer stand. Die gleichzeitige, etwa 4 m zum See 
hin verlegte Palisade 3 aus Eichenrundlingen 
und unbestimmten Weichhölzern interpretie-
ren wir als Ufersicherung und/oder Wind- und 
Wellenschutz. Um 2737 und nochmals um 2705 
v. Chr. wurde die Struktur 7 mit einigen, jetzt 
etwas jahrringreicheren Eichenhölzern geflickt 
und ergänzt. Die Bodenanker, welche die Struk-
tur 7 land- und seeseitig begleiten, sind durch-
wegs früher geschlagen worden als das jüngste 
Haus H8, das 2703 v. Chr. die Struktur 7 ersetzte.
Haus H8
Die verbauten Eichenpfähle wurden vermut-
lich alle 2703 v. Chr. gefällt, also kurz vor der 
Aufgabe des Dorfes Hafen, und stammen von 
mittelgrossen bis sehr alten Eichen. Vier Joche 
von Haus H8 (eAbb. 224) liegen innerhalb der 
Grabungsgrenzen 1985/86 und das zweischiffige 
Gebäude misst mehr als 9 m in der Länge und 
4,0 bis 4,2 m in der Breite. Als Bauholz dienten 
mehrheitlich Spältlinge, aber auch einige Häl-
blinge und Rundhölzer. Da jüngere Schlagda-
ten fehlen, nehmen wir eine baldige Aufgabe des 
Gebäudes an, zumal zu Beginn des 27. Jahrhun-
derts v. Chr., spätestens 2690 v. Chr., die Schlag-
daten in der Bucht von Vinelz abbrechen. Erst 
etwa 40 Jahre später – nach einer Siedlungslü-
cke – entsteht westlich davon die Siedlung Alte 
Station.
Steg
Der Steg führte vom (trockenen) Land über die 
bei Regen matschige und glitschige, wohl gele-
gentlich gar überflutete Strandplatte zur Wasser-
kante (eAbb. 225). Einige zum Land hin gele-
gene Pfähle mit Schlagdaten um 2791  v. Chr. 
machen einerseits etwas ältere Siedlungsreste 
wahrscheinlich und lassen gleichzeitig ei-
nen ältesten Stegabschnitt (SA0) vermuten. Er 
wurde im Laufe der Zeit – im Rahmen der je-
weiligen Siedlungserweiterung – zum See hin 
verlängert (SA1: 2774 v. Chr. älter als SA2: 2766 
v. Chr. und älter als SA3: 2762 v. Chr.). Spätes-
tens 2762 v. Chr. wurde der Steg auf 1,8 m ver-
breitert und anschliessend bis zur Aufgabe des 
Dorfes Hafen unterhalten.
Palisaden 
Mit dem Wachstum der Siedlung wurden die 
Palisaden im Laufe der Zeit zum See hin ver-
schoben (Abb. 214): Die Palisade 1 aus Nicht-
eichen (eAbb. 217) bleibt undatiert, dürfte aber 
zur älteren Dorfphase (um 2770 v. Chr.) gehö-
ren. Die Eichenhälblinge und -spältlinge der 
mittleren Palisade 2 wurden 2763/62 v. Chr., die 
rund belassenen Pfosten der seeseitigen Pali-
sade 3 etwa zehn Jahre später, um 2752 v. Chr., 
geschlagen.
Laufende Ausbesserungen an den Häusern 
und Strukturen 
Wie im Falle von Dorf B von Sutz-Lattrigen, 
Rütte, sprechen Dendrochronologie und Pfahl-
pläne für eine lange Nutzung der einzelnen 
Häuser, während neben einzelnen Pfosten auch 
zusätzliche Joche angebracht wurden, um die 
Dachkonstruktion, einen allfälligen Zwischen-
boden oder den abgehobenen Boden zu stützen 
(Abb. 54, 56 und 226).
Wachstum, Siedlungsverschiebung und 
Dorfaufgabe
Die bisher ältesten Schlagdaten des 3. Jahrtau-
sends in der Bucht von Vinelz datieren zwi-
schen 2853 und 2848 v.  Chr. Sie belegen eine 
Siedlung des mittleren Lüscherz, die vermutlich 
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2833 v. Chr. saniert wurde.280 In der Folge ver-
schob sich das Dorf in Richtung See. Die bei-
den jüngeren Pfosten mit Schlagdatum 2791 
v. Chr. gehören wahrscheinlich zu einem Weg 
oder Steg, der zu einem weiter seewärts gelege-
nen Dorf führte, das seine Anfänge im frühen 
28. Jahrhundert v. Chr. hatte. Unter den Eichen-
hölzern, die 1991 anlässlich der Ausbaggerung 
des Hafenbeckens geborgen wurden (eAbb. 
228), finden sich drei Exemplare, die (um) 2779 
v. Chr. gefällt wurden und somit den Beginn des 
Dorfes Hafen vor 2774 v. Chr. ansetzen.281 Für 
letzteres sprechen auch zwei nahe beieinander-
stehende Eichenpfähle im Feld 15, die um 2791 
v. Chr. gefällt und verbaut wurden. Insgesamt 
scheinen also die ältesten Teile des Dorfes Hafen 
kurz nach 2800 v. Chr. zu datieren und landsei-
tig der Grabungsfläche Hafen zu liegen. Von da 
aus wuchs das Dorf im Laufe der ersten Hälfte 
des 28. Jahrhunderts in Richtung See.
Die Schlagdaten mit erhaltener Waldkante 
brechen im Jahr 2703 v. Chr. ab. Auch einige Ei-
chen mit Splintholz, aber ohne Waldkante pas-
sen gut auf dieses Endjahr, zum Beispiel die 
Wand- und Firstpfosten von Haus H8.282 Ei-
nige Eichenpfähle mit Schlagdaten im frühen 
27. Jahrhundert v. Chr. finden sich in den west-
lich gelegenen Feldern 14, 15 und 17 (Kap. 5.4). 
Daraus leiten wir eine weitere Erweiterung oder 
Verschiebung des Dorfes Hafen um 2700 v. Chr. 
ab, das aber schon bald danach definitiv aufge-
lassen wurde. Da uns keine Anzeichen eines 
Brandes vorliegen, gehen wir davon aus, dass 
ein allmählicher Seespiegelanstieg zur Aufgabe 
der Siedlungsstelle zwang. Für diese Hypothese 
spricht auch das Abbrechen der Schlagdaten di-
verser anderer Siedlungsstellen an den Jurafuss-
seen um 2700 v. Chr. (Abb. 89).
5.4
Vinelz, Alte Station
Die drei westlich der Grabung Hafen ange-
legten Felder 14, 15 und 17 liegen zwischen den 
beiden von Moser um 1921 kartierten Pfahl-
feldern (eAbb. 181). Sein nordwestliches Areal, 
das wir mit der Alten Station gleichsetzen, ist 
heute weitgehend von Schilf überwachsen und 




Im Feld 15, welches dem Hafen am nächsten 
liegt, zeigte sich eine etwa 60 cm mächtige Ab-
folge mehrerer Kulturschichten. Die Felder 14 
und 17 liegen etwa auf einer Land-See-verlau-
fenden Achse: Die Kulturschichten fallen vom 
Land (Feld 17: Schichtmächtigkeit 80 cm) zum 
See (Feld 14: Schichtdicke 40 cm) ab und dün-
nen aus.
Feld 14
Im Feld 14 stossen die Siedlungsschichten an 
den Seegrund (Abb. 229), sind stellenweise be-
reits erodiert und akut bedroht (eAbb. 191).
Aufgrund von kreuz und quer liegenden, 
meist kurzen Pfahlfragmenten sowie offenbar 
umgelagerten Sedimenten wurde den Ausgrä-
bern sehr schnell klar, dass der grössere Teil des 
Feldes 14 bereits früher ausgebeutet worden war. 
Auch zwei kurze Profilabschnitte mit ungestör-
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Plan  Nr.                  Aufnahme               Verifikation              Zeichnung
Dateipfad  
M 1:50   
DM 10.2014
Profil 







Abb. 229: Vinelz, Alte  
Station 1986. Feld 14.  
a Profil mit Schichtabfolge 
OS–MS–US (eingefärbt 
nach Winiger 1994i, 
Abb. 3). M. 1:50. b Profil­
ausschnitt mit liegendem 
Eichenholz L­33639 (un­
datiert; ohne Massstab).
280 Das (vorläufige?) Fehlen von Schlagdaten aus dem letz-
ten Drittel des 29. Jahrhunderts v. Chr. ist noch kein end-
gültiger Beweis dafür, dass die Bucht von Vinelz zwischen-
zeitlich verlassen wurde.
281 Weitere Eichenhölzer der Hafenausbaggerung (1991) 
mit Schlagdaten zwischen 2762 und 2703 v. Chr. fallen ins 
bereits bekannte Zeitfenster der Siedlung Hafen.
282 Auch das über 126-jährige liegende Holz (L-33140; 
Feld 1) ohne Splintjahrringe (Kernholz) mit Endjahr 2719 
v. Chr. (eAbb. 212) kann noch vor 2700 v. Chr. gefällt wor-
den sein. Gemäss Splintholzstatistik können wir mit 8 bis 
35 fehlenden Splintjahren rechnen, was durchaus ein Fäll-
datum 2703 v. Chr. als möglich erscheinen lässt (16 fehlende 
Splintjahre).
283 Die Achse des Vermessungsrahmens (3 × 8 m) wurde mit 
einem Theodoliten eingemessen: Feld 14: Koord. 574 859/ 
209 816–574 867/209 820; Feld 15: Koord. 574 862/207 778–
574 871/209 782; Feld 17: Koord. 574 827/209 793–574 833/ 
209 798.
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reste in vollständiger Höhe zu erfassen und ein-
deutig zu interpretieren.284 Das Profil (Abb. 229) 
zeigt von oben nach unten folgende Schichtab-
folge:
– Die organisch sandigen Horizonte 1 und 2, 
welche die Ausgräber zum oberen Schichtpaket 
(OS) zusammenfassten, lagen direkt unter dem 
sandigen Seegrund.
– Die sandig siltige Schicht 3 und die organische 
Schicht 4 mit eingelagerten Lehmbrocken bilden 
das besser erhaltene mittlere Kulturschichtpa-
ket (MS). Aus dieser Schicht stammt das ange-
brannte Scheibenrad (eAbb. 230; Taf. 184,1).285
– Darunter folgen die sandig organischen, recht 
fundreichen Horizonte der Schicht 5 (US). Die 
geringen organischen Anteile sprechen für eine 
periphere Lage zum Siedlungszentrum und/oder 
für ihre nachträgliche Lessivierung, die noch vor 
dem Beginn der nächst jüngeren Siedlung (MS) 
stattgefunden hat. Wir postulieren eine Verbin-
dung zu den ältesten Pfählen aus Feld 14.
Zeitlicher Druck und die grossflächigen Störun-
gen führten dazu, dass kein Pfahlplan erstellt 
wurde. Deshalb kann die Stellung der datierten 
Pfosten zueinander nicht untersucht werden. 
Die Dendrochronologie (Kap. 5.4.2) liefert uns 
immerhin die Fälldaten der auf der 24 m2 gros-
sen Fläche eingerammten Pfähle.286
Feld 15
Das Grabungsfeld 15 liegt vor dem aktuellen 
Ufer – etwas näher von Feld 14 als von der Gra-
bungsfläche Hafen (Felder 1–13). Das Land-See-
verlaufende Nordwestprofil (Abb. 231) und der 
Grabungsbericht Winigers287 zeichnen, von un-
ten nach oben, folgende etwa 60 cm mächtige 
Schichtabfolge nach:
– Die Kulturschichten liegen über einem steri-
len, hellen Feinsand (Schicht 6).
– Die schwach organische Sandschicht 5 (US) 
entstand an der Peripherie der Siedlung und/
oder die ursprünglichen Schichten wurden 
nachträglich vom Wasser aufgearbeitet.
– Die mächtige organische Schicht 4 und die 
darin eingeschlossenen Lehmbrocken (Boden-
estrich, Herdstelle/Ofen, Wandverputz?) mar-
kieren den Standort eines Hauses. Diese Stra-
ten und ihre Funde standen demzufolge im 
einst überbauten Areal des Dorfes, wozu auch 
die recht zahlreichen um 2700 v. Chr. gefällten 
Eichenpfähle passen. 
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Abb. 231: Vinelz, Alte  
Station 1986. Feld 15.  
a Längsprofil mit Schicht­
abfolge OS–MS–US  
(eingefärbt nach Winiger 
1994i, Abb. 3). M. 1:50.  
b Profilausschnitte mit 
Schichtbezeichnungen 
(ohne Massstab).
284 Winiger 1994h, 7–8 und Abb. 3.
285 Winiger 1987a; Winiger 1989, 163, Abb. 85; Hafner/
Suter 2004a, 50 und 52; Abb. 3; Suter 2013, 80, Abb. 31.
286 Winiger 1994h, 5–7.
287 Winiger 1994h, 9–10.
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– Das aufliegende Sandstratum 3 spricht für 
eine Überschwemmung. Funde sind vergleichs-
weise selten.
– Die durch feine Sand- und Siltstraten geglie-
derten, mehr oder weniger organischen Schich-
ten 2 und 1 bilden das obere Schichtpaket (OS), 
dessen oberstes Stratum auch vermehrt Holz-
kohle beinhaltete.
– Nur stellenweise folgt über den jüngsten Kul-
turschichten eine schützende Seekreideschicht; 
andernorts liegt ihr direkt der sandig steinige 
Seegrund auf.
Der Flächenplan wurde an der Basis der Kul-
turschichtabfolge dokumentiert (Abb. 232). Die 
zahlreichen Pfähle und Pfosten gehören zu meh-
reren Siedlungsphasen (2,5 Pfähle pro Quadrat-
meter; s. auch Kap. 5.4.2).
Feld 17
Feld 17 befindet sich zwischen dem heuti-
gen Uferweg und der Wasserkante. Der Aus-
hub der Deckschichten erfolgte bis auf die Kote 
429,30 m ü. M. maschinell. Die dabei gebösch-
ten Grabenwände reduzierten die effektiv do-
kumentierte Untersuchungsfläche auf ungefähr 
5,5 × 2,5 m.288 Auch hier zeichnete sich schon 
bald das Bild einer gestörten, das heisst einer 
umgegrabenen und wiederverfüllten Ausbeu-
tung des Pfahlbaus ab.289 
Laut Winigers Grabungsbericht wurden al-
lenfalls 10 % des ursprünglichen Kulturschicht-
volumens ungestört und in situ angetroffen 
und nur an den beiden Stirnseiten des Schnit-
tes konnten einigermassen ungestörte, bis zu 
80 cm hohe Schichtabfolgen dokumentiert wer-
den (Abb. 233), die ursprünglich noch mächti-
ger gewesen sein dürften:
– Im Gegensatz zu Winiger290 setzen wir nur 
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Abb. 232: Vinelz, Alte  
Station 1986. Feld 15. 
Pfahlpläne und Schlag­
daten. a Pfahlplan (alle) 
und Lage des Längs­
profils. b Eichenpfähle mit 
Schlagdaten um 2791, um 
2726 und um 2700 v. Chr. 
c Eichenpfähle der 
Schlagphase 2626 v. Chr. 
und mögliche Schlag daten 
1682 v. Chr. (Kategorie­C­
Datierung). M. 1:100.
288 Winiger 1994h, 10–11.
289 Winiger 1994h, 11.
290 Winiger 1994h, 11.
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gende organisch sandige Schicht 5 dem US 
der Felder 14 und 15 gleich. Der nächstjüngere 
Sandhorizont 4 wiederspiegelt wohl eine Über-
schwemmungsphase. 
– Die darüberliegende Abfolge von organi-
schen Schichten und Lehmlagen schlagen wir 
zum mittleren Schichtpaket (MS), das typolo-
gisch jüngere Funde enthält. Im landseitigen 
Profil spricht eine mächtige Lehmlinse für ei-
nen Hausstandort.
– Nur im seeseitigen Profil ist auch das obere 
Schichtpaket (OS) belegt, wobei die beige-
mengte Holzkohle möglicherweise mit der 
Holzkohle im Feld 15 gleichzusetzen ist.
Der Pfahlplan (Abb. 234) zeigt sowohl grössere 
und kleinere als auch aufgespaltete und rund 
belassene Eichenpfähle. Andere Holzarten sind 
selten verbaut worden. Die Pfahldichte spricht 
für ein unterschiedliches Alter der Bauhölzer 
(Kap. 5.4.2).
5.4.2
Dendrochronolgie: Baugeschichte und 
Schichtkorrelation
Aus den Feldern 14, 15 und 17 wurden insgesamt 
150 Eichenhölzer dendrochronologisch unter-
sucht. 
– 125 Holzproben stammen von Pfählen und 
Pfosten, 25 von liegenden Hölzern. Die Pfahl-
dichte in den besser dokumentierten Feldern 15 
und 17 bleibt etwa gleich: 2,6 beziehungsweise 
2,4 Pfähle pro Quadratmeter (eAbb. 235).291
– 21 % aller Eichenhölzer weisen mehr als 
100 Jahrringe auf, 13 % zwischen 60 und 99 
Jahrringe (eAbb. 236). Knapp zwei Drittel al-
ler Proben zählen aber weniger als 60 Jahr-
ringe und machen begreiflich, warum der An-
teil der Kategorie-A- und -B-datierten Eichen 
im Durchschnitt mit 38 % eher gering ausfällt 
(eAbb. 235).
– Die 53 datierten Eichenpfähle (eAbb. 237) 
und sieben liegenden Hölzer (eAbb. 238) ver-
teilen sich wie folgt auf die drei Untersuchungs-
flächen (eAbb. 239).
Feld 14
Die zehn datierten Eichenpfähle sowie ein lie-
gendes Holz von Feld 14 wurden zwischen etwa 
2707 und 2690 v.  Chr. und erst wieder 2651 
und 2627 v. Chr. gefällt (eAbb. 240). Die Ver-
knüpfung von Schichten und Fundmaterial mit 
den Dendrodaten bleibt schwierig. Die Zuwei-
sung der Schlagdaten um 2700 v. Chr. zum US 
(Schicht 5), der Schlagphase 2651 v. Chr. zum 
MS (Schichten 4–3) und des einzigen Eichen-
pfahles mit Schlagjahr 2627 v.  Chr. zum OS 
(Schichten 2–1), wie sie Winiger angenommen 
hat292, bleibt ungewiss (Abb. 241) – auch wenn 
das Fundmaterial dieser Annahme keineswegs 
widerspricht.
Feld 15
Aus Feld 15 liegen 25 dendrodatierte Pfähle 
(Abb. 232 und eAbb. 242) und zwei liegende 
Hölzer vor. Die Schlagdaten streuen über mehr 



















Abb. 233: Vinelz, Alte  
Station 1986. Feld 17.  
a Süd­ und Nordprofil mit 
gestörter Schichtabfolge 
OS–MS–US (eingefärbt 
nach Winiger 1994i, 
Abb. 3). M. 1:50. b Profil­
ausschnitt mit Störung 
(ohne Massstab).
291 Die deutlich geringere Pfahldichte im Feld 14 ist wohl 
auch auf die unvollständige Dokumentation der stark ge-
störten Grabungsfläche zurückzuführen.
292 Winiger 1994h, 26–30. Ebenfalls möglich wäre die Ver-
bindung des US mit 2707–2703 v. Chr., des MS mit 2690 
v. Chr. und des OS (keine Holzkohle) mit 2651 v. Chr.
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 Endjahr 3163 v. Chr.293 aus dem Rahmen fällt. 
Die Schlagdaten des 3. Jahrtausends v. Chr. be-
ginnen kurz nach 2800 v. Chr.:
– Zwei nahe beieinanderstehende Pfähle 
(Abb. 232 b und eAbb. 242) belegen eine Bau-
tätigkeit um 2791 v. Chr., die wir ansonsten nur 
landseits im Areal Strahm (Feld 16) und im Feld 
17 feststellen konnten. Vermutlich gehört auch 
das liegende Holz L-33684 mit Endjahr 2814 
v. Chr. (Kerndatierung, ohne Splint) in dieses 
Zeitfenster.294
– Aufgrund von zwölf Pfählen, die sich über die 
Fläche verteilen, schliessen wir auf einen Haus-
bau um 2726 v. Chr. Der minimale Siedlungs-
ausschnitt (eAbb. 242) lässt aber kaum weiter-
gehende Schlüsse zu. Etwa zeitgleich, zwischen 
2737 und 2726 v. Chr., wurden im Dorf Hafen 
zahlreiche Reparaturen und Ergänzungen aus-
geführt. Zwei Pfähle mit Kernholzdatierun-
gen in den Jahrzehnten um 2700 v. Chr. könn-
ten für Unterhaltsarbeiten an obigem Gebäude 
sprechen.
– Die jüngere Siedlungsperiode ist mit sechs 
jungen Pfosten belegt, die vermutlich alle im 
Winter 2626 v. Chr. gefällt wurden (Kategorie-
A- und -B-Datierungen; eAbb. 242). Mehr als 
zwanzig undatierte, meist sehr junge, schnell 
gewachsene und rund belassene Eichenpföst-
chen passen eher zu dieser jüngeren Siedlungs-
periode des späten 27. Jahrhunderts v. Chr. als 
zu den 100- bis 200-jährigen Eichenpfählen mit 
Schlagdatum im 28. Jahrhunderts v. Chr.
Auch wenn die limitierte Grabungsfläche 
(24 m2) keine Erkenntnisse zu Ausrichtung 
oder gar zum Grundriss der Gebäude erlaubt, 
sprechen die datierten Eichenpfähle dafür, dass 
das ufernahe Feld 15 mehrmals innerhalb eines 
Dorfareals lag.
Die Korrelation von Schlagdaten und 
Schichten beziehungsweise Fundkomplexen ist 
auch hier schwierig. Vermutlich gehören die 
Funde aus den tiefer liegenden Schichten 5 bis 3 
um 2767 v. Chr.
2727 v. Chr.







um 2767 v. Chr.
2727 v. Chr.



































































































Abb. 234: Vinelz, Alte  
Station 1986. Feld 17. 
Pfahlpläne und Schlag­
daten. a Pfahlplan (alle) 
und Lage der Querprofile. 
b Eichenpfähle mit 
Schlagdaten um 2767, um 
2727 und um 2695 v. Chr. 
c Eichenpfähle der 
Schlagdaten im 27. Jahr­
hundert v. Chr. M. 1:100.
293 Die dendrochronologische Datierung des liegenden 
Holzes L-33659 ist trotz der eher geringen Jahrringzahl ein-
deutig. Die 17 gezählten Splintjahrringe lassen auf ein effek-
tives Schlagdatum zwischen 3162 und 3160 v. Chr. schlies-
sen. Das Holz dürfte durch eine sekundäre Verlagerung an 
seinen Fundort gelangt sein und ursprünglich zu einem spät-
neolitischen Dorf des 32. vorchristlichen Jahrhunderts ge-
hört haben, dessen Lage wir weiter landeinwärts zu suchen 
haben (vgl. Kap. 5.1).
294 Das Holz ist weder im Flächenplan noch im Profil 
zeichnerisch dokumentiert. Die originale Schichtzuweisung 
(MS, Schicht 3) ist wohl ein Irrtum oder spricht für eine se-
kundäre Verlagerung.
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ins (späte) 28. Jahrhundert v. Chr. und die jun-
gen Eichen um 2626 v. Chr. datieren die Funde 
der Schichten 1 bis 2.
Eine besondere Bedeutung kommt drei gut 
50-jährigen Pfählen zu, die vermutlich im Win-
ter 1682 v. Chr. gefällt wurden (Abb. 232 c und 
eAbb. 242). Die Kategorie-B-Datierung fällt in 
die Stufe Bz A2 der entwickelten Frühbronze-
zeit und würde eher bronzezeitlich anmutende 
Altfunde aus der Bucht von Vinelz erklären.295
Feld 17
Aus dem westlichsten Feld 17 (Abb. 234 und 
eAbb. 243) stammen insgesamt 20 datierte Ei-
chenpfähle und vier liegende Hölzer mit folgen-
den Schlagdaten:
– Sechs Eichenhälbinge entlang der östlichen 
Schnittgrenze wurden um 2767 v. Chr. gefällt 
(eAbb. 243). Sie repräsentieren eine Struktur, 
die gleichzeitig mit landseitigen Gebäuden der 
Siedlung Hafen gebaut wurde. Sprechen sie für 
ein Dorf mit einer uferparallelen Ausdehnung 
von annähernd 100 m?
– Auch zu den vier A- und zwei C-datierten 
Eichenpfosten mit Schlagdaten um 2727 v. Chr. 
(eAbb. 243) finden sich zeitliche Parallelen im 
Dorf Hafen (Reparaturphase) und im dazwi-
schenliegenden Feld 15.
– Zwei Pfosten belegen eine Bautätigkeit über 
die Jahrhundertwende hinaus: Ihre Fälldaten 
liegen um 2695 v. Chr. (eAbb. 243). Alle eindeu-
tig lokalisierten Pfosten dieses Zeitfensters fin-
den sich im zentralen Bereich des immensen 
Siedlungsareals (Felder 14–17), das heisst west-
lich der Grabungsfläche Hafen.
– Sieben 40- bis 69-jährige, also eher junge Ei-
chenpfosten belegen die Wiederaufnahme der 
Bautätigkeit nach 2657 v. Chr. und eine Fort-
dauer des Dorfes bis mindestens 2626 v. Chr. 
(eAbb. 243). Wir gehen davon aus, dass weitere, 
undatierte Pfähle zu dieser jüngeren Dorfperi-
ode gehören.
Wir verbinden die Schlagdaten des 28. Jahr-
hunderts v. Chr. mit den unteren, weniger ge-
störten Teilen der Kulturschichtabfolge (US/
Schichten  5–3), wobei die Schicht 3 durchaus 
Fundmaterial der Jahrhundertwende enthal-
ten kann. Ein nur 40-jähriges liegendes Holz 
aus Schicht 1 (OS) wurde im Frühling/Sommer 
2657 v. Chr. gefällt.
5.4.3
Die Siedlungsaktivitäten im mittleren 
Bereich der Flur Strandboden
Abb. 241 fasst unsere Ausführungen und Er-
kenntnisse zur räumlichen Verteilung der ein-
zelnen Schlagphasen im mittleren Bereich 
des Siedlungsareals Vinelz, Strandboden (Fel-
der 14, 15 und 17), zusammen und schlägt eine 
differenzierte Korrelation von Dendrodaten 
und Fundschichten vor. Unser Korrelations-
vorschlag weicht eigentlich nur wenig, aber 
in entscheidenden Punkten von den Vorstel-
lungen Winigers ab.296 So dürfte sein Endjahr 
2799 v. Chr. unserem ungefähren Fälldatum 2791 
v. Chr. entsprechen. Sein jüngstes Schlagdatum 
2607 v. Chr. entspringt einem Tippfehler; das 
Endjahr des Eichenpfostens P-33640 lautet näm-
lich 2708 v. Chr. und aufgrund der 18  erhaltenen 
Tabelle 059: Vinelz, Alte Station, Flächen 14, 15 und 17.
Korrelation von Schichten und Schlagdaten
Schlagdaten Korrelation differenzierte Korrelation 
v. Chr. Winiger Feld 14  Feld 15 Feld 17
  Eichen Schichten Eichen Schichten Eichen Schichten
2629–2626 OS 1 P OS/Sch. 2–1 6P OS/Sch. 2–1 4 P OS/Sch. 1
2657–2644 MS 3 P MS/Sch. 4–3 0 P  3 P u. 1 L MS/Sch. 4–2
2710–2690 US 6 P, 1 L US/Sch. 5 2 P US/Sch. 5–3 2 P US/Sch. 5
2734–2726    12 P US/Sch. 5–3 4 P u. 1 L US/Sch. 5
2791–2767/62    2 P u. 1 L US/Sch. 5–3 6 P u. 2 L  US/Sch. 5
~3162    1 L Sekundär verlagert  
Korrelation von Schichten und Schlagdaten
Schlagdaten Korrelation differenzierte Korrelation 
v. Chr. Winiger Feld 14  Feld 15 Feld 17
  Eichen Schichten Eichen Schichten Eichen Schichten
~3162 – – – 1 L Sekundär verlagert  –
2791–2767/62 – – – 2 P+1 L US/Sch. 5–3 6 P+2 L  US/Sch. 5
2734–2726 – – – 12 P US/Sch. 5–3 4 P+1 L US/Sch. 5
2710–2690 US 6 P, 1 L US/Sch. 5 2 P US/Sch. 5–3 2 P US/Sch. 5
2657–2644 MS 3 P MS/Sch. 4–3 0 P  3 P+1 L MS/Sch. 4–3
2629–2626 OS 1P OS/Sch. 2–1 6P OS/Sch. 2–1 6P OS/Sch. 2–1
Abb. 241: Vinelz, Alte Station 1986, Felder 14, 15 und 17. Korrelation und Datierung der drei Schicht­
abfolgen aufgrund der datierten Pfähle (P) und liegenden Hölzer (L).
295 S. z. B. Strahm 1971, Abb. 40,5.7 (punktverzierte Fein-
keramik).
296 Winiger 1993, 60–67; Winiger 1994h, 26–30.
116 5  UM 2700 V. CHR.




























2767–2766  v. Chr.
2764–2762  v. Chr.





































50 m0 50 m0
50 m0 50 m0
50 m0 50 m0









117SIEDLUNGSKAMMER VINELZ  5




















2729–2726  v. Chr.
2737–2734 v. Chr.





















































50 m0 50 m0
50 m0 50 m0










Abb. 244: Vinelz, Strandboden. Siedlungsgeschichte. Die horizontale Verschiebung der Schlagdaten zwischen 2853 v. Chr. bis 2626 v. Chr. 
(a–q) zeigt die Siedlungsentwicklung und die Verschiebung des Dorfstandortes im Laufe der Zeit. Grabungsfelder 1–17 mit jeweiliger  
Belegung. 
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Splintjahre (die Waldkante fehlt) erwarten wir 
sein Fälldatum in den unmittelbar folgenden 
Jahren: 2707–2703 v. Chr. Die Annahme Wini-
gers, wonach das «jüngste Datum eines im US 
liegenden Holzes um 2736 v. Chr.» den «frühes-
ten Beginn der Sedimentation in der ‹Alten Sta-
tion NW›» darstellt, vermögen wir nicht nachzu-
vollziehen.297 Präzisierend stellen wir fest, dass 
das liegende Holz L-33641 aus Feld 14 keinen 
Splint aufweist und demzufolge nur ein termi-
nus post quem liefert. Wir rechnen deshalb mit 
einem Schlagdatum zwischen 2710 und 2700 
v. Chr., was dem Fälldatum einiger hier verbau-
ten Pfosten entsprechen würde. Aufgrund sei-
ner Hypothese leitet Winiger ab, dass die durch 
Pfosten nachgewiesenen älteren Siedlungs-
phasen im Areal Nordwest (2791–2726 v. Chr.) 
vollständig erodiert wären.298 Dass eben diese 
Schichten etwas weiter östlich, das heisst im 
Areal Hafen, bis zu 25 cm hoch erhalten sind, 
vermindert die Wahrscheinlichkeit dieser Hy-
pothese, und wir möchten daher das Zeitfens-
ter für die untersten Kulturschichten 5 und ihre 
Funde gegen oben öffnen. Deshalb datieren wir 
die Funde der Schichten 5–3 in den Zeitraum 
2734–2690 v. Chr.
Abb. 244 zeigt die Verteilung der Schlag-
phasen im westlichen Bereich der Bucht von 
Vinelz zwischen 2850 und 2626 v. Chr. Sie lässt 
auf folgende Siedlungsentwicklung schliessen:
– Die Siedlung Strahm (2853–2848 und 2833 
v. Chr.; Abb. 244 a und b) ist bis jetzt nur im 
landseitigen Bereich der Vinelzer Bucht (Flur 
Strandboden) eindeutig belegt.
– Zwischen 2830 und 2800 v. Chr. fehlen dend-
rochronologische Daten. Wir rechnen mit einer 
Siedlungsverschiebung – möglicherweise ausser-
halb der wasserbedeckten Vinelzer Strandplatte.
– Nach 2800 v. Chr. verschiebt sich das Dorf in 
Richtung See. Je zwei Pfähle in den Feldern 16 
(Weg?) sowie 14, 15 und 17 (Abb. 244 c) erlauben 
keine Deutung dieser Strukturen.
– Um 2779 v. Chr., sicher ab 2774 v. Chr., ent-
steht die Siedlung Hafen, die bis zur Jahrhun-
dertmitte (2752/49 v.  Chr.) ausgebaut wird 
(Abb. 244 d–h). Die Schlagphase 2767/66 v. Chr. 
ist auch im landseitigen Feld 17 belegt (Fortset-
zung der Dorfverschiebung um 2790 v. Chr.?).
– Ab 2737 v.Chr. finden im Areal Hafen aus-
giebige Unterhaltsarbeiten statt. Diese Phase 
erhöhter Bautätigkeit wird auch in den Feldern 
15 und 17 erfasst (Abb. 244 i–k). Weitere Repa-
raturen folgen um 2717/16 v. Chr. (Dorf Hafen; 
Abb. 244 l) und zwischen 2710 und 2703 v. Chr. 
(Dorf Hafen mit Neubau H8 und seeseitiges 
Grabungsfeld 14; Abb. 244 m).
– Letzte Bautätigkeiten in der Siedlung Ha-
fen fassen wir um 2695–2690 v. Chr., und zwar 
im westlichen Bereich des Siedlungsareals (Fel-
der 14, 15 und 17; Abb. 244 n). 
– Nach 2690 v. Chr. brechen die Schlagdaten 
endgültig ab. Wir rechnen mit einem erneuten 
Seespiegelhochstand und einem Verlassen der 
Strandplatte.
– Die Siedlungshinweise des 27.  vorchristli-
chen Jahrhunderts beschränken sich auf die 
mittlere Zone des Strandbodens. Die ältesten 
Schlagdaten (2657 und 2651 v. Chr.) stammen 
aus den westlichen Feldern 14 und 17. Ebenfalls 
zur älteren Bauphase 2657–2644 v. Chr. zählen 
wir zwei im Winterhalbjahr 2649 beziehungs-
weise 2644 v. Chr. geschlagene Eichen in Feld 17 
(Abb. 244 o).
– Die jüngeren Schlagdaten des 27. Jahrhun-
derts v. Chr. fallen in das Zeitfenster 2629–2626 
v. Chr. (Abb. 244 p).
– Nach dem Winter 2626/25 v. Chr. brechen die 
Fälldaten wieder ab und wir rechnen mit einem 
neuen, diesmal lange andauernden Pegelhoch-
stand und damit verbundenem Siedlungsunter-
bruch.
Die Sondierungen des Jahres 1986 endeten im 
Westen aus grabungstechnischen Gründen299 
noch vor dem dortigen Schilfgürtel. Die Boh-
rungen zeigten aber, dass sich die Kulturschicht 
bis ans westliche Ende des heutigen Schilfbe-
standes und bis zur Grenze der Gemeinde Er-
lach reichen, also bis etwa da, wo Moser in den 
1920er-Jahren die Grenze seines westlichen 
Pfahlfelds kartierte. Wir müssen daher mit ei-
ner etwa 5000 m2 grossen Fläche rechnen, die 
in den letzten Jahrzehnten archäologisch nicht 
angetastet wurde. Aus diesem Bereich der Bucht 
von Vinelz stammen vermutlich zahlreiche 
Fundobjekte einiger Museumssammlungen, so 
297 Winiger 1994h, 26.
298 Winiger 1994h, 27.
299 Winiger 1994h, 1: «Die konkrete Wahl dieser drei Gra-
bungsstellen war auch durch praktisch-technische Um-
stände bedingt, indem sie innerhalb der Reichweite unse-
rer Kabel und Luftschläuche zu treffen war, die vom 
Standort der Baracken östlich von Schnitt 16 ausgingen.»
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auch des Bernischen Historischen Museums.300 
Wir schliessen nicht aus, dass diese westlichen 
Siedlungsruinen Reste jüngerer Dörfer umfas-
sen. Aus Feld 15 stammen drei Pfähle, die ver-
mutlich in die Frühbronzezeit datieren (1682 
v. Chr., Kategorie-B-Datierung; Abb. 244 q).
5.5
Waldbewirtschaftung
Wir stellen unsere Erkenntnisse301 nachstehend 
in der zeitlichen Abfolge der Siedlungen vor.
5.5.1
Areal Strahm
Das Deckungsbild der sieben Eichenpfähle 
aus Feld 16 mit Schlagdaten zwischen 2853 
und 2833 v.  Chr. zeigt mittlere Eichen mit 76 
bis 118 Jahrringen (eAbb. 200). Sie begannen 
ab Mitte des 30. Jahrhunderts v. Chr. zu wach-
sen (Abb. 245 und 246), das heisst nach dem 
Abbruch der Siedlungen am Bielersee um 
2970 v. Chr.
Die sieben Hauspfähle weisen durchwegs 
schmale Jahrringe auf (0,80–1,01 mm) und der 
Wuchs trend 0-0 (eAbb. 200) spricht für ein 
Aufwachsen im lichtarmen Wald, der vermut-
lich in der zweiten Hälfte des 30. Jahrhunderts 
v. Chr. vom Menschen kaum berührt wurde.
Die beiden deutlich jüngeren Pfosten mit 
Schlagdatum 2791 v. Chr. sprossen erst Mitte des 
folgenden Jahrhunderts (eAbb. 200) und wuch-
sen unter lichteren Bedingungen auf (WT 1-1). 
Tabelle 060: Vinelz, Areal Strahm 1986, Fläche 16.
Baumalter Areal Strahm
 Schlagjahr v. Chr. Total
 
Jahrringe     n %
≥168  – – – –
134–167  – – – –
100–133  – 2 – 2 22
68–99  5 – 1 6 67
34–67  – – 1 1 11
≤40  – – – –










Tabelle 061: Vinelz, Areal Strahm 1986, Fläche 16.
Wachstumsbeginn Areal Strahm
 Schlagjahr v. Chr. Total
v. Chr.   n %
2967–2934  3 2 – 5 56
2933–2900  2 – – 2 22
2899–2868  – – – – –
2867–2834  – – 2 2 22
2833–2800  – – – 0 –










Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Häuser
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8  H1–H8
v. Chr. 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n %
2967–2934 2 – – – – – – – 2 1
2933–2900 1 7 8 – – 1 – – 17 8
2899–2868 1 2 2 – 3 9 – 3 20 11
2867–2834 2 16 9 7 6 20 7 3 70 35
2833–2800 3 12 19 8 – 10 8 10 70 35
2799–2768 – 3 1 5 – 1 8 2 20 10
Total 9 40 39 20 9 41 23 18 199 100
Tabelle 063: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Baumalter Dorf Hafen – Häuser
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8  H1–H8
Jahrringe 2774 2766/2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n %
≥168 2 4 9 – – 6 – 3 24 12
134–167 1 5 2 – 3 9 – 3 23 12
100–133 1 9 8 3 1 10 2 10 44 22
68–99 2 10 6 9 5 14 8 2 56 28
34–67 2 12 14 4 – 2 11 – 45 23
≤33 1 – – 4 – – 2 – 7 3
 9 40 39 20 9 41 23 18 199 100
Tabelle 062: Vinelz, Areal Strahm 1986, Feld 16.
Abb. 245: Vinelz, Areal Strahm. Baum alter der  
datierten Eichenpfähle (Feld 16).
Tabelle 060: Vinelz, Areal Strahm 1986, Fläche 16.
Baumalter Areal Strahm
 Schlagjahr v. Chr. Total
 
Jahrringe     n %
≥168  – – – –
134–167  – – – –
100–133  – 2 – 2 22
68–99  5 – 1 6 67
34–67  – – 1 1 11
≤40  – – – –










Tabelle 061: Vinelz, Areal Strahm 1986, Fläche 16.
Wachstumsbeginn Areal Strahm
 Schlagjahr v. Chr. Total
v. Chr.   n %
2967–2934  3 2 – 5 56
2933–2900  2 – – 2 22
2899–2868  – – – – –
2867–2834  – – 2 2 22
2833–2800  – – – 0 –










Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Häuser
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8  H1–H8
v. Chr. 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n %
2967–2934 2 – – – – – – – 2 1
2933–2900 1 7 8 – – 1 – – 17 8
2899–2868 1 2 2 – 3 9 – 3 20 11
2867–2834 2 16 9 7 6 20 7 3 70 35
2833–2800 3 12 19 8 – 10 8 10 70 35
2799–2768 – 3 1 5 – 1 8 2 20 10
Total 9 40 39 20 9 41 23 18 199 100
Tabelle 063: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Baumalter Dorf Hafen – Häuser
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8  H1–H8
Jahrringe 2774 2766/2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n %
≥168 2 4 9 – – 6 – 3 24 12
134–167 1 5 2 – 3 9 – 3 23 12
100–133 1 9 8 3 1 10 2 10 44 22
68–99 2 10 6 9 5 14 8 2 56 28
34–67 2 12 14 4 – 2 11 – 45 23
≤33 1 – – 4 – – 2 – 7 3
 9 40 39 20 9 41 23 18 199 100
Tabelle 062: Vinelz, Areal Strahm 1986, Feld 16.
Abb. 246: Vinelz, Areal Strahm. Wachstumsbeginn 
der datierten Eichenpfähle.
Tabelle 060: Vinelz, Areal Strahm 1986, Fläche 16.
Baumalter Areal Strahm
 Schlagjahr v. Chr. Total
 
Jahrringe     n %
≥168  – – – –
134–167  – – – –
100–133  – 2 – 2 22
68–99  5 – 1 6 67
34–67  – – 1 1 11
≤40  – – – –










Tabelle 061: Vinelz, Areal Strahm 1986, Fläche 16.
Wachstumsbeginn Areal Strahm
 Schlagjahr v. Chr. Total
v. Chr.   n %
2967–2934  3 2 – 5 56
2933–2900  2 – – 2 22
2899–2868  – – – – –
2867–2834  – – 2 2 22
2833–2800  – – – 0 –










Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Häuser
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8  H1–H8
v. Chr. 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n %
2967–2934 2 – – – – – – – 2 1
2933–2900 1 7 8 – – 1 – – 17 8
2899–2868 1 2 2 – 3 9 – 3 20 11
2867–2834 2 16 9 7 6 20 7 3 70 35
2833–2800 3 12 19 8 – 10 8 10 70 35
2799–2768 – 3 1 5 – 1 8 2 20 10
Total 9 40 39 20 9 41 23 18 199 100
Tabelle 063: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Baumalter Dorf Hafen – Häuser
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8  H1–H8
Jahrringe 2774 2766/2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n %
≥168 2 4 9 – – 6 – 3 24 12
134–167 1 5 2 – 3 9 – 3 23 12
100–133 1 9 8 3 1 10 2 10 44 22
68–99 2 10 6 9 5 14 8 2 56 28
34–67 2 12 14 4 – 2 11 – 45 23
≤33 1 – – 4 – – 2 – 7 3
 9 40 39 20 9 41 23 18 199 100
Tabelle 062: Vinelz, Areal Strahm 1986, Feld 16.
Abb. 247: Vinelz, Hafen. Baumalter der in den Häusern H1 bis H8 verbauten  
Eichenpfähle (Felder 1–13).
Tabelle 060: Vinelz, Areal Strahm 1986, Fläche 16.
Baumalter Areal Strahm




34 67 – –
100–133 – 2 – 2 22
68 99 5 6 67
3 –67 1 1 11
≤40 – – – –










Tabelle 061: Vinelz, Areal Strahm 1986, Fläche 16.
Wachstu sbeginn Areal Strahm
 Schlagjahr v. Chr. Total
v. Chr.   n %
67 34 3 2 5 56
933 900 2 2 22
99 68 – – –
67 34 2 2 22
2833–2800 – – – 0 –










Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Häuser
 H1 H H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8  H1–H8
v. Chr. 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n %
67 34 2 – – – 2 1
933 900 7 8 – 1 – 17 8
99 68 1 2 2 – 3 9 – 2 11
67 34 2 6 7 6 2 7 3
833 800 3 12 19 8 10 10 7 35
2799–2768 – 3 1 5 – 8 2 20 1
Total 9 40 39 20 9 41 23 18 199 100
Tabelle 063: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Baumalter Dorf Hafen – Häuser
 H1 H H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8  H1–H8
Jahrringe 2774 2766/2762 2762 2762 2766 2762 2752 270  n %
≥168 2 4 9 – 6 4
34 67 5 2 – 3 9 – 3 23 1
100–133 1 9 8 3 1 0 2 10 44 2
68 99 0 6 9 5 14 8 2 56 8
34–67 2 12 14 2 11 45 2
≤33 1 – – 4 – – 2 – 7 3
 9 40 39 20 9 41 23 18 199 100
Tabelle 062: Vinelz, Areal Strahm 1986, Feld 16.
Abb. 248: Vinelz, Hafen. Wachstumsbeginn der in den Häusern H1 bis H8 ver­
bauten Eichenpfähle.
300 Vielleicht ist so die Fundortangabe «Erlach» eines 
«schnurkeramischen Wellentopfes» zu erklären. 
301 Zu den theoretischen Grundlagen s. Kap. 2.5.
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5.5.2
Siedlung Hafen
Betrachten wir das Deckungsbild (eAbb. 208), 
wird schnell klar, dass die verbauten Eichen zu 
unterschiedlichen Zeitpunkten zu wachsen be-
gannen (Abb. 247–250). Gleichzeitig vermer-
ken wir, dass Zeitfenster existieren, in denen 
mehr Eichen sprossen als in anderen Zeitab-
schnitten. Sowohl betreffend das Baumalter 
(Abb. 249) als auch der Wachstumsbeginn 
(Abb. 250) stellen wir fest, dass bei den Gebäu-
depfosten (Grundbau ohne Bodenanker), dem 
Steg sowie den Palisaden zwar die jungen bis 
mittleren Bauhölzer überwiegen, aber auch 
sehr alte, aufgespaltene Bäume Verwendung 
fanden.302 Der Wachstumsbeginn von mehr als 
der Hälfte aller Bauhölzer liegt zwischen 2833 
und 2768 v. Chr.
Baumalter und Wachstumsbeginn  
der Grundbauten
Betrachten wir nur die für das Traggerüst der 
Häuser verwendeten Eichenpfähle (102 Ex-
emplare), so wurden mehr als drei Viertel da-
von zwischen 2867 und 2800 v. Chr. geschla-
gen. Trotz der meist geringen Anzahl datierter 
Wand- und Firstpfosten der einzelnen Grund-
bauten zeichnen sich eine unterschiedliche Al-
tersverteilung und ein variierender Wachstums-
beginn von Haus zu Haus ab (Abb. 251 und 
252): So sind einzig in den landseitigen, teils 
nur knapp angeschnittenen Häusern H1 und 
H2 Eichen mit Wachstumsbeginn im 30. Jahr-
hundert v. Chr. belegt. Meist überwiegen aber 
Bäume mit Wachstumsbeginn zwischen 2867 
und 2800 v.  Chr. (H2–H6). Nur bei der see-
seitigen Struktur 7 (2752 v. Chr.) wurden beim 
Bau vermehrt junge Bäume (≤ 40 Jahrringe) mit 
Wachstumsbeginn nach 2800 v. Chr. verwen-
det. Doch bereits für die Ausbesserungen um 
2737 v. Chr. wurden ältere Bäume verbaut. Deut-
lich jahrringreicher sind die Bauhölzer für den 
Ersatzbau H8 des Jahres 2703 v. Chr.; der Wachs-
tumsbeginn liegt mehrheitlich im 29. Jahrhun-
dert v. Chr. (2890–2795 v. Chr.).
Der Ausbau des Steges (SA2–SA3) besteht 
aus jungen bis mittleren Eichenpfosten, die 
zwischen 2867 und 2800 v. Chr. zu wachsen be-
gannen.
Auch die Eichenpfosten der Palisaden un-
terstehen einem Wandel. Besteht die ältere Pa-
lisade 2 fast ausschliesslich aus jungen Hölzern 
(34–67 Jahrringe), so überwiegen 10 Jahre spä-
ter (Pal. 3) die sehr jungen Pfosten mit Wachs-
tumsbeginn im 28. Jahrhundert v. Chr.
Der Wachstumsbeginn der 199 Hauspfähle 
(H1–H8; Abb. 248) beziehungsweise der 102 
Pfähle der Grundbauten (Abb. 252) streut über 
knapp 200 Jahre und es zeigt sich, dass die 
Grundbauten der einzelnen Häuser und Pali-
saden mehrheitlich mit ähnlich alten Bäumen 
gebaut wurden (Abb. 251), die etwa im gleichen 
Zeitraum zu wachsen begannen (Abb. 252) und 
daher vermutlich aus dem gleichen Waldbe-
stand stammen.
Baumalter Dorf Hafen – Häuser und Strukturen
   Häuser
 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
Jahrringe n % n n n n %
≥168 24 12 2 – – 26 8
134–167 23 12 5 – 1 29 9
100–133 44 22 3 – 3 50 16
68–99 56 28 17 – – 73 24
34–67 45 23 14 33 14 106 35
≤40 7 3 2 1 16 26 8
Total 199 100 43 34 34 310 100
Tabelle 064: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Häuser und Strukturen
  Häuser H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
v. Chr. n % n n n n %
2967–2934 2 1 1 – – 3 1
2933–2900 17 9 1 – – 18 6
2899–2868 20 10 4 – 1 25 8
2867–2834 70 35 13 – 2 85 27
2833–2800 70 35 20 32 13 135 43
2799–2768 20 10 2 2 18 42 14
2767–2734 – – 1 – – 1 1
2733–2700 – – 1 – – 1 –
Total 199 100 43 34 34 310 100
Tabelle 065: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Baumalter Dorf Hafen – Grundbauten
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–H8 St g Pal. 2 Pal. 3 Total
Jahrringe 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n % n n n n %
≥168 2 1 – – – – – 3 6 6 1 – – 7 4
134–167 1 3 – – – – – 3 7 7 – – – 7 4
100–133 1 – – – – 3 – 10 14 14 – – – 14 8
68–99 – 5 3 5 5 10 6 2 36 36 8 – – 44 24
34–67 1 9 13 2 – 1 11 – 37 35 7 33 13 90 50
≤33 – –  – – – 2 – 2 2 – 1 16 19 10
Total 5 18 16 7 5 14 19 18 102 100 16 34 29 181  100
Tabelle 066: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Grundbauten
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
v. Chr. 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n % n n n n %
2967–2934 2 – – – – – – – 2 2 1 – – 3 2
2933–2900 1 4 – – – – – – 5 5 – – – 5 3
2899–2868 1 – – – – 2 – 3 6 6 – – – 6 3
2867–2834 – 5 3 5 5 10 5 3 36 35 8 – – 44 24
2833–2800 1 9 13 2 – 2 6 10 43 42 7 33 13 94 52
2799–2768 – – – – – – 8 2 10 10 – 1 16 29 16
2767–2734 – – – – – – – – – – – – – – –
Total 5 18 16 7 5 14 19 18 102 100 16 34 29 181 100
Tabelle 067: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Abb. 249: Vinelz, Hafen. Baumalter der im Dorf (Felder 1–13; Häuser H1–H8, Steg 
sowie Palisaden 2 und 3) verbauten und datierten Eichenpfähle.
Baumalter Dorf Hafen – Häuser und Strukturen
   Häuser
 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
Jahrringe n % n n n n %
≥168 4  2  – 6 8
34 67 23 1  5  1 29 9
100–133 44 2 3  3 50 16
68 99 56 8 7 – – 73 24
3 –67 45 2  14 33 4 10  35
≤40 7 3 2 1 16 26 8
Total 199 100 43 34 34 310 100
Tabelle 064: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Häuser und Strukturen
  Häuser H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
v. Chr. n % n n n n %
67 34 2 1    3 1
933 900 17 9 1  – 18 6
99 68 2  10 4  1 2  8
67 34   13 – 2 8  27
833 800 7  35 20 3  3 135 43
99 68 20 10 2 2 18 42 14
67 34       1
2733–2700 – – 1 – – 1 –
Total 199 100 43 34 34 310 100
Tabelle 065: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Baumalter Dorf Hafen – Grundbauten
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–H8 St g Pal. 2 al. 3 Total
Jahrringe 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 270  n % n n n n %
≥168 2 1       6 6 1    
34 67  3    –  3 7 7    7 4
100–133 1 – – – – 3 – 10 14 14 –   1  8
68 99 – 5  5 5 10 6 2 6 6 8 – – 44 24
34–67 1 9 13 2  1 11  37 35 7 33 3 90 5
≤33 – –  – – – 2 –  2 – 1 16 19 1
Total 5 18 16 7 5 14 19 18 102 100 16 34 29 181  100
Tabelle 066: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Grundbauten
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
v. Chr. 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n % n n n n %
67 34 2 –       2 2 1   3 2
933 900  4    –  – 5 5    5 
99 68 1 – – – – 2 –   6 –   6 3
67 34 – 5  5 5 10 5 3 36 35 8 – – 4  24
833 800 1 9 13 2  2 6 10 43 42 7 33 3 94 52
99 68       8 2 10 10  1 16 29 16
2767–2734 – – – – – – – – – – – – – – –
Total 5 18 16 7 5 14 19 18 102 100 16 34 29 181 100
Tabelle 067: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Abb. 250: Vinelz, Hafen. Wachstumsbeginn der im Dorf (Felder 1–13; Häuser  
H1–H8, Steg sowie Palisaden 2 und 3) verbauten und datierten Eichenpfähle.
302 Beim Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte, fällt ein einzi-
ger Pfahl (Haus H1) in diesen frühen Zeitraum (2896 v. Chr.; 
Abb. 92).
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Wuchs trends
Die Kurvenbilder der Grundbauten H1–H8 
(eAbb. 218–224) lassen Schlüsse zum Standort 
der verbauten Eichenbäume zu:
– Die durchschnittliche Jahrringbreite der 
Pfähle mit Wuchs trend 0-0 variiert zwischen 
0,71 und 0,93 mm (Abb. 253). Wir vermuten, 
dass die meisten dieser Eichen im (dichten) 
Wald standen oder zumindest stets von grösse-
ren Bäumen überragt und beschattet wurden. 
Eichen mit Wachstumsbeginn nach 2850 v. Chr. 
ersetzten vielleicht solche, die in Zusammen-
hang mit der Siedlung Strahm gefällt wurden. 
Der eher schwache Lichteinfall führte aber be-
reits nach wenigen Jahrzehnten zu einem ver-
gleichsweise geringen Volumenwachstum die-
ser Bäume.
– Wenige Eichen mit Wuchs trend 1-0 began-
nen bereits im ausgehenden 30. Jahrhundert 
v. Chr. zu wachsen, also in einem Zeitraum, aus 
dem wir zurzeit keine Schlagdaten von Vinelz 
kennen. Deutlich häufiger sind solche Pfähle im 
29. Jahrhundert v. Chr. Beim Bau des Stegs und 
der Palisaden wurden eher junge Bäume dieses 
Wuchs trends verwendet. Die durchschnittliche 
Jahrringbreite liegt zwischen 1,12 und 1,32 mm 
(Abb. 253).
– Eichen mit Wuchs trend 1-1 werden im mitt-
leren 29. Jahrhundert v. Chr. häufiger. Sie erset-
zen vielleicht Bäume, die für den Bau des Dor-
fes Strahm gefällt wurden oder am Rand von 
(neuen?) Lichtungen gediehen. Nach der Auf-
gabe der Siedlung (um 2830 v. Chr.) dürften sol-
che Bäume die Wiederbewaldung aufgelassener 
Äcker oder Weiden bezeugen. Der durchschnitt-
liche Wachstumszuwachs nimmt von 1,34 auf 
1,64 mm zu. Für nun lichtere Wachstumsbedin-
gungen spricht auch die Zunahme der durch-
schnittlichen Jahrringbreite aller Pfähle im Laufe 
des 29. und frühen 28. Jahrhunderts (Abb. 253). 
Wir vermuten auch einen Zusammenhang mit 
der nun weiter aufgelichteten Landschaft.
– Baumaterial mit normalbreiten Jahrringen 
und breiten Splintjahrringen (Wuchs trend 1-2, 
1-3) ist rar und nur im späten 29. und frühen 
28. Jahrhundert v. Chr. belegt. Die durchschnitt-
liche Jahrringbreite dieser Eichen liegt zwischen 
1,43 und 1,98 mm.
Baumalter Dorf Hafen – Häuser und Strukturen
   Häuser
 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
Jahrringe n % n n n n %
≥168 24 12 2 – – 26 8
134–167 23 12 5 – 1 29 9
100–133 44 22 3 – 3 50 16
68–99 56 28 17 – – 73 24
34–67 45 23 14 33 14 106 35
≤40 7 3 2 1 16 26 8
Total 199 100 43 34 34 310 100
Tabelle 064: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Häuser und Strukturen
  Häuser H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
v. Chr. n % n n n n %
2967–2934 2 1 1 – – 3 1
2933–2900 17 9 1 – – 18 6
2899–2868 20 10 4 – 1 25 8
2867–2834 70 35 13 – 2 85 27
2833–2800 70 35 20 32 13 135 43
2799–2768 20 10 2 2 18 42 14
2767–2734 – – 1 – – 1 1
2733–2700 – – 1 – – 1 –
Total 199 100 43 34 34 310 100
Tabelle 065: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Baumalter Dorf Hafen – Grundbauten
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
Jahrringe 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n % n n n n %
≥168 2 1 – – – – – 3 6 6 1 – – 7 4
134–167 1 3 – – – – – 3 7 7 – – – 7 4
100–133 1 – – – – 3 – 10 14 14 – – – 14 8
68–99 – 5 3 5 5 10 6 2 36 36 8 – – 44 24
34–67 1 9 13 2 – 1 11 – 37 35 7 33 13 90 50
≤33 – –  – – – 2 – 2 2 – 1 16 19 10
Total 5 18 16 7 5 14 19 18 102 100 16 34 29 181  100
Tabelle 066: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Grundbauten
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
v. Chr. 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n % n n n n %
2967–2934 2 – – – – – – – 2 2 1 – – 3 2
2933–2900 1 4 – – – – – – 5 5 – – – 5 3
2899–2868 1 – – – – 2 – 3 6 6 – – – 6 3
2867–2834 – 5 3 5 5 10 5 3 36 35 8 – – 44 24
2833–2800 1 9 13 2 – 2 6 10 43 42 7 33 13 94 52
2799–2768 – – – – – – 8 2 10 10 – 1 16 29 16
2767–2734 – – – – – – – – – – – – – – –
Total 5 18 16 7 5 14 19 18 102 100 16 34 29 181 100
Tabelle 067: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Abb. 251: Vinelz, Hafen. Baumalter der in den Grundbauten des Dorfes (Häuser H1–H8, Steg SA1–SA3 sowie Pali saden 2 und 3) 
verbauten Eichenpfähle.
Baumalter Dorf Hafen – Häuser und Strukturen
   Häuser
 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
Jahrringe n % n n n n %
≥168 24 12 2 – – 26 8
134–167 23 12 5 – 1 29 9
100–133 44 22 3 – 3 50 16
68–99 56 28 17 – – 73 24
34–67 45 23 14 33 14 106 35
≤40 7 3 2 1 16 26 8
Total 199 100 43 34 34 310 100
Tabelle 064: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Häuser und Strukturen
  Häuser H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
v. Chr. n % n n n n %
2967–2934 2 1 1 – – 3 1
2933–2900 17 9 1 – – 18 6
2899–2868 20 10 4 – 1 25 8
2867–2834 70 35 13 – 2 85 27
2833–2800 70 35 20 32 13 135 43
2799–2768 20 10 2 2 18 42 14
2767–2734 – – 1 – – 1 1
2733–2700 – – 1 – – 1 –
Total 199 100 43 34 34 310 100
Tabelle 065: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Baumalter Dorf Hafen – Grundbauten
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
Jahrringe 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n % n n n n %
≥168 2 1 – – – – – 3 6 6 1 – – 7 4
134–167 1 3 – – – – – 3 7 7 – – – 7 4
100–133 1 – – – – 3 – 10 14 14 – – – 14 8
68–99 – 5 3 5 5 10 6 2 36 36 8 – – 44 24
34–67 1 9 13 2 – 1 11 – 37 35 7 33 13 90 50
≤33 – –  – – – 2 – 2 2 – 1 16 19 10
Total 5 18 16 7 5 14 19 18 102 100 16 34 29 181  100
Tabelle 066: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen – Grundbauten
 H1 H2 H3 H4 H5 H6 Str. 7 H8 H1–H8 Steg Pal. 2 Pal. 3 Total
v. Chr. 2774 2762 2762 2762 2766 2762 2752 2703 n % n n n n %
2967–2934 2 – – – – – – – 2 2 1 – – 3 2
2933–2900 1 4 – – – – – – 5 5 – – – 5 3
2899–2868 1 – – – – 2 – 3 6 6 – – – 6 3
2867–2834 – 5 3 5 5 10 5 3 36 35 8 – – 44 24
2833–2800 1 9 13 2 – 2 6 10 43 42 7 33 13 94 52
2799–2768 – – – – – – 8 2 10 10 – 1 16 29 16
2767–2734 – – – – – – – – – – – – – – –
Total 5 18 16 7 5 14 19 18 102 100 16 34 29 181 100
Tabelle 067: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
Abb. 252: Vinelz, Hafen. Wachstumsbeginn der in den Grundbauten des Dorfes (Häuser H1–H8, Steg SA1–SA3 sowie Palisaden 2 und 3) 
verbauten Eichenpfähle.
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Tabelle 068: Vinelz, Hafen 1985/86, Felder 1–13.
ev. nur 1 grüne Farbe, wie Dendrokurven bei Plänen
Wachstumsbeginn, Wuchstrend und Jahrringbreite
 alle datierten Pfähle datierte Pfähle der Grundbauten
2967–2934 v. Chr.          – – – 3 0,71          2   
0­0 2 – – – – – – – – 2 – – – 3 0,71 2 – – – – – – – – 2 1 – –
2933–2900 v. Chr.             18 0,84          3   
0­0 – 2 3 5 – – 1 – – 11 – – – 11 0,72 – – 1 – – – – – – 1 – – –
0­/ – 1 1 – – – – – – 2 – – – 2 0,84 – 1 – – – – – – – 1 – – –
1­0 – – – 2 – – – – – 2 – – – 2 1,15 – – – – – – – – – – – – –
1­/ 1 – – 1 – – – – – 2 1 – – 3 1,05 1 – – – – – – – – 1 – – –
2899–2868 v. Chr.             25 0,90          6   
0­0 1 – 2 2 – – 5 – 2 12 2 – – 14 0,72 1 – – – – – 1 – 2 4 – – –
0­/ – – – – – – – – 1 1 1 – – 2 0,87 – – – – – – – – 1 1 – – –
1­0 – – – – – – 2 – – 2 1 – 1 4 1,12 – – – – – – 1 – – 1 – – –
1­/ – – – – – 3 2 – – 5 – – – 5 1,23 – – – – – – – – – – – – –
2867–2834 v. Chr.             85 1,13          34   
28B­0­0 – – 5 2 – – 9 2 3 21 – – 1 22 0,85 – – – – – – 2 1 3 7 – – –
1­0 1 2 4 5 5 1 10 3 – 31 11 – 1 43 1,16 – 1 1 1 5 1 7 2 – 18 8 – –
1­/ – – – – 1 1 – – – 2 1 – – 3 1,34 – – – – – – – – – – – – –
1­1 1 1 4 2 1 4 1 1  15 1 – – 16 1,34 – – 1 2 – 4 1 1 – 9 – – –
2­1 – – – – – – – 1 – 1 – – – 1 2,04 – – – – – – – 1 – 1 – – –
2833–2800 v. Chr.             135 1,50     – – – – – 43   
0­1 – – – – 1 – – – 1 2 – – – 2 0,82 – – – – – – – – – 1 1 – –
0­0 – – 3 2 3 – 2 – 3 13 1 1 3 18 0,89 – – 1 – – – – – 3 4 – 1 3
0­/ – – – – – – – – 1 1 – – 1 2 0,96 – – – – – – – – 1 1 – – –
1­0 – – 1 1 1 – 5 2 3 13 5 14 7 39 1,30 – – – – 1 – – – 3 4 – 14 7
1­1 2 2 5 12 3 – 2 5 – 31 8 14 2 55 1,64 1 2 5 9 1 – 1 5 – 24 4 14 2
1­3 – – – – – – – 1 – 1 – – – 1 1,80 – – – – – – – 1 – 1 – – –
1­/ – – – – – – – – 2 2 – – – 2 1,50 – – – – – – – – 2 2 – – –
2­0 – – – – – – – – – –  1 – – 1 2,02 – – – – – – – – – – – – –
2­1 – 1 – 3 – – – – – 4 5 2 – 11 2,21 – 1 – 3 – – – – – 4 3 2 –
2­2 1 – – 1 – – – – – 2 – 1 – 3 2,47 – – – 1 – – – – – 1 – 1 –
3­1 – – – – – – 1 – – 1 – – – 1 3,68 – – – – – – 1 – – 1 – – –
2799–2768 v. Chr.             42 1,95          10   
0­0 – – – – – – – 1 1 2 – – – 2 0,93 – – – – – – – 1 1 2 – – –
1­0 – – – 1 1 – – – – 2 – – 1 3 1,32 – – – – – – – – – – – – 1
1­1 – – 1 – 2 – – – 1 4 – 2 7 13 1,66 – – – – – – – – 1 1 – 2 6
1­2 – – – – 2 – – – – 2 1 – 1 4 1,67 – – – – – – – – – – – – 1
1­/ – – – – – – – – – – – – 1 1 1,97 – – – – – – – – – – – – 1
2­1 – – – – – – – 4 – 4 – – 2 6 2,32 – – – – – – – 4 – 4 – – 2
2­2 – – 1 – – – – 3 – 4 1 – 6 11 2,48 – – – – – – – 3 – 3 – – 6
2­3 – – 1 – – – – – – 1 – – – 1 2,77 – – – – – – – – – – – – –
2­4 – – – – – – 1 – – 1 – – – 1 2,06 – – – – – – – – – – – – –
2767–2734 v. Chr.             1 2,55             
2­2 – – – – – – – – – – 1 – – 1 2,55 – – – – – – – – – – – – –
2733–2700 v. Chr.             1 3,62             
27C­3­3 – – – – – – – – – – 1 – – 1 3,62 – – – – – – – – – – – – –


































































































































































Abb. 253: Vinelz, Hafen. Wachstumsbeginn, Wuchstrend und durchschnittliche Jahrringbreite (JRB; mm) der Pfähle im Dorf (Häuser H1–
H8, Struktur 7, Steg und Palisaden). Links alle Pfähle, rechts Pfähle der Grundbauten.
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– Nach der Aufgabe des Dorfes Strahm (2850–
2833 v.  Chr.) begannen Eichen mit Wuchs-
trend 2-1 zu wachsen, die in Häusern, im Steg 
und in Palisaden verbaut wurden. Die Bäume 
mit anfänglich breiten Jahrringen hatten zu Be-
ginn ihres Wachstums eine ideale Belichtung. 
Sie standen an einem Waldrand oder auf einer 
Lichtung, die langsam wieder zuwuchs. Insbe-
sondere bei sehr jungen Eichen ist eine Stock-
waldwirtschaft nicht ganz auszuschliessen.
– Eichenproben mit sowohl im Durchschnitt 
als auch im Splintbereich breiten Jahrringen 
(Wuchs trends 2-2, 2-3, 2-4 und 3-2, 3-3, 3-4) 
kommen nur unter den jungen Bauhölzern vor. 
Sie wurden vor allem bei Reparaturen, bei der 
Struktur 7 sowie in der Palisade 3 verbaut. Diese 
jungen Bäume standen von Anfang an in gutem 
Licht und blieben dies, bis sie gefällt wurden. 
Wir vermögen auch hier nicht eindeutig zu be-
weisen, dass hier keine Stockwaldwirtschaft vor-
liegt (Kap. 2.5.1 und 5.5.3). 
Abb. 253 fasst die Zusammenhänge zwischen 
Wachstumsbeginn, Wuchs trend und Jahrring-
breite zusammen.
Waldbestände
Die First- und Wandpfosten der Grundbauten 
zeigen auf, dass für die einzelnen Häuser Bäume 
mit unterschiedlichem Wachstumsbeginn und 
Wuchs trend verwendet wurden (eAbb. 218–
224). Daraus schliessen wir auf deren Herkunft 
aus verschiedenen Waldbeständen: 
– Vier von fünf dokumentierten Grund-
baupfosten des ältesten Hauses H1 (eAbb. 218) 
stammen von weit über 100-jährigen Eichen 
und begannen vor 2894 v. Chr. zu wachsen, also 
in einem Zeitraum, während dem wir (noch?) 
keine Dendrodaten aus der Siedlungskammer 
Vinelz kennen. Die schmalen Jahrringe spre-
chen für ein Wachstum im Wald. Ein deutlich 
jüngerer Pfahl mit mittelbreiten Jahrringen ver-
stärkt die seeseitige Wand. Er keimte nach der 
Aufgabe des älteren Dorfes Strahm.
– Der Bauvorgang des Hauses H2 (eAbb. 219) 
bleibt unklar: früher Bau mit baldigem Ersatz 
ganzer Gebäudeteile oder eher späte Errich-
tung mit teils gelagertem Holz und Endausbau? 
Entsprechend vielfältig ist das Baumaterial. Es 
stammt sowohl von alten, im Wald aufgewach-
senen Bäumen als auch von eher jungen Bäu-
men, die wir mit einer Wiederbewaldung oder 
Aufforstung im Zeitraum nach der Siedlung 
Strahm in Verbindung bringen möchten.
– Der Grundbau H3 wurde aus jungen und 
mittleren, das heisst etwa 50- bis 90-jährigen Ei-
chen erstellt (eAbb. 220). Sie begannen zur Zeit 
der Siedlung Strahm oder nach deren Aufgabe 
(und Verschiebung?) zu wachsen. Wir rechnen 
mit zwei unterschiedlichen Waldabschnitten.
– Im Grundbau H4 wurden vor allem mitt-
lere Eichen verbaut (eAbb. 221), die vielleicht 
aus demselben Waldbestand stammen wie die 
jahrringreicheren Hölzer von Grundbau H3. 
Das Wuchsbild der jüngsten Eiche von Grund-
bau H4 entspricht hingegen eher den gleichzei-
tig gefällten jungen Eichen für die Wand- und 
Firstpfosten des Hauses H3. Die gleichzeitig ge-
bauten Häuser H3 und H4 nutzten also diesel-
ben Waldbestände.
– Der knapp angeschnittene Grundbau H5 
zeigt ein einheitliches Baumaterial (eAbb. 222). 
Die eher kurzen Eichen begannen im mittleren 
Drittel des 29. Jahrhunderts v. Chr. (zur Zeit von 
Dorf Strahm) zu wachsen und wurden 2766 
v. Chr. gefällt. Die Kurvenbilder zeigen eine zwi-
schenzeitliche «Wachstumskrise», von der sich 
aber mehrere Bäume nach 2800 v. Chr. wieder 
erholten.
– Der vermutlich im Frühling 2762 v. Chr. auf-
gestellte Grundbau H6 wurde vorwiegend mit 
mittleren Eichen gebaut, die noch vor oder zur 
Zeit der Siedlung Strahm zu wachsen began-
nen (eAbb. 223). Die nach wenigen Jahrzehnten 
deutlich abnehmende Jahrringbreite lässt an ei-
nen Standort in einem zunehmend dichter wer-
denden Waldabschnitt denken.
– Die Struktur 7 besteht einerseits aus 50- bis 
99-jährigen Eichen, die während und nach der 
Siedlung Strahm zu wachsen begannen, und 
andererseits aus jungen Bäumen, bei denen es 
sich um Stockausschläge der Rodungen um 
2790 v. Chr. (Beginn des jüngeren Lüscherzer 
Dorfes) oder um (ausgestreute) Kernwüchse 
handeln kann (eAbb. 224).
– Der Neubau H8 (eAbb. 224) ersetzte 2703 
v. Chr. die 50 Jahre vorher gebaute Struktur 7 
(2753/52 v. Chr.). Für das Haus H8 wurden mehr-
heitlich Eichen verwendet, welche bereits vor 
der Siedlung Strahm im Schosse eines geschlos-
senen Waldes zu wachsen begannen. Auch die 
mittleren Eichen zeigen eher schmale Jahrringe, 
sodass wir insgesamt auf ein Zurückgreifen auf 
wenig aufgelichtete Waldbestände schliessen.
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– Für den Gebäudeunterhalt wurden auch in 
Vinelz auf verschiedene, teils auch ältere Baum-
bestände zurückgegriffen.
Der bereits um 2957 v. Chr. gesprossene Eichen-
pfahl des Stegs weist sehr bald enge Jahrringe 
auf und stand wohl im geschlossenen Wald.303 
Die ab der zweiten Hälfte des 29. Jahrhunderts 
v. Chr. heranwachsenden Eichen fanden bessere, 
vermutlich vom Menschen geschaffene Licht-
verhältnisse vor (eAbb. 225). Das Deckungsbild 
zeigt, dass auch für die späteren Ausbesserun-
gen meist ältere und mittlere Eichen verwendet 
wurden, vermutlich nicht zuletzt, um dem Steg 
Stabilität zu verschaffen.
Die etwa 50-jährigen, stets aufgespaltenen 
Pfosten der Palisade 2, die 2762 v. Chr. gefällt 
Tabelle 069: Vinelz, Alte Station 1986, Felder 14, 15 und 17.
Baumalter Alte Station
 Feld 14 Feld 15 Feld 17 Total
Jahrringe              n %
≥168 3 – – – 3 1 – – – 3 2 – – 12 23
134–167 1 – – 2 3 – – – 1 – – – – 7 14
100–133 – – – – 6 1 – – – 1 – – – 8 15
68–99 2 – 1 – – – – – 1 – – – 1 5 9
34–67 – 3 – – – – – 3 4 – – 3 3 16 30
≤40  – – – – – – – 3 – 2 – – – 5 9



















































Tabelle 071: Vinelz, Alte Station 1986, Felder 14, 15 und 17.
Wachstumsbeginn Dorf Hafen und Alte Station
 Dorf Hafen Dorf Alte Station
 28. Jahrhundert v. Chr. 27. Jahrhundert v. Chr.
v. C r.  n % n %
2967–2934  1  1 2 6 – – – –
2933–2900  2 6 4 12 33 – – – –
2899–2868  – 2 1 3 8 – – – –
2867–2834  1 8 – 9 25 – – – –
2833–2800  4 – 3 7 20 – – – –
2799–2768  – 2 1 3 8 – – – –
2767–2734  – – – – – – – – –
2733–2700  – – – – – 1 1 2 12
2699–2668  – – – – – 5 7 12 70
2667–2634  – – – – – – 3 3 18
2633–2600  – – – – – – – – –


























Tabelle 070: Vinelz, Alte Station 1986, Felder 14, 15 und 17.
Wachstumsbeginn Alte Station
 Feld 14 Feld 15 Feld 17 Total
v. Chr.        n %
2967–2934 – – – 1 – – – – – – 1 – – 2 6
2933–2900 3 – – 1 3 – – – 1 3 1 – – 12 33
2899–2868 – – – – 2 1 – – – – – – – 3 8
2867–2834 – – – – 7 – – – 1 1 – – – 9 25
2833–2800 2 – – – – 1 – – 4 – – – – 7 20
2799–2768 1 – – – – – – – – 2 – – – 3 8
2967–2768 – – – – – – – – – – – – – 36 100
2733–2700 – – 1 – – – – – – – – 1 – 2 12
2699–2668 – 3 – – – – – 3 – – – 2 4 12 70
2667–2634 – – – – – – – 3 – – – – – 3 18
2733–2634 – – – – – – – – – – – – – 17 100


















































































































































































Abb. 255: Vinelz, Alte Station. Wachstumsbeginn der im 28. und 27. Jahrhundert v. Chr. in den Feldern 14, 
15 und 17 verbauten Eichenpfähle.
303 Letzte Schlagdaten des älteren Spätneolithikums vom 
Nordufer des Bielersees: La Neuveville, Schafis: 2979 v. Chr.; 
Twann, Bahnhof: 2976 v. Chr.; Biel-Vingelz, Hafen: 2974/73 
v. Chr.; Nidau, BKW: 2977 v. Chr.
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und als Uferschutz angebracht wurden, stam-
men vermutlich alle aus demselben Waldbe-
stand mit Wachstumsbeginn 2820–2800 v. Chr. 
(eAbb. 227). Ihr Wachstumsverlauf gleicht dem-
jenigen der jüngeren Eichen von Haus H3, die 
gleichzeitig gefällt wurden.
Die Rundlinge der seeseitigen Palisade 3 mit 
Wachstumsbeginn vor und nach 2800 v. Chr. 




Die Deckungsbilder der Eichenhölzer aus der 
Alten Station, welche im Laufe von 165 Jahren 
gefällt wurden (2791–2626 v. Chr.; eAbb. 240, 
242 und 243), umfassen 53 datierte Pfähle und 
sechs liegende Hölzer, deren Wachstum in un-
terschiedlichen Zeiträumen begann.
Wir unterscheiden zwischen:
– Pfählen, die zum westlichen Bereich der Sied-
lung Hafen gehören und im Wesentlichen ins 
28. Jahrhundert v. Chr. datieren, und
– Pfählen der endneolithischen Dorfanlage 
Alte Station, deren Schlagdaten ins Zeitfenster 
2657–2626 v. Chr. fallen.
Da aufgrund der begrenzten Dimension der 
Suchflächen keine klaren Hausgrundrisse er-
kennbar sind, erübrigt sich eine Analyse nach 
einzelnen Strukturen.
Baumalter, Wachstumsbeginn und  
Wuchs trend
Betreffend ihr Baumalter (Abb. 254) fällt ein 
klarer Unterschied zwischen den im 28. bezie-
hungsweise 27. Jahrhundert v. Chr. verbauten Ei-
chenpfähle auf:
– Rund 50 % aller Eichenpfähle weisen über 
100 Jahrringe auf.304 Sie gehören durchwegs zu 
Schlagdaten des 28.  oder frühen 27. Jahrhun-
derts v. Chr., also zur Siedlung Hafen.
– Die 17 Pfähle mit Schlagdatum zwischen 2657 
und 2626 v. Chr. sind alle jung (25–69 Jahrringe) 
und nur in einem Fall über 70 Jahre alt (77 Jahr-
ringe). Sie gehören zur Alten Station.
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Abb. 176: Vinelz, Alte Station, Flächen 14, 15 und 17.
Wachstumsbeginn der Bauhölzer
 Dorf Hafen Dorf Alte Station
 28. Jahrhundert v. Chr. 27. Jahrhundert v. Chr.
Wachstumsbeginn
v. Chr.     n %   n %
2967–2934  1  1 2 6 – – – –
2933–2900  2 6 4 12 33 – – – –
2899–2868  – 2 1 3 8 – – – –
2867–2834  1 8 – 9 25 – – – –
2833–2800  4 – 3 7 20 – – – –
2799–2768  – 2 1 3 8 – – – –
2767–2734  – – – – – – – – –
2733–2700  – – – – – 1 1 2 12
2699–2668  – – – – – 5 7 12 70
2667–2634  – – – – – – 3 3 18
2633–2600  – – – – – – – – –


























Abb. 257: Vinelz, Hafen und Alte Station. Wachstumsbeginn der datierten Eichenpfähle des Dorfes Hafen 
(28. Jahrhundert v. Chr.) und der jüngeren Siedlung Alte Station (27. Jahrhundert v. Chr.). Während die  
Eichen zur älteren Siedlung mehrheitlich zwischen 2933 und 2800 v. Chr. sprossen, wuchsen die Bäume 
des jüngeren Dorfes erst nach 2733 v. Chr.
304 Beim ältesten verbauten Pfahl P-33803 (Feld 17) konn-
ten ab Mark 239 Jahrringe gezählt werden; die Waldkante 
fehlt, dürfte aber nur wenige Jahre nach dem Endjahr liegen. 
Der rund belassene Eichenstamm wies somit ursprünglich 
≥ 240 durchwegs schmale Jahrringe auf. Die durchschnittli-
che Jahrringbreite liegt bei 0,7 mm, durchschnittliche Breite 
der Splintjahrringe bei nur 0,5 mm.
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Hinsichtlich Wachstumsbeginn (Abb. 255) kris-
tallisieren sich drei Schwerpunkte heraus:
– Wachstumsbeginn 2967–2900 v. Chr.
– Wachstumsbeginn 2867–2800 v. Chr.
– Wachstumsbeginn 2733–2634 v. Chr. 
eAbb. 256 und Abb. 257 verbinden Schlagda-
ten und Wachstumsbeginn der entsprechen-
den Eichen; es zeigen sich drei zeitliche Schwer-
punkte: Für die Bau- und Reparaturphasen des 
28. Jahrhunderts v. Chr. wurden primär Eichen 
mit Wachstumsbeginn zwischen 2933 und 2900 
v. Chr. sowie 2867–2800 v. Chr. gefällt. Die Bau-
strukturen des mittleren bis späten 27. Jahrhun-
derts v. Chr. wurden hingegen vor allem mit jun-
gen Eichen errichtet, welche zu Beginn desselben 
Jahrhunderts sprossen (2699–2668 v. Chr.).
Die Wuchs trends der Eichen aus der Alten 
Station (Abb. 258) entsprechen denjenigen von 
Sutz-Lattrigen, Rütte, und Vinelz, Hafen.
Stockausschläge oder Kernwüchse?
Niels Bleicher305 hat für die im Mittelalter und 
in der frühen Neuzeit geläufige Art der Wald-
nutzung, die Stockwaldwirtschaft, folgende 
Charakteristika zusammengetragen:
– Stockausschläge weisen in der Regel einen ge-
meinsamen Wachstumsbeginn auf.306
– Gemäss Bleichers «Modell typischer Zu-
wachsraten»307 sind die ersten Jahrringe bei 
Stockausschlägen besonders breit308, dann fol-
gen sehr bald ein deutlicher Abfall des jährli-
chen Zuwachses und ein späterer Wiederan-
stieg; der Kulminationspunkt wird nach 10 bis 
15 Jahren erreicht.309
– Stockausschläge weisen ein breites Splintholz 
auf, das aber aus wenigen Jahrringen besteht.
Wir haben nun diese Parameter und Bleichers 
«Modell typischer Zuwachsraten» von Stock-
ausschlägen und Kernwüchsen mit möglichen 
Tabelle 072: Vinelz, Alte Station 1986, Felder 14, 15 und 17.
Wachstumsbeginn, Wuchstrend und Jahrringbreite
 28. Jahrhundert v. Chr. 27. Jahrhundert v. Chr. Total
2968–2934 v. Chr.       2 0,91
0­0 – – 1 – – – 1 0,70
1­/ – 1 – – – – 1 1,11
2933–2900 v. Chr.       12 0,97
0­0 1 2 2 – – – 5 0,86
0­/ – – 1 – – – 1 0,77
1­0 1 2 1 – – – 4 1,03
1­1 1 – – – – – 1 1,21
1­/ – – 1 – – – 1 1,29
2899–2868 v. Chr.       3 0,81
0­0 – 2 – – – – 2 0,74
0­/ – 1 0 – – – 1 0,94
2867–2834 v. Chr.       9 1,07
0­0 – 1 1 – – – 2 0,80
0­1 – 1 – – – – 1 0,90
0­/ – 1 – – – – 1 0,85
1­0 – 2 – – – – 2 1,23
1­/ – 1 – – – – 1 1,20
1­1 – 1 1 – – – 2 1,32
2833–2800 v. Chr.       7 1,70
28C­0­/ – 1 – – – – 1 0,94
28C­1­0 1 – 1 – – – 2 1,30
28C­1­2 1 – – – – – 1 1,45
28C­2­1 – – 1 – – – 1 2,24
28C­2­2 – – 2 – – – 2 2,32
2799–2768 v. Chr.       3 1,80
27A­1­1 1 – 1 – – – 2 1,62
27A­2­1 – – 1 – – – 1 2,17
2767–2734 v. Chr.       – –
2733–2700 v. Chr.       2 1,27
27C­0­0 – – – 1 – – 1 0,83
27C­2­1 – – – – – 1 1 2,20
2699–2668 v. Chr.       12 2,14
26A­1­0 – – – – 2 – 2 1,63
26A­1­1 – – – – 1 3 4 1,74
26A­2­1 – – – – – 2 2 2,57
26A­2­2 – – – 3 – 1 4 2,60
2667–2634 v. Chr.       3 3,18
26B­1­1 – – – – 1 – 1 1,94
26B­3­3 – – – – 1 – 1 3,53
26B­4­4 – – – – 1 – 1 4,07





















































Abb. 258: Vinelz, Alte Station. Wachstumsbeginn, Wuchstrend und durchschnittli­
che Jahrringbreite (JRB; mm) der Pfähle im Bereich der Siedlung mit Baudatum im 
28. und 27. Jahrhundert v. Chr.
305 Bleicher 2009, 42–46.
306 S. dazu unsere Ausführungen zur Datierung des 
Wachstumsbeginns (Kap. 2.5.3, insbesondere Anm. 130).
307 Bleicher 2009, Abb. 7. S. auch Abb. 178–179.
308 Dieses Phänomen beruht laut Bleicher (2009, 43) auf 
einer Stärkereserve im Stock und anderen ökologischen Be-
dingungen.
309 Laut Bleicher (2009, 42) sind sich alle Autoren einig, 
«dass artübergreifend der Wuchsverlauf der ersten Jahre die 
besten Möglichkeiten zur Unterscheidung [von Stockaus-
schlägen und Kernwüchsen] bietet».
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Stockausschlägen310 von Vinelz verglichen, wo 
allenfalls für die Struktur 7 oder die Palisade 3 
des Dorfes Hafen Stockausschläge verwendet 
wurden (Abb. 259):
– Der gemeinsame Wuchsbeginn von sieben 
unter 40-jährigen Eichen der Struktur 7 (Dorf 
Hafen; Abb. 259 b) kann nur bedingt überprüft 
werden, da das Mark bei allen Pfählen fehlt. Der 
Wuchsbeginn von sechs Hölzern könnte ins 
Jahr 2790 v. Chr. fallen, zwei weitere Pfosten be-
gannen möglicherweise erst später, um 2782/79 
v. Chr., zu wachsen. Besonders breite frühe Jahr-
ringe von >4 mm fehlen; zudem sind weder ein 
steiler Abfall noch ein Kulminationspunkt des 
Jahrringzuwachses nach 10 bis 15 Jahren auszu-
machen. Einige dieser Pfähle weisen jedoch ef-
fektiv weniger als 10 Splintjahre auf, was aber 
auch auf die an und für sich geringe Zahl der 
Jahrringe zurückgeführt werden kann. Nur zwei 
Eichenpfosten weisen breite Splintjahrringe auf 
(2,85–2,93 mm). Gegen eine Stockwaldnutzung 
sprechen die ausschliessliche Nutzung von Ei-
chenhälblingen und -spältlingen sowie die mit-
verbauten bis zu knapp 100-jährigen Eichen.
– Bei 17 jungen Eichen mit teils breiten Jahrrin-
gen der Palisade 3 (Abb. 259 c) streut der Wachs-
tumsbeginn zwischen 2787 und 2774 v.  Chr., 
also über 13 Jahre hinweg. Die in der Regel rund 
belassenen Palisadenpfähle und die zwischen 26 
und 43 Jahren variierende Zahl erhaltener Jahr-
ringe könnten zu einer Nutzung von Stockaus-
schlägen passen. Doch fehlen sowohl die zu-
nächst extrabreiten Jahrringzuwächse als auch 
der schnelle Abfall der Kurven und deren an-
schliessende Erholung bis zum Kulminations-
punkt – wie dies das Modell vorgibt. Die An-
zahl der Splintjahre ist zwar teils effektiv gering 
(≤ 10 Jahre), doch sind kaum extrabreite Splint-
jahrringe festzustellen, normalbreite (1–2 mm) 
sind am häufigsten, die durchschnittliche 
Splintjahrringbreite beträgt maximal 2,58 mm.
Weil die besprochenen Kurven relativ schlecht 
zum Modell von Bleicher passen, vermuten wir, 
dass auch die Pfähle der Struktur 7 und der Pali-
sade 3 jeweils einer Eichel entsprangen.
Zweifel an einer Stockwaldbewirtschaftung 
erwecken aber auch die meist jungen Bauhölzer 
des 27. Jahrhunderts v. Chr. (Abb. 260):
– Der mit Mark belegte Wachstumsbeginn 
von drei Eichen mit Schlagjahr 2651 v. Chr. aus 
Feld 14 (Abb. 260 b) variiert um acht Jahre. Die 
ersten Jahrringe der 40- bis 48-jährigen Bäume 
sind nicht extrem breit und ein baldiger Wachs-
tumsabfall kann auch bei Kernwüchsen beob-
achtet werden. Die jeweils zwölf Splintjahre 
sind breit (im Durchschnitt 2,02–2,51 mm). Die 
vierte, 77-jährige Eiche aus Feld 14 entspricht 
dem Typ «unterlegener Kernwuchs».
– Die sechs Eichen der Schlagphase 2626 v. Chr. 
aus Feld 15 sind je zur Hälfte über 60-jährig be-
ziehungsweise um 30 Jahre alt (Abb. 260 c). Für 
die ältere Gruppe ist der gleichzeitige Wachs-
tumsbeginn sehr wahrscheinlich (2689 v. Chr.), 
bei der jüngeren Gruppe datiert das Mark 
zweier Eichen acht Jahre auseinander. Bei den 
drei jungen Pfählen liegen zu Beginn breite 
Jahrringzuwächse von 4,3 bis 5,5 mm vor, der 
anschliessende Abfall ist aber eher gering. Den 
Kulminationspunkt erreichen die Zuwächse 
nach 12 bis 18 Jahren. Die jüngeren Eichen-
pfähle weisen eine geringe Zahl an Splintjahren 
auf und in zwei Fällen liegt die durchschnitt-
liche Splintjahrringbreite über der 3-mm- be-
ziehungsweise 4-mm-Linie (Maximalwerte 4,3 
und 4,7 mm). Insgesamt könnten also die drei 
jungen Eichenpfähle auf dem Stock gewach-
sen sein. Doch ist diese Schlussfolgerung nicht 
zwingend.
– Die acht Bauhölzer aus Feld 17 mit Schlagdaten 
zwischen 2657, 2649, 2644 sowie 2629/28 v. Chr. 
weisen 40 bis 69 Jahrringe auf (Abb. 260 d). 
Vier Eichenpfähle mit erhaltenem Mark began-
nen zwischen 2697 und 2692 v. Chr. zu wach-
sen, also am Ende vom Dorf Hafen. Ihre ersten 
zehn Jahrringe sind breit und der durchschnitt-
liche Jahrringzuwachs liegt zwischen 2,66 und 
4,08 mm. Wir können aber keinen markan-
ten frühen Wachstumsabfall mit anschliessen-
der Erholung feststellen, wie es laut der Grafik 
von Bleicher sowohl für erfolgreiche als auch 
unterlegene Stockausschläge charakteristisch 
ist. Zudem wurden die Eichen der Schlagphase 
2629/28 v. Chr. erst im Alter von ≥ 65 Jahren ge-
fällt und weisen zwischen 15 und 18 Splintjahre 
auf, die im Durchschnitt 1,03 bis 1,50 mm mes-
sen. Sie sind also kaum als «breit» anzuspre-
chen, wie etwa André Billamboz und Joachim 
Köninger311 die Splintjahre von Stockausschlä-
gen beschreiben.
310 Bleicher 2009, Abb. 7.
311 Billamboz/Köninger 2008, 321 und Abb. 2,B.
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Insgesamt bleiben auch hier Zweifel, ob 
diese Bauhölzer mit einer Stockwaldwirtschaft 
in Verbindung gebracht werden können, sind 
doch die geforderten Prämissen allenfalls teil-
weise erfüllt. Wir vermuten deshalb, dass auch 
die jungen Eichen der Alten Station nach der 
Aufgabe des Dorfes Hafen auf lichten Flächen 
aus Eicheln keimten, die vielleicht sogar vom 
Menschen ausgestreut wurden.
John Francuz analysierte vor einigen Jah-
ren die Jahrringe von zehn jungen Trauben-
eichen (Quercus petraea), welche um 1990 im 
Galmwald (Kanton Freiburg) aus ausgestreuten 
Eicheln sprossen und am 25. September 2009 
gefällt worden waren (Abb. 261).312 Das Kur-
venbild der rund 20-jährigen Eichen (Abb. 262) 
stimmt unseres Erachtens sehr gut mit den jun-
gen Eichen des 27. Jahrhunderts v. Chr. überein, 
die wir oben als potenzielle Stockausschläge dis-
kutiert haben, aber sehr wohl auch aus Eicheln 
gekeimt sein können. Insgesamt betrachtet, fin-
den wir also keine klaren Belege, wonach am 
Bielersee im 3. Jahrtausend v. Chr. Stockwald-
wirtschaft betrieben wurde.
Abb. 177































































































































schläge oder Kernwüchse? 
a Modellvorstellung des 
Wachstums von Stockaus­
schlägen und Kernwüch­
sen (nach Bleicher 2009, 
Abb. 7). b und c tatsäch­
liche Kurvenbilder der mit 
jungen Eichen gebauten 
Struktur 7 und Palisade 3 
des Dorfes Vinelz, Hafen 
(28. Jahrhundert v. Chr.). 
Der Kurvenvergleich 
spricht eher dafür, dass 
auch die jung verbauten 
Eichen (<40 Jahrringe) des 
Dorfes Hafen einer Eichel 
entsprossen (grüne Kurve 
im Modell).
312 Wir danken Forstingenieur Christian Küchli, dem Au-
tor des Buches «Auf den Eichen wachsen die besten Schin-
ken – Zehn intime Baumporträts» (Frauenfeld 1990) und 
dem Revierförster Kurt Wasserfallen, dass wir am 25. Sep-
tember 2009 die zehn frisch gefällten Eichen beproben 
 durften. 
129SIEDLUNGSKAMMER VINELZ  5
Die zusätzlich wiedergegebenen Kurvenbil-
der von drei etwa 200-jährigen Eichen aus dem 
Galmwald (Wachstumsbeginn um 1790, 1820 
und 1830) stammen von drei Eichen, die 2008 
vom Sturm gefällt wurden (Abb. 262). Sie pas-
sen recht gut zu Bleichers «typischen Zuwachs-
kurven» von «unterlegenen Kernwüchsen»: Sie 
zeigen zunächst den baldigen und deutlichen 
Abfall der Zuwachsraten und später den lang-
samen Wiederanstieg der Jahrringbreiten, wel-
cher sich aber an den bescheidenen Rahmen 
von Bäumen, die im geschlossenen Wald wach-
sen, hielt.
Unterschiedliche Waldbestände 
Abb. 255–257 zeigen auf, dass die in den Fel-
dern 14, 15 und 17 verbauten Pfosten einer Aus-
wahl unterlagen:
– Für die älteren Strukturen des Dorfes Ha-
fen mit Schlagdaten um 2791 und 2767 v. Chr. 
(Felder 15 und 17) wurden einerseits alte (WB 
2933–2900 v. Chr.) und andererseits eher junge 
Bäume (WB 2833–2800 v. Chr.) eingesetzt. Sie 
zeigen verschiedene Wuchs trends, die auf un-
terschiedlich belichtete Standorte hinweisen.
– Für Unterhaltsarbeiten zwischen 2727 und 
2690 v. Chr. (Felder 14, 15 und 17) wurden – wie 
bei den Häusern im Hafenbereich – mehrheit-
lich alte und mittlere Eichen mit einem Wachs-






















































































































































































schläge oder Kernwüchse? 
a Modellvorstellung des 
Wachstums von Stock­
ausschlägen und Kern­
wüchsen (nach Bleicher 
2009, Abb. 7). b, c und d 
zeigen tatsächliche Kur­
venbilder der im 27. Jahr­
hundert v. Chr. gefällten 
Eichen aus der Alten  
Station von Vinelz. Der 
Kurvenvergleich spricht 
eher dafür, dass auch die 
25­ bis maximal 77­jähri­
gen Eichen des Dorfes 
Hafen einer Eichel ent­
sprossen (grüne Kurve im 
Modell).
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a
b
Abb. 262: Waldbewirtschaftung. Rezentes Beispiel Galmwald. Kurvenbilder.  
a Die drei alten Eichen sprossen aus einer Eichel und wurden 2008 vom Sturm gefällt. Ihre Kurvenbilder zeigen anfänglich etwas breitere 
Jahrringe und im Laufe des 19. Jahrhunderts einen abnehmenden Jahrringzuwachs (Standort im geschlossenen Wald). Die wieder grös­
seren Zuwächse nach 1930 zeigen auf, dass der Baum jetzt – aufgrund eines Waldschlages oder durch Überwachsen der Nachbarbäume 
– deutlich mehr Licht erhielt. b Auch die Kurvenbilder der jungen, etwa 20­jährigen Eichen, die um 1990 ausgestreut und 2009 gefällt wur­
den, stammen von Kernwüchsen. Sie zeigen eine kurze Stagnation zu Beginn des Wachstums und eine anschliessend deutliche Zunahme 
des Jahrringzuwachses. Sie entprechen dem im Modell (Abb. 260 a) gezeigten typischen Verlauf eines (erfolgreichen) Kernwuchses. Im 
Vergleich mit den Abb. 259 und 260 ergibt sich die Erkenntnis, dass es schwierig ist, junge Eichenpfähle aus neolithischen Ufersiedlungen 
eindeutig mit Stockwaldwirtschaft in Verbindung zu bringen.
Abb. 261: Waldbewirtschaftung. Rezentes Beispiel Galmwald. Deckungsbild von drei etwa 180­jährigen und älteren Eichen und zehn jun­
gen Eichen, die 2008 beziehungsweise 2009 gefällt wurden. Alle Bäume sind Kernwüchse.
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verbaut. Sie weisen in der Regel schmale oder 
normale Jahrringe (0,82–1,45 mm) mit Wuchs-
trends 0-0, 1-0 oder seltener 1-1 auf.
– Das Baumaterial des 27. Jahrhunderts v. Chr. 
weicht in allen drei Flächen vom oben Gesag-
tem deutlich ab. Jetzt wurden nur noch relativ 
junge und sehr junge, häufig rundbelasse Ei-
chen verbaut, die nach 2703 v.  Chr. keimten. 
Sie weisen häufig unter 50 Jahrringe auf und 
die durchschnittliche Jahrringbreite streut zwi-
schen 1,51 und 4,07 mm.313 Insbesondere die 
Wuchs trends 2-1, 2-2, 3-3, 4-4 sprechen für ei-
nen lichten Standort der Bäume. Wir denken an 
eine nur langsam und kontrolliert zuwachsende 
ehemalige Acker- oder Grünlandfläche, auf der 
die Eicheln vielleicht gar vom Menschen ausge-
streut wurden.
313 Auch hier gibt es – wie üblich – eine Ausnahme: In 
Feld 14 wurde 2627 v. Chr. eine 77-jährige Eiche mit Wuchs-
trend 0-0 verbaut.
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Auch die Pfahlbauten am westlichen Ufer des 
Bielersees und entlang des Zihlkanals sind zum 
Teil bereits früh entdeckt worden. Mangels einer 
genauen Vermessung ist ihre Lokalisierung zum 
Teil schwierig (Abb. 263) und die damals gebor-
genen Fundkomplexe sind nur bedingt aussa-
gekräftig.
Erlach (XXII) – eine fragliche Fundstelle
Josef Winiger ist den widersprüchlichen An-
gaben zur Lokalisierung eines Pfahlbaus nord-
westlich des Städtchens Erlach nachgegangen 
und vermutet, dass die 1905 von Lehrer Sim-
men gemeldeten Pfähle die letzten Reste einer 
seither vollständig erodierten Siedlungsstelle 
darstellen.314 Da offensichtlich keine Funde ge-
macht wurden, stellt sich die Frage, ob die ge-
sichteten Pfähle tatsächlich prähistorisch zu 
datieren sind. Auch das von Roger Marti im 
Garten (Erlach, Unter den Halden) gefundene 
Fragment einer Lochaxt315 ist kein Beweisstück 
für die Existenz einer neolithischen Ufersied-
lung. Zudem ist die von Uhlmann aufgeführte 
und als unbedeutend eingestufte Station Cer-
lier/Erlach auf der Bonstettenkarte (1876; eAbb. 
264) eindeutig südöstlich des Städtchens Erlach 
eingezeichnet und eher mit der später entdeck-
ten Alten Station von Vinelz in Verbindung zu 
bringen.316
La Tène NE, Pont-de-Thielle
Seit den 1860er-Jahren sind entlang des Zihlka-
nals mehrere See- oder Flussufersiedlungen ent-
deckt worden (Abb. 263). Neuere Zusammen-
stellungen stammen von Hanni Schwab317 und 
Béat Arnold.318
Die Fundstelle La Tène, Pont-de-Thielle 
liegt westlich der Zihlbrücke und wurde 1969 
im Rahmen der Zweiten Juragewässerkorrek-
tion durch Schwab dokumentiert.319 Auf einer 
Fläche von etwa 280 m2 fanden sich mehrere Ge-
bäude und eine Palisade. 77 Eichenpfähle wur-
den dendrochronologisch datiert: Die Schlag-
daten reichen von 2789 bis 2736 v.  Chr. Sie 
belegen verschiedene Ausbesserungen und eine 
gut 50-jährige Dauer des Dorfes.320 Das Fund-
material repräsentiert die jüngere Lüscherzer 
Phase, in der noch keine schnurkeramischen 
Einflüsse zu verzeichnen sind.
Le Landeron NE, Les Pêches derrière 
l’Église
Im März 2010 wurden auf der grossen Wiese 
östlich der Kirche von Le Landeron bei Bagger-
sondierungen für eine grossflächige Wohnüber-
bauung in über 3 m Tiefe (etwa 428 m ü. M.) 
Reste einer Feuchtbodensiedlung aufgedeckt.321 
Insgesamt 14 Eichenproben ergaben Schlag-
6
Westufer und Zihlkanal
PETER J. SUTER UND JOHN FRANCUZ
314 Winiger 1989, 171–174 und Abb. 86–87. Ischer 1928, 
215–216 mit Abb. 179.
315 Winiger 1989, 174 und Abb. 88.
316 Bonstetten/Quiquerez/Uhlmann 1876, 47–56, insbe-
sondere 52 und beigelegte Karte. Die Signatur befindet sich 
im Wasser zwischen den Ortschaften Erlach und Vinelz; we-
der die Liste noch die Karte erwähnen eine Pfahlbausied-
lung im Bereich der Gemeinde Vinelz. S. zu diesem Punkt 
auch Ischer 1928, 215.
317 Schwab 1999; Schwab 2002. Die südwestlichste, heute 
am Zihlkanal gelegene Siedlung La Tène NE, Thielle-Mottaz 
(Rettungsgrabung Thielle-Wavre, Thielle-Mottaz von 1967 im 
Rahmen der Zweiten Juragewässerkorrektion; 569 020/207 070, 
429 m ü. M.), datiert ins Jungneolithikum. Die Schlagdaten 
3719–3699 v. Chr. stammen von durchwegs jungen Eichen-
pfählen (< 30 Jahre). 2009 fusionierten die Gemeinden 
Thielle-Wavre und Marin-Epagnier zur Gemeinde La Tène.
318 Arnold 2009. Viollier/Vouga (1930, 6–7) unterschie-
den im 12. Pfahlbaubericht die beiden im Bereich der Zihl-
brücke gelegenen Fundstellen Thièle 1 und Thièle 2. Sie lie-
gen nord- beziehungsweise südwestlich des Château de 
Thielle, wo der Zihlkanal den ehemals mäandrierenden 
Wasserlauf begradigte. Die «station Thièle 1» wird heute als 
La Tène NE, Derrière le Château bezeichnet (Landeskoord. 
569 160/208 150). Auch die Station La Tène NE, L’île («sta-
tion Thièle 2») datiert ins Neolithikum (Landeskoord. 
569 120/207 750).
319 Schwab 1999, 184–289. Landeskoord. 569 180/ 207 960; 
430 m ü. M.
320 Laboratoire romand de dendrochronologie, Moudon 
(LDR): Mittelkurve 2845–2736 v.  Chr. Schlagdaten 2789 
(Wk), um 2770, um 2758–2753 und 2737–2736 (Wk) v. Chr. 
Gemäss Arnold (2009, 197 und Abb. 230) wurde die Pali-
sade 2753 v. Chr. gebaut.
321 Arnold/Wüthrich 2011, 228–229. Landeskoord. 571 750/ 
211 480.
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daten unterschiedlicher Zeitstellung: um 3181 
v. Chr. (einmal belegt), 2858–2838 v. Chr. (drei-
mal belegt), 2771–2768 v. Chr. (zweimal belegt) 
und 2705–2702 v. Chr. (sechsmal belegt) sowie 
zwei Daten zwischen 2611 und 2573 v. Chr. Die 
Fundstelle liegt heute rund 600 m vom Zihlka-
nal und etwa 350 m vom Westufer des Bieler-
sees entfernt. Die Wasserfläche des Bielersees 
und die anschliessende Aue dürften einst deut-
lich weiter nach Westen gereicht haben. Dies 
erklärt auch die heute erstaunlich grosse Ent-
fernung der Altstadt und der Kirche von Le 
Landeron zum See.
Le Landeron NE, Le Port (XXIII)
Oberst Schwab meldete seinem Freund Ferdi-
nand Keller im Brief vom 16. Hornung (Februar) 
1860 eine zweite neu entdeckte Fundstelle. Seine 
Bezeichnung «oberher Neuenstadt» ist durch-
aus korrekt, doch liegen das zur Lokalisierung 
erwähnte Frienisberghaus und die laut Skizze 
damals noch im Wasser gelegene Fundstelle auf 
dem Gemeindegebiet von Le Landeron (eAbb. 
265).322 Im Sommer 1907 meldete Victor Gross 
in einem Brief an Theophil Ischer, «dass man 
bei Grabarbeiten in dem gegen den See hin ge-
legenen Garten des Fabrikanten Hahn in Neu-
enstadt auf Pfähle und auf eine schwarze Kul-
turschicht gestoßen sei. Dr. Gross untersuchte 
die Kulturschicht, die in einer Tiefe von andert-
halb bis zwei Metern lag und konstatierte eine 
neolithische Station. Nach Dr. Gross weisen die 
Topfscherben, die heute verschollen sind,  einen 
ähnlichen Charakter auf, wie die Keramik von 
Vinelz».323 Wir gehen davon aus, dass Gross bei 
seinem Vergleich die endneolithischen Altfunde 
meinte, welche seit dem 19. Jahrhundert im De-
pot des Bernischen Historischen Museums la-
gern. Ischer liess die Fundstelle noch im selben 
Jahr «nach den eidgenössischen Signalen ein-
messen». Arnold bezeichnet die Siedlungsstelle 
heute mit Le Landeron NE, Le Port.324
Le Landeron NE, Les Prés de la Tour
Die Siegfriedkarte325 zeigt ganz im Osten des 
Uferabschnitts von Le Landeron einen zweiten, 
im See gelegenen Pfahlbau.326 Die heute unter 
Aufschüttungen vermutete Siedlungsstelle Le 
Landeron, Les Prés de la Tour, beschrieb Ed-
mund von Fellenberg 1871 als Pfahlfeld mit ver-
gleichsweise geringem Ausmass. Da keine Kul-
turschicht beobachtet wurde und Funde – mit 
Ausnahme eines mittelalterlichen Schwertes – 





Abb. 263: Zihlkanal. Ufer­
siedlungen zwischen dem 
Ausfluss des Neuenburger­
sees und dem Westufer 
des Bielersees. Die neo­
lithischen und bronzezeitli­
chen Siedlungsstellen sind 
auf die General­Charte 
von 1817 projiziert. Die 
Fundstellen 1 La Tène NE, 
Pont­de­Thielle, 2 Le Lan­
deron NE, Les Pêches 
derrière l’Église und  
3 Vinelz, Strandboden, da­
tieren ins 3. Jahrtausend 
v. Chr. M. 1:100 000.322 Keller (1860, 102) betreffend die «Sammlung des Herrn 
Oberst Schwab in Biel». Die Lokalisierung «in der südwest-
lichen Ecke» des Bielersees ist insofern falsch, als es sich um 
die Nordwestecke des Sees handelt.
323 Ischer (1928, 219 und Abb. 180) zitiert aus dem Brief 
vom Dr. V. Gross vom 23. Juni 1907.
324 Landeskoord. 572 460/211 950; 430 m ü. M. Arnold 2009, 
204 und Abb. 235–238. S. auch die Datenbank in Zusammen-
hang mit der Unesco-Welterbekandidatur «Pfahlbauten rund 
um die Alpen».
325 Siegfriedkarte, Blatt 134, Ausgabe 1879. Die Signatur 
entspricht nicht der ansonsten verwendeten Umfahrung des 
Pfahlfeldes.
326 Landeskoord. 573 160/212 200; 430 m ü M. Arnold 2009, 
205 und Abb. 235–236.
327 Die Fundstelle wurde möglicherweise nicht von Oberst 
Schwab entdeckt, wie Arnold (2009, 205) vermerkte; denn 
dessen Entdeckung betrifft das Pfahlfeld beim Frienisberg-
haus, das etwa 600 m weiter westlich liegt. Laut Ischer (1928, 
218) wurde die Fundstelle Le Landeron, Près de la Tour aber 




Das teils steile Nordufer des Bielersees wurde 
trotz seiner Südausrichtung weniger dicht be-
siedelt. Wir streifen in der Folge die spätneo-
lithischen Siedlungsstellen von La Neuveville, 
Schafis, Twann, Bahnhof und Biel-Vingelz, Ha-
fen (Abb. 2).
7.1
La Neuveville, Schafis (XXIV)
Die Fundstelle Schafis/Chavannes, Gemeinde 
La Neuveville (Neuenstadt; Abb. 266 und 
eAbb.  267), gehört zu den früh entdeckten 
Pfahlbaustationen, denn bereits am 11. August 
1854 meldete Emanuel F.  Müller, Amtsnotar 
in Nidau, in einem Brief an Ferdinand. Keller 
«eine neue Station zwischen Ligerz und Neu-
enstadt».328 Im Herbst 1873 lag die Station auf-
grund der Seespiegelsenkung der Ersten Jura-
gewässerkorrektion trocken und Edmund von 
Fellenberg stellte hier zwei zusammenhängende 
und weiter östlich einen dritten, jüngeren Stein-
berg fest. Der Plan, den Ingenieur M.  Linde-
mann 1875 anlässlich der Grabungen erstellte 
(Abb. 268 und eAbb. 269), zeigt verschiedene 
«Brücken oder schmale Stege»329, welche wohl 
einst zum Land führten. Seither wurde das Ufer 
künstlich zum See hin verschoben.330 Die Ufer-
linie liegt heute etwa 50 m seewärts und die 
künstlichen Aufschüttungen überdecken weite 
Teile des ehemaligen Siedlungsareals.331 Die 
Bohrungen im Wasserbereich (Abb. 266) erfass-
ten deshalb nur die seeseitigen Teile der spät- bis 
endneolithischen Siedlungsareale.
Die Tauchsondierung vom Dezember/Ja-
nuar 1986/87332 wurde im westlichen Bereich 
der erbohrten Kulturschichtreste durchgeführt 
(Abb. 266) und im seeseitigen Teil des westli-
chen Steinbergs (Abb. 268). Die zwischen zwei 
Schilfflächen angelegte Sondierung von 24 m2 
zeigte sehr bald, dass die originalen Kultur-
schichten hier weitgehend gestört sind, das 
Nordufer







































Grabungsflächen 1956 und 1986/87
Pfahlfelder aus Siegfriedkarte 
Schilf
Vermessung M. Lindemann
Abb. 266: La Neuveville, 
Schafis. Lage und Aus­
dehnung der neolithi­
schen Ufersiedlungen un­
ter Berücksichtigung des 
Planes von M. Lindemann 
(1875), der Siegfriedkarte 
(1880), der Sonderung 
des Bernischen Histori­
schen Museums (1956), 
der Bohrsondierungen 
(1986) und der Tauch­
untersuchungen (1986/87). 
M. 1:2500.
328 Zitiert nach von Kaenel 1979, 21; Keller 1858, 114. Zur 
frühen Forschungsgeschichte s. auch Ischer 1928, 219–223 
und Winiger 1989, 178–179.
329 Von Fellenberg 1874, 337. Aus dem Rechenschaftsbe-
richt von Fellenbergs an die Entsumpfungskommission, 
welche die damaligen Ausgrabungen finanzierte, stammt 
ein «ideales» Nord-Süd-Profil (Abb. 186). Die Funde des 
19. Jahrhunderts finden sich hauptsächlich im Bernischen 
Historischen Museum in Bern.
330 Die auf dem Parzellenplan M. 1:1000 (ADB 304.56.
KO.1.1) festgehaltenen Sondierungen des BHM im April 
1956 liegen vor der Aufschüttung, etwa dort wo heute das 
kleine Hafenrund von Marnin liegt. Die Kulturschicht 
konnte nur in der ersten, seeseitigsten der etwa 10 m ausei-
nanderliegenden Sondierungen festgestellt werden.
331 Mit den eingesetzten Handbohrer (System Pürkhauer) 
gelang es im Juli 1986 kaum, die rezenten Aufschüttungen 
zu durchbohren, sodass zu den überschütteten Bereichen 
keine Informationen vorliegen.
332 Winiger 1994k. Die Nordwestecke des Schnitts liegt bei 
Koord. 576 005,90/214 410,13.
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heisst dass die Tauchsondierung im Bereich 
der «Ausbeutungen von Fellenbergs» lag. An 
der Basis der Schichtabfolge fanden sich je-
doch noch originale Kulturschichtreste333 und 
das Pfahlfeld konnte flächig dokumentiert und 
beprobt werden. Hier und dort sorgte das we-
nig sorgfältige Vorgehen der «Fundjäger» für 
Profilzeugen, welche eine ursprünglich etwa 
65 cm mächtige Kulturschichtabfolge aufzeigen 
(Abb. 270). Da wir davon ausgehen, dass das 
wiedereingefüllte Erdmaterial der Störungen 
kaum in grosser Entfernung abgebaut wurde, 
denken wir, dass die Schlagdaten das Zeitfenster 
der vormaligen Kulturschicht dieses Siedlungs-
bereichs wiedergeben. Jedenfalls passen die aus 
den originalen Schichten und den Störungen 
geborgenen spätneolithischen Funde bestens in 
das knapp 200-jährige, durch Schlagdaten abge-
deckte Zeitfenster von 3171 bis 2979 v. Chr.
Schichtabfolge und Siedlungsdauer
Im nordwestlichsten Quadratmeter der Gra-
bungsfläche 1986/87 konnten die Ausgräber ei-
nen etwa 1 m2 grossen und 65 cm hohen Pro-
filblock (Abb. 270, Profil 1) dokumentieren, 
dessen Schichtabfolge unterschiedlich inter-
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Abb. 268: La Neuveville, 
Schafis. Plan nach  
M. Lindemann aus dem 
Jahr 1875 mit Ausdehnung 
des Pfahlfeldes ( ) sowie 
der sogenannten Stein­
berge (  ). Zum alten Ufer 
hin sind mehrere Stege 
(«Brücken») festgehalten. 
Ausdehnung der Station 
laut Siegfriedkarte ( ) 
und Lage der Sondierung 
des Bernischen Histori­
schen Museums 1956 ( ) 
sowie der Tauchgrabung 
1986/87. M. 1:1500.
Abb. 270: La Neuveville, 
Schafis 1986/87. Strati­
grafie. a Querprofile 1  
und 2 mit erhaltenen 
Profil zeugen und Foto­
ausschnitt aus Profil 1;  
b westliches Längs­
profil 3. Profilzeichnungen 
nach Winiger 1994k, 
Abb. 3. M. 1:50.
333 Winiger 1994k, 4.
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pretiert werden kann (Abb. 271). Vermutlich re-
präsentiert die Schichtabfolge – ähnlich wie in 
Lüscherz, Binggeli – den allmählichen Zerfall ei-
ner Hausruine, vermutlich also den Zerfall einer 
oder mehrerer Hausstrukturen, die 3170 v. Chr. 
gebaut und bis 3152 oder 3118 v. Chr. unterhal-
ten wurden. Potenziell jüngere Siedlungsschich-
ten sind in diesem Fall weitgehend erodiert 
oder allenfalls durch die im Profil festgehaltene 
Schicht 8 repräsentiert (Abb. 270, Profil 2).334 Im 
anderen Fall belegen die unterschiedlich zusam-
mengesetzten Schichten eine Siedlungsabfolge, 
die sich über beinahe 200 Jahre erstreckt.
Pfahlplan – Strukturen – Siedlungsphasen 
Innerhalb der 24 m2 messenden Grabungsflä-
che wurden 91 Holzproben dokumentiert und 
beprobt (Abb. 272 und eAbb. 273–275). Die 
Pfahldichte beträgt somit 3,8 Pfähle pro Qua-
dratmeter. Es handelt sich um 90 Eichenpfähle 
(Quercus) verschiedener Grösse und eine lie-
gende Esche (Fraxinus). 74 Eichenpfähle und 
das liegende Eschenholz konnten datiert wer-
den (eAbb. 276–278). Die von der Dendrochro-
nologie festgestellten Schlagdaten streuen über 
beinahe zwei Jahrhunderte und repräsentieren 
unterschiedliche Siedlungsphasen (eAbb. 279):
– Wir rechnen mit einer ersten Bauphase im 
Winter 3170 v. Chr. Das oder die Gebäude wur-
den anlässlich der Reparaturphasen 3160, 3156 
und 3152 v. Chr. baulich unterhalten und dem-
nach mindestens etwa 20 Jahre lang genutzt 
(Abb. 272 a und eAbb. 273).
– Sowohl für den Grundbau als auch für die 
späteren Ausbesserungen wurden Eichenbe-
stände genutzt, die nach 3260 und vor 3200 
v.  Chr. zu wachsen begannen, also in einem 
Zeitraum, aus dem wir (noch) keine Siedlungen 
am Bielersee kennen. Ein einziger Eichenstamm 
der Reparaturphase 3156 v. Chr. begann deutlich 
früher, um 3390 v. Chr., zu wachsen (WT 0-0), 
also zur Zeit des am Bielersee mehrfach beleg-
ten Zeitfensters um 3400 v. Chr., zum Beispiel 
Twann, Bahnhof, UH.
– Die Schlagphase 3118 v.  Chr. ist nur in der 
seeseitigen Hälfte des kleinen Grabungsfeldes 
vertreten. Ein Zusammenhang mit der älteren 
Siedlung ist aufgrund der Datenlücke weder 
eindeutig anzunehmen noch auszuschliessen. 
Jedenfalls wurden Eichen aus demselben Wald-
bestand verbaut (Deckungsbild eAbb. 273).
– Die Schlagperiode des frühen 31. Jahrhun-
derts v. Chr. umfasst insgesamt 17 Jahre: 3094 
bis 3086 und 3077 v. Chr. Vermutlich gehören 
die beiden Land-See-gerichteten Pfahlreihen 
mit den Schlagdaten 3094–3092 v. Chr. zu ei-
nem Steg oder Weg (Abb. 272 b und eAbb. 274), 
der in den folgenden Jahren unterhalten wer-
den musste.335 Die meist jungen Eichen began-
nen in der Regel zwischen 3167 und 3110 v. Chr. 
zu wachsen, also zurzeit des älteren Dorfes und 
kurz danach. Wir rechnen auch die Schlagphase 
3059–3058 v.  Chr. mit Wachstumsbeginn um 
3100 v. Chr. und eher breiten Jahrringen dem 
Unterhalt des Steges zu (eAbb. 274). Es bleibt 
aber unklar, ob der Steg oder Weg zu seeseitigen 
Häusern oder nur zum oder ins Wasser führte.
– Kurz vor der Jahrtausendwende rechnen 
wir mit einem Neubau des Steges (Schlagdaten 
Schichtabfolge
Schicht Beschreibung Interpretation 1 Interpretation 2
Sand/Schlick  heutiger Seegrund heutiger Seegrund
Schicht 8 dichter organischer Detritus Zerfall oder jüngere Phase? Struktur 4
Schicht 7/6 Lehm kompakt Zerfall Struktur 3
Schicht 5/4 verschwemmte Kulturschicht Überschwemmung/Zerfall Überschwemmung
Schicht 3 Sand­ und Detrituslagen Zerfall Struktur 2
Schicht 2 Lehmlage (kompakt) Zerfall Struktur 1
Schicht 1 Sand mit organischen Einschlüssen Baugrund Baugrund
Schicht 0 Seekreide Untergrund Untergrund
Tabelle 073: La Neuveville, Schafis 1986/87.
Tabelle 074: La Neuveville, Schafis 1986/87.
Pfähle und liegende Hölzer
      Total
Holzart n n n  n %
Eichenpfähle 15 36 28 11 90 99
liegende Esche – – 1 – 1 1





































Tabelle 075: La Neuveville, Schafis 1986/87. Dendrochronologie.
Altersverteilung
 datiert undatiert Total 
Alter n n n % 
≥200 Jahre 1 – 1 1 –
120–149 Jahre 3 – 3 3 4
100–119 Jahre 6 – 6 7 –
90–99 Jahre 6 – 6 7 –
80–89 Jahre 4 – 4 4 –
70–79 Jahre 7 – 7 8 25
60–69 Jahre 11 – 11 12 –
50–59 Jahre 7 – 7 8 –
40–49 Jahre 7 – 7 8 27
30–39 Jahre *11 2 13 14 –
20–29 Jahre 10 12 22 24 –
10–19 Jahre 2 2 4 4 44





Abb. 271: La Neuveville, Schafis 1986/87. Schichtabfolge und Varianten ihrer Interpretation. Schicht­
nummerierung und ­beschrieb nach Winiger (1994k, 6).
334 Die Kulturschichten zu den jüngeren Schlagdaten des 
späten 31. und frühen 30. Jahrhunderts v. Chr. fehlen in der 
Regel am Bielersee; so auch in Twann, Bahnhof, Siedlungs-
phasen 20–23 (3041–2976 v. Chr.) oder in Sutz-Lattrigen, 
Hauptstation aussen (3043–3013 v. Chr.).
335 Die Pfosten P-34031und P-34044 liegen ausserhalb der 
beiden Pfahlfluchten.
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3010–3000 v. Chr.; Abb. 272 c und eAbb. 275). 
Die Breite betrug nun etwa 1,2 m.336 Die letz-
ten Ausbesserungen fanden 2979 v. Chr. statt. 
Für den Bau und Unterhalt des jüngsten Stegs 
wurden unterschiedliche Bäume verwendet 
(eAbb. 275).
Trifft unsere Interpretation zu, wonach die Pfos-
ten des 31. und 30. Jahrhunderts v. Chr. zu Ste-
gen gehören, dürfte das geborgene Fundmate-
rial mehrheitlich mit den Gebäudestrukturen 
3170 bis 3152 oder 3118 v.  Chr. in Verbindung 
 stehen.
Waldbestände
Wir haben das Augenmerk bereits oben auch 
auf die verwendeten Bauhölzer gerichtet und 
festgestellt, dass unterschiedliche Waldbestände 
genutzt wurden:
– Eine einzige über 230-jährige Eiche mit 
Schlagdatum um 3156 v. Chr. keimte bereits um 
3390 v. Chr., also zur Zeit einer kurzfristigen Be-
legung der Strandplatte. Aufgrund ihrer beson-
ders schmalen Jahrringe stand sie wohl zeitle-
bens im Schatten anderer Bäume.
– In der Regel wurden für die Schlagperiode 
3170–3152/3118 v.  Chr. mittlere und junge Ei-
chen gefällt (eAbb. 273), die ab 3260 v. Chr. zu 
wachsen begannen. Die eher schmalen Jahr-
ringe (WT 0-0, 1-0) sprechen für eine Herkunft 
aus weitgehend geschlossenen Baumbeständen 
aus der Zeit vor der erneuten Belegung der Bie-
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Abb. 272: La Neuveville, 
Schafis 1986/87 Feld 1. 
Siedlungsphasen. a Pfahl­
plan mit datierten Eichen 
der Schlagjahre um 3170, 
um 3160, um 3156/3152 
sowie 3118 v. Chr. b Pfahl­
plan mit datierten Eichen 
der Schlagdaten zwischen 
3094 und 3077 sowie 
3058 v. Chr. c Pfahlplan 
mit den datierten Eichen 
der Schlagperiode 3010–
3000 und 2979 v. Chr. 
M. 1:100.
336 Unklar bleibt die Funktion von zwei Pfählen (P-34039 
und P-34020; um 3005 v. Chr.), die sich südwestlich des Stegs 
befinden.
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– Für den Bau der Stege in der ersten Hälfte des 
31. Jahrhundert v. Chr. wurden hingegen junge 
Eichen gefällt, die in der Regel erst nach der äl-
teren Dorfanlage zu wachsen begannen. Sie fan-
den recht gute Lichtverhältnisse vor (WT 2-2, 
2-1-oder 1-1). Nur der Kurvenverlauf etwas älte-
rer Eichen fällt unter die 1-mm-Linie.
– Um 3000 v. Chr. führte die Auslichtung die-
ses Waldbestandes neben dem Baumschlag 
junger Eichen auch zur Nutzung etwas älterer 
Bäume mit unterschiedlichen Wuchs trends.
7.2
Twann, Bahnhof (XXVI)
Im Jahr 2009 hat Werner E. Stöckli eine umfas-
sende Korrelation von Siedlungs- und Schlag-
phasen der grossflächigen Rettungsgrabung 
Twann, Bahnhof (1974–1976) im Rahmen des 
Nationalstrassenbaus vorgelegt.337 Die jung- 
und spätneolithischen Schlagdaten gehören zu 
insgesamt 23 Schlagphasen zwischen 3838 und 
2976 v. Chr. Die Verteilung der Schlagdaten und 
die Ausdehnung erhaltener Kulturschichten 
sprechen aber dafür, dass das Fundmaterial we-
nige Dörfer repräsentiert. Die spätneolithischen 
Dörfer MH (Schlagphase 14: 3176–3166 v. Chr.) 
und OH (Schlagphase 19: 3093–3072 v.  Chr.) 
sind zeitgleich mit den älteren Strukturen be-
ziehungsweise dem älteren Steg von La Neuve-
ville, Schafis (Kap. 7.1). Am Ende der Datense-
rie dürften die Schichten zu den Schlagphasen 
20 bis 23 (3041–2976 v. Chr.) vollständig ero-
diert sein und die dazugehörigen Funde fehlen. 
Für das jüngere Spätneolithikum und das End-
neolithikum (Lüscherz, Auvernier-Cordé) feh-
len Dendrodaten. Sie sind aber in La Neuveville, 
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Aufnahme des Pfahlfeldes 1937





M 1: 2500 
März. 2009 AZ abb. 191
Situation mit Eintrag aller Fundaufschlüsse
BIEL - VINGELZ   049.110.1998.01
Hafen und Insel
Archäologischer Dienst des Kantons Bern








Abb. 280: Biel­Vingelz, 






tion des Jahres 1937, den 
Bohrungen 1985 sowie 
der Tauchuntersuchungen 
1998/99 und 2008. 
M. 1:2500.




Eine erste, noch eher vage Erwähnung der 
Fundstelle erfolgte 1874. Gemäss Edmund von 
Fellenberg wurde hier vor dem Ufer beim An-
legen eines Wassersammlers ein «neuer, bis jetzt 
nicht gekannter Pfahlbau entdeckt, der jedoch 
der Lage nach nicht sehr gross sein kann». 338 
Theophil Ischer339 kartierte die Fundstelle nahe 
an der östlichen Hafenmauer – also etwas aus-
serhalb der heute bekannten Kulturschichtaus-
dehnung (Abb. 280). Laut Josef Winiger kamen 
im 20. Jahrhundert – bis zu den Sondierungen 
des Bielerseeprojekts – keine neuen Erkennt-
nisse dazu.340 Die acht im Herbst 1985 ange-
legten Bohrreihen zeigten, unter einer 10 bis 
30 cm mächtigen Deckschicht, eine mehrlagige 
Kulturschichtabfolge mit Detritus, Stein- und 
Lehmlagen. Gegen den See hin fällt das Schicht-
paket relativ steil ab.
Zusätzliche Erkenntnisse erbrachte die 
im Januar 1998, im Vorfeld der Expo.02, öst-
lich des Bootsstegs im Hafen angelegte Son-
dierung (2 × 1 m). Unter den schützenden Fein-
sedimenten des Hafenbeckens zeigten sich 
Pfahlköpfe und eine 65 cm mächtige, steinrei-
che Abfolge von Kulturschichten (Abb. 281 und 
eAbb. 282).341 Als besonderer Fund konnte hier 
ein fast vollständig erhaltener, aber verdrückter 
Stangenholm aus Eiche (Quercus sp.) mit einge-
steckter Beilklinge (Abb. 283) geborgen werden.
Die baubegleitenden Dokumentationsar-
beiten und Schutzmassnahmen anlässlich der 
Hafensanierung im Jahre 2008 bestätigten die 
1985 festgestellte Kulturschichtausdehnung, wel-
che über den nun verlängerten Bootssteg hinaus 
in das westliche Hafenbecken reicht (Abb. 280). 
Die hier in Ufernähe vom Bagger freigelegten 
Pfahlköpfe wurden zuhanden der Dendrochro-
nologie beprobt und die darunterliegenden Kul-
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Abb. 281: Biel­Vingelz, 
Hafen 1998. Schicht­
abfolge und Verteilung der 
Dendroproben innerhalb 
der knapp 4 m2 grossen 
Sondierungsfläche.  
a Landseitiges Profil, 
M. 1:50. b Profilausschnitt, 
ohne Massstab. c Lage 
des Profils und Verteilung 
der Pfähle und liegenden 
Hölzer sowie deren 
Schlag daten.
Abb. 283: Biel­Vingelz,  
Hafen 1998. Beil in situ. 
Stangenholm aus Eiche 
(Quercus sp.) und grosse 
Beilklinge aus einem 
Meta­Eklogit. Siehe auch 
Taf. 233,4.
338 Von Fellenberg 1888, 64. S. auch Hafner 2005b, 24– 25.
339 Ischer 1928, 226–229 und Abb. 184.
340 Gemäss Winiger (1989, 206–207) beziehen sich alle spä-
teren Erwähnungen auf den Urtext von Edmund von Fellen-
berg aus dem Jahre 1888. 1937 wurde die Ausdehnung des 
spätbronzezeitlichen Pfahlfeldes Biel-Vingelz, Insel durch 
Ing. K. Schmid vermessen (Plankopie im Archiv ADB).
341 Hafner 2005b, 24–26.
342 Hafner/Fischer/Francuz 2009, 62–65.
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7.3.1
Befunde und Dendrochronologie
Die Tauchuntersuchungen der letzten Jahr-
zehnte liegen zehn Jahre auseinander, betreffen 
aber beide Dorfanlagen des frühen 3. Jahrtau-
sends v. Chr.
Sondierung 1998
Die elf analysierten Pfähle und sieben liegen-
den Hölzer umfassen 17 Eichen und eine un-
datierte Erle (eAbb. 284). Zwölf Eichenproben, 
zehn Pfähle und zwei liegende Hölzer konnten 
dendrochronologisch datiert werden (Kategorie 
A). Die Schlagdaten liegen zwischen 2825 und 
2695 v. Chr. (eAbb. 285).
Die begrenzte Grabungsfläche und das Feh-
len eines detaillierten Pfahlplanes343 verunmög-
lichen es, konkrete Baustrukturen zu erkennen; 
hingegen sprechen die Schlagdaten für mehrere, 
zeitlich aufeinanderfolgende Dorfanlagen.
Pfahlfelddokumentation 2008
Die 2008 beprobten und direkt auf Landeskoor-
dinaten eingemessenen Pfähle (Dnrn. 38189–
38249) liegen etwa 30 m vom Sondierschnitt 
1998 entfernt, westlich des neuen Bootsstegs. 
Sie verteilen sich auf eine Fläche von rund 
120 m2. Die insgesamt 61 Pfähle umfassen 49 
Eichen- und einen Eschenpfosten, welche den-
drochronologisch untersucht wurden. Daneben 
finden sich vier Pappel-, drei Linden- sowie je 
zwei Ahorn- und Buchenhölzer. Die Eichen 
gehören zu drei verschieden zeitlichen Dör-
fern. Die insgesamt 47 dendrochronologisch 
datierten Pfähle zeigen zwei Schlagperioden 
(eAbb. 286):
– 16 aufgespaltene Eichenpfähle wurden im 
Winter 2974 und im Frühling 2973 v. Chr. ge-
fällt und in einer Reihe, vermutlich einer Pali-
sade, verbaut.
– 30 Eichen und eine Esche unterschiedlicher 
Querschnittsfläche datieren in die Schlagperi-
ode 2772–2737 v. Chr. Sie gehören wohl zu ei-
nem längere Zeit unterhaltenen, uferparallel an-
geordneten Gebäude.
35 weitere Eichenhölzer (Dnrn. 38152–38188) 
stammen aus dem landwärts gelegenen Bagger-
aushub (eAbb. 286).344 Dabei bleibt ungewiss, 
ob die einzelnen Proben von einer vertikalen 
oder horizontalen Baustruktur stammen. Ihre 
Schlagdaten fallen in drei klar getrennte Schlag-
perioden:
– Sechs Hölzer dürften die Pfostenreihe 2974/73 
v. Chr. zum Land hin fortsetzen.
– Aus dem ufernahen Baggeraushub stam-
men sieben Kernholzdaten, die vermutlich zur 
Schlagphase 2825/24 v. Chr. passen, welche auch 
in der Sondierung 1998 festgestellt wurde.
– Das 30-jährige Dorf des jüngeren Lüscherz 
mit Schlagdaten zwischen 2772 und 2742 v. Chr. 
ist auch im Baggeraushub achtfach belegt und 
spricht für näher zum Land hin gelegene Struk-
turen (fünfmal um 2772 v.  Chr., einmal 2768 
v. Chr., zweimal um 2742 v. Chr.) der Siedlung.
7.3.2
Drei oder vier Dörfer
Die insgesamt 79 datierten Eichenhölzer und 
ein Eschenpfahl der Untersuchungen 1998 und 
2008 zeigen somit drei, jeweils durch längere 
Siedlungslücken getrennte Dorfanlagen.
Pfahlreihe A
Fünfzehn Eichen wurden im Herbst/Winter 
2974 v. Chr. und Frühling 2973 v. Chr. gefällt und 
vermutlich noch im Frühjahr 2973 v. Chr. ver-
baut. Sie gehören zu einer Land-seewärts-ver-
laufenden, nur leicht gebogenen Pfostenreihe 
(Abb. 287 und eAbb. 288). Einige in derselben 
Flucht liegende Pappel- und Lindenpfosten 
könnten zur selben Konstruktion gehören, die 
wir vielleicht mit einer Palisade (Wellen- und 
Windschutz) verbinden können. Allfällig dazu-
gehörige Häuser bleiben bis dato unentdeckt. 
Schlag- und Baudaten aus den ersten Jahrzehn-
ten des 3. Jahrtausends v. Chr. sind am Nordufer 
und am Ausfluss des Bielersees gleich mehrmals 
belegt (La Neuveville, Schafis, Twann, Bahnhof 
und  Nidau, BKW345), doch sind weder dazuge-
hörige Kulturschichten noch zuweisbare Funde 
erhalten geblieben.
343 Zu den elf Eichenpfählen und sieben liegenden Hölzern 
(teils als «Holzschnitzel» bezeichnet) aus dem Sondierschnitt 
gibt es nur Quadratmeterangaben: A/0 bis B/1 (Abb. 281 c).
344 Baggeraushub westlich und am Beginn des Bootsstegs, 
zwischen Steg und Anbindepfählen. Die total 37 Proben von 
vermutlich 35 unterschiedlichen Eichenhölzern stammen 
aus den Bereichen F1 bis F5, die jedoch keine genauere Or-
tung zulassen.
345 Vgl. dazu die skizzierten Hausgrundrisse um 2980 




In der kleinen Sondierung 1998 sind je ein-
mal die Fälldaten Herbst/Winter 2825 v.  Chr. 
und Frühling 2824 v. Chr. belegt (Kategorie-A-
Datierung. Sie könnten mit den basalen Kul-
turschichtresten in Verbindung stehen. Ihre 
Gleichsetzung mit einigen Kernholzdaten aus 
dem Baggeraushub 2008 bleibt vorerst Hypo-
these. Die beiden Fundpunkte liegen etwa 30 m 
auseinander (Abb. 280).
Dorf C (und Dorf D?)
Die Schlagdaten zwischen 2772 v. Chr. (13 Ei-
chen) und etwa 2764 v.  Chr. (11 Eichen und 
1  Esche) des 2008 eingemessenen Pfahlfel-
des gehören zu einem Gebäude mit etwa ufer-
parallelem First (Abb. 289 und eAbb. 290).346 
Wir gehen davon aus, dass weitere Pfähle der 
Struktur fehlen. Vielleicht sind diese entfernt 
worden, weil sie beim Anlegen der Boote am al-
ten Steg gestört haben. Die Schlagphase 2772–
2764 v. Chr. wird durch sechs dem Baggeraushub 
entnommene Eichen ergänzt, die für weitere, 
landwärts liegende Strukturen sprechen. Die 
zwischen 2742 und 2737 v.  Chr. gefällten Ei-
chenpfähle im Bereich des Hausgrundrisses in-
terpretieren wir als spätere Unterhaltsarbeiten 
oder Reparaturen.347
In der knapp 4 m2 kleinen Sondierung 1998 
sind sieben «zeitgleiche» Schlagdaten zwischen 
2768 und 2730 v. Chr. belegt, sodass wir eine mi-
nimale Dorfbreite von 20 bis 25 m annehmen 
können. Das spricht für zwei, möglicherweise 
drei nebeneinanderliegende uferparallele Häu-
ser von 10 bis 15 m Länge.
Nur in der Sondierung 1998 sind auch 
drei Pfähle einer jüngsten Dorfphase belegt. 































Abb. 287: Biel­Vingelz,  
Hafen 2008. Plan der  
eingemessenen Pfähle und 
dendrodatierten Pfahl­
reihe A (Palisade?) mit 
Schlagdaten 2974/73 v. Chr. 
M. 1:100.
346 Mit Ausnahme eines einzigen Pfahls fehlt die landsei-
tige Hauswand im Plan (Abb. 289), doch scheinen im nord-
westlichen Quadranten des Feldes überhaupt keine Pfähle 
eingemessen worden zu sein.
347 Zwei Eichen mit Fälldatum um 2742 v. Chr. aus dem 
Baggeraushub bestätigen diese Schlagphase.
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 Frühling 2695 v. Chr. fallen in den Zeitraum, in 




Für die verschieden zeitlichen Dörfer wurden 
unterschiedliche Waldbestände genutzt.
Wald Pfahlreihe A
Für die eingemessene Pfahlreihe A der Schlag-
phase 2974/73 v.  Chr. wurden mit Ausnahme 
eines Pfostens mittlere Eichenpfähle verwen-
det, die zwischen 73 und 126 Jahrringe aufwei-
sen (eAbb. 288). Ihr Wachstumsbeginn datiert 
in die erste Hälfte des 31. Jahrhunderts v. Chr. 
(3099–3046 v. Chr.). Nur zwei Bäume weisen 
durchwegs enge Jahrringe auf (Wuchs trend 
0-0); vorherrschend sind solche mit mittlerem 
Zuwachs (Wuchs trend 1-0 oder 1-1), der für zeit-
weise lichtere Wachstumsbedingungen spricht 
(eAbb. 288). In dieses Zeitfenster fallen zum 
Beispiel der ältere Steg von La Neuveville, Scha-
fis (3094–3058 v. Chr.) oder die Siedlungsphase 
19 von Twann, Bahnhof, MH.
Wald Dorf B
Für die jüngere Schlagphase B (2825/24 v. Chr.) 
wurden mittlere Eichen verbaut (eAbb. 282). Ihr 
Wachstumsbeginn kann, unter Berücksichti-
gung des häufigen Fehlens des Marks, ins letzte 
Drittel des 30. Jahrhunderts v.  Chr. geschätzt 
werden: 2935–2900 v.  Chr.349 Die tendenziell 
eher bescheidene durchschnittliche Zuwachs-
rate (WT 0-0 und 1-0) spricht für ein Keimen 















































Abb. 289: Biel­Vingelz, 
Hafen 2008. Plan der ein­
gemessenen Pfähle und 
dendrodatierten Pfosten 
einer Struktur (Haus?) mit 
Bau­ und Unterhaltsdaten 
zwischen 2772 und  
2737 v. Chr. M. 1:100.
348 Solche fehlen im kleinen Fundkomplex der Sondierung 
1998.
349 Aus diesem Zeitfenster kennen wir bis anhin vom Bie-




Auch die Bauhölzer des 28. Jahrhunderts v. Chr. 
weisen öfter schmale Jahrringe auf (eAbb. 290). 
Einige alte Bäume stammen aus demselben 
Waldbestand wie diejenigen von Dorf B. An-
dere Pfähle aus derselben Struktur sind fast 100 
Jahre jünger und weisen etwas breitere Jahrringe 
auf (WT 1-0 und 1-1). Nur wenige jüngere, un-
ter 50-jährige Bäume, die nach 2810 v. Chr. zu 
wachsen begannen, zeigen etwas breitere Jahr-
ringe (WT 2-1). Sie dürften auf lichteren Stand-
orten des älteren Dorfes B gewachsen sein.350
Insgesamt fallen uns die eher geringen Zuwachs-
raten der Bauhölzer auf, obwohl sie vom süd-
orientierten Hangfuss am Nordufer des Bieler-
sees stammen sollten. Aber vielleicht wirkt sich 
hier der felsige, trockene Untergrund stärker auf 
das jährliche Wachstum der Bäume aus, sodass 
die oft niedrigen Wachstumsraten nicht nur mit 
fehlendem Licht erklärt werden können.
350 Die drei Eichen der Schlagdaten 2714 und 2695 v. Chr. 
zeigen schmale beziehungsweise normale Wuchs trends (0-0 
und 1-1).
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Östlich der Stationen von Biel-Vingelz schloss 
einst die heute stark veränderte Auenlandschaft 
am Ausfluss des Bielersees an (Abb. 291). In der 
überschwemmungsgefährdeten Landschaft lie-
gen die Fundstellen von Biel (südlich Haupt-
bahnhof) und Nidau (Strandboden/Alte Zihl). 
Die südöstlichsten Fundstellen mit Feuchtbo-
denerhaltung liegen am Hangfuss des Jäiss-




Die Entdeckung der Pfahlbauer am Bieler-
see ist eng mit der Fundstelle Nidau, Steinberg 
verknüpft, die südlich des natürlichen Seeaus-
flusses, der Zihl, liegt. Die dortige Pfahlbausta-
tion der Spätbronzezeit liegt einerseits am Be-
ginn der Pfahlbauforschung an den Jurafussseen 
(eAbb. 292)351 und andererseits am Ende der 
Pfahlbauzeit am Bielersee.
Theophil Ischer unterschied 1928 bereits 
drei Stationen: Die grosse bronzezeitliche Fund-
stelle Nidau, Steinberg (Ia), die neolithische Sta-
tion Nidau, Schlossmatte (Ib), die 1899 beim 
Graben der Fundamente für die Karbidfabrik in 
2,5 m Tiefe aufgedeckt wurde, und die von ihm 
um 1900 im Uferbereich der Flur Mühleruns 
(wieder-)entdeckte bronzezeitliche Siedlung Ni-
dau, Neue Station (II).352 In den 1920er-Jahren 
kartierte Geometer Bendicht Moser sowohl die 
Pfahlfelder des Steinbergs als auch der Neuen 
Station (eAbb. 293).353 Erst nachher kam der 
Steinberg in das Halbrund des «Bieler Strand-
bades» zu liegen. Die Neue Station wurde zwar 
beim Bau der Ufermauer (um 1930) gestört, aber 
gleichzeitig landseits davon durch eine mächtige 
Aufschüttung geschützt.
Grabungen und Sondierungen seit 1985
Die Bohrungen im Rahmen des Bielerseepro-
jekts (1985 und 1988) ergaben einerseits das 
Fehlen erhaltener Kulturschichten im heutigen 
Seebereich (Erosion) und andererseits besser er-
haltene Siedlungsareale im Bereich des Strand-
bodens südlich der Zihl (Abb. 294).354 Die Ret-
tungsgrabungen in Zusammenhang mit dem 
Um- und Neubau der Bernischen Kraftwerke 
AG (BKW) im Bereich der alten Karbidfabrik 
fanden 1989 und 1991 in zwei Etappen statt und 
8
Ausfluss des Bielersees


















Abb. 291: Ausfluss des 
Bielersees. Die neolithi-
schen und bronzezeitlichen 
Siedlungsstellen sind auf 
die General-Charte aus 
dem Jahr 1817 projiziert 
und zeigen den Rückgang 
der Wasserfläche in den 
letzten 200 Jahren.  
1 Biel-Vingelz, Hafen: 
Spätneolithikum; 2 Biel-
Vingelz, Insel: Spätbronze-
zeit; 3 Nidau, Steinberg: 
Spätbronzezeit; 4 Nidau, 
Neue Station: Spätbronze-
zeit; 5 Nidau, Schloss-
matte, BKW und Agglolac: 
Spätneolithikum und Früh-
bronzezeit; 6 Biel, Feld-
schlössliareal, Salzhaus-
strasse und Campus BFH: 
Jungneolithikum; 7 Nidau, 
Mühlefeld und A5-Umfah-
rung Biel: Jungneolithikum; 
8 Nidau, Moosstation: 
Jungneolithikum; 9 Port, 
Stüdeli: Jung- und  
Spätneolithikum; 10 Port, 
Spärs: Bronzezeit. 
M. 1:50 000.
351 Nach Josef Speck (1981, 98) wird «in einem 1472 kurz 
vor den Burgunderkriegen abgeschlossenen Vertrag … der 
heutige Pfahlbau Nidau im Bielersee mit dem Lokalnamen 
«in den Pfählen» erwähnt.» Schlatterplan 1811 (eAbb. 292).
352 Die dendrochronologischen Datierungen der letzten 
Jahre haben gezeigt, dass für die beiden spätbronzezeitli-
chen Stationen mit Schlagdaten des 9. Jahrhunderts v. Chr. 
zu rechnen ist; vgl. dazu die Fundberichte von Albert Haf-
ner zu Biel-Vingelz, Insel (Hafner 2005b, 62–66 mit 
Abb. 73), Nidau, Neue Station (Hafner 2005c, 91–95) und 
Nidau, Steinberg (Hafner 2005c, 95–96).
353 Moserplan 1924.
354 Winiger 1989, 48 und Abb. 13. Die von Winiger (1989, 
51) erwähnten neolithischen Funde (Keramik, Le Grand-
Pressigy-Silex, Spinnwirtel aus flachen Kieseln, rhombische 
Silexpfeilspitzen, steinerne Schmuckanhänger) dürften nach 
neueren Erkenntnissen eher aus einem Bereich nahe der Zihl, 
denn aus dem Beckenbereich des Strandbades stammen. Als 
Besonderheit erwähnte Ischer (1928, 162) «eine schöne stei-
nerne Handgelenkschiene.» Leider fehlen uns Angaben über 
den genaueren Fundort der Armschutzplatte, die als charak-
teristisch für die Zeit der Glockenbecher gilt.
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wurden 2000 publiziert: Sie umfassen eine Häu-
serzeile eines Dorfes um 3400 v. Chr., Stege des 
ausgehenden 4. Jahrtausends v. Chr., eine Häu-
sergruppe um 2980 v. Chr. und einen frühbron-
zezeitlichen Steg (um 1600 v. Chr.).355
Sondierungen Expo.02 und Agglolac
Die 4 m tiefen Kernbohrungen und Sondierun-
gen im Vorfeld der Expo.02 führten zu erweiter-
ten Erkenntnissen hinsichtlich der Ausdehnung 
der Siedlungsareale im Bereich zwischen See, 
Städtchen und Schloss Nidau. Ein datierter Ei-
chenpfahl (2715 v. Chr.) belegt erstmals auch die 
Existenz von Siedlungsresten des 3. vorchristli-
chen Jahrtausends.
Aufgrund der nach Beendigung und dem 
Rückbau der Expo.02 immer konkreter wer-
denden Planung der zuständigen Behörden, 
den Strandboden von Nidau massiv zu über-
bauen, führte der Archäologische Dienst des 
Kantons Bern (ADB) hier ab 2010 weitere Kern-
bohrungen und ausgedehnte Baggersondierun-
gen durch, die aufzeigen, welche Areale ohne 
archäologische Grabungen bebaut und welche 
zuvor wissenschaftlich untersucht werden müs-
sen (Abb. 294). Die Voruntersuchungen bestä-
tigten einerseits bisheriges Wissen und führten 
andererseits zu einer wesentlichen Erweiterung 
des Areals mit erhaltenen Kulturschichten und 
Pfahlfeldern.356 In unserem Falle von besonde-
rem Interesse sind folgende Erkenntnisse:
– Die erhaltenen Kulturschichten liegen in 4 bis 
6 m Tiefe unter dem heutigen Gehniveau unter-
halb von Ablagerungen der Moderne sowie See-
kreide-, Lehm-/Silt- und Torfschichten.
– Die seenahen Baggersondierungen östlich 
des Strandbads bestätigen die Existenz einer 
Siedlung des späten 28. Jahrhunderts v.  Chr.: 
Schlagperiode 2707–2701 v. Chr. (Waldkanten-
daten)357. Verstreute weitere Schlagdaten von 
Pfählen dieser Zeitspanne in landseitiger gele-
genen Bereichen könnten von einstigen Wegen 
oder Stegen stammen.
– Rund 350 m östlich des Halbrunds des 
Strandbads findet sich eine Dorfanlage, welche 
die Dendrochronologie ins letzte Drittel des 
39. Jahrhunderts v. Chr. datiert (vier geschätzte 
Splintdatierungen).358 Sie passt ins Zeitfens-
ter der frühen Ufersiedlungen am Bielersee 
(Twann, Bahnhof, Sutz-Lattrigen, Hauptstation 
innen und Täuffelen-Gerolfingen), die kurz vor 
und nach 3800 v. Chr. datieren.
– Im südlichen Siedlungsareal – landseitig 
der spätbronzezeitlichen Station Nidau, Neue 
Station – finden sich erneut Schlagdaten des 
39. Jahrhunderts v. Chr.; ihre C14-Daten fallen 
in den Zeitraum 3950 bis 3800 v. Chr.359
– Die östlich des Barkenhafens gelegene Bag-
gersondierung 1086 lieferte in 6 bis 8 m Tiefe 
und unter einer Torfschicht Pfähle, die nach 
Ausweis der C14-Daten bereits ins ausgehende 
5. Jahrtausend v. Chr. datieren.360 Damit werden 
für den Bielersee nebst den Fischfallen von Sutz-
Lattrigen, Solermatt (Kap. 2) erst zum zweiten 
Mal Spuren menschlicher Anwesenheit zwi-
schen 4300 und 4000 v. Chr. erfasst.
8.2
Gemeinde Biel
Nebst den Fundstellen von Biel-Vingelz lie-
gen zwei heute vom See abgelegene Fundstel-
len. Die Pfähle und Funde im Bereich der Salz-
hausstrasse sollen nach Aktenlage im ADB im 
Bereich der dortigen Automobilgarage liegen, 
doch wurden in den vergangenen Jahrzehnten 
anlässlich der archäologischen Begleitung dor-
tiger Erdarbeiten keine weiterführenden Beob-
achtungen gemacht. Erst 2014 führten Sondie-
rungen im anschliessenden Feldschlössliareal 
zur Entdeckung eines Pfahlfeldes und Funden, 
die gemäss Typologie (Cortaillod) und ersten 
dendrochronologischen Analysen ins Jungneo-
lithikum weisen.361
355 Hafner/Suter 2000.
356 Hafner et al. 2012, 78–79.
357 Fischer et al. 2017, 134 und Abb. 15. Aufgrund weiterer 
datierter Eichenpfähle mit Splintholzerhaltung dürfte die 
Siedlung bereits zwischen 2730 und 2720 v. Chr. beginnen.
358 In seinem Schlussbericht zu den Sondierungen Nidau, 
Agglolac von 2010 (319.100.201.01) vermutet Andreas 
Marti aufgrund verschiedener Beobachtungen (Wasser-
schnecken, Funderhaltung, verstürzte Lehmbrocken und 
Holzkohle), dass die Häuser der Cortaillod-Siedlung deut-
lich vom Boden abgehoben waren und der Baugrund zeit-
weise unter Wasser stand. Zumindest der erste Teil dieser 
Hypothese geht einher mit unserer Interpretation der Sied-
lungsruinen von Port, Stüdeli.
359 Fischer et al. 2017, Abb. 17. Der 1 σ-Wert der drei Pro-
ben aus den Sondierungen 1057 und 1060 fällt in den Zeit-
raum zwischen etwa 3950 und 3800 v. Chr.
360 Fischer et al. 2017, Abb. 16–18. ETH-66947: 5283±26 
BP = 4226–4044 cal BC; ETH-66946: 5413±26 = 4327–4269 
cal BC (1 σ-Werte).
361 Ramstein/Karg/Marti 2015, 61–63 mit Abb. 4–6. Den-
drochronologische Datierung von zwei Pfählen aus Weiss-
tanne (Abies alba): 3841 v.  Chr., klassisches Cortaillod. 
Othenin-Girard 2016, 231–232 mit Abb. 11.
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8.3
Entlang der Zihl: Gemeinden 
Nidau und Port
Die bereits länger bekannte seeabwärts an der 
Alten Zihl gelegene Moosstation (Gemeinde 
Nidau)362 datiert ebenso ins Jungneolithikum 
wie die Cortaillod-Siedlungsreste von Port, 
Stüdeli, am südlichen Rand des Nidau-Bü-
ren-Kanals, die Hanspeter Zwahlen 2003 mo-
nografisch vorgelegt hat.363 Die Bedeutung der 
Spärsstation, die Geometer Moser am Rande 
des Nidau-Büren-Kanals lokalisiert und die 
bronzezeitliche Funde geliefert hat, bleibt vor-
läufig unklar.364
Die Bohr- und Baggersondierungen in Zu-
sammenhang mit dem Bau der Nationalstrasse 
A5 (Umfahrung Biel) erlaubten es, weitere jung-
neolithische Siedlungsspuren festzuhalten. So 
zeigt eine kleine Testgrabung in Nidau, Müh-
lefeld (20 m2) mehrphasige Siedlungsreste des 
späten Jungneolitikums (Cortaillod; Keramik, 
Geweihfassung).365 Die Grabung liegt zwischen 
den Fundstellen Biel, Salzhausstrasse und Feld-
schlössliareal sowie Nidau, Moosstation.
8.4
Siedlungskammer Biel – Nidau – 
Port
Insgesamt zeigt die Summe von grösseren und 
kleinen Erkenntnissen im Bereich von Seeaus-
fluss und Zihl das Bild einer wechselhaften Be-
siedlung der einstigen Aue unterhalb des Bie-
lersees.
Der bereits oben erwähnte Schlatterplan 
(eAbb. 292) und Kartenwerke des frühen und 
mittleren 19. Jahrhunderts (Meyer-Weiss-Karte, 
Dufourkarte, General-Charte der Jura Gewäs-
ser; Abb. 291) sprechen zudem dafür, dass wir 
mit einer einst grösseren Wasserfläche sowie 
einer grossen potenziell überschwemmungs-
gefährdeten Auenlandschaft rechnen können, 
deren Ränder teilweise besiedelt wurden. Auch 
weil sich die Auenlandschaft aufgrund von 
Klima und Pegelstand immer wieder verändert 
hat, liegen die Ufersiedlungen im Bereich des 
Seeausflusses relativ weit auseinander: 
– In der ersten Hälfte des 4. Jahrtausends 
v. Chr. vermerken wir nördlich der Alten Zihl 
und vielleicht im Bereich der Schüss, deren Ver-
lauf und Einfluss in prähistorischer Zeit noch 
kaum bekannt ist, einige Cortaillod-Siedlungs-
stellen: von der Schlossmatte (Gemeinde Nidau) 
über die Bereiche Biel, Feldschlössliareal, Salz-
hausstrasse und Campus BFH und Nidau, Müh-
lefeld und A5-Umfahrung Biel bis zur Moossta-
tion (Gemeinde Nidau; Abb. 291,5–8). Die beim 
Kanalbau weitgehend zerstörte Pfahlbaustation 
Port, Stüdeli (Abb. 291,9) lag am südlichen Rand 
der weitläufigen Auenlandschaft, am Hangfuss 
des Jäissbergs.
– Es bleibt vorläufig Vermutung, deren Lage als 
Indiz für eine ausgedehntere Wasserfläche am 
Seeausfluss zu interpretieren. 
– Hingegen fällt auf, dass bisher bekannt ge-
wordene Feuchtbodensiedlungen der zwei-
ten Hälfte des 4. und des 3. Jahrtausends v. Chr. 
deutlich näher an der heutigen Uferlinie liegen. 
Die nächstjüngeren Dendrodaten des Zeitfens-
ters 3406–3387 v. Chr. gehören zum Dorf Nidau, 
BKW, Schicht 5, dessen Häuser vermutlich, wie 
diejenigen der Schicht 3, nahe am Ufer standen 
(Abb. 291,5). Die Pfostenreihe von Biel-Vingelz, 
Hafen (2974 v. Chr.) und die Hausgrundrisse um 
2980 v. Chr. von Nidau, BKW gehören zu voll-
ständig erodierten Siedlungen (Abb. 291,1 und 5).
– Uferdörfer des jüngeren Spätneolithikums 
kennen wir vom Nordufer (Biel-Vingelz, Ha-
fen) und vom Nidauer Strandboden (Abb. 291,1 
und 5). Sie datieren ins 29. und 28. Jahrhundert 
v. Chr. Endneolithische Siedlungspuren fehlen.
– Nach einer mehrere Jahrhunderte dauernden 
Siedlungslücke folgen im Areal Nidau, BKW 
Spuren der Bronzezeit: Stegpfähle der Frühen 
Bronzezeit (1620/1570 v. Chr.; Abb. 291,5).
– Die drei Fundstellen der Spätbronzezeit 
(Abb. 291,2–4) haben laut Dendrodaten zumin-
dest teilweise nebeneinander existiert: Biel-Vin-
gelz, Insel (957–868 v. Chr.), Nidau, Steinberg 
(961 und etwa 850 v. Chr.) und Nidau, Neue Sta-
tion (952–940 v. Chr. und 868–866 v. Chr.). Sie 
datieren ans Ende der Pfahlbauzeit und liegen 
im oder am Ufer des heutigen Bielersees.
362 Koord. 585 800/219 200, 428 m ü. M. Tartarinoff 1925, 
38–39; Tschumi 1930, 36; Zwahlen 2003, 9–11 und Abb. 2–4.
363 Zwahlen 2003. Koord. 586 266/218 582; 428 m ü. M. 
Schlagdaten zwischen 3686 und 3560 v. Chr. (Waldkanten-
daten). Bauweise mit abgehobenen Hausböden.
364 Tschumi 1930, 37 (Spärs/Spers); Zwahlen 2003, 13 mit 
Anm. 13 und Abb. 4.
365 Othenin-Girard 2016, 232–233 mit Fig. 12. C14-Daten: 
ETH-57479: 4800±25 BP = 3639–3535 cal BC (1 σ-Wert); 
ETH-57480: 4795±25 BP = 3638–3534 cal BC (1 σ-Wert): spä-
tes Cortaillod.
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Abb. 294: Nidau. Lage und Ausdehnung der prähistorischen Ufersiedlungen aufgrund der Vermessungen von Bendicht Moser (1921),  
diverser Bohrungen (seit 1985), der Aufschlüsse im Vorfeld der Expo.02, der grossflächigen Rettungsgrabung Nidau, BKW 1989/91, der 
Tauch untersuchungen 1999 und der umfassenden Baggersondierungen 2010/11 und 2016 im Bereich der geplanten Überbauung Agglolac.  
Es zeigt sich eine allmähliche Verschiebung der neolithischen und bronzezeitlichen Siedlungen zum heutigen See hin. M. 1:3000.
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Aus den zwei archäobotanisch untersuchten 
Fundstellen, die beide ins 28./27. Jahrhundert 
v. Chr. datieren, wurden unterschiedliche Men-
gen an Probenmaterial analysiert (Abb. 295):
– Der grösste Teil stammt aus dem Dorf B der 
Ufersiedlung Sutz-Lattrigen, Rütte mit insge-
samt 42 bearbeiteten Proben (eAbb. 296), die 
primär aus noch gut erhaltenen Schichtberei-
chen mit einem hohen Anteil an organischem 
Detritus stammen.366
– Lediglich sechs Proben (fünf mit bestimmba-
ren Makrorestfunden; eAbb. 296) kommen aus 
Biel-Vingelz, Hafen und wurden im Rahmen ei-
ner Sondierung im Jahre 1998 geborgen.367
Die Mehrzahl aller Proben (33) gehört zur 
Kategorie der sogenannten Einzelproben, die 
von Hand aufgelesene botanische Funde dar-
stellen. Es handelt sich um vom Taucher sub-
jektiv entnommene Proben von erkennbaren 
Pflanzenanhäufungen oder Einzelfunden (jud-
gement-sampling368). Darunter befinden sich 
vor allem verkohlte Getreidefunde, die oft aus 
Brandschichten stammen und im Falle von 
Sutz-Lattrigen mit dem Dorfbrand des Jahres 
2688 v.  Chr. in Verbindung gebracht werden 
können. Viele dieser verkohlten Getreide sind 
mehr oder weniger stark verbacken beziehungs-
weise verklumpt und zum Teil nicht näher be-
stimmbar.369 Andere Einzelproben umfassen 
gut erkennbare Reste, wie zum Beispiel Schle-
hensteine, Haselnüsse oder Pilze. Die Volumina 
all dieser Einzelfunde sind meist sehr klein und 
liegen im Bereich von Milli- und Dezilitern. 
Archäobotanische Untersuchungen  
zu Umwelt und Wirtschaft
CHRISTOPH BROMBACHER UND ANGELA SCHLUMBAUM
Bei den restlichen fünfzehn Proben (elfmal 
Sutz-Lattrigen, viermal Biel-Vingelz) handelt 
es sich um Sedimentproben unterschiedlicher 
Grösse, die mit einer Siebkolonne geschlämmt 
und aufbereitet wurden. Die Volumina der 
Schlämmproben lagen bei beiden Fundstellen 
zwischen 500 und 900 ml.370
Es sind die ersten archäobotanischen Un-
tersuchungen für das 3. vorchristliche Jahrtau-
send am Bielersee. Die Verteilung der Proben 
widerspiegelt zwar jeweils nur einen sehr limi-
tierten Ausschnitt der ehemaligen Ufersiedlun-
gen, doch erlaubten die ausgezeichnete Erhal-
tung des Pflanzenmaterials sowie regelmässig 
vorhandene Kulturpflanzenfunde, gute – wenn 
auch infolge der beschränkten Probenzahl lei-
der nur bedingt repräsentative – Untersu-
chungsergebnisse zu erhalten. Sie betreffen ver-
schiedene Aspekte zur Umwelt, Ernährung und 
Wirtschaftsweise und können mit anderen end-
neolithischen Fundstellen in der Westschweiz 
verglichen werden. Aussagen zur Verteilung der 
Pflanzenreste über die Grabungsflächen waren 
hingegen selbst für die Proben von Sutz-Latt-
rigen, Rütte infolge der unregelmässigen und 













Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 11 31
Biel-Vingelz, Hafen 4 *2
Total 15 33
* unbestimmt (keine Botanik)
Abb. 295: Archäobotanik. Schlämm- und Einzelproben der Tauchuntersuchungen 
Sutz-Lattrigen, Rütte 1997/98 und Biel-Vingelz, Hafen 1998.
366 Ein Dutzend Einzelproben stammt aus den Untersu-
chungen des Winters 1984/85. Die Mehrzahl (30 Schlämm- 
und Einzelproben) hingegen aus der grossflächigen Tauch-
grabung der Jahre 1997/98. Die archäobotanischen Analysen 
wurden in den Jahren 1998–2004 durchgeführt.
367 Die Proben wurden im Jahre 2012 archäobotanisch un-
tersucht.
368 Vgl. Jacomet/Kreuz 1999. Solche Funde stellen geschlos-
sene Fundkomplexe dar, die unterschiedlich grosse Ansamm-
lungen von Kulturpflanzenresten repräsentieren. Die durch-
schnittlichen Verhältnisse in einer Schicht lassen sich 
hingegen besser mit zufällig oder systematisch über eine grös-
sere Fläche entnommenen Proben rekonstruieren.
369 Solche Getreideklumpen sind auch aus anderen See-
ufersiedlungen bekannt (vgl. hierzu etwa Jacomet 2004).
370 Für einen optimalen Nachweis grossfrüchtiger Reste 
sind Proben mit einem deutlich grösseren Volumen (min-
destens 2–3 l) notwendig (Antolín et al. 2016).
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9.1
Aufbereitung, Analysen und Aus-
wertung des Probenmaterials
Alle Sedimentproben wurden vor dem Schläm-
men im Labor über Nacht in Wasser eingeweicht, 
damit sie leichter geschlämmt werden konnten. 
Zum Teil wurde das Material auch eingefroren, 
um eine bessere Fraktionierung zu erreichen. 
Das Schlämmen der Proben erfolgte mithilfe ei-
ner Nass-Sieb-Kolonne mit Maschenweiten von 
2,1 und 0,35 mm, wobei wir eine Art Halb-Flota-
tion anwendeten, die eine gute und schonende 
Trennung der organischen und anorganischen 
Anteile erlaubt.371 Die Durchsicht der einzelnen 
Fraktionen und das Auslesen der verkohlten und 
unverkohlten Samen und Früchte erfolgten un-
ter einer Stereo lupe bei 6–20-facher Vergrös-
serung. Die grossen Fraktionen wurden voll-
ständig durchgesehen und ausgelesen, bei der 
0,35-mm-Fraktion erfolgte eine Durchsicht von 
Stichproben.372 Daran anschliessend folgten die 
detaillierten morphologischen Bestimmungen 
der Reste mit einer gleichzeitigen quantitativen 
Erfassung der Pflanzenfunde (eAbb. 297–301).
Getreideansammlungen und Einzelfunde 
wurden nicht geschlämmt, sondern konn-
ten direkt einer Analyse unterzogen werden 
(eAbb. 298). Neben verkohlten und subfossilen 
unverkohlten Samen und Früchten sowie wei-
teren Resten, wie zum Beispiel Knospen und 
Moosen, wurden stichprobenweise die Holz-
kohlen aus der 2-mm-Fraktion der Schlämm-
proben analysiert. Die Bestimmungen der Holz-
kohlen wurden mit einem Leitz Laborlux 12ME 
Auflichtmikroskop bei bis zu 400-facher Ver-
grösserung durchgeführt (eAbb. 308–309).373
Für die morphologischen Bestimmun-
gen dienten uns die institutseigene Vergleichs-
sammlung sowie die einschlägige Bestim-
mungsliteratur.
Die Konservierung der unverkohlten Pflan-
zenreste erfolgte in einer Lösung von Glycerin, 
Alkohol und Wasser, die mit 0,5 % des Fungi-
zids Thymol versetzt wurde. Die verkohlt erhal-
tenen Reste konnten in trockenem Zustand auf-
bewahrt werden.374
Neben der Ermittlung der Anzahl Reste 
wurden für die Schlämmproben auch die durch-
schnittliche Konzentration (eAbb. 299 und 301) 
der einzelnen Taxa berechnet. Für die Auswer-
tung gruppierten wir die Taxonlisten sowohl 
nach den Nutzungsmöglichkeiten der einzel-
nen Pflanzen wie auch nach aktuellen geobota-
nischen Bezugsdaten. Für die letzteren verwen-
deten wir verschiedene Ökogruppen (Abb. 310), 
die eine flexible Handhabung der einzelnen 
Taxa erlauben.375
9.2
Ergebnisse der Samen- und 
Fruchtanalysen
Das Pflanzenmaterial aus den geschlämmten 
Proben der beiden Fundstellen lag gesamthaft 
zu 15 % in subfossil unverkohltem beziehungs-
weise zu 85 % in verkohltem Zustand vor. Aus-
schlaggebend für den hohen Anteil verkohlten 
Materials waren die vielen subjektiv geborge-
nen Einzelproben aus der Fundstelle Dorf B 
in Sutz-Lattrigen, Rütte. Allerdings beschrän-
ken sich diese Reste auf wenige Taxa, insbeson-
dere auf Getreide. Über alle Proben gerechnet 
liegen aus Sutz-Lattrigen 89 393 Makroreste vor 
(eAbb. 297–298), aus Biel-Vingelz, Hafen sind es 
deren 7817 (eAbb. 300). Unter den geschlämm-
ten Proben liegt der Anteil verkohlter Makro-
reste in Sutz-Lattrigen mit 70 % ebenfalls hoch, 
gegenüber nur 13 % in Biel-Vingelz.
Die Gesamtkonzentration (eAbb. 299 und 
300) der unverkohlten Reste, die uns einen An-
haltspunkt zur Erhaltung liefern kann, liegt für 
die Schlämmproben aus Sutz-Lattrigen im Mit-
tel bei 3588 Reste/l, was im mittleren Bereich für 
gut erhaltenes Material aus Seeufersiedlungen 
liegt.376 Leicht niedriger ist die Fundkonzentra-
tion mit 3006 Resten/l für die vier Proben von 
Biel-Vingelz. Auf eine recht gute Erhaltung wei-
sen die geringe Zahl unbestimmbarer Reste und 
371 Hosch/Zibulski 2003; Steiner/Antolín/Jacomet 2015.
372 In der Regel wurden bis 386 Reste ausgezählt und von 
diesen ausgehend auf die gesamte Fraktion hochgerechnet 
(Stichprobenkonzept nach Van der Veen/Fieller 1982).
373 Nach Schweingruber 1990.
374 Die Reste befinden sich leihweise in der morphologi-
schen Sammlung der archäobotanischen Abteilung am 
IPNA der Universität Basel.
375 Diese ökologischen Gruppen folgen in ihrer Grund-
einteilung der heutigen pflanzensoziologischen Bindung 
nach Ellenberg 1991 (sogenanntes Aktualitätsprinzip). 
Diese Einteilung ist vor allem bei anthropogen geformten 
Gesellschaften wie Wiesen und Äckern mit einer gewissen 
Vorsicht anzuwenden, da Art und Intensität der Bewirt-
schaftung einen grossen Einfluss auf das Vorkommen der 
einzelnen Pflanzen haben. Vgl. dazu etwa Brombacher/ 
Jacomet 1997 oder Jacomet/Kreuz 1999, 144
376 Brombacher/Jacomet 1997, 226.
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das Vorhandensein diverser fragiler Pflanzen-
reste hin, die bei schlechten Erhaltungsbedin-
gungen in der Regel nicht mehr nachgewiesen 
werden können.
Von den knapp 90 000 aus Sutz-Lattrigen 
nachgewiesenen Makroresten lassen sich – vor 
allem aufgrund der vielen Einzelfunde – 91 % 
der Pflanzenreste den Kulturpflanzen, darunter 
überwiegend Getreide, zuweisen. Wildgesam-
meltes Obst macht 7 % des Fundgutes aus, wäh-
rend die restlichen Wildpflanzen nur 2 % aller 
Reste umfassen. Im Komplex Biel-Vingelz mit 
etwas über 7800 Makroresten machen hingegen 
die Kulturpflanzen bloss 22 % aller nachgewiese-
nen Reste aus; dort dominieren Wildpflanzen-
reste, darunter ein grosser Anteil an Wildobst 
(Erdbeere, Wildapfel, Hagebutte und Brom-
beere/Himbeere), das 43 % der Funde ausmacht. 
9.2.1
Kulturpflanzen
Bei den gefundenen Kulturpflanzen handelt es 
sich beim überwiegenden Teil um Getreide. Der 
grösste Teil der Getreidefunde liegt in Form von 
verkohlten Körnern vor. Druschreste, das heisst 
Grannenfragmente, Spelzen, Halmstücke, sind 
nur in geringer Zahl und vor allem in unver-
kohltem Zustand nachgewiesen. Die meisten 
Getreidereste konnten bis auf die Art bestimmt 
werden. Sehr auffallend sind unter den Körnern 
aus Dorf B in Sutz-Lattrigen, Rütte eine grosse 
Zahl verbackener beziehungsweise verklumpter 
Stücke.377 Bei diesen Objekten konnte die Zahl 
der Körner nicht gezählt werden, sondern die 
Stücke wurden gewogen und aufgrund des Tau-
sendkorngewichtes hochgerechnet beziehungs-
weise geschätzt.378 Während bei der Mehrzahl 
dieser Objekte die Einzelkörner auf der Ober-
fläche noch sehr gut erkennbar waren, gab es 
auch Körner, welche nicht eindeutig bestimmt 
werden konnten. Einzelne verbackene Stücke 
mit blasiger Matrix konnten nur als «indet.» 
bestimmt werden, obwohl es sich ursprünglich 
wohl auch um Getreideprodukte handelte.
Der Nachweis einer grösseren Zahl von na-
hezu reinen Kornproben weist darauf hin, dass 
wir es mit gut gereinigten Getreiden zu tun ha-
ben, die zum Verzehr beziehungsweise zum 
Mahlen oder Kochen bereitlagen. Diese Körner 
dürften vermutlich beim Verkohlungsvorgang 
anlässlich einer Brandkatastrophe verklumpt 
beziehungsweise verbacken sein. Auch der ge-
ringe Anteil verkohlter Wildpflanzen, wie er 
beim Einbringen der Getreideernte zu erwar-
ten ist, spricht für (gut) gereinigte Kulturpflan-
zenvorräte.
Die getreidereichen Schlämmproben weisen 
unterschiedliche Hauptgetreide auf (Abb. 302); 
es gibt sowohl solche mit einer Dominanz von 
Gerste wie auch andere, bei denen mehrere Taxa 
(Gerste, Emmer oder Einkorn/Emmer) grössere 
Anteile ausmachen.
Gerste (Hordeum vulgare)
Die zahlreichen Ansammlungen verkohl-
ter Gerstenkörner im botanischen Fundmate-
rial aus dem Dorf B weisen auf die grosse Be-
deutung dieses Getreides in der Ufersiedlung 
Sutz-Lattrigen, Rütte hin (Abb. 303 a). Ihr oft 
verklumpter oder verbackener Zustand (82 %; 
Abb. 304 und 305 a) weist auf eine Brandkatas-
trophe hin – vermutlich auf den Dorfbrand im 
Jahre 2688 v. Chr.
Beim weitaus grössten Teil der 74 196 ver-





























































































Abb. 302: Getreide. An-
teile der verschiedenen 
Taxa: (Gerste (Hordeum 
vulgare), Nacktweizen  
(Triticum aestivum/durum/
turgidum), Emmer (Triti­
cum dicoccon), Einkorn 
(Triticum mono coccum) 
und Emmer/Einkorn in den 
fundreichen Schlämm-
proben von Sutz-Lattrigen, 
Rütte 1997/98.
377 Solche Funde liegen auch aus andern Seeufersiedlun-
gen vor, so z. B. aus Oberrieden, Riet am Westufer des Zü-
richsees (Jacomet 2004), aber auch aus Sutz-Lattrigen, 
Hauptstation (Analyse Christoph Brombacher, unpubl.).
378 Dies erfolgte nur, sofern durchwegs eindeutige Getrei-
dekörner in den verbackenen Stücken erkennbar waren. 
Stark verbackene Stücke ohne deutlich sichtbare Körner 
wurden als verkohlte amorphe Objekte (AOV) gezählt.
379 Inklusive hochgerechnete Körner aus verbackenem 
Material.
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Körner. Soweit erkennbar, handelt es sich stets 
um eine mehrzeilige Spelzgerste. Spindelglie-
der sind selten, Druschreste liegen aus Sutz-
Lattrigen einzig aus einer Schlämmprobe vor 
(Sutz0012: 2 Stück). Ähren oder Ährenteile 
konnten keine nachgewiesen werden. Wenn 
wir die einzelnen fundreicheren Getreidepro-
ben vergleichen (eAbb. 298), so fällt auf, dass die 
Gerste sowohl bei den Einzelfunden als auch bei 
den Schichtproben dominiert beziehungsweise 
als einziges Getreide belegt ist. Lediglich in je 
einer Einzel- und einer Schlämmprobe ist der 
Emmer (minim) häufiger (eAbb. 297 und 298).
Im Fundkomplex von Biel-Vingelz, Hafen 
stammen alle botanischen Funde aus Schicht-
proben und liegen deshalb in wesentlich ge-
ringerer Zahl vor. Von der Gerste (Abb. 302 
und 305 b) konnten 149 Körner und 16 Spin-
delglieder bestimmt werden, die überwiegend 
aus der einzigen getreidereichen Probe stam-
men (Ving 13). Im Gegensatz zu Sutz-Lattrigen 
konnte am Bielersee-Nordufer auch die Nackt-
gerste nachgewiesen werden.
Die Gerste wurde vor allem als Sommer-
getreide angebaut, doch ist auch Winteranbau 
möglich. Sie ist sehr vielseitig verwendbar und 
zeichnet sich durch einen hohen Mineralien-
gehalt aus. Die Backeigenschaften sind infolge 
geringer Anteile an Klebereiweissen schlechter 
als beim Weizen. Gerstenmehl ergibt ein süssli-
cheres und krümeligeres Brot.380 Die Gerste ist 
zudem für die Gewinnung von Malz von Be-
deutung. Letzteres dient als Süssstoff und der 
Bierherstellung.381
Emmer (Triticum dicoccon)
Von der zweithäufigsten Getreideart im Dorf B 
von Sutz-Lattrigen, Rütte, dem Emmer, sind 
5455 Kornfunde und 334 Druschreste belegt. 
Wie bei der Gerste liegen viele Körner in verba-
ckenem Zustand vor (Abb. 305 c). Von diesem 
Spelzgetreide konnten, neben den verkohlten 
Körnern, auch einige verkohlte sowie eine grös-
sere Zahl unverkohlter Druschreste (Ährchen-
basen, Spindelglieder, Deck- und Hüllspelzen-
fragmente) nachgewiesen werden, die vor allem 
in den Schlämmproben gefunden wurden. Die 
Fundstetigkeit in den geschlämmten Proben be-
trägt 100 %. Emmer überwiegt in zwei Proben 
(Sutz0001 und Sutz0015), in vielen anderen Pro-
ben ist er am zweithäufigsten. Bei einer grösse-
ren Zahl von Druschresten (258 Stück) war es 
schwierig, Emmer und Einkorn auseinander-
zuhalten, weshalb eine Zwischengruppe, Tri-
ticum monococcum/dicoccon, gebildet wurde. 
Vergleichbare Gemische sind auch aus anderen 
neolithischen Fundstellen bekannt.382 Im Ge-
gensatz zum Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte 
gibt es aus Biel-Vingelz, Hafen auffallend we-
nige Nachweise von Emmer (34 Druschreste); 
dort ist der Nacktweizen deutlich häufiger.
Hordeum vulgare 
                      165 (20 %)
Triticum aestivum/
durum/turgidum 
                     625 (76 %)
Triticum dicoccon 
                         34 (4 %)
Triticum monococcum/
dicoccon           1 (<1 %)
Getreideanteile
Hordeum vulgare 
                 74196 (93 %)
Triticum aestivum/
durum/turgidum 
                       56 (<1 %)
Triticum dicoccon 
                     5789 (7 %)
Triticum monococcum/
dicoccon       168 (<1 %) 
Verbackene, verkohlte
Getreidekörner





übrige 13 779 (17%)
Getreide – Resttypen Sutz-Lattrigen, 1997/98
Abb. 303: Getreide. An-




cum dicoccon) und  
Einkorn (Triticum mono­
coccum) am Getreide 
(ohne nicht näher be-
stimmte Cerealia).  
a Sutz-Lattrigen, Rütte 
1997/98 (n = 80 209);  
b Biel-Vingelz, Hafen 
1998 (n = 825).
Abb. 304: Getreide.  
Anteile der Resttypen 
(verbackene, verkohlte 
Getreidekörner, Getreide-
drusch, übrige verkohlte 
Körner) im Komplex Sutz-
Lattrigen, Rütte 1997/98  
(n = 80 282).
b
a
380 Wie Brot auszusehen hat, ist wohl regional unterschied-
lich bedingt. So sind z. B. für Fladenbrote andere Backeigen-
schaften ausschlaggebend als für stark aufgehende Gebäcke.
381 Heute werden zum Brauen ausschliesslich zweizeilige 
Gersten (Hordeum distichon) bevorzugt, da diese einheitli-
cher geformte Körner bilden, was einen gleichmässigeren 
Keimungsprozess beim Mälzen garantiert.
382 Vgl. etwa Jacomet/Brombacher/Dick 1989 und Mer-
mod 2007.
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Nacktweizen (Triticum aestivum/durum/
turgidum)
Nacktweizen scheint im Dorf B von Sutz-Latt-
rigen, Rütte keine allzu grosse Bedeutung ge-
habt zu haben. Es liegen nur 28 sicher be-
stimmte Körner und zwei Spindelglieder vor 
(Abb. 305 d). Weitere 26 Körner wurden als 
«Nacktweizen oder Emmer» bestimmt. Alle 
Nachweise sind verkohlt. Ob es sich um tetra- 
oder hexaploiden Nacktweizen handelt, lässt 
sich anhand der Körner nicht feststellen und 
die beiden vorliegenden Spindelglieder sind re-
lativ schlecht erhalten und deshalb nicht näher 
bestimmbar.383 
In Biel-Vingelz, Hafen ist der Anteil des 
Nacktweizens deutlich höher. Neben 586 Kör-
nern konnten 39 Spindelglieder bestimmt wer-
den, die eine Zuordnung zu tetraploiden Nackt-
weizen erlauben.
Einkorn (Triticum monococcum) 
Die Nachweise von Einkorn sind in beiden 
Fundstellen rar. Vom Dorf B in Sutz-Lattrigen, 
Rütte konnten gerade je drei Körner und Spin-
delglieder dem Einkorn zugewiesen werden.384 
Da alle Einkornnachweise in emmerreichen 
Proben vorgefunden wurden, vermuten wir, 
dass es sich um Verunreinigungen handelt.
Einkorn als die ursprünglichste und am we-
nigsten Ertrag liefernde Spelzweizenart konnte 
sowohl als Winter- wie Sommerfrucht ange-
baut werden. Einkorn stammt wie Emmer aus 
dem Gebiet des Fruchtbaren Halbmonds und ist 
schon in den ältesten Ackerbaukulturen Mittel-
europas belegt. Das sehr witterungsbeständige 
Getreide konnte auch bei einem Verderb der 
Wintersaat noch relativ spät im Jahr nachgesät 
werden.
Lein/Flachs (Linum usitatissimum)
Der Lein war eine wichtige Kulturpflanze. Dies 
belegt die Fundstetigkeit der Leinfunde von 
100 % in den Schlämmproben von Dorf B in 
Sutz-Lattrigen, Rütte. Auffallend ist aber die 
eher geringe Zahl der Nachweise: 408 Samen 
und 297 Kapselsegmente in unverkohltem, 50 
Reste in verkohltem Zustand (eAbb. 297). Auch 
in Biel-Vingelz, Hafen weist der Lein in den 
Schlämmproben eine Fundstetigkeit von 100 % 
auf (eAbb. 300); insgesamt sind dort 310 Samen 
und 132 Kapselsegmente in unverkohltem Zu-
stand sowie 24 verkohlte Samen belegt. Diese 
Zahlen entsprechen, im Vergleich etwa zu den 
Seeufersiedlungen in Zürich385, eher niedrigen 
Fundkonzentrationen.
Die Leinsamen dienten neben der Ernäh-
rung auch der Herstellung von Öl. Gleichzei-
tig konnte die Pflanze als wichtiger Grundstoff 
für die Fasergewinnung genutzt werden. Es gibt 
Hinweise, dass im nördlichen Alpenvorland im 
Verlaufe des Endneolithikums vermehrt Vari-
etäten zur Fasergewinnung angebaut wurden, 
die kleinere Samen mit Durchschnittsgrös-
sen von 3 mm Länge und 1,8 mm Breite besit-
zen.386 Allerdings zeigen die stichprobenweise 
vorgenommenen Messungen der Leinsamen im 
Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte und Biel-Vin-
gelz, Hafen mehrheitlich grössere Samen (Länge 
3,5 mm, Breite 2,0 mm), die eher auf einen An-
bau von Öllein hinweisen. Auch aus Yverdon 
VD, Avenue des Sports liegen grössere Samen 
vor.387 Möglicherweise ist dieser Unterschied 
auf stärkere westliche Kultureinflüsse zurück-
zuführen.
Schlafmohn (Papaver somniferum)
Relativ gering sind die Nachweise von Schlaf-
mohn. In den Schlämmproben aus Dorf B in 
Sutz-Lattrigen, Rütte konnten bloss 30 Samen 
nachgewiesen werden (eAbb. 297); die Stetig-
keit liegt nur bei 27 % und die durchschnittli-
che Fundkonzentration bei 6 Samen/l in den 
Schlämmproben. Diese äusserst niedrigen 
Werte stehen im Gegensatz zu zahlreichen an-
deren Seeufersiedlungen, wo meist Stetigkei-
ten von 100 % und Fundkonzentrationen von 
mehreren Tausend Samen/l beobachtet wur-
den. Allerdings ist die Zahl der untersuchten 
Schlämmproben relativ gering. Trotzdem dürfte 
der Schlafmohn im Dorf B von Sutz-Lattrigen, 
Rütte nicht nur zufällig eine geringe Rolle ge-
spielt haben, denn auch im Dorf Biel-Vingelz, 
Hafen scheint seine Bedeutung eher gering. 
383 Spindelglieder mit wulstförmigen Verdickungen an der 
Ansatzstelle der Hüllspelzen sowie die Form der Inter-
nodien mit der breitesten Stelle unterhalb des Hüllspelzen-
ansatzes würden auf einen tetraploiden Nacktweizen hin-
weisen (vgl. dazu Maier 1996 und Maier/Vogt 2001).
384 Möglicherweise finden sich unter den als Triticum mo-
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Immerhin sind dort in vier Schlämmproben 
105 Samen (eAbb. 300) und eine Stetigkeit von 
100 % nachgewiesen.
Schlafmohn war während des Neolithikums 
eine vielseitig verwendbare Kulturpflanze. Ei-
nerseits konnte aus den Samen ein wertvolles 
Öl gewonnen werden und andererseits dürfte 
das in der Pflanze enthaltene Morphin pharma-
kologisch genutzt werden, sei es als Halluzino-
gen oder als schmerzstillendes Medikament. Im 
Weiteren lassen sich Mohnsamen auch als wohl-
schmeckende Zutat zur Ernährung verwenden.
9.2.2 
Vergleich des Kulturpflanzenspektrums 
mit anderen neolithischen Siedlungen 
des westlichen Mittellandes
Der Vergleich der Pflanzenspektren von Sutz-
Lattrigen, Rütte und Biel-Vingelz, Hafen mit 
den endneolithischen Feuchtbodensiedlungen 
der Westschweiz und der angrenzenden franzö-
sischen Gebiete zeigt folgende Tendenzen.
Getreide
– Bei der mehrzeiligen Gerste, die bereits 
im 4. vorchristlichen Jahrtausend angebaut 
wurde,388 handelt es sich im Dorf B von Sutz-
Lattrigen, Rütte sowohl bei den Einzel- als auch 
bei den Schlämmproben zumeist um Spelz-
gerste. Im Gegensatz dazu fehlen aus Biel-Vin-
gelz, Hafen sichere Spelzgerstennachweise, es 
liegen Körner der Nacktgerste vor.
– Unter den Weizen ist im Dorf B von Sutz-
Lattrigen, Rütte der Emmer weitaus am häufigs-
ten, was auch in den meisten anderen bisher un-
tersuchten endneolithischen Seeufersiedlungen 
des schweizerischen Mittellandes sowie Ost-
frankreichs beobachtet werden kann, zum Bei-
spiel Clairvaux, Station III (FR)389, Charavines 





Abb. 305: Getreide.  
a Verbackene Gersten-
körner (Hordeum vulgare) 
von Sutz-Lattrigen, Rütte; 
b Nacktgerste (Hordeum 
vulgare ssp. nudum) von 
Biel-Vingelz, Hafen; c ver-
backene Emmerkörner 
(Triticum dicoccon) von 
Sutz-Lattrigen, Rütte;  
d verkohlte Spindelglieder 
von Nacktweizen (Triticum 
aestivum/durum/turgidum) 





388 Jacomet 2006; s. auch Abb. 15 in Suter 2008, die auf den 
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Zürich, Mozartstrasse und Zürich, KanSan392. 
Während Emmer im Jungneolithikum eher sel-
ten war393, wurde er nach 3600/3500 v. Chr. zur 
weitgehend dominierenden Weizenart.394
– Abweichend von der allgemeinen Tendenz ist 
im Weizenspektrum von Biel-Vingelz, Hafen te-
traploider Nacktweizen dominant, der nach bis-
herigem Forschungsstand nach 3500 v. Chr. an 
Bedeutung verlor. Möglicherweise war die süd-
orientierte begünstigte Lage der Siedlungsstelle 
und ihrer Felder am Hangfuss des Juras – heu-
tiges Rebbaugebiet mit flachgründigen Böden 
– für den lokalen Anbau von Nacktweizen aus-
schlaggebend. In ähnlich begünstigter Lage fin-
den sich die Siedlungsstellen von Saint-Blaise 
NE395 und Concise VD396 am Nordufer des 
Neuenburgersees. Dies könnte mit ein Grund 
für den vermehrten Anbau des wärmelieben-
deren Nacktweizens sein. Sonst konnte aber in 
der Westschweiz zur Zeit des Auvernier-Cordé 
Nacktweizen – wie am Zürichsee – bisher nur 
vereinzelt gefunden werden.397
– Sowohl aus Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte 
als auch von Biel-Vingelz, Hafen liegen nur we-
nige Kornfunde beziehungsweise Druschreste 
von Einkorn vor. Dieses Getreide ist zwar in fast 
allen spät- und endneolithischen Siedlungen be-
legt, aber jeweils nur in geringer Dichte. 
Lein und Schlafmohn
Aufgrund der Fundkonzentration lässt sich die 
Bedeutung des Leinanbaus im Dorf B von Sutz-
Lattrigen, Rütte und Biel-Vingelz, Hafen im 
Vergleich zu anderen Fundstellen398 nicht ein-
deutig abschätzen. Immerhin liegt die Stetigkeit 
in den Schlämmproben in beiden Fundstellen 
bei 100 %, doch liegen die Konzentrationen mit 
97 Samen/l beziehungsweise 108 Samen/l trotz 
guter Erhaltung deutlich tiefer als bei vielen an-
deren Ufersiedlungen. Es hat somit den An-
schein, als wäre der Leinanbau im westlichen 
Mittelland im Endneolithikum zurückgegan-
gen, auch wenn von einzelnen Stationen, zum 
Beispiel Saint-Blaise, Bains des Dames, noch 
häufigere Leinfunde vorliegen.399 Immerhin 
scheint der Anteil an Öllein höher zu sein als 
im östlichen Mittelland.
Wesentlich ausgeprägter ist die geringe Be-
deutung des Schlafmohns. Die nur 30 Samen 
aus Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte und ihre 
geringe Stetigkeit von 27 % lassen sogar an ei-
nem regelmässigen Anbau zweifeln. Die Fund-
konzentration erreicht knapp 7 Stück/l. Auch 
an anderen spät- beziehungsweise endneolithi-
schen Fundstellen der Westschweiz konnte ein 
Rückgang des Schlafmohns beobachtet werden, 
allerdings fallen die Werte oft nicht so tief aus 
wie im Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte. So liegt 
in Biel-Vingelz, Hafen die Stetigkeit immerhin 
bei 80 % bei total 108 nachgewiesenen Samen 
und einer Fundkonzentration von 36 Stück/l.
9.2.3
Sammelpflanzen
Der Anteil der an Wildstandorten genutzten 
Sammelpflanzen im Dorf B von Sutz-Lattrigen, 
Rütte ist mit anderen neolithischen Bielersee-
stationen vergleichbar. Sie machen bei den ge-
schlämmten Proben rund 84 % des archäobota-
nischen Fundgutes aus.400 Fast so hoch mit 65 % 
ist der Wildobstanteil in den Schlämmproben 
von Biel-Vingelz, Hafen, wo die Kulturpflanzen 
nur 14 % ausmachen.
Die Fundkonzentrationen der meist vita-
minreichen und zum Teil auch kalorienreichen 
Früchte sind den eAbb. 299 und 301 zu entneh-
men und zeigen uns ein vielseitiges Spektrum 
von – teils auch heute beliebten – Sammelar-
ten. Alle diese Arten haben ihren Verbreitungs-
schwerpunkt in lichten Wäldern, Hecken und 
an Waldrändern. Dazu gehören vor allem Brom-
beeren, Erdbeeren sowie Himbeeren und Wild-
apfel. Geringer belegt sind Schwarzer Holunder, 
Haselnuss und Eicheln sowie Hagebutte, Buch-
ecker, Schlehe und Judenkirsche. Nur ein ein-
ziger sicherer Fund liegt von der Wildbirne vor 
(Abb. 306 b). Die Funde von Haselnüssen, Ei-
cheln und Bucheckern zeigen die Nutzung von 
ölreichen und stärkehaltigen Nahrungsmitteln, 
die für die Ernährung wichtig waren. 
392 Jacomet/Brombacher/Dick 1989; Brombacher/Jacomet 
1997.
393 Brombacher 2000.
394 Laut Brombacher/Jacomet 2003, 69−76 mit Tab. 18 
wurde Emmer erstmals im Getreidekomplex von Port, Stü-
deli, OS dominant. S. dazu etwa auch Suter 2008, Abb. 15 
und Jacomet 2008, Tab. 2.
395 Mermod 2007. 
396 Karg/Märkle 2002.
397 Z. B. Yverdon, Avenue des Sports in Schlichtherle 1985.
398 Brombacher/Jacomet 1997, 193.
399 Mermod 2007; Jacomet 2006.
400 Aufgrund der zahlreichen Einzelproben von Getreide-
klumpen liegt der Wildpflanzenanteil über alle Proben ge-
sehen nur bei 10 %.
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Taxa des offenen Landes, von denen an di-
versen Fundstellen des Jungneolithikums häu-
figere Fundmengen nachgewiesen wurden, wie 
Weisser Gänsefuss (Chenopodium album) und 
Wildkohl (Brassica rapa), fehlen in beiden Sta-
tionen weitgehend und scheinen kaum ökono-
mische Bedeutung gehabt zu haben.
Blättchen und Ästchen von Moosen, die 
nicht näher bestimmt wurden, belegen deren 
Nutzung. Regelmässig vorhanden sind Nadel-
funde der Weisstanne (Abies alba) sowie Blatt- 
und Stängelfragmente der Mistel (Viscum 
album). Diese Waldpflanzen dienten dem Haus-
bau (Moosdichtung) oder kamen mit Tierfutter 
(Misteln, Nadeln) ins Dorf.
9.3
Holzuntersuchungen
Insgesamt wurden aus den zwei Fundstellen 
546 Holzreste untersucht und bestimmt, wo-
bei der etwas grössere Anteil mit 342 Resten aus 
Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte stammt, wäh-
rend aus Biel-Vingelz, Hafen 184 bestimmte Stü-
cke vorliegen (Abb. 307). Sie geben einen zusätz-
lichen Einblick in die Holznutzung. 
Bei den Holzresten aus Sutz-Lattrigen 
(eAbb. 308) handelt es sich zu 99 % um Holz-
kohlen und zu 1 % um feuchterhaltene Hölzer. 
95 % der Holzreste konnten eindeutig einem 
Taxon zugeordnet oder als Rinde erkannt wer-
den. Von den insgesamt zehn ermittelten Holz-
taxa ist Eiche mit 45 % deutlich dominant. Die 
restlichen Taxa sind in der Reihenfolge ihrer 
Häufigkeit: Weisstanne, Birke, Esche, Rotbu-
che, Pappel, Erle, Hasel und ein Einzelfund von 
Waldrebenholz. Linden sind durch Funde von 
Rinde vertreten, die Rindenfragmente erreichen 
11 % der Holzreste. Äste von Rotbuche, Eiche, 
Pappel, Birke und Esche kommen vereinzelt 
vor. Auffällig ist eine Probe von Sutz-Lattrigen 
(Sutz0016), in der überwiegend Rinde vorliegt. 
Die einzigen vier feuchterhaltenen Holzreste 
stammen alle von Eiche (eAbb. 308).
Aus den vier Schlämmproben von Biel-
Vingelz liegen ausschliesslich Holzkohlen vor 
(eAbb. 309). Rund 90 % aller Stücke sind ein-
deutig einem Taxon zuzuordnen. Auch hier ist 
die Eiche mit 53 % die häufigste Art, gefolgt von 
Esche, Hasel und Weisstanne. Seltener sind Rot-
buche, Ahorn, Linde und Kernobst und nur mit 
je einem Fund vertreten sind Birke, Hartriegel, 
Geissblatt/Liguster, Pappel und Steinobst. Der 
grössere Eichenanteil wie auch der Nachweis 
von Ahorn könnte mit der trockeneren Um-
gebung der Fundstelle in Zusammenhang ste-
hen. Auffallend ist auch das Fehlen von Zeigern 
feuchterer Standorte wie Erle und Weide bezie-
hungsweise die geringe Zahl von Arten gemäs-
sigter Standorte wie Weisstanne und Rotbuche 
(eAbb. 309). Von einigen der Holztaxa (Erle, 
Hasel, Eiche, Weisstanne, Rotbuche und Birke) 









reste. a Felsenkirsche 
(Prunus mahaleb) und  
b Birne (Pyrus communis) 
von Sutz-Lattrigen, Rütte. 
c Ahorn (Acer sp.),  
d Edel-Gamander  
(Teucrium chamaedrys),  
e Salbei-Gamander  
(Teucrium scorodonia),  
f Gewöhnlicher Feldsalat 
(Valerianella locusta) und 
g Holzapfel (Malus syl­
vestris) von Biel-Vingelz, 
Hafen.
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tauchen auch deren Samen und Früchte regel-
mässig in den Schlämmproben auf (eAbb. 297 
und 300). Andere Bäume, deren Früchte für die 
Ernährung der Menschen eine wichtige Rolle 
spielen, wie Kern- und Steinobst, sind als Holz 
ausschliesslich in Biel-Vingelz, Hafen vertreten, 
das am trockeneren Hangfuss liegt.
Holz von Eiche, Birke, Pappel, Rotbuche, 
Esche und Erle wurde im Dorf B von Sutz-Latt-
rigen, Rütte auch unter den liegenden Hölzern 
und Pfählen nachgewiesen (eAbb. 296). Somit 
ist zumindest eine Art ihrer Verwendung klar. 
In den Schlämmproben wurden zusätzlich wei-
tere Hölzer, nämlich Weisstanne, Hasel, Linde 
(in Form von Rinde) und Waldrebe gefunden. 
Die ursprüngliche Nutzung von als Holz-
kohle erhaltenen Hölzern ist meist nicht zu er-
fassen. Hier können nur Vergleiche mit bekann-
ten Objekten oder Konstruktionen helfen, deren 
Holzart bekannt ist.401 Zum Verwendungszweck 
kann auch anhand der physikalischen Eigen-
schaften der Hölzer spekuliert werden. Weiss-
tannen- und generell Nadelholz wären zum Bei-
spiel wegen ihren guten Spalteigenschaften für 
die Herstellung von Schindeln oder Brettern ge-
eignet. 
Das Spektrum der Hölzer ist für neolithi-
sche Stationen erwartungsgemäss hoch. Rund 
um den Bielersee liegen bisher von Twann, 
Bahnhof402, Nidau, BKW403 und Sutz- Lattrigen, 
Hauptstation aussen404 Holzkohleuntersuchun-
gen aus dem Jung- und Spätneolithikum vor, die 
teilweise eine noch höhere Diversität an Holz-
taxa zeigen.
9.4
Hinweise zum Naturraum während 
der Besiedlungszeit
Die Station Sutz-Lattrigen, Rütte liegt an einer 
relativ sanft ansteigenden Uferlinie am südöstli-
chen Teil des Bielersees. In ihrer Umgebung ste-
hen einerseits fruchtbare Böden auf Moränen-
ablagerungen an, andererseits gibt es vor allem 
gegen Osten zu auch alluviale Ablagerungen 
mit stärker zu Staunässe tendierenden Böden. 
Am gegenüberliegenden Nordwestufer des Sees 
liegen in rund 3 km Entfernung die Falten des 
Kettenjuras mit flachgründigen, kalkhaltigen 
Böden. Dort befindet sich die Fundstelle Biel-
Vingelz, Hafen, die durch ein deutlich steileres 
Ufer mit kaum vorhandenem Alluvialbereich 
gekennzeichnet ist.
Zur Zeit der Siedlungen des 27. Jahrhun-
derts v.  Chr. wurde die Naturlandschaft von 
Laubwäldern gebildet, die in Ufernähe und im 
Bereich der Alluvionen von erlen- und eschen-
reichen Auenwäldern, an den übrigen Stand-
orten von buchenreichen Mischwäldern do-
miniert wurden. Die Untersuchungen zur 
Waldwirtschaft (Kap. 2.5) haben aber auch ge-
zeigt, dass die Eichen als wichtigstes Bauholz 
offensichtlich gepflegt wurden. Für den Acker-






















Linde, Rinde 5 (3%)
Rotbuche 6 (3%)
Steinobst,





Abb. 307: Anteile der Holz-
taxa in a Sutz-Lattrigen, 
Rütte (n = 324) und b Biel-
Vingelz, Hafen (n = 184).
401 Eine Zusammenstellung der Holzartennutzung im 
Neolithikum gibt Gross-Klee 1995, 152–159.
402 Jungneolithikum. Bollinger/Jacomet-Engel 1981, Tab. 4.
403 Frühes Spätneolithikum. Brombacher 2000, 162 mit 
Tab. 80.
404 Mittleres Spätneolithikum. Untersuchung von Angela 
Schlumbaum, IPNA Basel, publiziert in Brombacher 1997, 
Fig. 6.
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nenböden auf leicht erhöhten Standorten süd-
lich und südöstlich des Sees geeignet. Dagegen 
kamen die feuchteren Verlandungsgebiete in 
den Alluvionen nur für die Wald- und Grün-
landnutzung infrage. Ebenso konnten die stei-
leren, flachgründigen und oft felsigen Hänge am 
Nordwestufer nur kleinräumig ackerbaulich ge-
nutzt werden, allerdings ist dort für grössere Be-
reiche an eine Beweidung durch Schafe und Zie-
gen zu denken.
Die Wildpflanzenspektren geben uns so-
wohl Hinweise zur Vegetation der Siedlungs-
umgebung wie auch zum Umfang der acker-
baulichen Aktivitäten. Die meisten bestimmten 
Wildpflanzentaxa kommen aus den Schlämm-
proben und liegen zum grössten Teil in un-
verkohltem Zustand vor. Insgesamt stammen 
aus Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte 8096 be-
stimmte Samen und Früchte, die zu den Wild-
pflanzen gehören; aus Biel-Vingelz, Hafen sind 
es deren 6056. Ebenfalls zur natürlichen Vegeta-
tion gehören die Baumarten, die sich vor allem 
über die Holzfunde erschliessen lassen.
Eine Gliederung der Artenliste nach den 
oben beschriebenen ökologischen Gruppen 
zeigt sowohl für Sutz-Lattrigen wie auch Biel-
Vingelz eine Dominanz der Wald- sowie Wald-
lichtungs- und Saumpflanzen, die in Sutz-Latt-
rigen 42 % und in Biel-Vingelz 51 % aller Taxa 
(ohne Holzfunde) ausmachen (Abb. 310). Rund 
21 % der Taxa in Sutz-Lattrigen und 7 % in Biel-
Vingelz gehören zu den Wasser- und Uferpflan-
zen. Wildpflanzen der genutzten freien Flächen 
(Grünland und Ackerland) sowie von Ruderal-
standorten machen den restlichen Anteil aus. 
Darunter befinden sich auch die Ackerunkräu-
ter, die im Vergleich zu den Kulturpflanzenres-
ten nur eine recht geringe Zahl an Resten um-
fassen.
9.4.1
Vegetation des Uferbereichs, der Alluvio-
nen und übrigen Waldstandorte
Zu den Pflanzentaxa aus dem Bereich des See-
ufers und den daran anschliessenden Alluvio-
nen zählen die Wasser- und Uferpflanzen, von 
denen insgesamt zwölf Taxa durch Samen/
Früchte und drei Taxa durch Holzreste be-
legt sind. Dabei ist das Spektrum aus Dorf B in 
Sutz-Lattrigen, Rütte deutlich reichhaltiger als 
in Biel-Vingelz, Hafen.
Zu den Wasserpflanzen gehören Laichkräu-
ter (Potamogeton sp.), Froschlöffel (Alisma sp.), 
Nixenkraut (Najas sp.) sowie die gelbe Seerose 
(Nuphar lutea). Letztere ist nur aus Sutz-Lattri-
gen nachgewiesen und deutet auf ruhigere Was-
serverhältnisse im Flachwassergürtel hin und 
belegt das Vorhandensein eines Schwimmblatt-
gürtels. Zudem konnten an beiden Fundstellen 
verschiedene Armleuchteralgen der Gattung 
Chara nachgewiesen werden. Die Nachweise 
von Schilf und Seebinse, welche nur in Sutz-
Lattrigen gefunden wurden, deuten auf die 
Existenz eines Röhrichts in jenem Uferbereich 
hin.405 Aus dem weiter landwärts anschliessen-
den Grosseggengürtel sind kaum Pflanzen ge-
funden worden.
Deutliche Eutrophierungszeiger aus dem 
feuchten Umfeld der Siedlungen sind Wasser-
miere (Myosoton aquaticum) sowie verschie-
dene Knötericharten, die heute bevorzugt 
schlammige Plätze auf stickstoffreichem Subs-
trat besiedeln. Dies gilt auch für den Wolfsfuss 
(Lycopus europaeus). Ebenfalls von Alluvial-
standorten stammt die Erle (Alnus sp.), von der 



















Wildpflanzen nach ökologischen Gruppen
b
a
Abb. 310: Wildpflanzen. 
Taxazahl nach ökologi-
schen Gruppen.  
a Sutz-Lattrigen, Rütte  
(n = 58); b Biel-Vingelz, 
Hafen (n = 57).
405 Eine verstärkte Ausbreitung des Röhrichtgürtels an den 
grösseren Seen erfolgte erst im Verlaufe des Spätneolithi-
kums (vgl. Brombacher/Jacomet 1997 und Brombacher/Ha-
dorn 2004, 61).
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Die grösste Artengruppe unter den Samen-/
Fruchtfunden stellen die Wald- inklusive 
Schlagpflanzen dar. Darunter befindet sich 
ebenfalls eine grössere Zahl von Holzgewäch-
sen, wobei Waldrebe, Esche, Pappel, Weide, 
Geissblatt, Liguster, Hartriegel und Ahorn aus-
schliesslich anhand der Holzuntersuchungen 
nachgewiesen sind. Hölzer wie auch Früchte 
sind von der Eiche belegt, wobei die Früchte 
zur menschlichen Ernährung wie auch als Tier-
futter infrage kommen. Die Eiche ist im Holz-
spektrum beider Fundstellen dominant. Eher 
von feuchteren Standorten dürfte die Judenkir-
sche (Physalis alkekengi) stammen. Die übrigen 
Wald- und Schlagpflanzen haben dagegen ih-
ren Ursprung an weniger feuchten Standorten 
und müssen aus grösserer Distanz in die Kultur-
schichten eingebracht worden sein. Dazu zäh-
len von den Holzgewächsen Weisstanne, Hasel, 
Rotbuche, Birke und Steinobst, von denen auch 
Diasporen vorliegen. Ausschliesslich Holzfunde 
sind von der Linde und der Waldrebe vorhan-
den. Zu den Waldlichtungs- oder Schlagpflan-
zen zählen Wassersdost (Eupatorium cannabi-
num) und Schwarzer Nachtschatten (Solanum 
nigrum), zu den Saumpflanzen gehören zum 
Beispiel Gemeines Johanniskraut (Hypericum 
perforatum), Dost (Origanum vulgare) und Wol-
liger Schneeball (Viburnum lantana). Mengen-
mässig am häufigsten sind jedoch Belege von 
verschiedenen wichtigen Sammelpflanzen, wie 
Wildapfel, Brombeeren, Himbeeren, Erdbeeren, 
Hagebutten, Schlehe und Haselnuss, die ihren 
Verbreitungsschwerpunkt in lichten Wäldern, 
Schlägen und Saumgesellschaften haben. Durch 
die Eingriffe des Menschen ins Landschaftsbild, 
insbesondere durch Rodungen, nahm das Areal 
dieser Standorte stark zu.
9.4.2
Vegetation der offenen genutzten  
Landflächen
Ackerkräuter und Ruderalpflanzen
Es fällt auf, dass an beiden Fundstellen nur sehr 
wenige Ackerunkräuter und Ruderalpflanzen 
gefunden werden konnten. Von den Segetal-
arten, die nach heutigem Ermessen auf Acker-
standorten gewachsen sind, liegen nur neun 
verschiedene Taxa vor. Darunter sind sechs 
Winter- und drei Sommergetreideunkräuter. 
Nachgewiesen ist neben den regelmässig vor-
kommenden Windenknöterich (Fallopia convol-
vulus) und Ackersalat (Valerianella dentata und 
Valerianella locusta) mit der Kornblume (Cen-
taurea cyanus) auch ein stärker spezialisierte-
res Wintergetreideunkraut, von dem bisher aus 
dieser Zeit erst sehr wenige Nachweise vorlie-
gen. Weitere Wintergetreideunkräuter sind 
Saat-Leindotter (Camelina sativa) und Acker-
Frauenmantel (Aphanes arvensis). An Sommer- 
beziehungsweise Hackunkräutern sind nur Vo-
gelmiere (Stellaria media), Persischer Knöterich 
(Polygonum persicaria) und Schwarzer Nacht-
schatten (Solanum nigrum) gefunden worden.
Bei den meisten Arten handelt es sich um 
einjährige Pflanzen, sogenannte Therophyten. 
Diese blühen und fruchten nur ein einziges Mal 
und sterben nach der Samenreife ab. Charakte-
ristisch für die meisten Therophyten ist die Pro-
duktion enormer Samenmengen.406
Wenn wir ausschliesslich die Funde ver-
kohlter Wildpflanzensämereien aus den Ge-
treideproben betrachten, so fällt auf, dass nur 
von drei Taxa, nämlich Kornblume (Centaurea 
cynus), Ackersalat (Valerianella dentata) und 
Rainkohl (Lapsana communis), verkohlte Reste 
vorliegen. Dies macht es wahrscheinlich, dass 
der Rainkohl, der heute als Lichtungspflanze in 
Wäldern seine Hauptverbreitung hat, damals 
auch in Getreideäckern häufig war.
Auch die Gruppe der Ruderalia, bei denen 
es sich um Arten mit Verbreitungsschwerpunk-
ten an Ufer- und Waldsäumen, Schuttplätzen, 
Wegrändern und brachliegenden Flächen han-
delt, ist mit zwölf Arten relativ schlecht vertre-
ten und verkohlte Reste aus dieser Gruppe, die 
auf eine Herkunft aus Getreideäckern hindeuten 
würden, gibt es nur wenige. Die Mehrzahl der 
bestimmten Ruderalpflanzen deutet auf frische 
Bodenstandorte mit guter Stickstoffversorgung 
hin. Die Artengruppe ist sehr heterogen und be-
steht sowohl aus ein- wie mehrjährigen Arten. 
Zu den ausdauernden Arten gehören beispiels-
weise Grosser Wegerich (Plantago major), Hohl-
zahn (Galeopsis sp.) und Brennnessel (Urtica di-
oica). Insbesondere die Brennnessel deutet auf 
stickstoffreiche Standorte hin und könnte auch 
406 Beispielsweise kann ein Individuum des Weissen Gän-
sefuss (Chenopodium album) mehrere 100 000 Samen her-
vorbringen.
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von feuchten Auenwaldstandorten stammen. 
Von den annuellen Arten der Ruderalpflan-
zen kommt bei einigen auch ein Vorkommen 
als mögliche Getreideunkräuter infrage. Dazu 
gehören Weisser Gänsefuss (Chenopodium al-
bum), Vogelknöterich (Polygonum aviculare) 
und Rauhe Gänsedistel (Sonchus asper), aller-
dings gibt es nur vom Weissen Gänsefuss auch 
verkohlte Reste.
Grünland
Die Arten des Grünlandes machen nur einen 
geringen Anteil des Wildpflanzenspektrums 
aus. Die sechs Taxa lassen sich zu den heuti-
gen pflanzensoziologischen Ordnungen der ge-
düngten Mähwiesen und Weiden (Molinio-Ar-
rhenateretalia) sowie der Nass- und Streuwiesen 
inklusive Hochstaudenfluren (Molinetalia) stel-
len. Als Zeiger gedüngter Mähwiesen und Wei-
den können zum Beispiel Hornkraut (Cerastium 
fontanum) und Günsel (Ajuga reptans) interpre-
tiert werden, von eher feuchteren Standorten 
dürfte Waldried (Scirpus sylvaticus) stammen. 
Auf ein saureres Bodensubstrat weist die Hain-
simse (Luzula cf. multiflora) aus Dorf B in Sutz-
Lattrigen, Rütte hin, was gut zu den anstehen-
den Moränenböden passt. Eine Art, die sowohl 
auf trockeneren Grünlandstandorten wie auf 
Ruderalstellen vorkommen kann, ist die Wilde 
Möhre (Daucus carota), von der aber nur zwei 
Nachweise vorliegen.
Als charakteristischer Tritt- und Weide-
zeiger gilt die Brunelle (Prunella vulgaris), von 
der regelmässig Reste vorliegen, ebenso deuten 
Nachweise von Kriechendem Hahnenfuss (Ra-
nunculus repens-Typ) auf solche Standorte hin. 
Diese Tritt- und Weidezeiger, die auch in ande-
ren Stationen wiederholt auftauchen, weisen da-
rauf hin, dass das vorhandene Grünland zumin-
dest zeitweise beweidet wurde.407
407 So dürften Diasporen verschiedener Pflanzen nicht nur 
durch anthropogene Aktivitäten, sondern auch durch den 
Dung der Tiere in den Siedlungsbereich gebracht worden 
sein. Nachweise von Koprolithen aus verschiedenen spät-
neolithischen Seeufersiedlungen belegen eindeutig die zu-
mindest zeitweise Anwesenheit des Viehs in den Siedlungen, 
etwa in Arbon TG, Bleiche 3 und Horgen ZH, Scheller; vgl. 
dazu Akeret/Jacomet 1997, Akeret et al. 1999 und Akeret 
2002 sowie in Zürich, Parkhaus Opéra (Antolín et al. 2017).
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Die hier besprochenen Knochenkomplexe 
stammen mehrheitlich aus Untersuchungen, 
die im Rahmen des Bielerseeprojekts 1984–1987 
durchgeführt wurden. Einbezogen wurden die 
Knochenfunde aus der grossflächigen Tauch-
grabung 1997/98 in Sutz-Lattrigen, Rütte (Fel-
der 6/7) und aus der kleinen Sondierung in Biel-
Vingelz, Hafen 1998.
Mit Ausnahme von Vinelz, Areal Strahm 
(Feld 16) und Teilen der Fundstelle Vinelz, Alte 
Station (Feld 17) stammen alle Knochenkom-
plexe aus Unterwassergrabungen. Die Knochen 
wurden jeweils von Hand aufgesammelt. Ein-
zig aus den Untersuchungen der Jahre 1997 und 
1998 in Sutz-Lattrigen und Biel-Vingelz stam-
men auch Knochenfunde aus Schlämmproben, 
hauptsächlich Reste von Fischen. Da aus neo-
lithischen Ufersiedlungen am Bielersee ausser 
von Twann, Bahnhof 408 bisher kaum Fischkno-
chen vorliegen,409 kommt diesem Fundmaterial 
eine besondere Bedeutung zu. Die Funde aus 
Schlämmproben werden separat  besprochen.
10.1
Materialgrundlagen 
Die Menge an Knochenfunden schwankt un-
ter den einzelnen Fundstellen beziehungsweise 
Siedlungsphasen zwischen 45 und 8780 Stück 
(Abb. 311). Die mit Abstand grösste Zahl an 
Tierknochen wurde in Vinelz, Hafen geborgen. 
Die hohe Fundzahl in dieser Station lässt sich 
auf die grossflächige Untersuchung und die re-
lativ gute Kulturschichterhaltung zurückfüh-
ren. Auch unter Ausschluss der Funde von der 
Oberfläche und aus unstratifiziertem Zusam-
menhang beläuft sich hier die Fundmenge auf 
mehr als 8000 Knochenfragmente. Jeweils zwi-
schen 1000 bis 2000 Knochenreste liegen von 
den Fundplätzen Vinelz, Alte Station, Lüscherz, 
Äussere Dorfstation und Binggeli, La Neuve-
ville, Schafis und Sutz-Lattrigen, Rütte vor, wo-
bei sich die Funde dort mit Ausnahme von La 
Neuveville, Schafis auf verschiedene Siedlungs-
phasen verteilen beziehungsweise teilweise auch 
unstratifizierte Stücke beinhalten (Abb. 311). Für 
gewisse Phasen dieser Fundstellen reduziert sich 
die Materialgrundlage auf weniger als 200 be-
stimmbare Knochen (Lüscherz, Binggeli, Sch. 1/
Oberfläche; Lüscherz, Äussere Dorfstation, OS; 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 1 und 5). Eher ge-
ringe Fundmengen lieferten die Stationen Biel-
Vingelz, Hafen, Vinelz, Areal Strahm und Lü-
scherz, Kleine Station, Feld 4. Diese sind zur 
Beleuchtung wirtschaftsgeschichtlicher Fragen 
nicht oder nur wenig aussagekräftig.
In den Fundstellen Vinelz, Areal Strahm 
und Lüscherz, Fluhstation können neben 
den Funden aus den Untersuchungen Jo-
sef Winigers auch solche aus älteren Grabun-
gen berücksichtigt werden. In Vinelz, Areal 
Strahm liegen aus Untersuchungen der 1960er-
Jahre rund 400 Knochenfunde vor, die von 
Hans R. Stampfli bestimmt und publiziert wur-
den.410 Unter Berücksichtigung dieser Reste, von 
denen allerdings nur die Fragmentzahlen und 
keine Angaben zum Fundgewicht vorliegen, be-
läuft sich die Materialmenge dieser Station auf 
rund 500 Knochenreste, davon immerhin rund 
200 bestimmbare Haus- und Wildtierknochen. 
Von Lüscherz, Fluhstation sind aus der Gra-
bung des Technischen Arbeitsdienstes (TAD-
Grabung) 1937 über 500 Knochenfunde vorhan-
den.411 Die Bestimmung dieser Knochenfunde 
unsererseits ergab allerdings, dass dieses Altma-
10
Archäozoologische Untersuchungen zu  
Viehhaltung, Jagd und Fischfang
ELISABETH MARTI-GRÄDEL
408 Johansson in Becker/Johansson 1981, 85–88.
409 Einige Fischreste konnten auch unter den von Hand 
aufgelesenen Knochen identifiziert werden. Es handelt sich 
der Fundauflese entsprechend ausschliesslich um Reste 
grosser Fische (hauptsächlich Hechte). Diese Funde liefern 
kein repräsentatives Bild zur Fischerei in neolithischer Zeit.
410 Stampfli 1966.
411 Diese Funde wurden uns zusammen mit einem von 
Eduard Gerber verfassten Manuskript zu den Knochenfun-
den freundlicherweise vom Museum Schwab in Biel (heute 
Neues Museum Biel) zur Verfügung gestellt. 
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terial unvollständig überliefert ist412 und sich die 
Fundauflese hauptsächlich auf grosse Knochen, 
vor allem Rinderknochen, konzentrierte. Diese 
Vermutung wird durch das auffallend hohe 
Fundgewicht im Verhältnis zur Stückzahl und 
auch die Gewichtszusammensetzung der Kno-
chenreste erhärtet (Abb. 311 und eAbb. 312). Die 
Altfunde von Lüscherz, Fluhstation bieten da-
her keine verlässliche Grundlage. Während sie 
mit Vorbehalten bezüglich des Haus-/Wildtier-
verhältnisses und bei den Skelettteilauswertun-
gen der Nutztiere berücksichtigt werden kön-
nen, verbietet die selektive Auflese zugunsten 
der Rinderknochen Aussagen zur Bedeutung 
der einzelnen Haustierarten oder deren Alters-
zusammensetzung. Jedoch liess sich die Menge 
an osteologischen Messwerten der Rinderkno-
chen, die ohne Vorbehalte in den Massanalysen 
in dieser Fundstelle berücksichtigt werden kön-
nen, durch die Altfunde stark ergänzen.
Knochenkomplexe vom Bielersee
 Knochenfunde Total Haus- und Wildtierknochen
Fundkomplex Dorf v. Chr. n kg n kg
Südufer
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 6/7 u. 2/3 Dorf B 2726 – 2688 1072 11,94 598 10,52
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 1 Dorf B / C 28. / 27. Jh. 292 4,32 191 3,94
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 5 Dorf B / C 28. / 27. Jh. 263 2,43 126 1,93
Sutz-Lattrigen, Rütte – – 1627 18,69 915 16,38
Lüscherz, Fluhstation (1986 u. 1937/38) – 29. Jh. 667 23,34 542 22,50
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 – – 45 0,78 29 0,65
Lüscherz, Binggeli, Sch. 2 – 5 – 32. Jh. 976 12,37 581 10,29
Lüscherz, Binggeli, Sch. 1/Oberfl äche – 32. / 29. Jh. 158 1,78 109 1,55
Lüscherz, Binggeli, Sch. unstratifi ziert – – 114 2,34 83 2,07
Lüschererz, Binggeli – – 1248 16,48 773 13,91
Lüscherz, Äussere Dorfstation, US – 2791 – 2752 330 3,50 204 3,07
Lüscherz, Äussere Dorfstation, OS – 2737 – 2709 297 3,36 165 2,76
Lüscherz, Äussere Dorfstation, Oberfl äche – – 113 1,86 72 1,70
Lüscherz, Äussere Dorfstation, unstratifi ziert – – 332 4,32 202 3,82
Lüscherz, Äussere Dorfstation – – 1072 13,04 643 11,35
Vinelz, Areal Strahm (1986 u. 1960) Dorf Strahm 2853 – 2833 506 1986: 2,06 206 1986: 1,69 
Vinelz, Hafen, KS 1 – 3 – 2772 – 2703 8015 147,20 4976 128,41
Vinelz, Hafen, Oberfl äche u. unstratifi ziert – 28. Jh. 765 16,55 455 14,20
Vinelz, Hafen Dorf Hafen – 8780 163,76 5432 142,63
Vinelz, Alte Station, US – 2734 – 2690 601 13,79 478 13,10
Vinelz, Alte Station, MS u. OS – 2657 – 2626 806 15,53 580 14,37
Vinelz, Alte Station, Oberfl äche u. unstratifi ziert – – 371 8,87 260 8,13
Vinelz, Alte Station Dorf Alte Station – 1778 38,19 1318 35,60
Nordufer
La Neuveville, Schafi s – 32. Jh. 1139 21,38 764 19,02
Biel-Vingelz, Hafen 1998 – 29. / 28. Jh. 222 3,90 159 3,46
Tabelle 089 / 298: Archäozoologie.
Abb. 311: Archäozoologie. Knochenkomplexe vom Bielersee. Anzahl (n) und Gewicht (kg) der Knochenfunde (total) und der bestimmbaren 
Haus- und Wildtierreste.
412 So fehlen etwa die im Manuskript von Gerber aufge-
führten Hundeknochen vollständig, ebenso etliche Reste 
von Schaf/Ziege.




Die Bestimmung der Tierknochenfragmente 
erfolgte mithilfe der osteologischen Vergleichs-
sammlung des Instituts für Integrative Prähisto-
rische und Naturwissenschaftliche Archäologie 
(IPNA) der Universität Basel. 
Für jeden Knochen wurden alle vorhande-
nen archäologischen Fundangaben (Fundnum-
mer, Feld, Quadratmeter, Schicht und Abstich) 
aufgenommen sowie die folgenden für die ar-
chäozoologische Auswertung relevanten Be-
stimmungsdaten: Tierart, Skelettteil, Fragment, 
Bruchkantenzustand, Sterbealter, Gewicht (auf 
Zehntelgramm), Erhaltung, spezielle Befunde 
(Schlacht- und Zerlegungsspuren, Spuren von 
Feuereinwirkung, Verbissspuren, pathologische 
Veränderungen), Geschlecht und osteologische 
Masse (eDat. 63–72).
Für die Quantifizierung der Bestimmungs-
ergebnisse verwenden wir die prozentualen 
Fragment- und Gewichtsanteile. Die Möglich-
keit von Funddichteberechnungen (Anzahl 
Fragmente oder Gewicht pro Schichtvolumen 
beziehungsweise Fläche und Siedlungsphase413), 
die für den Vergleich der Fundzahlen vorteilhaf-
ter wären, da sie im Gegensatz zum Prozentsys-
tem nicht in Abhängigkeit zueinander stehen, 
kommen bei unserem Material nicht zum Zug. 
In allen untersuchten Stationen sind die strati-
grafischen Verhältnisse komplex und/oder die 
Fundschichten gestört, sodass keine zuverläs-
sigen Schichtvolumen oder Flächen pro Sied-
lungsphase berechnet werden konnten.
Aufgrund des groben Dokumentationsras-
ters anlässlich der Untersuchungen 1984–1987 
sind keine sinnvollen Untersuchungen zur Ver-
teilung der Knochenreste innerhalb der ein-
zelnen Siedlung möglich. Einige Fundstellen 
weisen zudem relativ starke Störungen durch 
Raubgräber und/oder Erosion auf.
Da die Geschlossenheit der Fundkomplexe, 
das heisst die Verbindung von Schicht- und 
Oberflächenfunden oder solchen aus Störun-
gen, nicht über jeden Zweifel erhaben ist, stüt-
zen wir uns bei der Darstellung der Auswer-
tungsergebnisse in der Regel nur auf die Funde 
aus den Kulturschichten. Bereits publizierte Er-
gebnisse zu den Tierknochen aus den hier be-
handelten Fundstellen – die archäozoologischen 
Bestimmungen und Auswertungen wurden 
mehrheitlich bereits in den späten 1980er- und 
frühen 1990er-Jahren unternommen und fan-
den Eingang in verschiedene Arbeiten414 – ba-
sieren jeweils auf den Gesamtfunden. Für die 
meisten Fundstellen ist dies jedoch kaum von 
Belang, da sich die Unterschiede, welche sich 
durch den Ausschluss der Streu- und Oberflä-
chenfunde ergaben, meist im 1%-Bereich be-
wegen, somit minim sind. Einzig im Falle der 
Siedlung Sutz-Lattrigen, Rütte fand eine we-
sentliche Veränderung der Datengrundlage 
statt: Einerseits durch den Zugang der Funde 
der Grabungsfelder 6/7 (1997/98), die erst 2008 
analysiert wurden, andererseits aber auch, weil 
als Folge der aktuellen archäologischen Beur-
teilung der Fundstelle eine grössere Menge an 
Streufunden heute ausgeklammert wird.
Die Altersprofile415 der wichtigsten Haus-
tierarten und Aussagen zur Geschlechtsvertei-
lung beim Hausschwein basieren auf den an-
hand der zahntragenden Kieferteile und losen 
Zähne ermittelten Mindestindividuenzahlen. 
Für Vinelz, Hafen und Lüscherz, Äussere Dorf-
station liegen hier – entsprechend dem dama-
ligen Forschungsstand – die Gesamtfunde zu-
grunde, schliessen also auch Oberflächenfunde 
und solche aus unstratifiziertem Zusammen-
hang ein. Trotzdem erachten wir auch diese 
Alterszusammensetzungen als repräsentativ, 
da verschiedene andere Aspekte der Tierkno-
chenzusammensetzungen, darunter Artenan-
teile, das Haus-/Wildtierverhältnis sowie die 
Skelettteilzusammensetzungen, keine wesentli-
chen Unterschiede bei Ausschluss der Oberflä-
chen- und Störungsfunde lieferten. Da aber in 
den meisten Fundstellen nur Kieferteile weni-
ger Individuen vorliegen, untersuchten wir die 
Alterszusammensetzungen zudem auf der Ba-
sis der Fragmentzahlen unter Berücksichtigung 
413 Vgl. Stöckli 1990; Schibler/Chaix 1995, 104; Hüster 
Plogmann/Schibler 1997, 52.
414 Schibler/Chaix 1995; Suter/Schibler 1996; Marti-Grä-
del/Stopp 1997; Brombacher/Marti-Grädel 1999; Schibler 
2006; Schibler 2008; Arbogast et al. 2006; Schibler/Jacomet 
2010.
415 Die Beurteilung des Schlachtalters bei den zahntragen-
den Kieferstücken und Zähnen (Durchbruch/Abrieb der 
einzelnen Zähne) und bei den postcranialen Knochen (Ver-
wachsungszustand der Gelenke) erfolgte nach Angaben in 
Habermehl 1975, Habermehl 1985, Barone 1986 und Hein-
rich 1991.
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aller altersbestimmten Schädel- und Extremitä-
tenknochen. Dadurch liessen sich etwas grös-
sere Datengrundlagen gewinnen, was zudem 
eine Bewertung der Alterszusammensetzung 
unter den stratifizierten Funden allein und in 
verschiedenen Siedlungsphasen erlaubte.
Zur Bewertung der Skelettteilzusammen-
setzung bei den wichtigsten Arten unterschie-
den wir fünf Skelett- oder Fleischregionen: den 
Schädel, den Rumpfbereich mit Wirbeln und 
Rippen und die drei Extremitätenregionen Sty-
lopodium, Zygopodium und Autopodium. Das 
Stylopodium umfasst den Oberarm- und Ober-
schenkelbereich (Humerus und Femur), wobei 
wir hier auch das Schulterblatt (Scapula) und 
das Becken (Pelvis) dazuzählen. Dieser Bereich 
bildet unter den Extremitäten den fleischreichs-
ten Teil. Das Zygopodium umschreibt den Un-
terarm- und Unterschenkelbereich mit Elle 
(Ulna), Speiche (Radius) sowie Schien-und Wa-
denbein (Tibia und Fibula), das Autopodium, 
die untersten Extremitätenknochen, nämlich 
die Hand-/Fusswurzelknochen (Carpalia/Tar-
salia), die Mittelhand-/Mittelfussknochen (Me-
tapodien) sowie die Hand- und Fussknochen 
(Phalanges). Das Autopodium liefert am we-
nigsten Muskelfleisch, beinhaltet aber bei den 
Wiederkäuern mit den Mittelhand- und Mit-
telfussknochen für die Herstellung von Kno-
chengeräten begehrte Skelettelemente. Für die 
Bewertung der Skelettspektren werden die Ge-
wichtsanteile der einzelnen Körperregionen 
und Skelettteile mit denjenigen in einem voll-
ständigen Skelett verglichen.416 Als Hinweis 
auf eine spezielle positive oder negative Selek-
tion der einzelnen Skelettpartien betrachten 
wir angesichts der meist eher schwachen Da-
tengrundlagen nur Über- oder Untervertretun-
gen gegenüber dem Vergleichsskelett ab 10 %. 
Berücksichtigt wurden nur Komplexe mit min-
destens 50 Knochenfragmenten.
Die Fragmentierung der Knochen wurde 





Der Anteil mittelmässig bis schlecht erhalte-
ner Knochen – diese sind durch Erosion an der 
Oberfläche mehr oder weniger stark aufgesplit-
tert – liegt in unseren Fundstellen beziehungs-
weise den Siedlungsphasen meistens zwischen 
10 und rund 20 % (Abb. 313 und eAbb. 314). Die 
beste Erhaltung zeigen die Funde von Biel-Vin-
gelz, Hafen und Vinelz, Alte Station, US, wo 
nur 5 beziehungsweise 7 % der Fragmente ober-
flächlich erodiert sind. Wesentlich höhere An-
teile schlecht erhaltener Knochen sind dagegen 
an der Oberfläche/Schicht 1 der Schichtabfolge 
von Lüscherz, Binggeli (rund 40 %) sowie den 
drei stark erodierten Fundstellen Vinelz, Areal 
Strahm (Grabung 1986: 75 %), Lüscherz, Fluh-
station (98 %) und Lüscherz, Kleine Station 
(100 %) zu verzeichnen. Primäre Ursache dafür 
dürfte die oberflächliche Fundlage in den hier 
mehr oder weniger stark reduzierten und weit-
gehend ungeschützt auf dem Seegrund liegen-
den Kulturschichtresten sein. Ein Zusammen-
hang zwischen Fundlage und Erhaltung zeigt 
sich auch bei den stratifizierten Knochenkom-
plexen. Der Anteil schlecht erhaltener Frag-
mente ist dort in den oberflächlichen oder ober-
flächennahen Schichten und Störungen jeweils 
grösser und nimmt mit zunehmender Fundtiefe 
sukzessive ab (eAbb. 314). In Vinelz, Hafen, wo 
die grösste Siedlungsfläche mit Kulturschichter-
haltung untersucht wurde, nimmt die Güte der 
Knochenerhaltung von den stärker erodierten 
seeseitigen Grabungsfeldern (Felder 1–5 und 
6–10) zu den landseitigen (Felder 11–13) zu. 
Schlechter erhaltene Knochen kommen stets 
auch in den unteren, besser geschützten Kultur-
schichtbereichen vor, was wohl auf die normale 
Zersetzung längere Zeit offen liegender Speise-
abfälle (Einbettungsphase) zurückzuführen sein 
dürfte. Wie weit auch die tiefen Pegelstände zur 
Zeit der Ersten Juragewässerkorrektion und die 
damaligen Plünderungen zur Zersetzung von 
Knochen führten, bleibt vorläufig ungeklärt.
416 Vergleichsskelette: Rind: IPNA Inv. 2426 (Hinterwäl-
der, Kuh); Schaf/Ziege: Mittel aus IPNA Inv. 1449, 2266 und 
Heidschnucke AZA Schleswig; Schwein: Mittel aus IPNA 
Inv. 1446, 2268 und Wildschwein AZA Schleswig; Rot-
hirsch: Mittel IPNA Inv. 2772, 2285.
417 Für die Aufnahme der Langknochenfragmentierung 
vgl. Hüster Plogmann/Schibler 1997, 42. Für die Knochen 
in Vinelz, Hafen und Lüscherz, Äussere Dorfstation kam 
ein älteres, zum Zeitpunkt der Datenaufnahme noch ge-
bräuchliches Verfahren zur Anwendung, das beim Umfang 
nur drei Stufen berücksichtigt.
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Bruchkantenzustand
Der Anteil der Knochen mit verrundeten 
Bruchkanten – Anzeiger für den Grad mecha-
nischer Belastung durch Verlagerung oder Be-
gehung – ist in der Regel gering (eAbb. 315). Bei 
diesen Siedlungsstellen kann von einer relativ 
raschen Einsedimentierung und einer geringen 
Verlagerung der Knochen im Sediment aus-
gegangen werden. Dazu passt, dass sich Pass-
fragmente unter den Knochen immer in naher 
Fundlage zueinander befanden.
Auffallend häufig (Anteil: 20–29 %) sind 
Knochen mit verrundeten Kanten in den 
Fundstellen Vinelz, Areal Strahm (Grabung 
1986), Lüscherz, Fluhstation und Lüscherz, 
Kleine Station, die einer starken Erosion aus-
gesetzt waren und dementsprechend schon 
die höchsten Anteile schlecht erhaltener Kno-
chen zeigten (s. oben). Die Knochen wurden 
hier offensichtlich durch den Wellengang rela-
tiv stark bewegt. Erhöht ist der Anteil verrun-
deter Knochen zudem in Sutz-Lattrigen, Rütte, 
Felder 6/7 und 2/3 (14 %).418 Eine leicht erhöhte 
mechanische Belastung der Knochen zeigen in 
den mehrschichtigen Fundstellen erwartungs-
gemäss auch die Oberflächen- und Störungs-
funde (eAbb. 314).
In den meisten Fundkomplexen weist die 
Mehrheit der Knochen alte oder überwiegend 
alte Bruchkanten auf (eAbb. 314 und 316). Stücke 
mit neuen oder mehrheitlich neuen Bruchkan-
ten sind meistens am zweithäufigsten vertreten. 
Ausnahmen bilden hier die Siedlungskomplexe 
von Lüscherz, Binggeli, Schicht 1/Oberfläche 
und Lüscherz, Kleine Station, Feld 4, wo neu 
fragmentierte Knochen mit Anteilen von über 
40 % auffallend häufig sind. Neue Bruchkanten 
entstehen während der Bergung beziehungs-
weise beim späteren Umgang mit den Funden 
(Waschen, Lagerung), wobei vor allem schlecht 
erhaltene Knochen, wie sie in den genannten 
Siedlungskomplexen häufig sind, leicht zerbre-
chen können.419
Der Anteil ganzer Knochen beläuft sich in 
der Regel auf weniger als 10 %. Der vergleichs-



































































































































































































































29. Jh. 29. Jh.
29./
28. Jh. 28. Jh.
28./
27. Jh. 27. Jh.
mittelmässig/schlecht erhalten
Erhaltung der KnochenoberflächeAbb. 313: Archäozoologie. 
Erhaltung der Knochen-
oberfläche. Anteil der  
mittelmässig/schlecht er-
haltenen Knochen.
418 Besonders unter den Funden ohne genauere Kultur-
schichtzuweisung ist die Verrundung ausgeprägt.
419 Demzufolge sind neue Bruchkanten unter den Kno-
chen von der Oberfläche und aus Störungen häufiger als bei 
solchen aus tieferen, besser geschützten Fundlagen 
(eAbb. 314). Entsprechend nimmt im Knochenkomplex von 
Vinelz, Hafen der Anteil an Knochen mit neuen Bruchkan-
ten vom See zum Land hin kontinuierlich ab.
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plex aus Feld 4 von Lüscherz, Kleine Station 
geht mit einer Häufung an Zahnfunden ein-
her. Weil sich Zähne besser erhalten, kann dies 
ebenfalls als Indiz auf schlechte Erhaltungsbe-
dingungen gedeutet werden.
Brandspuren
Knochen mit Spuren von Feuereinwirkung 
sind in allen Fundstellen selten (eAbb. 314). 
Ihr Anteil beläuft sich meistens auf unter 1 %. 
Die höchsten Anteile liefern Biel-Vingelz, Ha-
fen (knapp 3 %) und Sutz-Lattrigen, Rütte (5 %). 
Es handelt sich dabei um leicht angebrannte bis 
völlig kalzinierte Knochen. In Sutz-Lattrigen, 
Rütte sind vor allem kalzinierte Knochen häu-
fig. Ob dies mit der dort vermuteten Brandkata-
strophe zusammenhängt, ist unklar.420
Verbissspuren
Mit Ausnahme des kleinen Fundkomplexes von 
Lüscherz, Kleine Station, Feld 4 wurden in allen 
Fundstellen Knochen mit Verbissspuren beob-
achtet. Ihr Anteil schwankt von 3 bis gut 16 % 
(eAbb. 314 und 317). Die höchsten Anteile sind 
in Biel-Vingelz, Hafen und La Neuveville, Scha-
fis zu verzeichnen. Die Verbissspuren stammen 
wahrscheinlich von Hunden, doch sind auch 
Schweine als Verursacher möglich.421
Schlacht- und Zerlegungsspuren
Obschon es sich aufgrund der Fragmentierung 
der Knochen stets um Speise- und Schlacht-
abfälle handelt, konnten relativ wenig Schnitt- 
und Hackspuren beobachtet werden. Der Anteil 
an Knochen mit entsprechenden Spuren er-
reicht nur in Biel-Vingelz, Hafen mehr als 10 % 
(eAbb. 314). Dies hängt wahrscheinlich mit der 
dort sehr guten Oberflächenerhaltung der Kno-
chen zusammen, wodurch auch feine Schnitt-
spuren erkennbar blieben.
Durchschnittsgewicht
Das Durchschnittsgewicht der Knochen der 
wichtigsten Haustierarten schwankt relativ 
stark, bei den Rinderknochen zwischen 23 und 
41 g, bei den Hausschweinknochen zwischen 5 
und 17 g und bei den Knochen von Schaf oder 
Ziege zwischen 3 und 18 g (eAbb. 318). Die star-
ken Schwankungen sind zum Teil auf die un-
terschiedlichen  Skelettteilzusammensetzungen 
zurückzuführen, die besonders bei kleinen 
Fundmengen stark auf das Durchschnittsge-
wicht der Knochen wirken. Weitere massge-
bende Faktoren sind anthropogene Ursachen, 
wie die verschieden starke Zerstückelung der 
Fleischteile oder die Qualität der Fundauf-




Wir unterscheiden drei Kategorien von Bestim-
mungen:
– Die erste umfasst die Knochen, die eindeutig 
einer Haus- oder Wildtierart zugeordnet wer-
den können.424 
– Die sogenannten Grossgruppen beinhalten 
Knochenreste, die artlich nicht eindeutig iden-
tifizierbar und nur einer Tiergruppe zuweisbar 
sind. Unklar bleibt hier auch, ob es sich um Reste 
von Haus- oder Wildtieren handelt. Die wich-
tigsten Grossgruppen bilden die Grossen Wie-
derkäuer (GWK: Rind oder Hirsch), die Kleinen 
Wiederkäuer (KWK: Schaf, Ziege oder Reh) und 
die Gruppe Haus- oder Wildschweine (Sus spec.).
– Die dritte Kategorie schliesslich umfasst 
alle Knochen, die nicht einer Art oder «Gross-
gruppe» zuweisbar sind und unbestimmt («in-
det.») blieben. Unter diesen Stücken können 
die meisten aber wenigstens einer «Tiergrös-
senklasse» zugeordnet werden (gross, mittel-
gross, klein).
420 S. dazu Kap. 2. Bei den kalzinierten Knochen handelt 
es sich vor allem um Metapodienfragmente vom Reh.
421 Gehen wir davon aus, dass vor allem Hunde für die 
Verbissspuren verantwortlich waren, besteht ein möglicher 
Zusammenhang zur (vermehrten) Jagdtätigkeit in den Kom-
plexen in La Neuveville, Schafis und Biel-Vingelz, Hafen 
(vgl. Kap. 10.4.2), bei der Hunde als Helfer eine Rolle ge-
spielt haben könnten. Anhand der Knochenreste kann zwar 
keine vermehrte Hundehaltung postuliert werden, was aber 
kein Widerspruch darstellt.
422 Für die tiefen Durchschnittsgewichte in Sutz-Lattrigen, 
Rütte etwa ist vor allem das Fundmaterial der Grabungen 
1997/98 verantwortlich, das wohl wegen der moderneren 
Grabungsmethoden deutlich kleinteiliger ist als das der Gra-
bungen der 1980er-Jahre. Einfluss können natürlich auch un-
terschiedliche Sichtverhältnisse bei Tauchgrabungen haben.
423 So stehen etwa die durchwegs unterdurchschnittlichen 
Werte im stark erodierten Komplex Lüscherz, Binggeli, 
Sch. 1/Oberfläche wohl in unmittelbarem Zusammenhang 
mit der relativ schlechten Erhaltung und einer hohen se-
kundären Fragmentierung, wie sie der überdurchschnittli-
che Wert der Knochen mit neuen Bruchkanten anzeigt.
424 Zuweilen beschränkt sich die Zuweisung auch nur auf 
Gruppen, z. B. Hirschartige (Cervidae), Fische (Pisces) oder 
Vögel (Aves), bei denen aber die Zugehörigkeit zu den Wild-
tieren klar ist.
166  10   UM 2700 V. CHR.
Haus- und Wildtierknochen
Bos taurus – Hausrind  169 141 40 93 370 42 48 2940 19 44 258 276 271 69 51
Ovis aries – Schaf  3  –  –  –  – 3 2 23  –  – 8  – 8 3  – 
Ovic / Capra – Schaf / Ziege  26 53 15 19 30 17 21 281 1 22 70 50 77 33 11
Capra hircus – Ziege   –  –  – 1  –  –  – 3  –  –  –  –  –  –  – 
Sus domesticus – Hausschwein  303 318 49 61 116 17 122 1535 9 93 123 128 210 77 50
Canis familiaris – Hund  8 17 1 4 3  – 2 29  – 3 2 17 3 1  – 
Total Haustiere n 509 529 105 178 519 79 195 4811 29 162 461 471 569 183 112
 n % 67,0 92,3 96,3 86,4 95,8 50,3 96,1 96,7 100,0 98,2 96,4 80,2 98,1 95,8 88,9
 g % 45,7 87,0 95,5 85,7 96,9 58,6 97,8 95,3 100,0 97,7 98,1 87,9 98,3 93,2 92,2
Bos primigenius – Ur  4  –  –  –  –  –  – 10  –  –  – 2 2  –  – 
Alces alces – Elch  2  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Cervus elaphus – Rothirsch  187 33 2 23 13 55 1 85  – 1 5 16 2 5 7
Capreolus capreolus – Reh  8 5 1 2 5 5 1 12  –  – 6 36 3  – 2
Cervide indet. – Hirsch / Reh   –  –  –  – – 1  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Sus scrofa – Wildschwein  13 2 1 3 4 9  1 23  – 1  – 34 2 2  1 
Ursus arctos – Braunbär  23 1  –  – 1 1 1 4  –  –  – 15  – 1  – 
Canis lupus – Wolf   –  –  –  –  –  – – 2  –  –  –  –  –  –  – 
Vulpes vulpes – Fuchs  4 2  –  –  –  –  – 9  –  – 2 6 1  – 2
Felis silvestris – Wildkatze  1  –  –  –  – 1  –  –  –  – 1 1  –  –  – 
Meles meles – Dachs  2  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Martes martes – Baummarder  1  –  –    –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Lepus europaeus – Feldhase   –  –  –  –  –  –  – 1  – 1  – 1  –  –  – 
Lutra lutra – Fischotter   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1
Castor fi ber – Biber   – 1  –  –  – 4 1 13  –  – 2 2 1  – 1
Erinacaeus europaeus – Igel  2  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Carnivora indet. – unbest. Wildkarnivore  1  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Anas platyrhynchos – Stockente   –  –  –  –  –  –  – 2  –  – 1  –  –  –  – 
Podiceps cristatus – Haubentaucher   –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  – 
Grus grus – Kranich   –  –  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  –  – 
Buteo buteo – Mäusebussard  1  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Mergus merganser – Gänsesäger  1  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Columba palumbus – Ringeltaube  1  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Anatidae – unbest. Ente   –  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Aves indet. – unbest. Vogel    –  –  –  –  –  – 2 1  –  –  –  –  –  –  – 
Amphibia – unbest. Amphibien   –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  – 
Abramis brama – Brachsen   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Cyprindae – unbest. Karpfenfi sche   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 3  –  –  – 
Esox lucius – Hecht  4 8  –  –  – 2 1 1  –  –  – 5  –  –  – 
Salmo trutta f. fario – Bachforelle   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Perca fl uviatilis – Flussbarsch   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Total Wildtiere n 255 52 4 28 23 80 9 165 0 3 17 127 11 8 14
Total Wildtiere ohne Fische /Amphibien n 251 44 4 28 23 78 8 163 0 3 17 116 11 8 14
 n % 33,0 7,7 3,7 13,6 4,2 49,7 3,9 3,3 0,0 1,8 3,6 19,8 1,9 4,2 11,1
 g % 54,3 13,0 4,5 14,3 3,1 41,4 2,2 4,7 0,0 2,3 1,9 12,1 1,7 6,8 7,8
Total Haus- und Wildtiere n 764 581 109 206 542 159 204 4976 29 165 478 598 580 191 126






















































































































































































































































Tabelle 091 / 306: Achäozoologie.
Abb. 319: Achäozoologie. Fundzahl der nachgewiesenen Haus- und Wildtierknochen und Prozentanteile der Haus- und Wildtiere nach Anzahl 
und Gewicht ohne Kleintierreste (Fische/Amphibien). Detaillierte Bestimmungslisten und Angaben zum Gewicht siehe eAbb. 320–329.
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Gemäss Stückzahlen war in den meisten Fund-
stellen beziehungsweise deren Siedlungspha-
sen jeweils mehr als die Hälfte aller Knochen 
nach Art bestimmbar, gemäss dem Gewicht 
der Knochen 80 bis 95 %. Der Anteil an Kno-
chen, die nur einer «Grossgruppe» zugewie-
sen sind, schwankt nach Stückzahlen zwischen 
rund 5 und 15 %, nach Gewicht zwischen 2 und 
10 %. Die unbestimmten Knochen umfassen in 
der Regel Anteile von 20 bis 38 % (Stückzah-
len) beziehungsweise 4 bis 10 % (Gewicht). Hö-
here Mengen unbestimmter Fragmente liegen in 
den Komplexen Lüscherz, Fluhstation (43 bzw. 
15 %) und Sutz-Lattrigen, Rütte, Feld 5 (43 bzw. 
16 %) vor. Im Falle von Lüscherz, Fluhstation ist 
der Zusammenhang mit dem schlechten Erhal-
tungszustand der Knochen offensichtlich. Ge-
nerell aber stammen die unbestimmbaren Reste, 
bei denen es sich meist um Kleinfragmente han-
delt (Durchschnittsgewicht 3−5 g), in den ein-
zelnen Fundstellen vermehrt aus erodierten 
oder gestörten Schichten und Schichtbereichen.
10.4.1
Haus- und Wildtiere: Artenspektren
In den meisten Fundstellen ist mit Hausrind, 
Hausschwein, Schaf, Ziege und Hund das im 
Neolithikum vorhandene Haustierspektrum 
vollzählig vertreten (Abb. 319 und eAbb. 320–
329). Hundeknochen fehlen zwar in den kleinen 
Komplexen Biel-Vingelz, Hafen und Sutz-Latt-
rigen, Rütte, Feld 5, doch lassen Verbissspuren 
an Knochen indirekt auf die Anwesenheit von 
Hunden schliessen.425
Nachweise von Wildtieren liegen in prak-
tisch allen Fundstellen beziehungsweise Sied-
lungsphasen vor. Insgesamt sind unter den ein-
deutig einer Art zuweisbaren Wildtierknochen 
fünfzehn Säugerarten, sechs Vogelarten und vier 
Fischarten nachgewiesen (Abb. 319). Für Am-
phibien liegt nur ein Nachweis in Vinelz, Hafen 
vor. Die höchsten Stetigkeiten, das heisst Nach-
weise unter den Fundstellen oder Siedlungspha-
sen, sind unter den Wildsäugerknochen für den 
Hirsch (14 Fundstellen), das Wildschwein (13) 
und das Reh (12) vorhanden. Recht häufig sind 
auch Bär und Biber (je 8) sowie der Fuchs (7) 
nachgewiesen. Knochenreste vom Ur (Auer-
ochse) und der Wildkatze sind jeweils vier Mal 
belegt. Die geringsten Stetigkeiten weisen Elch, 
Baummarder, Dachs, Feldhase und Igel (je 2–3 
Nachweise) sowie Wolf und Otter (je ein Nach-
weis) auf. Wildvogelknochen sind nur selten be-
zeugt. Es handelt sich dabei vorwiegend um ge-
wässerbewohnende Arten, darunter Stockente 
und andere nicht näher identifizierbare Enten-
arten, Haubentaucher und Gänsesäger. Nachge-
wiesen sind ferner der Kranich, der heute auf 
seinen Zugrouten die Schweiz nur noch sehr 
selten besucht, sowie der Mäusebussard und 
die Ringeltaube.
Einzig im grossen Komplex von Vinelz, Ha-
fen liegt anhand eines Fusswurzelknochens der 
Nachweis für ein Pferd vor. Dabei ist unklar, ob 




Weil Berechnungen zur Knochenfunddichte 
fehlen, kann die wechselnde Bedeutung von 
Viehhaltung und Jagd für die Fleischversorgung 
nur anhand der prozentualen Anteile der Kno-
chenreste von Haus- und Wildtieren bewertet 
werden. Grundsätzlich ist jedoch zu bedenken, 
dass sich prozentuale Anteile direkt beeinflus-
sen, weshalb es unklar bleibt, welcher Anteil tat-
sächlich einer Zu- oder Abnahme unterworfen 
ist. Allerdings zeigen Untersuchungen in den 
Ufersiedlungen der Zentralschweiz (Zürich see) 
und der Bodenseeregion, dass um 3700 v. Chr. 
(spätes Pfyn), einer Phase besonders hoher An-
teile und hoher Dichtewerte an Wildtierkno-
chen, die Dichtewerte an Haustierknochen 
mehr oder weniger stabil bleiben.426 Dies lässt 
somit auf eine mehr oder weniger gleichblei-
bende Intensität der Viehwirtschaft schliessen, 
während die Jagd (vor allem auf den Rothirsch) 
sowie auch Sammelpflanzen eine stärkere Be-
deutung für die Nahrungsversorgung erfuhren. 
Abgleiche mit Daten zur Erschliessung der Kli-
mageschichte zeigen dabei einen Zusammen-
hang mit einer Klimadepression, in der mit ei-
nem Einbruch bei den Getreide erträgen zu 
Haus- und Wildtierknochen
Bos taurus – Hausrind  169 141 40 93 370 42 48 2940 19 44 258 276 271 69 51
Ovis aries – Schaf  3  –  –  –  – 3 2 23  –  – 8  – 8 3  – 
Ovic / Capra – Schaf / Ziege  26 53 15 19 30 17 21 281 1 22 70 50 77 33 11
Capra hircus – Ziege   –  –  – 1  –  –  – 3  –  –  –  –  –  –  – 
Sus domesticus – Hausschwein  303 318 49 61 116 17 122 1535 9 93 123 128 210 77 50
Canis familiaris – Hund  8 17 1 4 3  – 2 29  – 3 2 17 3 1  – 
Total Haustiere n 509 529 105 178 519 79 195 4811 29 162 461 471 569 183 112
 n % 67,0 92,3 96,3 86,4 95,8 50,3 96,1 96,7 100,0 98,2 96,4 80,2 98,1 95,8 88,9
 g % 45,7 87,0 95,5 85,7 96,9 58,6 97,8 95,3 100,0 97,7 98,1 87,9 98,3 93,2 92,2
Bos primigenius – Ur  4  –  –  –  –  –  – 10  –  –  – 2 2  –  – 
Alces alces – Elch  2  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Cervus elaphus – Rothirsch  187 33 2 23 13 55 1 85  – 1 5 16 2 5 7
Capreolus capreolus – Reh  8 5 1 2 5 5 1 12  –  – 6 36 3  – 2
Cervide indet. – Hirsch / Reh   –  –  –  – – 1  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Sus scrofa – Wildschwein  13 2 1 3 4 9  1 23  – 1  – 34 2 2  1 
Ursus arctos – Braunbär  23 1  –  – 1 1 1 4  –  –  – 15  – 1  – 
Canis lupus – Wolf   –  –  –  –  –  – – 2  –  –  –  –  –  –  – 
Vulpes vulpes – Fuchs  4 2  –  –  –  –  – 9  –  – 2 6 1  – 2
Felis silvestris – Wildkatze  1  –  –  –  – 1  –  –  –  – 1 1  –  –  – 
Meles meles – Dachs  2  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Martes martes – Baummarder  1  –  –    –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Lepus europaeus – Feldhase   –  –  –  –  –  –  – 1  – 1  – 1  –  –  – 
Lutra lutra – Fischotter   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1
Castor fi ber – Biber   – 1  –  –  – 4 1 13  –  – 2 2 1  – 1
Erinacaeus europaeus – Igel  2  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Carnivora indet. – unbest. Wildkarnivore  1  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Anas platyrhynchos – Stockente   –  –  –  –  –  –  – 2  –  – 1  –  –  –  – 
Podiceps cristatus – Haubentaucher   –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  – 
Grus grus – Kranich   –  –  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  –  – 
Buteo buteo – Mäusebussard  1  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Mergus merganser – Gänsesäger  1  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Columba palumbus – Ringeltaube  1  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Anatidae – unbest. Ente   –  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  –  –  – 
Aves indet. – unbest. Vogel    –  –  –  –  –  – 2 1  –  –  –  –  –  –  – 
Amphibia – unbest. Amphibien   –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  –  –  –  –  – 
Abramis brama – Brachsen   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Cyprindae – unbest. Karpfenfi sche   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 3  –  –  – 
Esox lucius – Hecht  4 8  –  –  – 2 1 1  –  –  – 5  –  –  – 
Salmo trutta f. fario – Bachforelle   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Perca fl uviatilis – Flussbarsch   –  –  –  –  –  –  –  –  –  –  – 1  –  –  – 
Total Wildtiere n 255 52 4 28 23 80 9 165 0 3 17 127 11 8 14
Total Wildtiere ohne Fische /Amphibien n 251 44 4 28 23 78 8 163 0 3 17 116 11 8 14
 n % 33,0 7,7 3,7 13,6 4,2 49,7 3,9 3,3 0,0 1,8 3,6 19,8 1,9 4,2 11,1
 g % 54,3 13,0 4,5 14,3 3,1 41,4 2,2 4,7 0,0 2,3 1,9 12,1 1,7 6,8 7,8
Total Haus- und Wildtiere n 764 581 109 206 542 159 204 4976 29 165 478 598 580 191 126






















































































































































































































































Tabelle 091 / 306: Achäozoologie.
425 Hundeknochen sind auch in Lüscherz, Kleine Station, 
Feld 4 nicht belegt. Wegen der sehr kleinen Fundmenge wird 
diese Fundstelle jedoch nicht weiter berücksichtigt.
426 Schibler/Chaix 1995; Hüster Plogmann/Schibler 1997; 
Hüster Plogmann et al. 1999; Ebersbach 2004; Schibler 2006; 
Arbogast et al. 2006, 410–411; Schibler/Jacomet 2010.
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rechnen ist.427 Die Nahrungsknappheit wurde 
somit mit mehr Fleisch und Sammelpflanzen 
überbrückt. Ab dem Spätneolithikum konn-
ten klimatischen Einbrüchen offenbar besser 
begegnet werden: Am Zürichsee lassen Verän-
derungen in der Zusammensetzung der Wild-
tierfauna und die botanischen Untersuchungs-
ergebnisse auf eine Öffnung der Landschaft ab 
dem 33. Jahrhundert v. Chr. (Horgen) schlies-
sen, die mit einer Intensivierung der Waldweide 
und vergrösserten Ackerflächen einhergeht.428 
Die zunehmenden Dichtewerte der Haustier-
knochen zeigen zudem eine Intensivierung der 
Viehhaltung (grössere Herden) an, die im Hor-
gen ihren Schwerpunkt auf der Haltung des 
Hausschweins, einem reinen Fleischlieferan-
ten (Kap. 10.4.6), ab dem mittleren/ausgehen-
den 28. Jahrhundert v.  Chr. (Schnurkeramik) 
zunehmend auf der Rinderhaltung hatte. Diese 
Tendenzen in der Viehhaltung sind auch in der 
Westschweiz anhand der prozentualen Anteile 
erkennbar (Kap. 10.4.4).
Der Wildtieranteil429 ist in den meisten un-
serer Siedlungskomplexe gering, kann aber in-
nerhalb gleicher Zeitabschnitte – und damit 
unter vermutlich mehr oder weniger vergleich-
baren klimatischen Bedingungen – doch deut-
lich unterschiedliche Werte erreichen (Abb. 
319 und 331 sowie eAbb. 330). Besonders hohe 
Wildtieranteile finden sich in La Neuveville, 
Schafis und Biel-Vingelz, Hafen, die beide am 
Nord ufer des Bielersees liegen: 33 beziehungs-
weise 50 % nach Fragmentzahlen und 54 bezie-
hungsweise 41 % nach Knochengewicht. In den 
jeweils etwa gleichzeitigen Fundstellen am Süd-
ufer des Bielersees ist der Wildtieranteil deut-
lich niedriger (eAbb. 330). Es scheint somit, 
dass nicht nur klimatische Schwankungen, son-
dern auch die naturräumlichen Begebenheiten 
im Umfeld der einzelnen Siedlungen eine ge-
wichtige Rolle spielen. Vermutlich bot das eher 
schmale und steile Gelände des Nordufers we-
niger günstige Voraussetzungen für die Haus-
tierhaltung und den Getreideanbau als das fla-
chere Hinterland des Südufers. Andererseits 
waren die Reviere von Rot- und Schwarzwild 
am Nordufer relativ schnell erreichbar, was die 
Fleischversorgung mit Jagdwild erleichtert ha-
ben könnte. Die Möglichkeit für eine allenfalls 
nur saisonale Nutzung der beiden Fundstellen 
lässt sich anhand der Knochenreste nicht be-
legen.
Im Vergleich mit weiteren Fundstellen an den 
Jurafussseen stehen die hohen Wildtieranteile 
von La Neuveville, Schafis und Biel-Vingelz, 
Hafen aber nicht isoliert da (Abb. 331):
– Im ausgehenden 4. Jahrtausend v. Chr. (Latt-
rigen) verzeichnen wir auch am Neuenbur-
gersee teils hohe Wildtieranteile. Der Kno-
chenkomplex 9 von Saint-Blaise NE, Bains des 
Dames am Nordostufer weist 24 % Wildtiere 
(vor allem Hirsch) auf und am Südufer über-
treffen die 40 % Wildtierknochen von Port alban 
FR, Les Grèves diesen Wert noch deutlich. Hin-
gegen liegen klar geringere Wildtieranteile in 
den Bielerseestationen Lüscherz, Binggeli und 
Twann, Bahnhof, MH vor.
– Im frühen 3. Jahrtausend v. Chr. (Lüscherz) 
weisen neben Biel-Vingelz, Hafen auch die Sied-
lung La Tène NE, Pont-de-Thielle in der Zihl-
ebene sowie die Dörfer am Südwestende des 
Neuenburgersee (Yverdon VD, Garage Martin 
und Yvonand IV) extrem hohe Wildtieranteile 
von 40 bis 50 % auf. Am Bielerseesüdufer ma-
chen die Wildtierknochen dagegen meist weni-
ger als 5 %, im Falle der Siedlung Areal Strahm 
in der Bucht von Vinelz 14 % aller Knochen aus. 
Die Komplexe von Sutz-Lattrigen, Rütte, Fel-
der 6/7 und 2/3 (20 %), Saint-Blaise, Bains des 
Dames, Komplex 7 (25 %) und Auvernier NE, 
Brise Lames (34 %) am Nordufer des Neuen-
burgersees liegen zwischen den oben erwähn-
ten Extremwerten.
– Für das Endneolithikum sind aus der West-
schweiz erst wenige Daten vorhanden. Hier 
steht dem geringen Wildtieranteil von Vinelz, 
Alte Station, OS/MS (2 %) der höhere Wert von 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Feld 5 (11 %) gegenüber. 
Zudem zeigen die Werte vom Neuenburgersee 
(Auvernier, La Saunerie und Saint-Blaise, Bains 
des Dames) wieder eher höhere Wildtieranteile 
von knapp 30 bis fast 50 %.
Für das östliche Schweizer Alpenvorland kön-
nen im 3. Jahrtausend Schwankungen der Wild-
tieranteile mit Änderungen im Klimaverlauf 
korreliert werden: Dort zeigen stark erhöhte 
C14-Konzentrationen als Klimaproxi schlech-
427 Schibler et al. 1997b, insbesondere 566–568. 
428 Schibler et al. 1997a, 345–352.
429 Wildtieranteil ohne Kleintierreste (Fische, Amphibien, 
Reptilien, Kleinsäuger).
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Nordufer Südufer Seeein- oder -ausfluss
Jurafussseen − Anteile der Wildtiere Abb. 331: Archäozoologie. 
Anteile (n %) der Wildtiere 
(100%-Basis: Haus-und 
Wildtierknochen ohne  
Fische, Amphibien, Repti-
lien und Kleinsäuger) in 
den Knochenkomplexen 
der Jurafussseen.  
Quellen zu den zitierten 
Fund stellen siehe elektro-
nische Version der 
Abb. 331.  
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tere klimatische Verhältnisse für das 29. Jahr-
hundert und die ersten Jahrzehnte des 28. Jahr-
hunderts v. Chr. als für den Zeitraum 2700–2500 
v. Chr. an, was mit zuerst erhöhten, dann nie-
deren Wildtieranteilen in den Fundstellen die-
ser Zeitspannen in Beziehung gesetzt werden 
kann.430 An den Jurafussseen ist ein solcher Zu-
sammenhang nicht offensichtlich. In Lüscherz, 
Äussere Dorfstation, wo zwei Siedlungspha-
sen innerhalb des 28. Jahrhunderts v. Chr. un-
terschieden werden können, verringert sich 
der Wildtieranteil nur nach Fragmentantei-
len geringfügig und bewegt sich in beiden Pha-
sen auf einem sehr geringen Niveau (eAbb. 324 
und 330 sowie Abb. 331). In Betracht zu ziehen 
ist auch, dass sich kurzfristige klimatische Än-
derungen je nach Siedlungslage unterschied-
lich auswirken. So sind neben der Temperatur 
auch die Niederschlagsmenge für die Getreide-
produktion entscheidend. Am steilen Nordu-
fer von Bieler- und Neuenburgersee muss in an 
sich günstigen klimatischen Phasen mit mehr 
Trockenheit gerechnet werden, was sich nach-
teilig auf den Getreideanbau ausgewirkt haben 
könnte. Daraus resultierenden Schwierigkeiten 
in der Nahrungsversorgung könnten mit einer 
intensiveren Jagdtätigkeit begegnet worden sein. 
In diese Richtung weisen die erhöhten Wildtier-
anteile nicht nur in La Neuveville, Schafis und 
Biel-Vingelz, Hafen, sondern auch in ande-
ren Siedlungen des Nordufers wie Saint-Blaise, 
Bains des Dames oder Auvernier (Abb. 331).
10.4.3
Wildtierzusammensetzung
Statistisch einigermassen genügende Mengen 
von mehr als 100 Wildtierknochen, welche eine 
Bewertung der Artenzusammensetzung erlau-
ben431, liegen nur in La Neuveville, Schafis, Vi-
nelz, Hafen und Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 
und 2/3 vor. Gemäss diesen Knochenkomplexen 
nimmt die Bedeutung des Hirsches im Laufe 
der Zeit zugunsten anderer Wildtiere wie Reh, 
Wildschwein und den restlichen Wildsäugern 
ab (eAbb. 332). Auch wenn die übrigen Fund-
stellen keine verlässlichen Grundlagen bieten, 
fügen sie sich recht gut in diese Entwicklungs-
tendenz ein. So zeigt das Gesamtbild aller Fund-
stellen vor allem für das 28. vorchristliche Jahr-
hundert einen Einbruch der Rothirschanteile, 
insbesondere bei den Anteilen nach Stückzah-
len. Die Gründe dafür – zum Beispiel genereller 
Rückgang der Hirschpopulation infolge Verän-
derungen der lebensräumlichen Bedingungen 
oder auch Einflüsse der Siedlungslage – bleiben 
unklar. In den leider nur kleinen Fundkomple-
xen des 27. Jahrhundert v.  Chr., in denen der 
Hirsch wieder besser vertreten zu sein scheint, 
sind die Datengrundlagen für eine verlässliche 
Bewertung zu gering. In dieselbe Richtung weist 
aber die Wildtierzusammensetzung in den end-
neolithischen Phasen von Saint-Blaise, Bains 
des Dames, wo die Hirschanteile im Auvernier-
Cordé sukzessive zunehmen.432 
Die Artenspektren der Wildtierknochen 
lassen auf ein strukturiertes Landschaftsbild 
mit Waldgebieten, aber auch offenen oder 
durchbrochenen Zonen schliessen. Für letztere 
sprechen etwa der Nachweis von Mäusebus-
sard und Feldhase. Während der Bussard nur 
im ausgehenden 4. Jahrtausend v. Chr. nachge-
wiesen ist (La Neuveville, Schafis), ist der Hase 
erst in Siedlungskomplexen des 28. Jahrhun-
derts v. Chr. am Südufer belegt (Vinelz, Hafen, 
Lüscherz, Äussere Dorfstation und Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3). Sichere Rück-
schlüsse auf Veränderungen der Landschaft, wie 
sie in den Ufersiedlungen am Zürichsee gezo-
gen werden konnten433, sind anhand der meis-
tens kleinen Fundmengen an Wildtierknochen 
(Abb. 319) aber kaum möglich. 
10.4.4
Haustierzusammensetzung
Die Zusammensetzung der wichtigsten Nutz-
tierarten – Hausrind, Schaf und Ziege434 sowie 
Hausschwein – lässt sowohl nach Fragment-
zahlen als auch nach Knochengewicht gleich-
läufige Trends erkennen (eAbb. 333). In den 
beiden Knochenkomplexen des 32. Jahrhun-
derts v. Chr. sind, gemesssen an den Fragment-
zahlen, die Hausschweine am besten vertreten 
(>60 %; eAbb. 333 a). Wie die Anteile nach Kno-
chengewicht veranschaulichen, stehen sie be-
430 Schibler 2008.
431 Hüster Plogmann/Schibler 1997, 43.
432 Stopp unpubliziert.
433 Schibler et al. 1997a, 353–361.
434 Die Knochen von Schafen und Ziegen werden zusam-
mengefasst, da bei vielen Fragmenten keine sichere Artzu-
weisung möglich ist.
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Abb. 334: Archäozoologie. 
Anteile (n %) der wichtigs-
ten Nutztiere in den  
Knochenkomplexen der 
Jurafussseen. (100%- 
Basis: Knochen von Haus-
rind, Schaf/Ziege und 
Hausschwein). Quellen zu 
den zitierten Fund stellen 
siehe elektronische  
Version der Abb. 334.  
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sonders in Lüscherz, Binggeli in ihrer Bedeu-
tung als Fleischlieferanten nur wenig hinter 
dem Hausrind zurück (eAbb. 333 b). Hohe An-
teile des Hausschweins sind sowohl in gleich-
zeitigen Siedlungen der Westschweiz (Abb. 334) 
als auch der Zentral- und Ostschweiz435 typisch. 
In den Komplexen nach 2900 v. Chr. verzeich-
nen wir – den Begebenheiten im östlichen Mit-
telland entsprechend – einerseits eine Rückkehr 
zu höheren Hausrinderanteilen (Sutz-Lattri-
gen, Rütte und Vinelz, Hafen). Andererseits 
kann das Hausschwein seine starke Bedeutung 
als Fleischlieferant lokal auch bewahren, wie 
etwa die Nutztierzusammensetzung von Lü-
scherz, Äussere Dorfstation zeigt (eAbb. 333 
und Abb.  334). Wir vermuten, dass dort der 
vergleichsweise hohe Anteil der Hausschwein-
knochen mit der naturräumlichen Situation, das 
heisst mit den rasch ansteigenden Hügelzügen 
des Feibergs und der Budlig zusammenhängt, 
welche eine weniger anspruchsvolle Schweine-
haltung (Waldweide) begünstigten. Im 27. Jahr-
hundert v. Chr. nimmt der Rinderanteil auch in 
Sutz und Vinelz zugunsten des Hausschweins 
wieder etwas ab, ein Trend, der auch in der end-
neolithischen Phase von Saint-Blaise, Bains des 
Dames und in Auvernier, La Saunerie erkennbar 
ist und dort weiter fortgesetzt wird (Abb. 334).
Schafe und Ziegen sind in der Regel schwä-
cher vertreten als die anderen beiden Nutztier-
arten (eAbb. 333 und Abb. 334). Generell sind 
sie aber häufiger als in der Zentral-/Ostschweiz, 
wofür topografische Gründe sowie unterschied-
liche kulturelle Traditionen bestimmend sein 
könnten.436 Ihren vergleichsweise hohen An-
teil in Biel-Vingelz, Hafen erklären wir uns mit 
dem steilen, teils felsigen Hinterland am Nord-
ufer des Bielersees. In den übrigen Siedlungs-
komplexen schwankt der Anteil der Schafe und 
Ziegen nach Fragmentzahl zwischen knapp 6 
und 20 %, nach Knochengewicht zwischen 0,5 
und knapp 10 %. Ein Zusammenhang zwischen 
den prozentualen Anteilen und der Zeitstellung 
der einzelnen Fundstellen ist nicht erkennbar. 
10.4.5
Hausrind (Bos taurus)
Die Unterscheidung der Knochenreste von 
Hausrind und Wildrindern ist nicht immer 
eindeutig.437 Wir stützen unsere Abgrenzung 
von Ur- und Hausrindknochen primär auf die 
Grössenangaben für Ure in Twann.438 Zur Iden-
tifizierung von Wisentknochen orientierten wir 
uns an den von Stampfli anhand der Knochen 
von Seeberg BE, Burgäschisee Süd erarbeiteten 
morphologischen Kriterien.439
In den hier untersuchten Komplexen wur-
den keine Wisentknochen beobachtet. Hin-
gegen wurden einige Rinderknochen, die sich 
aufgrund ihrer metrischen Abmessungen 
oder ihrer Massivität von den übrigen Haus-
rindknochen absetzen, dem Ur zugewiesen 
(Kap. 10.4.9). Wir trauen aber unserer Zuord-
nung insofern nicht ganz, als sich hinter diesen 
Knochen vom Ur sehr wohl vor allem die Grös-
senzunahme der männlichen Hausrindknochen 
(Ochsen) im 3. vorchristlichen Jahrtausend ver-
bergen könnte. Die Schwierigkeit, Rinder- von 
Urknochen zu unterscheiden, veranschaulicht 
ein Rinderskelett aus den schnurkeramischen 
Schichten der Kanalisationsgrabung im Zür-
cher Seefeld: Anhand der Zahnmasse konnte es 
eindeutig als Hausrind identifiziert werden. Die 
postcranialen Knochen fallen hingegen deut-
lich in den Grössenbereich der Ure. Vermutlich 
stammt dieses Skelett von einem Ochsen.440
Fragmentierung
Die unter den Langknochen vorhandenen Frag-
mentformen (eDat. 52–57) sind teils durch die 
Erhaltung, teils durch menschliche Aktivitä-
ten bedingt. Darunter fallen die Zerteilung der 
Knochen zu kulinarischen Zwecken (Gewin-
nung von Fleisch, Knochenmark) und deren 
Verwendung als Rohmaterial zur Geräteher-
stellung. Als erhaltungsbedingt werten wir die 
Tatsache, dass von den einzelnen Langknochen 
Fragmente aus dem früher verwachsenden Ge-
lenkbereich in der Regel häufiger sind als solche 
aus dem später verwachsenden Bereich.441 Dies 
ist ein häufiges Phänomen in archäologischen 
Fundstellen und wohl primär darauf zurückzu-
führen, dass der Gelenkschluss eine höhere Re-
435 Schibler et al. 1997a, 353–361.
436 Schibler/Chaix 1995.
437 Stampfli 1963, 117; Becker 1981, 35; Chaix/Arbogast 
1999.
438 Becker/Johansson 1981, Masstabellen.
439 Stampfli 1963.
440 Hüster Plogmann/Schibler 1997, 63.
441 Z. B. sind distale Fragmente beim Humerus und der 
Tibia meist häufiger als proximale Stücke, beim Radius da-
gegen sind meist die proximalen Gelenkstücke zahlreicher.
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sistenz gegenüber Verwitterungseinflüssen be-
wirkt.442 Einen starken anthropogenen Einfluss 
vermuten wir dagegen bezüglich der Fragmen-
tierung der Knochen in Längs- und Querrich-
tung. Generell liegen von den Langknochen al-
ler Skelettregionen vor allem kurze Fragmente 
vor, die nur noch ein bis zwei Fünftel der ur-
sprünglichen Knochenlänge umfassen.
Unter den Knochen der beiden oberen Ex-
tremitätenregionen sind Stücke aus dem Schaft-
bereich (Diaphyse) meist etwas häufiger als 
Gelenkteile. Unter den Metapodien sind Ge-
lenkstücke dagegen immer besser vertreten als 
Diaphysenfragmente. Generell sind die Gelenk-
stücke aller Extremitätenregionen weniger stark 
in Längsrichtung fragmentiert als die Fragmente 
aus dem Schaftbereich. Letztere umfassen öfter 
nur noch ein Viertel oder weniger als die Hälfte 
des ursprünglichen Knochenumfanges.
Skelettteilspektren 
Unter den Rinderknochen sind jeweils alle Ske-
lettregionen vertreten (eAbb. 335; eDat. 21–51). 
Dies lässt darauf schliessen, dass die Rinder 
mehrheitlich in den Siedlungen geschlachtet 
wurden. Durch den Vergleich der Gewichtsan-
teile der einzelnen Skelettbereiche mit denen 
in einem vollständigen Vergleichsskelett wird 
aber deutlich, dass Elemente des Rumpfs immer 
deutlich unterrepräsentiert sind (eAbb. 335–
336).443 Wie die Skelettteile im Einzelnen zei-
gen, sind dabei sowohl die Rippen als auch die 
Wirbel untervertreten. Die Untervertretung der 
Rumpfteile ist ein Phänomen, das in vielen ar-
chäologischen Fundstellen und auch bei ande-
ren Nutz- und Wildtieren festzustellen ist. Die 
Ursachen dafür sind nicht restlos geklärt. Als 
Erklärungsversuch wird einerseits die schlech-
tere Erhaltungsfähigkeit dieser Elemente vor-
gebracht444 und andererseits die Möglichkeit 
ortsferner Schlachtungen etwa auf entfernten 
Weidegebieten oder auch nur etwas ausserhalb 
des Dorfes in Betracht gezogen.445 Dabei wäre 
vom Rumpf der Schlachttiere oft nur das aus-
gebeinte Fleisch zu den Häusern der Siedlun-
gen zurückgebracht worden. Die Fragmentie-
rung der Wirbel zeigt, dass die Wirbelsäulen 
bei der Zerlegung nicht längs durchtrennt, son-
dern durch Abhacken der seitlichen Fortsätze 
aus dem Körper gelöst wurden. Im Gegensatz 
zu den Röhrenknochen oder den Schädeltei-
len, die zu kulinarischen Zwecken (Mark, Hirn 
usw.) oder zur Geräteherstellung stärker zer-
schlagen wurden, blieben die Wirbelelemente 
daher möglicherweise häufig im Verband oder 
wurden weniger stark zerteilt. Als grössere Ab-
fallstücke könnten sie weniger schnell einsedi-
mentiert und häufiger durch Tiere verschleppt 
und gefressen worden sein als andere Skelett-
partien. Bei den Rippen kommt zudem die Ver-
wendung zur Geräteherstellung (Hechelzähne, 
Spitzen) infrage, was ebenfalls zum Schwund 
beigetragen haben könnte. Da in unserer Aus-
wertung der Skelettspektren aber auch die Kno-
chenartefakte berücksichtigt sind, spielt dieser 
Aspekt hier wohl eine untergeordnete Rolle.
Beim Schädel belaufen sich die (Minus- 
oder Plus-)Abweichungen in praktisch allen 
Siedlungskomplexen auf weniger als 5 oder 6 % 
(eAbb. 335–336). Eine etwas stärkere Überreprä-
sentanz von über 10 % liegt nur in Vinelz, Alte 
Station, US vor. Die einzelnen Extremitätenre-
gionen (Stylopodium, Zygopodium und Auto-
podium) sind in praktisch allen Siedlungskom-
plexen übervertreten. Die Abweichungen vom 
Vergleichsskelett sind auch hier in der Regel mo-
derat. Wie die Skelettverteilungen im Einzelnen 
zeigen, treten die Metapodien, die als Rohmate-
rial für Knochengeräte eine spezielle Bedeutung 
hatten, unter den Elementen des Autopodiums 
nicht besonders hervor. Der Gewichtsanteil 
des Stylopodiums, welches die fleischreichste 
Extremitätenregion darstellt, zeigt die stärkste 
Übervertretung (+12–14 %) in den Siedlungs-
komplexen von Lüscherz, Binggeli, Schich-
ten 2−5, Vinelz, Alte Station, OS/MS und Sutz-
Lattrigen, Rütte, Felder 1 und 5 (eAbb. 335– 336). 
Untervertreten (–10 %) ist es einzig in  Vinelz, 
Alte Station, US. Hier lassen auch die Fragment-
zahlen auf eine schwächere Vertretung die-
ser Skelettregion als in den anderen Sied-
lungskomplexen schliessen. Da  gleichzeitig 
442 Zur Häufigkeit und Widerstandsfähigkeit einzelner 
Skelettteile und Gelenkfragmente s. Davis 1987, 28 und Ly-
man 1994, 236.
443 Dieser Sachverhalt bleibt auch unter Einbezug der 
Grossgruppe «Grosse Wiederkäuer», unter der sich gewöhn-
lich viele Rippen und Wirbelstücke befinden, bestehen. In 
Vinelz, Hafen beispielsweise beträgt die Untervertretung des 
Gewichtsanteils der Rumpfelemente auch unter Berücksich-
tigung der Reste grosser Wiederkäuer – 17 % (Rind allein: 
–20 %).
444 Vgl. Davis 1987, 28.
445 Vgl. Hüster Plogmann/Schibler 1997, 56.
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Rumpfteile, insbesondere die Wirbel, gewichts-
mässig weniger stark unterrepräsentiert, da-
gegen Schädelteile deutlich stärker vertreten 
sind als in den anderen Siedlungskomplexen, 
ist es möglich, dass hier möglicherweise mehr 
Schlachtabfälle unter den Rinderknochen vor-
liegen.446
Alter
Die ermittelten Mindestindividuenzahlen sind 
in den meisten Komplexen gering (eAbb. 337). 
Eine aussagekräftigere Datengrundlage ist nur in 
Vinelz, Hafen mit insgesamt 66 Individuen vor-
handen. Dort beträgt der Anteil über dreijähriger 
Tiere, bei denen der Zahnwechsel abgeschlossen 
ist, 45 %. Nicht ausgewachsene, unter dreijährige 
Tiere sind somit etwas häufiger (55 %). 15 % der 
Tiere wurden bereits im Alter von vier bis sechs 
Monaten geschlachtet, weitere 4 % erreichten das 
Alter von gut einem Jahr. Ein grosser Teil aller 
Schlachtungen betraf die Gruppe der juvenilen 
und subadulten Tiere: Häufungen sind in den 
Altersstufen der eineinhalb Jahre alten (12 %) 
und eineinhalb bis zweijährigen Tiere (17 %) fest-
zustellen. Bei den zwei bis drei Jahre alten Tie-
ren ist die Schlachtrate wieder deutlich geringer 
(6 %). Unter den Individuen mit abgeschlosse-
nem Zahnwechsel (45 %) weist die Hälfte eine 
deutliche oder starke Zahnabrasion auf. Diese 
Rinder wurden älter als sechs Jahre. Auch un-
ter den Extremitätenknochen sind alte Tiere re-
lativ gut repräsentiert: Im Schnitt sind 40 % der 
am spätesten verwachsenden Gelenke (Hume-
rus, Ulna und Tibia proximal, Radius und Fe-
mur distal) bereits verwachsen (eDat. 59). Die in 
Vinelz, Hafen ermittelte Altersstruktur lässt auf 
eine Mischnutzung der Rinder schliessen:
– Die gut repräsentierten ausgewachsenen 
Tiere stellen Zuchttiere dar, die der Milchnut-
zung (Kühe) und/oder als Arbeitstiere dienten.
– Die Schlachtung von halbjährigen Kälbern, 
deren Präsenz bis zu diesem Zeitpunkt für die 
Laktation der Kühe wichtig ist,447 lässt eine zeit-
lich beschränkte Weiternutzung der Milch der 
Mutterkühe zu. Die Schlachtung der Tiere zwi-
schen eineinhalb und zwei Jahren zielte vor-
nehmlich auf eine Fleischnutzung und Herden-
regulierung (Geschlechterverteilung) ab.
Davon ausgehend, dass Kälber in neolithi-
scher Zeit im Frühjahr zur Welt kamen, fand 
die Schlachtung der Kälber und der eineinhalb- 
bis zweijährigen Rinder im Herbst und während 
des Winters statt. Dies zeigt auf, dass die Herde 
vor und während der winterlichen Futterknapp-
heit auf ein wirtschaftlich tragbares Mass redu-
ziert wurde. Frischfleisch war während der kal-
ten Jahreszeit auch etwas länger haltbar.
In den übrigen Siedlungskomplexen bie-
ten die wenigen Kieferteile keine ausreichende 
Grundlage für eine zuverlässige Bewertung der 
Schlachtraten. Wir analysierten die Alterszu-
sammensetzungen daher aufgrund der Stück-
zahlen aller stratifizierten altersbestimmten 
Knochen (Kiefer und Extremitäten). Leider er-
gab sich auch bei dieser Vorgehensweise für 
viele Komplexe keine statistisch verlässliche Da-
tengrundlage. Trotzdem können folgende Ten-
denzen mit Vorbehalten festgestellt werden:
– Die Grundlage der Stückzahlen bewirkt 
grundsätzlich eine stärkere Gewichtung bei den 
ausgewachsenen Tieren (eAbb. 338; eDat. 58). 
Dies liegt wohl zum Teil in der weniger guten 
Erhaltungsfähigkeit der postcranialen Jungtier-
knochen begründet. Das Ergebnis für Vinelz, 
Hafen zeigt aber, dass die Anteile der verschie-
denen Altersgruppen der Jungtiere in einem 
einigermassen doch ähnlichen Verhältnis zu-
einander stehen wie aufgrund der Mindestindi-
viduenzahlen. Wir gehen daher davon aus, dass 
auch die anhand der Stückzahlen ermittelte Zu-
sammensetzung der Schlachtalter der Rinder ei-
nigermassen repräsentativ sein dürfte.
– Die Anteile an Resten ausgewachsener Tiere 
scheinen vom 32. zum 28./27. Jahrhundert 
v. Chr. leicht zuzunehmen (eAbb. 338).448 In den 
spätesten Siedlungskomplexen des 27. Jahrhun-
derts v. Chr. scheint dieser Trend wieder rück-
läufig zu sein; doch sind die Datengrundlagen 
zu gering, um verlässliche Aussagen zu machen.
446 Es ist darauf hinzuweisen, dass unterschiedliche Nah-
rungsgewohnheiten innerhalb der Dorfgemeinschaft und 
verschiedene Aktivitäten zu unregelmässigen Verteilungen 
an Knochenabfällen führen können. Darauf weisen Unter-
schiede in den Skelettteilspektren zwischen den einzelnen 
Grabungsflächen in Vinelz, Alte Station hin, die hier im De-
tail nicht ausgeführt werden können (eDat. 36–42). Dies 
macht deutlich, dass je nach Grabungsausschnitt die 
 Skelettspektren stark variieren können. Vgl. dazu Arbon, 
 Bleiche 3 (Deschler-Erb/Marti-Grädel 2004).
447 Balasse 2003, 3–10.
448 Unter den Siedlungskomplexen des 28. Jahrhunderts 
weicht diejenige von Lüscherz, Äussere Dorfstation etwas 
ab: Hier ist bei allerdings schwacher Datenbasis die Gruppe 
der juvenilen Tiere ungewöhnlich stark vertreten.
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Geschlecht
Durch das Geschlecht bedingte morphologische 
oder metrische Unterschiede am Rinderskelett 
sind bei den Hornzapfen, am Becken und an 
den Vorderextremitäten zu beobachten. Infolge 
der Fragmentierung der Knochen sind eindeu-
tige Zuweisungen selten möglich. Dementspre-
chend liegen nur vereinzelte Geschlechtsbestim-
mungen vor (eAbb. 339). Am zahlreichsten sind 
sie im umfangreichsten Komplex von Vinelz, 
Hafen: Von den siebzehn geschlechtsbestimm-
ten Beckenfragmenten449 stammen zwölf von 
männlichen Tieren und nur fünf von Kühen.
Eine bessere Grundlage zur Untersuchung 
des Geschlechterverhältnisses bietet die met-
rische Analyse der Knochen der Vorderextre-
mität. Insbesondere der Mittelhandknochen 
(Metacarpus) kann einen starken Geschlechts-
dimorphismus aufweisen, indem die Gelenke 
bei männlichen Tieren durch das höhere Kör-
pergewicht belastungsbedingt breiter ausgebil-
det sind. Bei grösseren Messserien werden an-
hand der proximalen (Bp) oder distalen (Bd) 
Breiten der Gelenke im Idealfall zwei Vertei-
lungsschwerpunkte erkennbar, die sich den Ge-
schlechtern zuordnen lassen. Eine grössere Da-
tenserie zur Gelenkbreite der Rinder liegt nur 
für Vinelz, Hafen vor. Wir stellen sie der grossen 
Datenserie von Twann, Bahnhof, MS/OS (Cor-
taillod) gegenüber. Die Vergleiche (eAbb. 340) 
zeigen, dass die Variationsbreiten der Mess-
werte in beiden Stationen ähnlich streuen. In 
Twann befindet sich der Schwerpunkt im mitt-
leren Bereich der Variationsbreite, während sich 
in Vinelz recht viele Messwerte im oberen Streu-
bereich bewegen. Diese Beobachtung kann da-
hingehend interpretiert werden, dass in Twann 
hauptsächlich Knochenreste von Kühen vorlie-
gen, was von der Autorin auch angenommen 
wird,450 in Vinelz, Hafen dagegen entweder die 
Kühe durchschnittlich grösser waren oder der 
Anteil der männlichen Tiere höher ist. Das Er-
gebnis der Geschlechtsbestimmungen an den 
Becken (s. oben) unterstützt den zweiten Erklä-
rungsversuch. Trotzdem darf von einem aus-
geglicheneren Geschlechterverhältnis ausge-
gangen werden. Die metrische Verteilung der 
proximalen Gelenkbreiten (Bp) von Twann las-
sen, wie übrigens auch diejenigen von Zürich,451 
eine Trennung von Kühen und Stieren/Ochsen 
bei rund 56/57 mm vermuten. Angewendet auf 
die Messserie von Vinelz, Hafen, wo an die-
ser Stelle keine Lücke erkennbar ist, zeigt sich 
ein etwa ausgeglichenes Verhältnis von elf Kü-
hen (52 %) und zehn Bullen (48 %). Ein über-
einstimmendes Ergebnis vermittelt auch die 
Massverteilung der distalen Breite (Bd), wo 
eine Trennung bei 57/58 mm wahrscheinlich 
ist. (eAbb. 340 b).
Ob es sich bei den männlichen Tieren teil-
weise um Ochsen (Kastraten) handelt, ist nicht 
ganz sicher. Unter den vier ganz erhaltenen 
Mittelhandknochen in Vinelz, Hafen, bei de-
nen eine Korrelation der Gesamtlänge zu den 
Gelenkbreiten möglich ist, stammen die drei 
längsten Stücke vermutlich von männlichen 
Tieren (eAbb. 341). Nur einer dieser Knochen 
(unstratifiziert) überschreitet die Länge der in 
Twann (Bahnhof, MS/OS) beobachteten Va-
riationsbreite. Für eine eindeutige Identifizie-
rung von Ochsen, bei denen je nach Kastrati-
onszeitpunt ein stärkeres Längenwachstum der 
Knochen stattfindet, wären höhere Werte not-
wendig. Auch bei den ganzen Mittelfusskno-
chen (eAbb. 342) ist die Zuweisung des gröss-
ten Stücks zu einem Ochsen nicht eindeutig.
In den übrigen Stationen sind auf der 
Grundlage der morphologischen Geschlechts-
bestimmungen und der wenigen Metapodi-
enmasse keine sinnvollen Aussagen zum Ge-
schlechterverhältnis möglich. Hinweise liessen 
sich aber anhand einer metrischen Analyse auf 
der Grundlage der Grössenindices452 gewinnen. 
Berücksichtigt wurden die Knochenmasse der 
Vorderextremität, da sich hier geschlechtsspezi-
fische metrische Unterschiede am ehesten mani-
festieren. Da sich die Verteilung der LSI-Werte 
von etwa gleichzeitigen  Knochenkomplexen als 
449 Bestimmungskriterien nach Lemppenau 1964.
450 Becker in Becker/Johansson 1981, 39.
451 In Twann liegt die Variation der Gelenkbreite (Bp) der 
Kühe zwischen 47 und 56 mm, die der männlichen Tiere zwi-
schen 58 und 64 mm. Hüster Plogmann/Schibler (1997, 61) 
eruierten praktisch identische Variationsbreiten, nämlich 47 
bis 56 mm für die Kühe und 56 bis 62 mm (Schnurkeramik: 
57–73 mm) für die männlichen Tiere.
452 Uerpmann 1979; Meadow 1999. Bei diesem Verfahren 
können alle Breiten- und Tiefenmasse der Knochen einbe-
zogen werden, wodurch eine bessere Datenbasis geschaffen 
wird. Im Einzelnen wird jeder Messwert zum entsprechen-
den Wert bei einem Vergleichsskelett (IPNA 1426 Hinter-
wälder, Kuh) in Beziehung gesetzt, indem die logarithmi-
sche Differenz, der LSI-Wert (log (Messwert) minus log 
(Messwert im Referenzskelett), berechnet wird. Bei Werten, 
die geringer sind als beim Referenzskelett, wird der Grös-
senindex negativ, bei grösseren Messwerten positiv.
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ähnlich erwiesen (eAbb. 343), wurden die Mess-
werte für die einzelnen Jahrhunderte zusam-
mengefasst. Der Vergleich (eAbb. 344) zeigt, dass 
die Variationsbreite der LSI-Werte im 32. Jahr-
hundert v. Chr. enger ist und ein grösserer Teil 
der Werte in den Minusbereich fällt. Da die 
Messwerte des Vergleichsskeletts (Diagramm: 
O-Linie) im oberen Variationsbereich der mut-
masslichen Kühe liegen,453 sind die Minuswerte 
mit hoher Wahrscheinlichkeit den Kühen zuzu-
weisen. In den jüngeren Zeitabschnitten ist eine 
deutliche Zunahme der Werte im Plusbereich 
zu verzeichnen. Die untere Variationsbreite der 
Kühe (Minusbereich) ändert sich wenig, weshalb 
diese Verschiebung kaum nur auf eine Grössen-
zunahme der Kühe zurückzuführen ist. Davon 
ausgehend, dass das Vergleichsskelett ungefähr 
die Trennung zwischen Kühen und Bullen re-
präsentiert, ergibt sich eine deutliche Zunahme 
der männlichen Tiere im Herdenbestand. So 
liegt das Verhältnis zwischen Kühen (Minusbe-
reich) und Bullen (Plusbereich) im ausgehenden 
4. Jahrtausend v. Chr. noch bei 4,5:1, im 29. Jahr-
hundert v.  Chr. bereits bei 1,25:1 und im 28. Jahr-
hundert v. Chr. schliesslich bei 1:1,8.
Diese Entwicklung zeigt sich auch am Zü-
richsee, auch wenn sich die dortigen Relati-
onen454 etwas vom Bielersee unterscheiden: 
Nach einer starken Konzentration auf die Kuh-
haltung erlangen ab dem 28. Jahrhundert v. Chr. 
die männlichen Tiere eine stärkere Bedeutung. 
Ob es sich dabei mehrheitlich um Ochsen han-
delt, was auf einen Bedarf spezialisierter Ar-
beits- und Lasttiere schliessen liesse (Kap. 25), 
wird anhand unserer Funde nicht klar. Ein-
zelne Knochenreste sprechen aber für die Hal-
tung von Ochsen. So vermuten wir, dass ein auf-
fallend langgestreckter Hornzapfen mit dünner 
Kompakta aus Vinelz, Alte Station, Feld 15, MS 
(Abb. 345) von einem Ochsen stammt.
Bereits weiter oben wurde darauf hingewiesen, 
dass die Trennung der Hausrinder und Ure an-
hand der Grössen(-variationen) nicht klar fass-
bar ist – ein Problem, welches auch in den Stati-
onen am Zürichsee besteht. In beiden Regionen 
könnten sich hinter Knochen des oberen Vari-
ationsbereiches Urkühe verbergen. Wir halten 
es aber für wenig wahrscheinlich, dass hier und 
dort eine intensive Jagd auf den Ur stattfand, 
und bringen die Grössenzunahme eher mit der 
Zunahme von männlichen Tieren im Hausrind-
bestand in Verbindung.
Grösse/Widerristhöhe
Einzelne in der ganzen Länge messbare Rin-
derknochen erlauben die Berechnung von Wi-
derristhöhen. Es handelt sich meistens um Mit-
telhand- und Mittelfussknochen, die auch eine 
Differenzierung nach Geschlecht möglich ma-
chen. Entsprechende Daten liegen für unsere 
Fundstellen in den Knochenkomplexen von Lü-
scherz, Fluhstation und Vinelz vor (eAbb. 346). 
Die Widerristhöhen der Kühe schwanken dem-
nach zwischen 109 und knapp 118 cm (Mittel-
wert 113,3 cm).455 Das 29. Jahrhundert v.  Chr. 
(Vinelz, Areal Strahm und Lüscherz, Fluhsta-
tion) verzeichnet die höchsten Werte (114,5–
118 cm). Bei den männlichen Tieren liegen die 
berechneten Grössen zwischen 122,5 und 130 cm 
(Mittelwert: 126,4 bzw. 125 cm unter Annahme 
von Ochsen).
Pathologien
In verschiedenen Siedlungskomplexen sind 
patho logisch veränderte Knochen vorhanden. 
Es handelt sich dabei vor allem um arthrotische 
Veränderungen an den Gelenken von Wirbeln 
(Spondylose), Fussknochen und am Becken. Die 
meisten entsprechenden Funde liegen in Vinelz, 
Hafen vor: Betroffen sind zwei Wirbel (Atlas, 
Brustwirbel), ein Becken (mit partieller Eburni-
sation der Gelenkpfanne), ein Carpalknochen, 
ein Mittelhandknochen, zwei Mittelfusskno-
chen und drei Phalangen. Weitere arthrotisch 
veränderte Knochen wurden in  Lüscherz, Bing-
Abb. 345: Archäozoologie. 
Rinderhornzapfen aus  
Vinelz, Alte Station. Länge 
und Form sowie die dünne 
Knochenwandung spre-
chen für die Zuweisung zu 
einem Ochsen. M. 1:3.
453 Metacarpus: Bp 55 mm und Bd 55,4 mm.
454 Hüster Plogmann/Schibler 1997, 62.
455 Die errechneten Werte für die Kühe aus der Mitte des 
29. Jahrhunderts v.  Chr. (Vinelz, Areal Strahm und Lü-
scherz, Fluhstation) liegen zwar tendenziell höher als die-
jenigen des 28. und 27. Jahrhunderts v. Chr. (Vinelz, Hafen 
und Alte Station, US und MS). Aufgrund der schwachen 
Datengrundlage sind daraus keine Schlüsse zu ziehen. 
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geli (je ein Brustwirbel, Phalanx II anterior und 
Lendenwirbel), in Lüscherz, Äussere Dorfsta-
tion (Becken), in Vinelz, Areal Strahm (Me-
tacarpus) und Alte Station (Becken) sowie in 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3 (Len-
denwirbel) beobachtet. Die arthrotischen Er-
scheinungen sind entweder altersbedingt oder 
entstanden infolge einer Überbelastung infolge 
der Nutzung der Rinder als Last- und Zugtiere.
Im Knochenkomplex von Vinelz, Hafen lie-
gen zwei Rippen mit verheilten Frakturen vor.
10.4.6
Hausschwein (Sus domestica)
Wie beim Rind ist auch beim Schwein die ge-
naue Zuweisung von Knochenresten zur Haus- 
oder Wildform, dem Wildschwein, nicht immer 
sicher. Besonders kleine Fragmente oder Kno-
chen von Jungschweinen müssen daher öfters 
in der Grossgruppe Sus spec. (Haus- oder Wild-
schwein) zusammengefasst werden. Die Mög-
lichkeit, die Schweineknochen jeweils gesamt-
haft nach Skelettteilen und Alter auszulegen, 
gestattete allerdings die Zuweisung der meis-
ten Stücke. Der Anteil der nicht genau zuweis-
baren Fragmente unter den Schweineknochen 
blieb damit moderat und liegt in der Regel so-
wohl nach Fragmentzahlen als auch nach Ge-
wicht unter 5 %. 
Höher ist der Anteil in Fundkomplexen, 
in denen Wildschweinknochen unter den be-
stimmbaren Knochen häufiger sind, zum Bei-
spiel in den Komplexen Sutz-Lattrigen, Rütte, 
Felder 6/7 und 2/3 (20 %) sowie Biel-Vingelz, 
Hafen (21 %).
Fragmentierung
Entsprechend den Rinderknochen (eDat. 52–
57) sind von den Langknochen meist Stücke 
aus dem früher verwachsenden Gelenkbereich 
vorhanden, was wir wiederum als erhaltungs-
bedingt erachten.
Die Fragmentierung der Langknochen des 
Stylopodiums und des Zygopodiums ist ähnlich 
wie beim Rind. Vorhanden sind vor allem kurze 
Fragmente, die nur noch ein bis zwei Fünftel 
der ursprünglichen Knochenlänge umfassen. 
Anders das Autopodium: Unter den Langkno-
chen dieses Bereichs (Metapodien) liegen beim 
Schwein vermehrt lange oder sogar vollständige 
(4/5–5/5) Knochen vor, was daran liegt, dass die 
Schweinemetapodien im Verhältnis zu denen 
bei Wiederkäuern nur kurz sind.
Unter den Knochen des Stylo- und Zygopo-
diums sind meistens Diaphysenfragmente bes-
ser vertreten als Gelenkstücke. Unter den kur-
zen Metapodien überwiegen dagegen in allen 
Siedlungskomplexen die Gelenkstücke stark. 
Wie bei den Rinderknochen weisen die Dia-
physenteile meistens weniger als die Hälfte des 
ursprünglichen Knochenumfangs auf, wäh-
rend die Gelenkstücke generell weniger stark in 
Längsrichtung fragmentiert sind.
Skelettteilspektren
Grundsätzlich sind, wie bei den Rinderkno-
chen, alle Skelettregionen vertreten. Im Ver-
gleich zum Referenzskelett (Gewichtsanteile) 
sind auch hier die Rumpfteile (Wirbel und Rip-
pen) untervertreten, dies mit negativen Abwei-
chungen von 6 % (Sutz-Lattrigen, Rütte, Feld 1) 
bis über 20 % (Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 
und 2/3, Lüscherz-Binggeli, Lüscherz-Fluhsta-
tion und Vinelz, Hafen; eAbb. 347–348). Im 
Mittel liegt der Schwund bei – 18 %.456 Unter-
vertreten sind jeweils sowohl Rippen als auch 
Wirbel. Ebenfalls immer unterrepräsentiert sind 
Teile des Autopodiums. Die negative Abwei-
chung beträgt hier 0,1 bis fast 8 % (Mittelwert: 
6 %) und ist somit meist moderat. Möglich ist, 
dass die Metapodien, die im Gegensatz zu de-
nen der Wiederkäuer für die Geräteherstellung 
keine grosse Rolle spielten, häufiger dem Tier-
frass anheimfielen.
Die übrigen Skelettregionen sind in den 
meisten Komplexen überrepräsentiert. Oft ist 
der Schädelbereich, vor allem der Unterkiefer, 
in stärkerem Mass übervertreten. Er könnte so-
wohl in kulinarischer Hinsicht (Backen und 
Mark) als auch wegen der Eck- und Schneide-
zähne, die zu Werkzeugen und Schmuck verar-
beitet wurden, von speziellem Interesse gewesen 
sein. Die Extremitätenbereiche, Stylopodium 
und Zygopodium, sind in den meisten Kom-
plexen moderat überrepräsentiert. Stärkere po-
sitive oder negative Abweichungen von mehr als 
10 % sind in den Komplexen von Sutz-Lattrigen, 
Rütte und Lüscherz, Fluhstation zu verzeichnen.
456 Auch hier (vgl. Hausrindknochen) führt die Berück-
sichtigung der Knochen der Grossgruppe Haus-oder Wild-
schwein (Sus spec.) zu keiner wesentlichen Veränderung die-
ses Sachverhalts.
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Alter
Generell fallen die Mindestindividuenzah-
len für das Hausschwein etwas grösser aus 
als beim Hausrind (eAbb. 349). Dies mag da-
ran liegen, dass die Unterkiefer und Zähne bei 
den Schweinen häufiger sind und auch ein-
zelne Zähne leichter einer bestimmten Alters-
gruppe zugewiesen werden können. Die reprä-
sentativste Datengrundlage liegt wiederum für 
Vinelz, Hafen vor. Der Anteil an adulten Tieren 
mit abgeschlossenem Zahnwechsel ist dort mit 
32 % geringer als bei den Rindern. Die höchs-
ten Schlachtraten bestehen bei den rund ein- bis 
zweijährigen Tieren. Ausgehend von einer Ge-
burt der Ferkel im Frühling (April/Mai), dürften 
in Vinelz, Hafen die meisten Jungschweine im 
Herbst- und Winterhalbjahr geschlachtet wor-
den sein, zumindest diejenigen in den Alters-
gruppen von sechs bis zwölf Monaten (27,5 %) 
und 16 bis 24 Monaten (14,5 %). Auch einzelne 
vier bis sechs beziehungsweise zwölf bis 16 Mo-
nate alte Tiere könnten teilweise an den Be-
ginn dieser Schlachtsaison fallen. Ganz junge 
Schweine von weniger als vier bis sechs Mona-
ten sind in Vinelz, Hafen nur schwach vertreten 
(4 %), neugeborene gar nicht. Unter den über 
zweijährigen Tieren (Zahnwechsel abgeschlos-
sen) entfallen rund je ein Drittel auf jung-adulte 
Tiere (2–3 Jahre), auf über dreijährige mit leich-
ter bis deutlicher Zahnabkauung und schliess-
lich auf alte Zuchttiere mit sehr starkem Zahn-
abrieb.
Das Überwiegen der Jungtiere und die beste 
Vertretung von juvenilen und/oder subadulten 
Tieren sind in fast allen Komplexen festzustel-
len. Nur in La Neuveville, Schafis und Lüscherz, 
Äussere Dorfstation sind die ausgewachsenen 
Tiere mindestens gleich stark oder stärker ver-
treten. Auch in Lüscherz, Binggeli ist der An-
teil ausgewachsener Tiere recht hoch (40 %). Es 
handelt sich dabei um Siedlungen, in denen die 
Schweine generell eine grössere Rolle spielten 
und unter den Knochenfunden nach Stückzah-
len häufiger sind als die Rinder. Lüscherz, Äus-
sere Dorfstation fällt zudem durch eine recht 
grosse Schlachtrate der unter sechs Monate al-
ten Individuen unter den nicht ausgewachse-
nen Schweinen auf. In den übrigen Stationen 
des 28. und 27. Jahrhunderts v. Chr. ist der An-
teil ausgewachsener Tiere geringer (man be-
achte aber die häufig sehr schwachen Daten-
grundlagen).
Vergleichen wir die Alterszusammensetzun-
gen nach Stückzahlen aufgrund aller altersbe-
stimmten Schweineknochen (Kieferfragmente 
und Extremitätenknochen), so zeigt sich, wie 
bei den Mindestindividuenzahlen, dass die 
Jungtiere in den meisten Siedlungen überwie-
gen (eAbb. 350; eDat. 58 und 60). Nur im Kom-
plex von La Neuveville, Schafis (4. Jahrtausend 
v. Chr.) bleibt der Anteil ausgewachsener Tiere 
auch nach Stückzahlen grösser. Generell fällt 
auf, dass in Komplexen ab dem ausgehenden 
28. Jahrhundert v. Chr. der Anteil nicht ausge-
wachsener Tiere grösser wird. In Komplex Lü-
scherz, Äussere Dorfstation tritt hingegen die 
Gruppe der infantilen Tiere vergleichsweise 
stark hervor.
Das Überwiegen der Jungtiere unter den 
Hausschweinknochen ergibt insofern Sinn, 
als dass das Hausschwein ein reiner Fleisch- 
und Fettlieferant ist und deshalb die meisten 
Tiere spätestens bei Erreichen des optimalen 
Schlachtalters geschlachtet wurden.457
Geschlecht
Geschlechtsbestimmungen können anhand der 
Form der Eckzähne beziehungsweise der Eck-
zahnalveolen erruiert werden. Im Idealfall ist so-
wohl eine Geschlechtsbestimmung als auch eine 
Alters zuweisung möglich. Die Ermittlung der 
Geschlechterverhältnisse der Schweine in den 
einzelnen Fundstellen wurde im Zuge der Er-
hebung der Mindestindividuenzahlen er mittelt. 
Eine einigermassen repräsentative Grund-
lage liegt wiederum nur für Vinelz, Hafen vor 
(eAbb. 351). Dort überwiegen unter den 23 nach 
Geschlecht bestimmten Schweinen die weibli-
chen Tiere gegenüber den Ebern im Verhält-
nis von 3,6:1. In den verschiedenen Altersklas-
sen sind mindestens gleich viel, meistens aber 
mehr weibliche Tiere belegt. Besonders deutlich 
überwiegen sie bei den ausgewachsenen, über 
zweijährigen Tieren.
Diese Geschlechterverteilung hat Sinn, da 
für die Erhaltung der Zucht nur wenige Eber 
457 Das optimale Schlachtalter, ab dem die Schweine bei 
gleicher Ernährung nicht mehr Fleisch und Fett ansetzen, 
wird bei modernen Schweinen schneller erreicht. Bei den 
neolithischen Schweinen lag es deutlich später. Gemäss 
Sambraus (1994, 276) lag das Schlachtalter bei deutschen 
Schweinerassen noch um 1800 bei eineinhalb Jahren und 
bei einem Gewicht von 50 kg.
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nötig waren und diese deshalb häufig jung ge-
schlachtet wurden. Zwar wurden Sauen zwecks 
Regulierung der Herdengrösse zum Teil eben-
falls jung geschlachtet, doch konnten mehr 
Sauen ein hohes Alter erreichen.
Grösse/Widerristhöhe
Die anhand ganzer Knochen ermittelten Wi-
derristhöhen der Schweine schwanken im aus-
gehenden 4.  vorchristlichen Jahrtausend zwi-
schen 66 und 84,5 cm, in den Fundstellen des 
3. Jahrtausends v. Chr. zwischen 66 und 79 cm 
(eAbb. 352).
Unter den älteren Knochenfunden liefert 
nur ein Metacarpus IV von La Neuveville, Scha-
fis eine Widerristhöhe von über 80 cm. Seine 
Zuweisung zu den Hausschweinen beruht auf 
metrischen Vergleichen mit Twann, Bahnhof, 
OS/MS.458 Ohne diesen auffallend hohen Wert 
liegt die maximale Grösse in den lattrigenzeitli-
chen Fundstellen bei 78 cm. Der Mittelwert liegt 
im Durchschnitt aller Fundstellen bei 73,5 cm. 
In Twann, Bahnhof, OS/MS variiert die Grösse 
der Schweine übereinstimmend mit unseren 
Resultaten zwischen rund 66 und 82 cm (Mit-
telwert 73 cm).459 Anhand der Widerristhöhen-
berechnungen liegen daher keine Hinweise auf 
eine Grössenveränderung der Schweine vom 4. 
zum 3. Jahrtausend v. Chr. vor. 
Der Vergleich auf Basis der Grössen-
indices der Breiten- und Tiefenmasse (LSI; vgl. 
Kap. 10.4.5) zeigt dagegen ab 3400 v. Chr. eine 
Grössenzunahme an (eAbb. 343 und 353).460 
Dies fällt vermutlich mit der zunehmenden 




Krankhafte Veränderungen an Schweinekno-
chen liegen in zwei Komplexen vor. 
Unter den Knochen von La Neuveville, 
Schafis handelt es sich um je eine Elle (Ulna) 
mit einer Fraktur oberhalb des Radio-Ulnar-
Gelenkes und um ein Wadenbein (Fibula), das 
unterhalb des proximalen Gelenkes ebenfalls 
gebrochen ist. Beide Frakturen sind verheilt und 
weisen eine Kallusbildung auf.
In derselben Station liegt ferner eine Rippe 
vor, die am distalen Ende verdickt ist. Dabei 
könnte es sich um eine Veränderung aufgrund 
einer Entzündung handeln. 
Im Knochenkomplex von Lüscherz, Äussere 
Dorfstation konnte an einem Oberkiefer eine 
ungewöhnliche Erweiterung an der  Alveole 
 eines vorderen Backenzahns (P3) beobach-
tet werden. Dabei handelt es sich wohl um die 
Folge einer Entzündung.
10.4.7
Schaf und Ziege (Ovis/Capra)
Die Knochenreste der Schafe und Ziegen wer-
den zusammengefasst, da viele Fragmente nicht 
eindeutig der einen oder anderen Art zuzuwei-
sen sind. Eindeutig identifizierbare Knochen461 
stammen fast immer vom Schaf. Nur in den 
Komplexen Vinelz, Areal Strahm und Hafen lie-
gen anhand von Hornzapfen sichere Nachweise 
von Ziegen vor. Dies spricht aber nicht gegen 
die Ziegenhaltung auch in anderen Siedlungen.
Fragmentierung
Die Datengrundlagen sind in der Regel zu 
schwach für eine verlässliche Bewertung der 
Fragmentierung (eDat. 52–57). Diese scheint 
aber grundsätzlich ähnlich zu sein wie bei den 
Rinderknochen. Von den Knochen der beiden 
oberen Extremitätenregionen (Stylopodium 
und Zygopodium) liegen mehrheitlich kurze 
Fragmente (Länge 1/5 bis 2/5) vor, während bei 
den Metapodien in der Regel längere Stücke 
häufiger sind. Gelenkstücke sind bei den Me-
tapodien häufiger als unter den Stylo- und Zy-
gopodiumknochen, bei denen Stücke aus dem 
Schaftbereich (Diaphyse) meist stärker vertre-
ten sind. Letztere weisen wie gewöhnlich eine 
stärkere Zerteilung in Längsrichtung auf als die 
Gelenkstücke, bei denen meistens  mindestens 
458 Becker/Johansson 1981, 44 und Masstabellen. Der 
kleinste entsprechende Knochen vom Wildschwein ist 
89,1 mm lang; die distalen Gelenkbreiten der Wildschwein-
metapodien sind deutlich grösser.
459 Becker in Becker/Johansson 1981, 46, Tabelle 30 und 
Masstabellen.
460 Die Einbindung von LSI-Werten aus Sutz-Lattrigen, 
Hauptstation aussen (Marti-Grädel unpubliziert) für den 
Zeitabschnitt des 32./31. Jahrhundert v. Chr. ergibt eine wei-
tere leichte Zunahme (vgl. Deschler-Erb/Marti-Grädel 2004, 
187, Abb. 187.) Generell konnte für die Veränderung der 
LSI-Verteilungen der Einfluss unterschiedlicher Altersver-
teilungen ausgeschlossen werden.
461 Unterscheidungskriterien gemäss Boessneck/Müller/
Teichert 1964 und Prummel/Frisch 1986.
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der halbe oder sogar der ganzen Knochenum-
fang erhalten ist. Unterschiede im Zerschla-
gungsgrad zwischen den Siedlungskomplexen 
verschiedener Zeitstellung sind nicht erkennbar.
Skelettteilzusammensetzung
Die Skelettteilzusammensetzung der Ovicap-
ridenknochen in den Siedlungskomplexen − 
nur wenige verfügen über eine aussagekräftige 
Fundmenge − zeigt, dass die Rumpfelemente 
wie bei den anderen Haustierarten deutlich un-
tervertreten sind (eAbb. 354–355). Besonders die 
Wirbel sind stark unterrepräsentiert. Meistens 
übervertreten sind dagegen Schädelteile und vor 
allem die Unterarm- und Unterschenkelregio-
nen (Zygopodium). Die Häufigkeit an Zygopo-
diumteilen unter den Ovicapridenknochen wird 
oft in archäologischen Fundstellen beobachtet. 
Sie hängt unseres Erachtens mit der guten Be-
stimmbarkeit diese Elemente auch bei stärkerer 
Fragmentierung zusammen. Die fleischreichste 
Extremitätenregion, das Stylopodium, ist dage-
gen meist moderat unterrepräsentiert. Auch die 
unterste Extremitätenregion, das Autopodium, 
ist meistens untervertreten, was angesichts der 
Bedeutung der Metapodien für die Geräteher-
stellung etwas überrascht. Immerhin sind sie in-
nerhalb der Autopodiumelemente am häufigs-
ten und in den fundreichsten Komplexen sogar 
leicht übervertreten.
Alter
Leider ist die Menge an altersbestimmten Kno-
chen meist sehr gering und bietet bezüglich der 
Frage nach den Nutzungsschwerpunkten in der 
Haltung der Schafe und Ziegen in kaum einer 
der Fundstellen eine verlässliche Basis. Die Al-
terszusammensetzungen anhand der Mindest-
individuenzahlen (eAbb. 356) und aller altersbe-
stimmten Knochen (eAbb. 357; eDat. 58 und 61) 
zeigen aber, dass – im Unterschied zu den Haus-
schweinen – mehrheitlich Reste ausgewachse-
ner, über zweijähriger Tiere vorliegen. Der Nut-
zungsschwerpunkt lag somit weniger auf der 
Fleischgewinnung, sondern der Verwertung 
von Sekundärprodukten, darunter der Milch, 
der Häute462 und möglicherweise der Haare. 
Archäologische Belege auf die Wollnutzung von 
Schafen bestehen am Bielersee nicht, da Wolle 
sich im basischen Fundmilieu der Ufersiedlun-
gen schnell zersetzt.463 Eine primitive Wollnut-
zung, wie sie für Arbon,  Bleiche 3 am Bodensee 
(3384−3370 v.  Chr.)464 vermutet wird, könnte 
aber durchaus stattgefunden haben. In den end-
neolithischen Ufersiedlungen am Zürichsee wird 
aufgrund von Veränderungen in der Alters- und 
Geschlechterstruktur, der zunehmenden Grösse 
bei den Schafen und des Auftauchens neuer For-
men von Knöpfen und Webgewichten eine Nut-
zung der Wolle bereits ab dem 28. Jahrhundert 
v. Chr. nicht ausgeschlossen.465 
Zur Häufigkeit der beiden Geschlechter un-
ter den Ovicapridenresten bestehen in unseren 
Stationen keine Hinweise.
Grösse/Widerristhöhen
Die ermittelten Widerristhöhen schwanken 
bei den Schafknochen zwischen 61,7 cm und 
68,6 cm (Mittelwert: 65,2 cm; eAbb. 358). Die 
Variationsbreite und der Mittelwert sind somit 
etwas kleiner als unter den Schafknochen in 
Twann, Bahnhof, MS/OS (57,5–75,6 cm; Mittel-
wert 66,1 cm).466 Unter Berücksichtigung aller 
Ovicapridenknochen liegt die Grössenvariation 
in unseren Siedlungskomplexen zwischen 61,4 
und 70,2 cm (Mittelwert 65 cm). Für die Ziege 
liegen leider keine Knochenreste vor, die eine 
Berechnung der Widerristhöhen erlauben.
Pathologien
Zwei Knochen weisen pathologische Verän-
derungen auf. Im Komplex von La Neuveville, 
Schafis handelt es sich um einen Schienbein-
knochen (Tibia), dessen Oberfläche wohl durch 
eine Entzündung der Knochenhaut (Periostitis) 
stark verändert ist. Aus dem Feld 1 von Sutz-
Lattrigen, Rütte liegt ein Mittelhandknochen 
(Metacarpus) vor, der am proximalen Ende eine 
Verdickung, vermutlich als Folge einer Entzün-
dung der Knochenhaut (Periostitis) oder einer 
Fraktur (Kallusbildung) aufweist.
462 Die Kleidung der Gletschermumie vom Similaunpass 
(«Ötzi») wie auch die Kleiderreste von Lenk, Schnidejoch 
bestanden aus Fell und aus Häuten verschiedener Tierar-
ten, darunter auch von Ziege und Schaf (Wittig/Wortmann 
1992; Groenmann-van Waateringe/Goedecker-Ciolek 1992; 
Hollemeyer et al. 2008; Egg/Goedecker-Ciolek 2009; Olivi-
eri et al. 2012; Rast-Eicher 2014). 
463 Rast-Eicher 1997, 303.
464 Deschler-Erb/Marti-Grädel 2004, 242.
465 Hüster Plogmann/Schibler 1997, 83; Rast-Eicher 1997, 
303; Rast-Eicher 2014.
466 Becker in Becker/Johansson 1981, 47–49, Tab. 33.
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10.4.8
Hund (Canis)
Knochenreste vom Hund sind stets nur in ge-
ringer Zahl vertreten (Abb. 319). Ihr Anteil in-
nerhalb der Haustierknochen erreicht maximal 
3,6 % (Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3). 
Sie sind damit deutlich weniger häufig nachge-
wiesen als in den cortaillodzeitlichen Ensemb-
les von Twann, wo sie oft über 10 oder sogar 
über 20 % ausmachen.467 Im Gegensatz zu den 
anderen Haustierarten sind die Knochen der 
Hunde weniger stark fragmentiert. Unter den 
Röhrenknochen ist, über alle Fundstellen be-
trachtet, gut ein Drittel in ganzer Länge erhal-
ten. Trotzdem kommen regelmässig auch stär-
ker fragmentierte Stücke vor. Wenige Knochen 
mit Schnittspuren468 belegen die sporadische 
Nutzung des Fleisches. Die Hundeknochen 
stammen meist von ausgewachsenen Tieren, 
doch sind in verschiedenen Siedlungskomple-
xen auch Jungtiere belegt (eDat. 62). Im Kom-
plex Lüscherz, Äussere Dorfstation bilden sie 
die Mehrheit der Hundeknochen; darunter fin-
den sich auch zwei Exemplare mit Schnittspu-
ren. Schon in den cortaillodzeitlichen Schichten 
von Twann lassen Fragmentierung und Zerle-
gungsspuren auf den Verzehr von Hundefleisch 
schliessen.469 Die Hunde wurden aber kaum nur 
wegen des Fleisches oder der Felle gehalten. Si-
cher waren sie auch als Schutztiere für Mensch 
und Vieh, als Jagdbegleiter und nicht zuletzt als 
Bekämpfer von Schädlingen (Mäuse) geschätzt.
Berechnungen der Körpergrösse anhand 
einiger ganz erhaltener Langknochen ergeben 
ein einheitliches Bild (eAbb. 359). Die Variation 
der berechneten Widerristhöhen schwankt zwi-
schen 35 und knapp 47 cm (Mittelwert: 42 cm). 
Das Grössenspektrum ist damit etwas enger 
als in Twann, Bahnhof, MS/OS, wo Hunde mit 
Widerristhöhen zwischen 34 und 54 cm nach-
gewiesen wurden. Auch dort liegen aber die 
Mehrzahl der ermittelten Widerristhöhen zwi-
schen 41 und 47 cm470 und der Mittelwert von 
43,6 cm nahe an unserem Ergebnis. In die in un-
seren Fundstellen belegte Grössenvariation fal-
len unter den heutigen Hunderassen zum Bei-
spiel der Foxterrier, der Cocker Spaniel oder der 
Lagotto Romagnolo. Für weiterführende osteo-
metrische Untersuchungen an den Hundekno-
chen liegen aus unseren Stationen zu wenige 
Daten vor. Die vorhandenen Messwerte (eDat. 
63–72) fügen sich aber gut bei den Messwerten 




Dem Ur zugewiesene Stücke471 sind in La Neu-
veville, Schafis, in Vinelz, Hafen und Alte Sta-
tion, OS/MS sowie in Sutz-Lattrigen, Rütte, 
Felder 6/7 und 2/3 vertreten (Abb. 319). Die vor-
handenen Messdaten fügen sich in die Variati-
onsbreiten der Urmasse von Twann, Bahnhof, 
MS/OS ein, wobei viele im unteren Bereich lie-
gen (eAbb. 360). Gehen wir davon aus, dass in 
Twann472 mehrheitlich weibliche Tiere vorlie-
gen, ist dies auch für unsere Fundkomplexe zu 
vermuten.
Bei den Urknochen handelt es sich um 
Reste subadulter bis ausgewachsener Tiere und 
fast ausschliesslich um Extremitätenknochen. 
Nur in Vinelz, Hafen liegt zudem ein Unterkie-
fer vor. Die deutliche Abkauung der Zähne weist 
auf ein älteres Tier hin. Das Fehlen von Wir-
beln und Rippen lässt uns annehmen, dass der 
Rumpfbereich dieser sehr grossen und schlecht 
transportablen Wildtiere bereits am Erlegungs-
ort entfleischt wurde und die Jäger somit nicht 
alle Teile der erbeuteten Tiere in die Siedlungen 
brachten.473
467 Becker in Becker/Johansson 1981, 138–144, Tab. 89 .
468 La Neuveville, Schafis: 1 Exemplar; Lüscherz, Äussere 
Dorfstation: 2 Knochen; Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 
und 2/3: 1 Stück.
469 Becker in Becker/Johansson 1981, 53.
470 Becker in Becker/Johansson 1981, 56 Tab. 39.
471 Dem Ur zugewiesen haben wir Fragmente, die sich un-
ter den Rinderknochen metrisch oder optisch durch ihre Mas-
sivität absetzen. Als metrische Vergleichsgrundlagen wählten 
wir die Variationsbreite der Hausrinder im grössten Knochen-
komplex von Vinelz, Hafen und die der Ure von Twann, Bahn-
hof, MS/OS (eAbb. 360). Es ist möglich, dass sich unter den 
grössten dem Hausrind zugewiesenen Knochen auch einige 
von Urkühen verbergen können (vgl. Kap. 10.4.5).
472 Der Vergleich der Messwerte (Deschler-Erb/Marti-
Grädel 2004, 199–200 und Abb. 210) von Twann, Bahnhof, 
MS/OS mit denjenigen von Chalain 3 (FR), Seeberg, Burg-
äschisee Süd und neolithischen Siedlungen der Ostschweiz 
zeigt für Chalain 3 mehrheitlich höhere Werte. Dies ist ent-
weder auf regionale Unterschiede der Körpermasse der Ure 
oder auf eine stärkere Vertretung männlicher Tiere in Cha-
lain 3 zurückzuführen.
473 Wir können jedoch nicht ganz ausschliessen, dass un-
ter den stärker fragmentierten Wirbeln und Rippen von Rin-
dern oder grossen Wiederkäuern (GWK) solche vom Ur un-
erkannt geblieben sind. Eine extrem starke Untervertretung 
der Rumpfknochen wurde allerdings auch in Arbon, Blei-
che 3 beobachtet (Deschler-Erb/Marti-Grädel 2004, 198).
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10.4.10
Elch (Alces alces)
Der Elch ist nur in zwei Siedlungskomplexen 
nachgewiesen (Abb. 319). In La Neuveville, 
Schafis sind zwei fragmentierte vordere oder 
hintere Fingerknochen (Phalanx II anterior/
posterior), in Biel-Vingelz, Hafen ist ein ganzer 
erster hinterer Fingerknochen (Phalanx I pos-
terior) belegt. Die proximalen Epiphysen aller 
Stücke sind verwachsen, was darauf schliessen 
lässt, dass es sich nicht um Jungtiere handelt.
Unter den Phalangen von La Neuveville, 
Schafis sind nur die proximalen Hälften erhal-
ten. Die Messwerte der proximalen Gelenke 
(Bp: 28,8 mm und 29,7 mm) liegen im mittle-
ren bis oberen Bereich der Vergleichswerte in 
Twann, Bahnhof, MS/OS.474 Die Abmessun-
gen am ganz erhaltenen ersten Phalanx von 
Biel-Vingelz, Hafen (periphere Länge 83,9 mm, 
Breite des proximalen Gelenkes 31,9 mm) liegen 
ebenfalls im oberen Variationsbereich der Elch-
knochenmasse von Twann und Auvernier, La 
Saunerie.475 Es handelt sich daher wahrschein-
lich um männliche Tiere.
10.4.11
Rothirsch (Cervus elaphus)
Der Rothirsch ist mit Ausnahme des sehr klei-
nen Fundkomplexes von Lüscherz, Kleine Sta-
tion, Feld 4 in allen Siedlungskomplexen nach-
gewiesen (Abb. 319). Sein Anteil innerhalb der 
Wildtiere ist vor allem in den frühen Komple-
xen hoch und scheint im Laufe des 28. Jahrhun-
derts v. Chr. abzunehmen (eAbb. 332).
Fragmentierung
Infolge der in den meisten Fundkomplexen ge-
ringen Fundmengen sind bezüglich der Frag-
mentierung der Hirschknochen (eDat. 52 und 
55) keine weitreichenden Schlüsse möglich.
Skelettteilzusammensetzung
Nur in La Neuveville, Schafis, Biel-Vingelz, Ha-
fen und Vinelz, Hafen liegen genügend Hirsch-
knochen für eine Bewertung der Skelettzu-
sammensetzungen vor (eAbb. 361; eDat. 21–22, 
29–30 und 32–35).
In allen drei Komplexen sind die Rumpfteile 
(Wirbel und Rippen) unterrepräsentiert (–12 bis 
–22,5 %). Da aber dennoch Nachweise von 
Hirschwirbeln vorhanden sind, wurden erbeu-
tete Hirsche zumindest gelegentlich vollständig 
in die Siedlungen gebracht. Übereinstimmend 
sind in allen drei Siedlungen, insbesondere nach 
Stückzahlen, die Hand- und Fussteile (Autopo-
dium) gut vertreten. Betrachtet man die Vertre-
tung der einzelnen Skelettteile, wird ersichtlich, 
dass von den Hand- und Fussknochen weniger 
die für die Geräteherstellung begehrten und da-
her im Siedlungsmaterial abgegangenen Mittel-
hand- und Mittelfussknochen überrepräsentiert 
sind, sondern die Fusswurzelknochen (Tarsa-
lia). Dies, wie auch der Nachweis von Finger-
knochen (Phalanges), lässt uns vermuten, dass 
die unteren Beinpartien regelmässig ganz in die 
Siedlungen gebracht wurden. Für die Anteile 
des Schädels sowie der obersten und mittleren 
Beinpartien (Stylopodium und Zygopodium) 
liefern die Siedlungskomplexe zum Teil unter-
schiedliche Ergebnisse (eAbb. 361). Die teils un-
ter-, teils überrepräsentierten Schädelknochen 
wurden nicht immer, die Extremitätenregionen 
des Stylopodiums und Zygopodiums aber re-
gelmässig in die Siedlung gebracht.476 Dabei ist 
in La Neuveville, Schafis und in Vinelz, Hafen 
eine deutliche Präferenz des besonders fleisch-
reichen Stylopodiums erkennbar.
Alter und Geschlecht
In fast allen Siedlungskomplexen sind Knochen 
ausgewachsener Hirsche, darunter auch relativ 
alter Tiere, in der Mehrheit (≥ 86 %; eAbb. 362; 
eDat. 62). Knochen von Jungtieren sind meist 
gar nicht oder nur schwach bezeugt; am besten 
vertreten sind sie im Komplex von Biel-Vingelz, 
Hafen (rund 15 %).
Unter den wenigen Stücken, die eine di-
rekte Bestimmung des Geschlechts erlauben – 
dies ist morphologisch oder metrisch am Schä-
del, den obersten Halswirbeln477 und dem 
Becken möglich – liegen nur Nachweise für 
474 Becker/Johansson 1981, 180.
475 Massvergleich zwischen den genannten Fundstellen bei 
Becker in Becker/Johansson 1981, 68 Tab. 58. 180.
476 Der im Vergleich zum Fragmentanteil hohe Gewichts-
anteil des Schädels in Vinelz, Hafen beruht auf dem Vor-
handensein relativ grosser, massiver Schädelstücke (z. T. 
männlicher Tiere). In Biel-Vingelz, Hafen dagegen ist der 
Fragmentanteil des Schädels relativ hoch, wobei es sich hier 
aber um kleine Schädelstücke und Zähne handelt, die ge-
wichtsmässig nur schwach hervortreten.
477 Vgl. Becker in Becker/Johansson 1981, 61, Abb. 80 und 
81 und 170, Tabelle 98.
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männliche Tiere vor (La Neuveville, Schafis: 5 
Knochen – Atlas, Axis, Becken und zwei Schä-
delstücke; Vinelz, Hafen: 1 Schädel; Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Feld 1: 1 Becken). Die Berücksichti-
gung der Knochenmasse zeigt aber, dass unter 
den Hirschknochen sicher auch weibliche Tiere 
vertreten sind. Anhand der Grössenindices von 
Breiten- und Tiefenmassen der Knochen stell-
ten wir in La Neuveille, Schafis eine ähnliche 
Verteilung wie in Twann, Bahnhof, OS/MS fest 
(eAbb. 363). In Komplex Vinelz, Hafen sind da-
gegen tiefere Werte häufiger, was möglicher-
weise auf einen grösseren Anteil an Hirsch-
kühen hinweist. Nicht auszuschliessen ist eine 
generelle Verminderung der Körpergrösse als 
Folge der Bejagung und Einschränkung des Le-
bensraums durch den Menschen. Die wenigen 
vorhandenen Messwerte der übrigen Knochen-
komplexe positionieren sich mehrheitlich im 
untersten Variationsbereich der Messwerte von 




Knochenreste vom Reh sind in den meisten 
Siedlungskomplexen vorhanden. Die meisten 
Knochenreste vom Reh liegen in Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3 vor (Abb. 319). 
Die 36 Fragmente machen dort unter den Wild-
säuger- und Wildvogelknochen über 30 % aus 
(eAbb. 332). Bei diesen Knochenresten han-
delt es sich vor allem um kleine, grösstenteils 
kalzinierte Fragmente, meistens von Mittel-
hand- und Mittelfussknochen, die sich auf vier 
nebeneinanderliegende Fundkomplexe konzen-
trieren.478 Diese stark verbrannten Stücke könn-
ten aus einer Feuerstelle, womöglich an einem 
Werkplatz der Geräteherstellung stammen.
In den Skelettteilspektren des Rehs sind Mit-
telhand- und Mittelfussknochen (Metacarpus, 
Metatarsus, Metapodium) besonders häufig. Wir 
schliessen hier auf eine Selektion im Zusammen-




Die Trennung zwischen Haus- und Wild-
schweinknochen bereitete in der Regel weniger 
Schwierigkeiten als zwischen Haus- und Wild-
rind (Kap. 10.4.5).
Wildschweinknochen sind in den meis-
ten Siedlungskomplexen belegt (Abb. 319). Die 
grösste Menge (34 Stück) fand sich in Sutz-
Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3. Das Wild-
schwein erreicht hier im Vergleich zu anderen 
mengenmässig relevanten Komplexen sowohl 
nach Stückzahlen (fast 30 %) als auch nach Ge-
wicht (38 %) den höchsten Anteil unter den 
Wildtierknochen(eAbb. 332). Das Skelettteil-
spektrum umfasst dabei Knochen aus allen 
Skelettregionen, was die Einbringung ganzer 
Tiere nahelegt. Hand- und Fussteile sind aber 
am häufigsten.
Die Wildschweinknochen stammen in al-
len Siedlungskomplexen fast immer von ausge-
wachsenen Tieren. Jungtierknochen sind mit je 
einem Stück nur in La Neuveville, Schafis und 
Vinelz, Hafen belegt. 17 geschlechtsbestimmte 
Knochenreste (lose Eckzähne und Kiefer stücke 
mit Eckzahn (Alveole) stammen fast aus-
schliesslich von Keilern, nur in Sutz-Lattrigen, 
Rütte, Felder 6/7 und 2/3 und Lüscherz, Bing-
geli479 liegen zwei Nachweise für Bachen vor. 
Die Unterkiefereckzähne der Wildschweine 




Der Bär ist in fast der Hälfte unserer Siedlungs-
komplexe nachgewiesen (Abb. 319). Am häufigs-
ten ist er in La Neuveville, Schafis (23 Knochen) 
belegt, wo er nach Stückzahlen und Gewicht das 
zweithäufigste Wildtier darstellt. Diese Knochen 
stammen von mindestens drei Individuen. Im 
Skelettteilspektrum sind alle Körperregionen 
vertreten, darunter auch zwei Wirbel (Axis und 
Lendenwirbel), was auf das Einbringen min-
destens eines ganzen Tieres schliessen lässt. Die 
Epiphysen aller Langknochen sind verwachsen, 
die des Lendenwirbels ebenfalls. Es handelt sich 
damit um Reste ausgewachsener, älterer Tiere. 
Drei der Bärenknochen − ein Oberarm- und 
478 Fnr. 57 432: Qm. 53/C, n = 11; Fnr. 57 400: Qm. 52/C, 
n = 10; Fnr. 57 440, Qm 53/D und Fnr. 57 407: Qm 52/D, 
n = je 2.
479 Es handelt sich dabei um einen zu einem Anhänger 
verarbeiteten Eckzahn eines sehr grossen Individuums.
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Schienbeinknochen (distal) und eine Speiche 
(proximal) − weisen altersbedingte, degenera-
tive Erscheinungen in Form arthrotischer Ver-
änderungen der Gelenke auf. Schnittspuren an 
einem Unterarmknochen (Radius) und an ei-
nem Mittelhandknochen zeigen die Nutzung 
des Fleisches und wohl auch des Pelzes an.
Einen recht hohen Anteil unter den Wild-
tierknochen (über 10 % nach Stückzahlen und 
über 20 % nach Gewicht) erreicht der Bär zu-
dem in Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3. 
Unter den 15 Knochen sind vor allem Rumpf-
teile (Wirbel, eine Rippe) und Mittelhand- und 
Mittelfussknochen. Letztere weisen teilweise 
wiederum Schnittspuren auf (Fellnutzung). 
In den übrigen Siedlungskomplexen stel-
len Bärenknochen seltene Funde dar. Bemer-
kenswert sind ein Fingerknochen in Lüscherz, 
Äussere Station, US, ebenfalls mit Schnittspu-
ren, sowie Eckzähne, von denen einige im Wur-




Der Wolf ist nur in Vinelz, Hafen bezeugt 
(Abb. 319). Für die beiden Eckzähne, die sich 
durch ihre Grösse deutlich von denen der 
Hunde absetzen, fehlen Hinweise auf eine Ver-
wendung als Schmuck. Ein Zahnanhänger, des-
sen Zuweisung zum Wolf unsicher bleibt (Wolf 




Von den kleineren Wildcarnivoren ist der Fuchs 
am häufigsten vertreten (Abb. 319). Generell ist 
er unter den Knochenfunden aus neolithischen 
Siedlungen mit hoher Stetigkeit nachgewie-
sen,480 was auf eine weite, den heutigen Verhält-
nissen entsprechende Verbreitung schliessen 
lässt. Sein Anteil nach Stückzahlen unter den 
Wildsäuger- und Vogelknochen schwankt in 
den wildreichsten Komplexen zwischen 1,5 % 
(La Neuveville, Schafis) bis 5 % (Vinelz, Hafen 
und Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3).
Vertreten sind vor allem Extremitätenkno-
chen. Schädelteile (Unterkiefer, Zähne) sind nur 
in Vinelz, Alte Station, US und in Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Felder 1 und 5 belegt. Gelegentliche 
Schnittmarken und Hackspuren zeugen von der 
Verwertung des Fleisches und/oder des Fells.
Die Fuchsknochen sind teilweise fragmen-
tiert, öfters liegen aber ganze Knochen vor. 
Die Knochenmasse fügen sich gut in die Ver-
gleichswerte anderer neolithischer Siedlungen 
ein und zeugen im Vergleich zu rezenten Füch-




Nachweise für die Wildkatze liegen in vier 
Komplexen vor (Abb. 319). Ein Schienbein aus 
Biel-Vingelz, Hafen mit offener distaler Epi-
physe, und damit eines Jungtiers, und ein Be-
ckenknochen eines ausgewachsenen Tieres aus 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3 weisen 
Schnittspuren auf, was auf Fleisch- beziehungs-
weise Fellnutzung schliessen lässt. Eine Unter-
kieferhälfte von Vinelz, Alte Station, US weist 
eine künstliche Durchbohrung auf: Der Kiefer 
wurde somit als Schmuckobjekt oder Amulett 
getragen (Taf. 181,10).
10.4.18
Marderartige (Mustelidae): Dachs (Meles 
meles), Baummarder (Martes martes), 
Fischotter (Lutra lutra)
Knochenfunde von Marderartigen kommen 
nur in La Neuveville, Schafis und Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3 sowie Feld 5 vor 
(Abb. 319).
Dachs
Die beiden Knochen vom Dachs in La Neuve-
ville, Schafis − ein Unterkiefer482 und das dis-
tale Fragment einer Elle (Ulna) − stammen von 
ein oder zwei ausgewachsenen Individuen. Die 
480 Schibler/Hüster Plogmann 1995, 76 Abb. 28.
481 Für metrische Vergleiche von Fuchsknochen s. Desch-
ler-Erb/Marti-Grädel 2004, 208.
482 Politurglanz, und damit ein Hinweis auf die Verwen-
dung als Amulett, war nicht festzustellen. Mutmassliche An-
hänger aus Dachsunterkiefer mit Schleif- und Politurspu-
ren sind aber von Arbon, Bleiche 3 bekannt (Deschler-Erb/
Marti-Grädel/Schibler 2002).
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Länge der Unterkieferbackenzahnreihe483 liegt 
mit 40,3 mm im unteren Variationsbereich der 
Vergleichsmasse aus Twann.484 Der Unterkie-
fer stammt daher vermutlich von einem weib-
lichen Tier. In Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 
und 2/3 ist ein Unterkiefereckzahn belegt, der an 
der Wurzel durchbohrt ist und somit als Anhän-
ger getragen wurde (Taf. 34,15).
Der Dachs ernährt sich überwiegend 
pflanzlich, weshalb er möglicherweise als Acker-
schädling bekämpft wurde. 
Für die Kleiderherstellung von besonderem 
Interesse war wohl auch sein Pelz, möglicher-
weise das ab September/Oktober entwickelte 
Winterfell.485 Anzunehmen ist aber auch die 
Verwertung von Fleisch und Fett.
Marder
Bei den zwei Knochen vom Marder aus La Neu-
veville, Schafis und Sutz-Lattrigen, Rütte, Fel-
der 6/7 und 2/3 handelt es sich jeweils um eine 
Unterkieferhälfte, beide vermutlich vom Baum-
marder.486 An beiden Exemplaren sind Schnitt-
spuren vorhanden, die beim Entfellen entstan-
den sind und somit auf die Verwertung des 
Pelzes schliessen lassen. 
Da beim Stück aus La Neuveville, Schafis 
der aufsteigende Ast (Ramus) fehlt, bleibt un-
klar, ob der schwach (anthropogen?) polierte 
Kiefer allenfalls einst durchbohrt und als Un-
terkieferanhänger getragen wurde.
Otter
Der Otter ist nur im Knochenkomplex von 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Feld 5 mit einer Unterkie-
ferhälfte belegt. Auch dieses Stück weist Schnitt-
spuren auf, die wahrscheinlich beim Ablösen 
des Pelzes entstanden sind.
10.4.19
Feldhase (Lepus europaeus)
Der Feldhase ist mit je einem Knochenfund in 
Vinelz, Hafen, Lüscherz, Äussere Dorfstation 
und Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3 be-
legt (Abb. 319). Das distale Oberarmknochen-
fragment (Humerus) in Vinelz, Hafen stammt 
von einem ausgewachsenen, gemäss der kleins-
ten Diaphysenbreite (SD) von 7 mm überdurch-
schnittlich schwer gebauten Tier. Die Breite des 
distalen Gelenks (Bd) liegt mit 11,6 mm knapp 
oberhalb der Variationsbreite von Twann, Bahn-
hof, MS/OS,487 aber innerhalb derjenigen von 
Auvernier, La Saunerie.488 Beim Hasenknochen 
von Lüscherz, Äussere Dorfstation, OS handelt 
es sich um ein Unterkieferfragment. Hinweise 
auf eine Verwendung als Anhänger oder Amu-
lett fehlen. In Sutz-Lattrigen, Rütte, Felder 6/7 
und 2/3 liegt ein Fingerknochen vor. 
10.4.20
Biber (Castor fiber)
Knochenreste vom Biber liegen in etlichen 
Fundkomplexen sowohl am Nordufer (Biel-
Vingelz, Hafen) als auch am Südufer (Lü-
scherz, Vinelz, Sutz-Lattrigen) vor (Abb. 319). 
Am häufigsten ist er in Vinelz, Hafen vertreten: 
Die dreizehn Biberknochen machen dort nach 
Stückzahlen 8 % unter den Knochen der Wild-
säuger und -vögel aus.
Es sind meistens Unterkieferhälften und 
einzelne Unter- und Oberkieferzähne, dar-
unter vor allem Schneidezähne, belegt. Biber-
unterkiefer fanden im Neolithikum vielfach 
als Arbeitsgeräte Verwendung: Der meisselar-
tige Schneidezahn diente als Arbeitskante und 
der Unterkiefer als handlicher Griff.489 Unter 
den vorliegenden Funden konnten aber nur 
zwei Unterkiefer aus Lüscherz, Äussere Dorf-
station (Taf. 117,8) und Vinelz, Alte Station, OS 
(Taf. 194,17) – aufgrund starken Politurglanzes 
als Folge ihrer Verwendung – mit Sicherheit den 
Werkzeugen zugewiesen werden.
In Biel-Vingelz, Hafen, Vinelz, Hafen und 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Feld 5 liegen auch post-
craniale Skelettelemente vor. Schnittspuren 
an zwei ganzen Oberarmknochen und einem 
Oberschenkelfragment lassen auf die Nutzung 
des Fleisches schliessen. Sicher wurde auch 
der qualitätsvolle, dichte Pelz des Bibers ge-
schätzt. Hinweise dafür sind Schnittspuren am 
483 Hinterrand M2 bis Hinterrand der Eckzahnalveole.
484 Grundbacher/Lüps/Nussbaumer 1990, 111 und Tab. 2.
485 Lüps/Wandeler 1993, 867.
486 Die Zuweisung zum Baummarder erfolgte aufgrund 
metrischer Merkmale. Zu den metrischen Unterscheidungs-
kriterien zwischen Baummarder (Martes martes) und Stein- 
oder Hausmarder (Martes foina) s. Stampfli 1976.
487 Becker 1981, 186.
488 Stampfli 1976, 135.
489 Schibler 1981, 60−61.
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 Unterkiefer von Lüscherz, Äussere Dorfstation, 
die vermutlich beim Entfellen entstanden. Viel-
leicht wurde auch das Bibergeil (Castoreum), 




Vom Igel liegen drei Unterkieferhälften aus La 
Neuveville, Schafis (2 Stück) und Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Felder 6/7 und 2/3 vor (Abb. 319). 
Ein Stück in La Neuveville, Schafis weist deut-
lichen Politurglanz auf, weshalb wir es als soge-
nanntes Unterkieferamulett den Artefakten zu-
wiesen (Taf. 225,20).490 Beim zweiten Stück aus 
dieser Fundstelle und jenem von Sutz-Lattrigen, 




Wildvögel sind mit insgesamt zwölf Knochen 
belegt. Nachweise sind in La Neuveville, Scha-
fis, Biel-Vingelz, Hafen, Lüscherz, Äussere Dorf-
station, Vinelz, Hafen und Alte Station vorhan-
den (Abb. 319).
– Bei den drei Wildvogelknochen von La Neu-
veville, Schafis handelt es sich um den Tarso-
metatarsus eines Mäusebussards (Buteo buteo), 
ein Sternumfragment eines Gänsesägers (Mer-
gus merganser) und um das Schulterblatt einer 
Ringeltaube (Columba palumbus). Der Mäuse-
bussardknochen weist eine vergleichsweise helle 
Patina auf, weshalb nicht auszuschliessen ist, 
dass er vielleicht sekundär in die Fundschichten 
geraten ist. Seine Länge (76,3 mm) zeugt vergli-
chen mit heutigen Artgenossen von einem recht 
grossen Individuum.491
– Der einzige Vogelknochen von Biel-Vin-
gelz, Hafen, ein Oberarmfragment (Humerus), 
stammt von einer nicht näher identifizierten 
Entenart. Schnittspuren zeugen von der Nut-
zung des Fleisches und/oder der Federn.
– In Lüscherz, Äussere Dorfstation sind drei 
stratifizierte Wildvogelknochen vorhanden (US). 
Der einzige artlich identifizierte Knochen un-
ter ihnen stammt von einem Kranich (Grus 
grus). Es handelt sich dabei um den Schien-
beinknochen (Tibiotarsus) eines ausgewachse-
nen Tiers. Ein weiterer Kranichknochen, eben-
falls ein Schienbeinknochen, befand sich unter 
den Funden von der Oberfläche.
– Von Vinelz, Hafen stammen vier Wildvo-
gelknochen, davon zwei von der Stockente 
(Anas platyrhynchos) und einer vom Hauben-
taucher (Podiceps cristatus). Ein Vogelknochen 
war nicht bestimmbar. Von der Stockente lie-
gen Fragmente eines Coracoids und eines Ober-
armknochens (Humerus) vor, vom Haubentau-
cher ein Beckenstück. Alle Knochen stammen 
von ausgewachsenen Tieren.
– Aus Vinelz, Alte Station liegt aus stratifizier-
tem Zusammenhang (US) nur ein Vogelkno-
chen vor. Es handelt sich dabei um das Schien-
beinfragment (Tibiotarsus) einer Stockente 
(Anas platyrhynchos). Diese Entenart ist auch 
heute ein regelmässiger und häufiger Brutvogel 
an den Jurafussseen. Daneben liegt ein Kranich-
knochen (ebenfalls ein Schienbeinfragment) aus 
unstratifiziertem Zusammenhang vor.
Die oben genannten Vogelarten sind bereits 
unter den Knochenresten in Twann, Bahnhof, 
OS/MS (Cortaillod) nachgewiesen. Besonders 
häufig wurden dort Knochenreste des Gänse-
sägers gefunden. Unter den Kranichknochen, 
dessen Brutgebiete heute auf Nord- und Osteu-
ropa beschränkt sind und der die Schweiz wäh-
rend seines Zugs in die Brut- beziehungsweise 
Winterquartiere nur selten tangiert, fanden sich 
in Twann, Bahnhof, OS/MS492 und in Seeberg, 
Burgäschisee Süd493 auch Jungtierknochen. Dies 
lässt vermuten, dass der Kranich in neolithi-
scher Zeit in unserem Gebiet brütete.
Rothirsch – Alterszusammensetzung
n 187 33 2 3 13 55 1 85 1 5 16 2 5 7
Infantil 1 1 – – – 1 – – – – 2 – – –
Juvenil / subadult 2 – – – – 7 – 1 – – – – – –
Adult 184 32 2 3 13 47 1 84 1 5 14 2 5 7
Davon alt-adult 21 7 1 – 4 2 – 6 – – – – – –





























































































































































































































Tabelle 116 / 349: Archäozoologie.
Fischreste
 Biel-Vingelz, Hafen Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 7
 Total ohne Schuppen Total ohne Schuppen
 n  % n  % n  % n  %
Leuciscus cephalus – Döbel 1 0,3 1 0,4 – – – –
Blicca bjoerkna – Blicke – – – – 4 0,2 4 0,3
Rutilus rutilus – Rotauge 1 0,3 1 0,4 8 0,4 8 0,5
Scardinius erythrophtalmus – Rotfeder 2 0,7 2 0,7 – – – –
Alburnus alburnus – Laube – – – – 1 0.0 1 0,1
Phoxinus /Alburnoides – Elritze / Schneider – – – – 1 0.0 1 0,1
Cyprinidae indet. – unbest. Karpfenartige 80 26,1 76 27,9 522 25,5 267 17,0
Total Cyprinidae – Karpfenartige 84 27,5 80 29,4 536 26,2 281 17,9
Salmo trutta f. fario – Bachforelle – – – – 4 0,2 4 0,3
Thymallus thymallus – Äsche 1 0,3 – – – – – –
Coregonus spec. – Felchen – – – – 6 0,3 5 0,3
Salmonidae indet. – unbest. Lachsartige 1 0,3 1 0,4 9 0,4 9 0,6
Total Salmonidae – Lachsartige 2 0,7 1 0,4 19 0,9 18 1,1
Esox lucius – Hecht – – – – 66 3,2 63 4,0
Perca fl uviatilis – Egli / Flussbarsch 20 6,5 17 6,3 152 7,4 87 5,6
Pisces indet. – unbest. Fische 200 65,4 174 64,0 1275 62,3 1117 71,3
Total Fische 306 100,0 272 100,0 2048 100,0 1566 100,0
Rodentia indet. – unbest. Kleinnager 1 – 1 – – – – –
Mammalia indet. – unbest. Säuger 13 – 13 – 11 – 11 –
Anguis fragilis – Blindschleiche – – – – 2 – 2 –
Reptilia indet. – unbest. Reptilien – – – – 4 – 4 –
Rana spec. – unbest. Frosch 1 – 1 – – – – –
Amphibia indet. – unbest. Amphibien 1 – 1 – – – – –
Bithynia tentaculata – Schnauzenschnecke 161 – 161 – – – – –
Gastropoda – unbest. Schnecken 3 – 3 – – – – –
Bivalvia – Muscheln 2 – 2 – – – – –
Indet. – unbestimmbar – – – – 34 – 34 –
Total übrige Kleintierreste 182 – 182 – 51 – 51 –
Total 488 – 454 – 2099 – 1617 –
Tabelle 117 / 351: Archäozoologie.
490 Polierte Unterkiefer von Igeln, aber auch anderer klei-
ner Arten, wie Eichhörnchen oder Hase, kommen in etli-
chen neolithischen Fundstellen der West-, aber auch Ost-
schweiz vor, so z. B. in Twann (Schibler 1981), Seeberg, 
Burgäschisee Süd (Jéquier 1963, 19), Saint-Blaise, Bains des 
Dames (Stopp 1989), Zürich, Mozartstrasse, Schicht 5 (Schi-
bler 1997, 175), Arbon, Bleiche 3 (Deschler-Erb/Marti-Grä-
del/Schibler 2002, 314). Aber nur einzelne, sehr stark po-
lierte Stücke oder solche, die (zudem) durchbohrt oder 
Verfärbungsspuren aufweisen, welche auf eine Bindung 
schliessen lassen, erlauben eine klare Zuweisung zu den An-
hängern; z. B. Schibler 1981, Taf. 39,18 und 48,28. Die Un-
terkiefer (ohne Befestigungsspuren) könnten aber als Amu-
lette in Taschen mitgeführt worden sein, wodurch sie mit 
der Zeit ebenfalls einen Politurglanz erhielten.
491 Bährmann 1974, 52, Tab. 13.
492 Johansson in Becker/Johansson 1981, 83.
493 Boessneck/Jéquier/Stampfli 1963, 199.
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10.5
Funde aus Schlämmproben:  
Fische, Amphibien, Reptilien und 
Gastropoden
In den Schlämmproben von Biel-Vingelz, Ha-
fen494 und Sutz-Lattrigen, Rütte liegen 488 be-
ziehungsweise 2099 zoologische Reste vor 
(Abb. 364). Es handelt sich dabei hauptsächlich 
um Fischreste. Vor allem in Sutz-Lattrigen ma-
chen sie den Hauptanteil aus (97 %), die wenigen 
restlichen Schlämmreste stammen von Repti-
lien oder sind kleinste Splitter von Säugerkno-
chen. In Biel-Vingelz umfassen die Fischkno-
chen gut 60 %. Zahlreich sind hier auch Reste 
von Schnecken (34 %). Daneben sind auch we-
nige Amphibienknochen nachgewiesen. Die 
Reste der Amphibien, Reptilien und Schnecken 
werden in Kap. 10.5.2 besprochen.
10.5.1
Fische
Die Bedeutung des Fischfangs gegenüber Vieh-
haltung und Jagd für die Nahrungsversorgung 
ist nicht genau abschätzbar, wir vermuten aber, 
dass er für die Seebewohner erheblich gewesen 
sein dürfte.
Rothirsch – Alterszusammensetzung
n 187 33 2 3 13 55 1 85 1 5 16 2 5 7
Infantil 1 1 – – – 1 – – – – 2 – – –
Juvenil / subadult 2 – – – – 7 – 1 – – – – – –
Adult 184 32 2 3 13 47 1 84 1 5 14 2 5 7
Davon alt-adult 21 7 1 – 4 2 – 6 – – – – – –





























































































































































































































Tabelle 116 / 349: Archäozoologie.
Fischreste
 Biel-Vingelz, Hafen Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 7
 Total ohne Schuppen Total ohne Schuppen
 n  % n  % n  % n  %
Leuciscus cephalus – Döbel 1 0,3 1 0,4 – – – –
Blicca bjoerkna – Blicke – – – – 4 0,2 4 0,3
Rutilus rutilus – Rotauge 1 0,3 1 0,4 8 0,4 8 0,5
Scardinius erythrophtalmus – Rotfeder 2 0,7 2 0,7 – – – –
Alburnus alburnus – Laube – – – – 1 0.0 1 0,1
Phoxinus /Alburnoides – Elritze / Schneider – – – – 1 0.0 1 0,1
Cyprinidae indet. – unbest. Karpfenartige 80 26,1 76 27,9 522 25,5 267 17,0
Total Cyprinidae – Karpfenartige 84 27,5 80 29,4 536 26,2 281 17,9
Salmo trutta f. fario – Bachforelle – – – – 4 0,2 4 0,3
Thymallus thymallus – Äsche 1 0,3 – – – – – –
Coregonus spec. – Felchen – – – – 6 0,3 5 0,3
Salmonidae indet. – unbest. Lachsartige 1 0,3 1 0,4 9 0,4 9 0,6
Total Salmonidae – Lachsartige 2 0,7 1 0,4 19 0,9 18 1,1
Esox lucius – Hecht – – – – 66 3,2 63 4,0
Perca fl uviatilis – Egli / Flussbarsch 20 6,5 17 6,3 152 7,4 87 5,6
Pisces indet. – unbest. Fische 200 65,4 174 64,0 1275 62,3 1117 71,3
Total Fische 306 100,0 272 100,0 2048 100,0 1566 100,0
Rodentia indet. – unbest. Kleinnager 1 – 1 – – – – –
Mammalia indet. – unbest. Säuger 13 – 13 – 11 – 11 –
Anguis fragilis – Blindschleiche – – – – 2 – 2 –
Reptilia indet. – unbest. Reptilien – – – – 4 – 4 –
Rana spec. – unbest. Frosch 1 – 1 – – – – –
Amphibia indet. – unbest. Amphibien 1 – 1 – – – – –
Bithynia tentaculata – Schnauzenschnecke 161 – 161 – – – – –
Gastropoda – unbest. Schnecken 3 – 3 – – – – –
Bivalvia – Muscheln 2 – 2 – – – – –
Indet. – unbestimmbar – – – – 34 – 34 –
Total übrige Kleintierreste 182 – 182 – 51 – 51 –
Total 488 – 454 – 2099 – 1617 –
Tabelle 117 / 351: Archäozoologie.
Abb. 364: Archäozoologie. Schlämmproben Biel-Vingelz, Hafen und Sutz-Lattrigen, Rütte, Feld 7. Bestimmungsliste der zoologischen 
Reste (n) und Anteile (%) unter den Fischresten.
494 Die Fischreste von Biel-Vingelz, Hafen wurden von Si-
mone Häberle, IPNA Basel, bestimmt.
188  10   UM 2700 V. CHR.
Unter den von Hand aufgelesenen Knochen-
funden sind solche von Fischen sicher unterver-
treten. Die wenigen Fischknochen sind in der 
Regel nur dank ihrer besonderen Grösse überlie-
fert. Ein besseres und repräsentatives Bild über 
die Fischerei geben die Funde aus Schlämmpro-
ben. Dabei ist zu betonen, dass die Fischreste aus 
den Schlämmproben sicher anthropogenen Ur-
sprungs sind und nicht von natürlich verende-
ten Tieren stammen.495 Etliche Fischreste aus 
den Schlämmproben von Biel-Vingelz, Hafen, 
darunter auch solche sehr kleiner Fische, wei-
sen Brandspuren auf, einige auch Verdauungs-
spuren, und belegen damit den anthropogenen 
Eintrag der Fischreste in die Fundschichten.
In den Schlämmproben von Biel-Vingelz, 
Hafen und Sutz-Lattrigen, Rütte (Feld 7) sind 
306 beziehungsweise 2048 Fischreste vorhan-
den (Abb. 364). Viele waren infolge der Klein-
teiligkeit des Fundmaterials nicht näher iden-
tifizierbar. Diese unbestimmbaren, keiner Art 
oder Familie zuweisbaren Fragmente umfassen 
in den beiden Fundstellen 62 % beziehungs-
weise 65 % (Abb. 364). Die bestimmbaren Fisch-
knochen, die Rückschlüsse auf die Arten- und 
Grössenzusammensetzung der Fischbeute er-
lauben, belaufen sich in Biel-Vingelz, Hafen 
auf immerhin 106, in Sutz-Lattrigen, Rütte auf 
773 Fragmente.
Artenspektrum
Die Anteile der Fischarten beziehungsweise -fa-
milien sind in beiden Komplexen recht ähnlich. 
Auch unter Ausschluss der Schuppen496 erge-
ben sich in beiden Komplexen keine wesentli-
chen Veränderungen (Abb. 365; Skelettteilspek-
tren eAbb. 366–367). Unter den bestimmbaren 
Fischknochen sind vornehmlich Karpfenar-
tige (Cyprinidae) vertreten. Rund 60 bis 70 % 
(Sutz-Lattrigen, Rütte) beziehungsweise rund 
80 % (Biel-Vingelz, Hafen) der bestimmba-
ren Reste stammen von Vertretern dieser Fa-
milie (Abb. 365 A) Die wenigen artbestimmba-
ren Reste bezeugen am Nordufer (Biel-Vingelz) 
die Befischung des Döbels (Leuciscus cephalus), 
des Rotauges (Rutilus rutilus) und der Rotfeder 
(Scardinius erytrophtalmus). Am Südufer (Sutz-
Lattrigen, Rütte) wurden ebenfalls das Rot-
auge (Rutilus rutilus), daneben aber noch die 
Blicke (Blicca bjoerkna) und die Laube (Albur-
nus alburnus) gefischt. Bei einem Knochen liess 
sich die Bestimmung wenigstens auf die Arten 
Schneider (Alburnoides bipunctatus) oder El-
ritze (Phoxinus phoxinus) einschränken.
Am zweithäufigsten sind an beiden Ufern 
der Flussbarsch oder Egli (Perca fluviatilis) ver-
treten. Er erreicht jeweils rund 20 % der be-
stimmbaren Fischreste.
Lachsartige (Salmonidae) – hier inklusive 
Felchen497 – sind in beiden Komplexen nur 
schwach belegt: Biel-Vingelz, Hafen: <2 %; Sutz-
Lattrigen, Rütte: 2,5 %, inklusive Schuppen 4 %. 
In Biel-Vingelz, Hafen liegt der Nachweis ei-
ner Äsche (Thymallus thymallus) vor. In Sutz-
Biel-Vingelz, Hafen, n = 106

















Biel-Vingelz, Hafen, n = 98


















Abb. 365: Archäozoologie. 
Schlämmproben Biel- 
Vingelz, Hafen und Sutz-
Lattrigen, Rütte, Feld 7. 
Fischfamilien. a Anteile im 
gesamten Fundmaterial;  
b Anteile im Fundmaterial 
ohne Schuppen.
495 Diesen Sachverhalt konnte Hüster Plogmann (2004, 
254) bei den Fischresten der neolithischen Ufersiedlung Ar-
bon, Bleiche 3 aufzeigen, indem Fischreste dort nur zusam-
men mit Kulturanzeigern und Landpflanzen häufig auftra-
ten, zusammen mit Wasseranzeigern dagegen nur selten 
nachweisbar waren.
496 Im Komplex von Sutz-Lattrigen, Rütte sind Schuppen 
sowohl bei Karpfenfischen als auch beim Flussbarsch sehr 
häufig (48 bzw. 43 %); beim Hecht und bei den Salmoniden 
kommen sie dagegen deutlich seltener vor (4,5 bzw. 5 %).
497 Felchen werden heute auch in einer eigenen Familie 
(Coregonidae) zusammengefasst.
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Lattrigen, Rütte konnten die Bachforelle (Salmo 
trutta f. fario) und der Felchen (Coregonus spec.) 
identifiziert werden. Bei den Felchen handelt es 
sich um eine Gattung, die in verschieden gros-
sen Varianten und unter diversen lokalen Trivi-
alnamen – zum Beispiel «Balchen» (Vierwald-
stättersee, Thunersee), «Brienzlig» (Thunersee, 
Brienzersee), «Albock» und «Kropfer» (Thu-
nersee), «Bondelle» und «Palée» (Bielersee) – 
vor allem in Seen, vereinzelt aber auch in grös-
seren Flüssen vorkommt.498 Neben den beiden 
im Bielersee heute vorhandenen Arten ist für 
frühere Zeiten noch mit einer dritten häufigen 
Form, dem «Pfärrig», zu rechnen.499 Letzterer 
ist heute offenbar verschwunden – vermutlich 
als Folge der Juragewässerkorrektion am Ende 
des 19. Jahrhunderts, bei der die Aare über 
den Hagneckkanal in den Bielersee umgeleitet 
wurde. Dies hatte jedenfalls einen erheblichen 
Einfluss auf die Fischfauna des Bielersees.500
Nur in Sutz-Lattrigen nachgewiesen ist zu-
dem der Hecht (Esox lucius). Dies dürfte mit der 
Lage am flachen Südufer des Sees (Laichplätze 
des Hechtes) zusammenhängen (s. Kap.  20.3 
Harpunen).
Grössenspektrum
Der Grössenvergleich der gefundenen Fischkno-
chen mit entsprechenden Stücken von Fischen 
der Vergleichssammlung, bei denen die Kör-
perlängen bekannt sind, erlaubt es, die Funde 
in Grössenklassen zu gliedern. Dabei ist zu be-
merken, dass dies nur bei einem Teil der Kno-
chenfunde möglich ist und dass die ermittel-
ten «Grössen» lediglich Schätzwerte darstellen.
Im Gegensatz zu den handaufgelese-
nen Fischresten liegen unter den Funden aus 
Schlämmproben mehrheitlich Reste kleiner oder 
sehr kleiner Fische (≤ 20 cm) vor (Abb. 368). In 
beiden Fundstellen entfallen mindestens 90 % 
der Fischreste auf diese Grössenkategorien. In 
Sutz-Lattrigen, Rütte stammen dabei fast drei 
Viertel der Reste von unter 10 cm langen Indi-
viduen, 12 % waren womöglich sogar kleiner als 
5 cm! In Biel-Vingelz, Hafen sind dagegen die 
Grössenkategorien ≤ 10 cm beziehungsweise 10 
bis 20 cm gleich stark vertreten (46 bzw. 47 %). 
Dieser Unterschied basiert wohl darauf, dass die 
Fischreste aus Sutz-Lattrigen, Rütte mehrheit-
lich aus feiner gesiebten Fraktionen (0,35 mm), 
in Biel-Vingelz, Hafen dagegen fast ausschliess-
lich aus gröberen Fraktionen (1 mm) stammen.
Ganz kleine Fische bis 10 cm sind vor allem un-
ter den Karpfenartigen häufig: Sutz-Lattrigen, 
Rütte rund 90 %, Biel-Vingelz, Hafen 38 %. Sie 
kommen aber auch beim Egli vor (25 bzw. 47 %; 
schwache Datengrundlage). Unter den Karpfen-
artigen kann es sich im Falle von Elritze oder 
Schneider, die gewöhnlich Längen von nur 7 
bis 10 cm (maximal 14 cm) beziehungsweise 9 
bis 13 cm (maximal 16 cm) erreichen, bereits um 
ausgewachsene Exemplare handeln. Die ande-
ren nachgewiesenen Arten dieser Fischfamilie 
werden dagegen grösser501, weshalb die meisten 
Reste Karpfenartiger offenbar von Jungfischen 
stammen. Dies gilt auch für die Funde vom Egli, 
die in die Grössenkategorie der sehr kleinen bis 
kleinen Fische fallen.
Unter den Lachsartigen ist die Grössenka-
tegorie der sehr kleinen Fische nicht vertreten. 
Die nachgewiesenen Exemplare waren mindes-
tens 10 bis 20 cm lang oder mehr (Sutz-Lattri-
gen, Rütte). Das Fehlen kleiner Jungfische kann 
daran liegen, dass viele Lachsartige (Lachs, 
Bachforelle und Äsche) vor allem in Flüssen ab-
laichen und Jungfische dort aufwachsen. Dies 
im Gegensatz zu Karpfenartigen und Egli, bei 
denen die Jungfische im vegetationsgeschützten 
Seeuferbereich zu finden sind.
In der Kategorie der grossen Fische, das 
heisst ab 30 cm Körperlänge, sind in beiden 
Fundstellen Karpfenartige, am Südufer auch 
Egli und Hecht belegt. Dabei sind unter den 
Karpfenartigen und dem Egli bis maximal 50 cm 
grosse, unter den Hechtresten bis 80 cm lange 
Exemplare belegt.
Rückschlüsse auf die Fischerei
Die Lebensräume der identifizierten Arten ge-
ben eine Vorstellung davon, welche Gewässer-
typen und -zonen befischt wurden.502
498 Eine Zusammenstellung findet sich bei Steinmann 
1950, 132–136. Fänge von Felchen aus Flüssen sind gemäss 
desselben Autors (143–144) aus Aare, Reuss, Limmat und 
dem Rhein bis unterhalb Basel und sogar bis Strassburg und 
Speyer bekannt.
499 Steinmann 1950.
500 Freundliche Mitteilung von David Bittner, Institut für 
Ökologie und Evolution / Abteilung Populationsgenetik der 
Universität Bern.
501 Döbel: 30 bis 40 cm; Rotauge und Rotfeder: 25 bis 30 bis 
maximal 50 cm; Blicke: 20 bis 30 bis maximal 35 cm; Laube: 
12 bis 15 bis maximal 25 cm.
502 Angaben zur Verbreitung und den Biotopen der einzel-
nen Fischarten aus Terofal 1984 und Gerstmeier/Romig 1998.
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Von den Karpfenartigen sind Blicke, Rot-
auge, Rotfeder und Brachse Fische langsam 
fliessender oder stehender Gewässer. Sie besie-
deln vor allem den vegetationsreichen Uferbe-
reich, in Fliessgewässern auch Altwasserzonen, 
und sind typisch für den Unterlauf von Bächen 
und Flüssen («Brachsenregion»). Die Laube fre-
quentiert auch gerne die Freiwasserzone. Alle 
diese Arten sind noch heute im Bielersee hei-
misch. Sie leben in Schwärmen oder kleineren 
Gruppen (Brachsen).
Blicken halten sich meist in der vegeta-
tionsreichen Uferzone in Bodennähe auf, im 
Winter ziehen sie sich in tiefere, ruhigere La-
ger zurück. Auch das Rotauge sucht im Win-
ter gut geschützte tiefere Stellen auf. Die Laube 
dagegen frequentiert sowohl die Ufer- als auch 
die Freiwasserzone. Sie jagt fliegende Insek-
ten (Oberflächenfisch) und meidet trübe Stel-
len mit sehr dichtem Pflanzenbewuchs. Bei den 
Brachsen verbleiben die Jungfische ganztägig im 
Flachwasserbereich, ältere grössere Tiere ziehen 
sich tagsüber in etwas tiefere Zonen zurück und 
kehren erst bei Einbruch der Dämmerung ins 
Flachwasser zurück.
Der Döbel ist ein Fisch der Äschenregion, 
das heisst er bevorzugt schnellfliessende und 
sauerstoffreichere Bäche und Flüsse und ist sel-
tener (vor allem grosse solitär lebende Altfi-
sche) in stehenden Gewässern zu finden. Er ist 
ein häufiger Schwarmfisch. Elritze und Schnei-
der kommen ebenfalls gruppen- oder schwarm-
weise in klaren, sauerstoffreichen Fliessgewäs-
sern, aber auch in Seen mit Kiesgrund vor. Auch 
diese Arten finden bis heute im Bielersee geeig-
nete Habitate.
Bei den Karpfenfischen beziehungsweise 
ihren nachgewiesenen Grössenklassen ist an-
zunehmen, dass diese vornehmlich in der Ufer-
zone gefischt wurden. Das Schwarmverhalten, 
insbesondere aber die Tatsache, dass vornehm-
lich kleine Exemplare im Fundgut belegt sind, 
legen eine Fischerei mittels Fanganlagen, fein-
maschigen Stellnetzen, Reusen oder Handker-
scher nahe.
Auch der Hecht konnte im Ufer- oder 
Flachwasserbereich erbeutet werden. Er lebt 
sowohl in fliessenden und stehenden Gewäs-
sern, wobei er warme, sich langsam bewegende 
Gewässer bevorzugt. Wichtig sind ihm kla-
res Wasser und verkrautete Zonen beziehungs-
weise bedeckte Uferpartien. Ausser in den vege-
tationsreichen Uferzonen kann der Hecht auch 
in tieferen Bereichen im Freiwasser vorkommen 
(«Renkenhechte»). In der Laichsaison im März 
und April, in der sie pflanzenreiche Zonen und 
 
 Sutz-Lattrigen, Rütte
           Total 
           n %
            
– – – – 3 – – – 8 2 – 13 5,3
– – – – – – 2 1 1 7 – 11 4,5
1 – 1 1 12 1 1 – 2 20 1 40 16,5
3 8 – – 142 – – – 1 10 15 178 73,6
4 8 1 1 157 1 3 1 12 39 16 242 100,0
– – – – 365 3 3 7 54 113 1259 1806 –










































































































































































































Tabelle 120 / 355: Archäozoologie.
Fische – Grössenklasse der Fischarten/-gruppen
 Biel-Vingelz, Hafen
         Total 
Geschätzte Grösse         n %
          
Gross (30 – 80 cm) – – – 1 – – – 1 2 2,5
Mittelgross (20 – 30 cm) – 1 – 1 – – 2 – 4 5,1
Klein (10 – 20 cm) 1 – – 29 – 1 6 – 37 46,8
Sehr klein (<10 cm) – – 2 18 – – 7 9 36 45,6
Anzahl mit Grössenschätzung 1 1 2 49 – 1 15 10 79 100,0
Indet. – – – 31 1 – 5 190 227 –




























































































































































Abb. 368: Archäozoologie. Schlämmproben von Biel-Vingelz, Hafen und Sutz-Lattrigen, Rütte, Feld 7.  
Grössenklassen bei den einzelnen Fischarten und -gruppen.
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überschwemmte Wiesen aufsuchen, können 
Hechte relativ leicht harpuniert werden. Solche 
Biotope sind am Bielersee vor allem am flachen 
Südufer vorhanden. Da sich der Hecht schon als 
Jungfisch, das heisst ab einer Grösse von 5 bis 
7 cm, von anderen Fischen ernährt, lässt er sich 
auch mit Köderfischen angeln. Dabei kommen 
als Lebendköder die im Fundmaterial nachweis-
baren Jungfische sowie die Kleinfische wie El-
ritze oder Schneider infrage.
Die Ansprüche des Flussbarsches sind ähn-
lich. Auch er kommt in stehenden und fliessen-
den Gewässern vor, bevorzugt aber klare, strö-
mungsarme Zonen. Punkto Nährstoffgehalt der 
Gewässer ist er sehr flexibel. Der Egli tritt abge-
sehen von den sehr grossen Exemplaren beson-
ders tagsüber schwarmweise auf.
Von den nachgewiesenen Salmonidenar-
ten kommt die standorttreue und revierbil-
dende Bachforelle vor allem in sauerstoffreichen 
Fliessgewässern, seltener aber auch in Seen mit 
Kies- und Geröllgrund vor, vor allem beim Ein- 
oder Ausfluss von Flüssen.
Bei den Felchen, die in grösseren Gruppen 
oder Schwärmen auftreten, erschwert die grosse 
Form- und Artenvielfalt der Gattung eine ge-
naue artliche Ansprache der Knochen. Morpho-
logische Unterscheidungsmerkmale der beiden 
heute im Bielersee lebenden Formen – Bondelle 
und Palée503 – liessen sich in unserem Material, 
in dem nur wenige Wirbel und Schuppen von 
Felchen bezeugt sind, leider nicht anwenden. Die 
beiden Formen unterscheiden sich im Wachs-
tum und der Wahl der Laichplätze. So laicht die 
schnellwachsende Bondelle im Dezember in ei-
ner Tiefe von 2 bis 20 m, die langsam wachsende 
Palée dagegen im November/Dezember in Ufer-
nähe in 0 bis 10 m Tiefe.504 Falls es sich bei den 
Felchenresten von Sutz-Lattrigen, Rütte um 
solche der Palée handelt, könnten diese Tiere, 
wie die anderen Arten, aus ufernaher Fischerei 
stammen oder wurden direkt vom Ufer aus ge-
fangen. Ein Fischfang im Freiwasserbereich ist 
aber keineswegs auszuschliessen. So ist für den 
Bodensee, in der Siedlung von Arbon, Bleiche 
3, bereits für das 34. Jahrhundert v. Chr. eine in-
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           n %
            
– – – – 3 – – – 8 2 – 13 5,3
– – – – – – 2 1 1 7 – 11 4,5
1 – 1 1 12 1 1 – 2 20 1 40 16,5
3 8 – – 142 – – – 1 10 15 178 73,6
4 8 1 1 157 1 3 1 12 39 16 242 100,0
– – – – 365 3 3 7 54 113 1259 1806 –











































































































































































































504 Rufli 1978, zit. nach Schlüchter 2007, 8.
505 Hüster Plogmann 2004. Nachweise für die Fischerei in 
der Freiwasserzone liegen auch für Zürich, Parkhaus Opéra 
vor. Freundlicher Hinweis von Simone Häberle und Heide 
Hüster Plogmann.
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10.5.2
Amphibien, Reptilien und Schnecken
Unter den von Hand aufgelesenen Knochen 
sind Amphibien nur durch einen Fund belegt 
(Vinelz, Hafen). In den Schlämmproben sind sie 
ebenfalls rar. Es liegen nur zwei Reste aus Biel-
Vingelz, Hafen vor (Abb. 364). Beide sind artlich 
nicht genau identifiziert. Der eine, ein Metapo-
dium (Rana spec.), weist aber Schnittspuren auf, 
was den Verzehr von Fröschen belegt. 
Sechs Funde von Reptilien liegen in den 
Schlämmproben von Sutz-Lattrigen, Rütte vor 
(Abb. 364). Zwei Knochen konnten artlich den 
Blindschleichen (Anguis fragilis) zugewiesen 
werden.
Schnecken (Gastropoden) sind in den 
Schlämmproben von Biel-Vingelz, Hafen nach-
gewiesen. Sie umfassen dort einen Drittel der 
Funde (Abb. 364). Es handelt sich dabei vor al-
lem um Reste der Schnauzenschnecke ( Bithynia 
tentaculata), eine weit verbreitete Süsswasser-




Werkzeuge und Schmuckobjekte aus Tierkno-
chen und -zähnen liegen aus allen Bielersee-
Siedlungen vor. Ihr Anteil an den Knochen be-
trägt jeweils zwischen rund 2 und knapp 7 % 
(Abb. 369). In der Regel konnte die Mehrheit 
der Knochen- und Zahnartefakte einer Tierart 
oder zumindest einer Grossgruppe zugewiesen 
werden (vgl. Kap. 19 und Fundkatalog).
Tierart
Für die Herstellung von Geräten oder Schmuck-
objekten wurden sowohl Haustier- als auch 
Wildtierknochen verwendet. Vergleicht man 
den Anteil der Wildtierknochen bei den Spei-
seabfällen und bei den Artefakten, so liegt der 
Anteil der Wildtierknochen bei den Artefakten 
stets höher (27–65 %) als bei den Speiseabfällen 
(1–32 %; Abb. 370).506 Dies spricht für eine ge-
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29./
28. Jh. 28. Jh.
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Anteile der Knochen- und Zahnartefakte am gesamten Knochenmaterial Abb. 369: Archäozoologie. 
Knochenartefakte und 
Speiseabfälle. Anteil der 
Knochen- und Zahn-
artefakte am gesamten 
Knochenmaterial (%).
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Skelettteil
Für die Geräteherstellung wurden vor allem 
Röhrenknochen und Rippen verwendet. Beson-
ders begehrt waren die Mittelhand- und Mittel-
fussknochen grosser und kleiner Wiederkäuer. 
Sie weisen längs eine Rille (Verwachsungsnaht) 
auf, entlang der diese Knochen besonders gut 
aufgespalten werden konnten. Sie wurden zur 
Anfertigung von Spitzen und Meisseln ver-
wendet. Aus den Rippen der grossen Wieder-
käuer wurden Rippenspitzen und Hechelzähne 
zur Flachsverarbeitung gefertigt. Schulterblät-
ter, Unterkiefer und Unterkiefereckzähne von 
Haus- und Wildschweinen lieferten das Rohma-
terial für Messer. Auch Unterkieferhälften vom 
Biber fanden wegen des grossen Schneidezahns 
als Schneidegeräte Verwendung.
Für die Herstellung von Schmuckanhän-
gern wurden nebst Hirschgeweih die Zähne so-
wohl von Wildtieren (Bär, Wildschwein, Dachs, 
Wolf?) als auch von Haustieren (Hausschwein, 
Hund) durchbohrt. Besonders häufig wur-
den die Eckzähne von Wild- oder Hausschwei-
nen in Lamellen zerlegt und mit Aufhängeösen 
versehen. Seltener sind Unterkiefer-Anhän-
ger von Wildkatzen und Marder(?) sowie ein 
Unterkiefer -Amulett vom Igel.
La Neuveville, Schafis
n = 764










Vinelz, Alte Station, OS/MS
n = 580


















0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %
Wildtiere % Haustiere %
Anteile der Wild- und Haustierknochen bei den Speiseabfällen sowie Knochen- und Zahngeräten Abb. 370: Archäozoologie. 
Anteil der Wild- und  
Haus tierknochen bei den  
Speiseabfällen und den 
Werkzeugen und 
Schmuck objekten aus 
Knochen und Zähnen (%).
506 Im ausgehenden 4. Jahrtausend v. Chr. überwiegen die 
Artefakte aus Wildtierknochen auch absolut. Im 3. Jahrtau-
send v. Chr. sind dagegen Artefakte aus Haustierknochen 
häufiger als solche aus Wildtierknochen.
507 Betreffend detailliertere Zusammenhänge zwischen 
Gerätetypen und Rohmaterial (Tierart, Skelettteil) s. auch 
Kap. 19 und Fundkatalog.
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Zwischen 1984 und 2004 wurden der Histori-
schen Anthropologie der Universität Bern von 
Zeit zu Zeit isolierte menschliche Skelettteile 
aus Vinelz und Sutz-Lattrigen zur anthropolo-
gischen Bestimmung vorgelegt, die Ergebnisse 
der Untersuchungen aber nie umfassend pu-
bliziert.508 Die im Laufe von knapp 30 Jahren 
bei Tauchgrabungen getätigten Funde oder von 
Sammlern aufgelesenen menschlichen Knochen 
wurden unter der Bezeichnung «Neuzugänge» 
in eAbb. 371 zusammengestellt.
Nach diesem ersten Schritt wurde klar, 
dass auch die in früheren Sammlungen enthal-
tenen Funde mit vermutetem Bezug zu «–2700» 
zwecks eines Überblicks tabellarisch erfasst wer-
den sollten (eAbb. 372).509 Die Altfunde betref-
fen Skelettreste, die in der Anthropologischen 
Sammlung des Naturhistorischen Museums 
Bern archiviert sind und mit einer Ausnahme 
in den Jahren 1872 bis 1886 zum Vorschein ge-
kommen waren. Dazu zählen Funde aus Biel-
Vingelz (am Seeufer)510, La Neuveville, Schafis 
(ältere und jüngere Station)511, Lüscherz, In-
nere und Äussere Dorfstation512, Sutz-Lattri-
gen, Rütte513 und Sutz-Lattrigen (ohne sichere 
Angabe) sowie Vinelz, Strandboden.514
Ziel dieser Arbeit ist lediglich, alle bekann-
ten Skelettfunde aus dem 3. Jahrtausend v. Chr. 
zusammenzustellen. Die anthropologische Neu-
bearbeitung der Altfunde hätte den Rahmen des 
Auftrags gesprengt. Dennoch wäre eine Neube-
urteilung des Gesamtmaterials, Altfunde und 
Neuzugänge, nötig und wünschenswert, um 
eine belegbare Mindestindividuenzahl festlegen 
zu können und abzuklären, ob für Körperteile 
aus verschiedenen Fundpositionen eine Zusam-
mengehörigkeit zum selben Individuum besteht.
Mit einem Teil der Altfunde befasst sich die 
neuere anthropologische Arbeit von Sylvie An-
drey515, deren Schwerpunkt auf den anthropo-
morphen Spuren an den Knochen liegt. Gewisse 
Diskrepanzen in Ortsbezeichnungen und Un-
vollständigkeiten von Archivnummern schrän-
ken eine Synchronisierung mit den hier ver-
wendeten Fundbezeichnungen und damit einen 
Abgleich ein, sodass Andreys Arbeit nur für die 





508 Zwei Fundberichte in Hafner/Suter 1999b, 38 und Haf-
ner 2005a, 58.
509 In die Übersicht wurden nur Fundstellen einbezogen, 
die anlässlich ihrer Ausgrabung im späten 19. Jahrhundert 
spät- oder endneolithisches Fundmaterial geliefert haben. 
Die Auswahl dieser «Altfunde» basiert auf dem aktuellen 
Kenntnisstand zur jeweiligen Fundstelle.
510 Die Pfahlbaustation Biel-Vingelz wurde 1874 entdeckt 
(Kap. 7.3). In der dazugehörigen Notiz des Ausgräbers von 
Fellenberg (1988, 64) im 9. Pfahlbaubericht wird der Schä-
del nicht vermerkt; ein Zusammenhang mit der spätneoli-
thischen Siedlung Biel-Vingelz, Hafen bleibt offen.
511 Die spät- und endneolithische Fundstelle La Neuveville, 
Schafis wurde 1874–1876 durch von Fellenberg ausgegraben 
(Kap. 7.1). Das ältere Funddatum («Schädelbecher» 1874) 
müsste im Bereich der zuerst ergrabenen, das heisst spätneo-
lithischen Station (westlicher Steinberg) liegen; die beiden 
jüngeren Funddaten (1875/76 und 1875/77 können aus der 
spät- oder endneolithischen Station stammen.
512 Die Schädelfunde mit Jahresangaben 1872 dürften aus 
den Grabungen von Fellenbergs und Jenners stammen, die 
zu einem Zeitpunkt stattfanden, zu dem die Dorfstation 
noch nicht in Innere und Äussere Station unterteilt wurde 
(Kap. 4.4 und 4.5). Das gilt eigentlich auch für den «Schä-
delbecher» des Jahres 1878. Die Fundangabe 1947 kann 
nicht näher lokalisiert werden. 
513 Die Funddaten Sutz-Lattrigen, Rütte 1884 und 1886, 
möchten wir mit den Grabungen von Fellenbergs verbinden 
(Kap. 2.1). Schwieriger zu interpretieren sind die Fundanga-
ben «Sutz-Lattrigen Grosse oder Kleine Station 1879?». Beide 
Stationen waren schon früh bekannt und wurden bereits im 
1. Pfahlbaubericht (1854) erwähnt. Während die sogenannte 
Grosse Station (Hauptstation VII) nur jung- und spätneoli-
thische Siedlungsreste (4. Jahrtausend v. Chr.) umfasst, fin-
den sich im Bereich der Kleinen Station (VIII) durchaus auch 
spätneolithische Pfähle des 3. vorchristlichen Jahrtausends. 
Über die Stationen «Lattrigen oberer Steinberg» (Kleine Sta-
tion VIII) und Lattrigen unterer Berg (Grosse Station bzw. 
Hauptstation VII) berichteten bereits von Fellenberg (1871, 
284–285) und Gross (1872, 78 und 1876, 25–26: «Lattringen 
Station supérieure» und «Lattringen Station inférieure»). Die 
Zuweisung der menschlichen Knochen mit der Angabe 
«1879?» zur einen und/oder anderen Station bleibt ungewiss.
514 Die Fundortbezeichnung «Vinelz - Pfahlbaustation Ni-
dau» ist irreführend und sicher falsch. Die Jahreszahl 1882 
stimmt aber mit den Grabungen von Gross (1882) und von 
Fellenberg (1882) überein (Kap. 5.1). Möglicherweise 
müsste die als «Nidau» gelesene Information eigentlich als 
Vinelz - «Nordwest oder N.W.» gelesen werden.
515 Andrey 2003.




Die Neuzugänge der letzten 30 Jahre (eAbb. 371) 
setzen sich mehrheitlich aus Lesefunden zusam-
men, die von Sammlern getätigt und dem Ar-
chäologischen Dienst des Kantons Bern über-
geben wurden.516 
Die Altfunde (eAbb. 372) umfassen zu-
nächst die menschlichen Knochen, welche 
Erik Hug in seinem Katalog von 1956517 mit der 
Literatur zu den Fundstellen und früheren Be-
arbeitungen dokumentierte: Archivnummern 
A 301 bis 304, 308 bis 310, 313 bis 320 und 330. 
Weitere Funde, die Archivnummern A 590 bis 
594, wurden von Willi Schoch zusammenge-
stellt und im Katalog Schoch/Ulrich-Bochsler 
von 1987518 ebenfalls inklusive Literaturangaben 
publiziert. Unter den weiteren heute noch auf-
bewahrten Skelettresten aus der Bielerseeregion 
könnten sich eventuell noch zusätzliche Funde 
aus den Seeuferstationen befinden, doch kön-
nen sie aufgrund ihrer unbekannten Zeitstel-
lung hier nicht berücksichtigt werden.519
11.1.1
Skelettreste
In der Übersicht setzen sich die Skelettreste so-
wohl bei den Neuzugängen wie bei den Alt-
funden hauptsächlich aus Schädeln oder Schä-
delfragmenten und/oder Zähnen zusammen 
(Abb. 373). Dagegen gelangten Schädel mit da-
zugehörenden Körperskelettresten lediglich bei 
den Altfunden in einem geringen Prozentsatz 
zur Beobachtung. Rund ein Viertel der Fund-
ensembles sind nur durch Körperskelettreste 
repräsentiert. Bei ihnen handelt es sich meist 
um unvollständige Langknochen. Kleinere Ele-
mente aus dem Rumpfbereich (wie Wirbel und 
Rippen) oder von Händen oder Füssen sind bei 
den Neuzugängen lediglich in einem Fall vor-
handen. Beim gegenwärtigen Untersuchungs-
stand kann nicht ausgeschlossen werden, dass 
einzelne Schädelfragmente und postcraniale 
Teile verschiedener Fundkomplexe vom selben 
Individuum stammen.
Insgesamt besteht eine klare Überreprä-
sentation der Schädelteile. Qualitativ weist die 
Mehrheit der Funde eine gute Konsistenz und 
eine dunkle Patina auf, wie dies typisch ist für 
Funde aus Seeufersiedlungen.
Männer 10 43 − − 10 25
Frauen 8 35 2 12 10 25
Unbestimmt 5 22 15 88 20 50
T tal Erwachs e 23 100 17 100 40 100 
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Anteile der Schädelknochen und der postcranialen Skelettreste
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Anteile der erwachsenen und und nichterwachsenen Individuen
Abb. 239 / Abb 361: Anthropologie.
Anteile der Knochen männlicher und weiblicher Individuen
Abb. 240 / Abb 362: Anthropologie.
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Abb. 373: Anthropologie. 
Bielersee. Neueingänge 
seit 1984. Anteile der 
Schädel knochen und der 
post cranialen Skelettreste  
(n und %).
Abb. 374: Anthropologie. 
Bielersee. Neueingänge 
seit 1984. Anteile der 
Knochen erwachsener 
und nicht erwachsener  
Individuen (n und %).
516 In einigen Fällen wurden die menschlichen Knochen-
funde nicht in die anthropologische Sammlung aufgenom-
men, sondern gingen unter der ADB-Fundnummer  an den 
Archäologischen Dienst des Kantons Bern zurück. Diese 
Funde sind im Katalog von Ulrich-Bochsler 2010 mit zuge-
höriger Literatur aufgelistet. Die einzelnen anthropologi-
schen Untersuchungsberichte sind im Archiv des ADB ab-
gelegt.
517 Hug 1956, 42–46.
518 Schoch/Ulrich-Bochsler 1987, 330; s. auch Ulrich-
Bochsler 2010, 131–146.
519 Hug 1956, 46: «nicht bestimmbare Epoche».
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11.1.2
Alter und Geschlecht
Die Neuzugänge der letzten 30 Jahre stammen 
aus den beiden grossen Siedlungsarealen des 
28./27. Jahrhunderts v. Chr. Sutz-Lattrigen, Rütte 
und Vinelz, Strandboden (Areale Hafen und 
Alte Station) sowie aus Lüscherz, Äussere Dorf-
station. Sie gehören zu Erwachsenen (adult–se-
nil) und nichterwachsenen Individuen (infans–
juvenil; Abb. 374).
Lüscherz, Äussere Dorfstation
Aus der oberen Kulturschicht der Grabung 
1986 in Lüscherz, Äussere Dorfstation liegt das 
Fragment eines rechten Oberschenkelschaftes 
vor (Abb. 375,5), der bei der Untersuchung der 
archäo zoologischen Reste entdeckt wurde. Da 
am Femurstück keine Gelenke erhalten sind, 
ist das Alter nur grossräumig zu bestimmen. Es 
handelt sich um ein juveniles oder erwachsenes 
Individuum unbestimmten Geschlechts. 
Vinelz
Bei den unweit des Hafens von Vinelz (Flur 
Strandboden; Abb. 375) aufgesammelten Lese-
funden handelt es sich um Zähne und um ein 
Schädelfragment aus dem Bereich des rechten 
Scheitelbeines. Sie dürften von drei verschiede-
nen Individuen stammen: zwei Erwachsenen 
unbestimmten Geschlechts und einem älteren 
Kind oder einem/einer Jugendlichen.
Drei menschliche Knochenfunde stammen 
aus der Kulturschicht der Grabung Hafen in Vi-
nelz (Felder 5–8) und bestehen aus einem Hin-
terhauptfragment (Abb. 375,2) und zwei Lang-
knochenteilen (Abb. 375,6–7). Der Brustwirbel 
aus der Alten Station (Feld 14, Störung) ist ei-
nem Kind der Altersstufe infans II zuzuordnen, 
möglicherweise auch das kleine Schädelfrag-
ment aus dem Dorf Hafen (Feld 5; Abb. 375,8– 9). 
Die zwei Langknochenfragmente stammen da-
gegen von älteren, jugendlichen bis erwachse-
nen Individuen. Eine Geschlechtsdiagnose an-
hand morphologischer Merkmale konnte für 
keinen dieser Funde gestellt werden.
Sutz-Lattrigen, Rütte
Die insgesamt sechs Kleinkomplexe von Sutz-
Lattrigen, Rütte sind ebenfalls Lesefunde von 
Sammlern520 oder stammen aus den Tauchun-
tersuchungen 1984/85 (Abb. 375,1–4). Die auf-
gesammelten Hirnschädelteile stammen von ei-
nem Kind der Altersstufe infans I bis infans II 
(Lesefund Messerli 1994) und das Fragment ei-
nes Weisheitszahnes von einem geschlechts-
unbestimmten Erwachsenen jüngeren Alters 
(Lesefund Messerli 1997). Der unvollständige 
Unterkiefer mit einigen Zähnen und einige 
Hirnschädelfragmente wurden anlässlich der 
Tauchgrabung 1984/85 relativ nahe voneinander 
gefunden und könnten vom selben Individuum 
stammen, vermutlich einer Frau mittleren Al-
ters (Abb. 375,1.3). Das Fragment eines rechten 
Scheitelbeines (Lesefund Zbinden 2004) reprä-
sentiert ein erwachsenes Individuum (infans II 
bis adult, eher 25–30 Jahre) unbestimmten Ge-
schlechts. Die menschlichen Knochenfunde 
aus der Sammlung Iseli521umfassen neben ei-
nem Unterkieferfragment eines fünf- bis sie-
benjährigen Kindes auch Körperskelettreste. 
Dabei handelt es sich um vier unvollständige 
Langknochen (zwei Oberschenkel-, ein Ober-
arm- und ein Schienbeinfragment). Sie stam-
men von einem 10- bis 14-jährigen Kind und 
von einem (oder mehreren522) geschlechtsun-
bestimmten Erwachsenen.
Insgesamt kann für die Neuzugänge von 17 
Individuen ausgegangen werden, sofern mög-
liche Zusammengehörigkeiten von Skelett-
elementen zwischen den Fundensembles nicht 
berücksichtigt werden. Die tatsächliche Indivi-
duenzahl lässt sich nicht belegen: Sieben Indivi-
duen stammen aus Vinelz, ein Individuum aus 
Lüscherz und neun aus Sutz-Lattrigen, Rütte. 
Sieben Individuen sind nicht erwachsen (Vi-
nelz drei, Sutz vier), sechs erwachsen (Vinelz ei-
nes, Sutz fünf). Für vier Individuen (drei Vinelz, 
eines Lüscherz) konnte nicht sicher bestimmt 
werden, ob sie Jugendliche oder Erwachsene 
waren. Die meisten Skelettreste Erwachse-
ner blieben geschlechtsunbestimmt. Hingegen 
konnten unter den Skelettresten von Sutz zwei, 
eventuell drei523 Frauen nachgewiesen werden.
520 Hans Iseli (†), Lüscherz, Urs Messerli, Hermrigen, und 
Kurt Zbinden, Pieterlen.
521 1997, Beschriftung «Sutz V», ohne Fundnummer.
522 Die Zusammengehörigkeit zu ein- und demselben In-
dividuum ist an derart unvollständigen Teilen morpholo-
gisch nicht sicher zu bestimmen. Die drei Langknochen Er-
wachsener wurden aber in der Auswertung als nur ein 
Individuum gezählt (Mindestindividuenzahl).
523 Falls die Vermutung stimmt, dass die Fundkomplexe 
A 3136 und A 3150 zum selben Individuum gehören, sind 
nur zwei Frauen belegt.
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Altfunde
Bei den Altfunden sind es 23 Individuen, die – 
unter derselben Prämisse wie oben – auseinan-
dergehalten werden können. Sie teilen sich auf 
in sechs Nichterwachsene, 16 Erwachsene, da-
runter zehn Männer, acht Frauen und fünf ge-
schlechtsunbestimmte Individuen sowie ein al-
tersunbestimmtes Individuum.
Insgesamt können die dem 3.  vorchristli-
chen Jahrtausend zugeschriebenen Skelettreste 
also 40 Individuen repräsentieren. Bei den Alt-
funden wie bei den Neuzugängen lassen sich 
Nichtadulte nachweisen. Dabei sind Fragmente 
von Kindern bei den Neuzugängen häufiger als 
bei den Altfunden. Bei letzteren kommen juve-
nile, also an der Schwelle zum Erwachsenenal-
ter stehende Individuen häufiger vor.524 Unter 
den Individuen des eigentlichen Kindesalters 
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Frauen 8 35 2 12 10 25
Unbestimmt 5 22 15 88 20 50
Total Erwachsene 23 100 17 100 40 100 
Erwachsen (adult /matur/senil) 16 70 6 35 22 55
Kind /Jugendlich (infansII / juvenil) 6 26 7 41 13 32
Unbestimmt 1 4 4 24 5 13
Total 23 100 17 100 40 100
Schädelreste (oder Zähne) 16 70 10 59 26 65
Schädel- und postcraniale Reste 3 13 − − 3 8
Postcraniale Reste 4 17 7 41 11 27
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 Altfunde Neuzugänge Total
 n % n % n %
Geschlecht Altfunde Neuzugänge Total
 n % n % n %
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Anteile der Schädelknochen und der postcranialen Skelettreste
Abb. 238 / Abb 360: Anthropologie.
Anteile der erwachsenen und und nichterwachsenen Individuen
Abb. 239 / Abb 361: Anthropologie.
Anteile der Knochen männlicher und weiblicher Individuen
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Abb. 376: Anthropologie. Bielersee. Neueingänge seit 1984. Anteile der Knochen von männlichen und 
weiblichen Individuen (n und %).
Abb. 375. Anthropologie. 
Menschliche Skelettfunde 
aus den Grabungen Sutz-
Lattrigen, Rütte 1984/85 
(1.3.4), Lüscherz, Äussere 
Dorfstation 1986 (5) und 
Vinelz, Hafen (2.6–7.9) und 
Alte Station (8). Für ge-
nauere Angaben siehe 
eAbb. 371. M. 1:3.
524 Hug 1956.
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sind keine Kleinstkinder und unter Fünfjäh-
rige nachgewiesen. Dieser Befund scheint zu-
verlässig, selbst wenn die Altersbestimmungen 
an Fragmenten problematisch sein können. Bei 
den Erwachsenen des vorliegenden Materials 
liegen die Altersdiagnosen überwiegend inner-
halb grosser Zeitspannen oder werden häufig 
nur mit «erwachsen» bezeichnet. Bei den besser 
beurteilbaren Individuen, Männern wie Frauen, 
kommen alle Altersklassen zwischen jungadult 
und senil (20 bis über 60 Jahre) vor, letztere aber 
nur in einem Fall.
In Bezug auf das Geschlecht, welches bei 
den Erwachsenen oder teilweise bei den älte-
ren Jugendlichen angegeben wird, überwiegen 
bei den Altfunden die Männer mit zehn Indivi-
duen gegenüber vier erwachsenen und vier ju-
gendlichen Frauen. Bei den fragmentarischen 
Neuzugängen mit den vielen Geschlechtsunbe-
stimmten sind zwei Frauen, aber keine Männer 
nachgewiesen (Abb. 376).
In der Zusammenschau der Befunde zu Al-
ter und Geschlecht widerspiegeln sich am Ge-
samtmaterial keine Besonderheiten im Sinne 
einer Selektion nur von Männern oder dem 
Fehlen von Kindern, wie sie allenfalls bei Aus-
übung spezieller Bestattungsriten eintreten 
könnte oder zu erwarten wäre. Weshalb nur 
meist kleine isolierte Skelettreste vorwiegend 
von Schädeln gefunden wurden, ist eine andere 
Frage, auf die nachstehend kurz eingegangen 
werden soll.
11.2
Diskussion zur Deutung der 
menschlichen Knochen  
(Toten­ und Bestattungsriten)
Bei den Neuzugängen wurden keine krankhaf-
ten oder verletzungsbedingten Veränderungen, 
Abnormitäten oder aussergewöhnlichen anato-
mischen Variationen festgestellt. 
Unter den Altfunden finden sich zwei Schä-
del, einer aus Lüscherz (1878) und einer von La 
Neuveville, Schafis (1874), die Bearbeitungsspu-
ren aufweisen und deshalb einst als sogenannte 
Schädelbecher eingestuft wurden (eAbb. 372). 
Solchen anthropomorphen Spuren an isolier-
ten Knochen ging Andrey525 am Material aus 
der Drei-Seen-Region mit der Frage nach, ob 
diese von regulären Bestattungen stammen oder 
ob sie auf bestimmte Funeralriten zurückzufüh-
ren seien. Zwar äussert sich Andrey nicht dezi-
diert zu den erwähnten Schädelbechern, kommt 
aber im Hinblick auf die Herkunft aller isolier-
ten Fundstücke des Materials zum Schluss, dass 
die Individuen aufgrund der Knochenerhaltung 
natürlich verwest zu sein scheinen, da für die 
Mehrheit der Individuen nur eine geringe oder 
gar keine Erosion der Knochensubstanz erkenn-
bar ist und keinerlei Brandspuren einer Hitze-
einwirkung vorliegen. Ein Befund, der von der 
Knochenerhaltung der Neuzugänge gestützt 
werden kann.
Die von ihr analysierten Skelettreste fan-
den sich verstreut innerhalb der Siedlungen, oft 
vermischt mit verschiedenen anderen Funden 
(Keramik usw.). Aus dieser desorganisierten Po-
sition wie auch dem Fehlen einer strukturier-
ten Deponierung schliesst sie, dass es sich nicht 
um willentlich Bestattete oder primäre Nieder-
legungen handelt. Mit dem zusätzlichen Krite-
rium der Repräsentation der Knochen, mehr-
heitlich Schädelreste wie bei den Neuzugängen, 
postuliert sie eine Verwesung der Körper aus-
serhalb der Siedlungen.526 Nach einem be-
stimmten Zeitraum seien die zusammengetra-
genen Knochen durch Menschen wieder in die 
Siedlung hineingebracht worden. Aufgrund der 
Neuzugänge können dazu keine Präzisierungen 
formuliert werden.
Was die anthropomorphen Spuren angeht, 
so unterscheidet Andrey527 verschiedene Typen. 
Bei den Inzisionen (Einschnitten/Einritzungen) 
hält sie es für möglich, wenn auch nicht beleg-
bar, dass einige der von ihr beobachteten Ver-
änderungen auf ein Skalpieren (Entfernung der 
Kopfschwarte samt Haaren) zurückgehen könn-
ten, vor allem bei Ritzlinien, die gruppiert nahe 
beieinanderliegen und auf Scheitelhöhe oder 
auf die Scheitelbeine platziert sind, wobei sich 
die Inzisionen nicht an Stellen einer möglichen 
Knochenzergliederung oder der Weichteilent-
fernung befinden. Zergliederung als Ursache 
schliesst sie daher eher aus. Im Hinblick auf die 
Spuren eines artifiziellen Abschlagens, Abtren-
525 Andrey 2003, 124–134.
526 Andrey (2003, 36–37) bezieht einige Funde von Lü-
scherz, Innere Station nicht in ihre Auswertung mit ein, da 
es sich möglicherweise um Bestattungen handle. Es könn-
ten die Skelettreste A 301 und A 302 (vgl. eAbb. 372) ge-
meint sein.
527 Andrey 2003, 124–125.
199ANTHROPOLOGIE: DIE MENSCHLICHEN SKELETTRESTE  11
nens und Abschabens bevorzugt sie die Hypo-
these, sie seien  – wie bei der Skalpierung – auf 
eine Bestattungssitte oder Riten zurückzufüh-
ren. Hinweise auf kriegerische oder unfallbe-
dingte Ursachen wie Hiebe mit Äxten, Keulen 
oder Spitzen führen zu Perforationen des Kno-
chens oder Schädeleinschlagungen, wie sie bei 
den hier berücksichtigten Altfunden ebenfalls 
nachweisbar sind.
Die obigen Hypothesen können an dieser 
Stelle nicht weiter verfolgt werden. Dafür wären 
eine vollständige Untersuchung des gesamten 
Materials zu diesem Kontext und insbesondere 
ein anschliessender Vergleich mit ähnlichen 
Fundkomplexen nötig.
Was die Inzisionen beziehungsweise Ritz-
linien in Gruppen betrifft, möchten wir jedoch 
ihrer Deutung, einem Zusammenhang mit Skal-
pieren, widersprechen, denn die Ritzlinien der 
skalpierten und in den Gruben der Erdwerkan-
lage von Herxheim (Rheinlandpfalz, DE) be-
statteten Toten sehen ganz anders aus.528 Nach 
Aussage von Andrea Zeeb-Lanz529 «ist es sinn-
voll und wichtig, zuerst längs der Sagittalnaht, 
die mittig zwischen den ossa parietalia verläuft, 
Schnitte zu setzen, hier die Kopfhaut längs auf-
zutrennen (quasi von der Nasenwurzel bis zur 
Schädelbasis) und dann die Kopfhaut an bei-
den Kopfseiten herunterzuziehen». Seitliche 
Schnittspuren an den Schädeln von Herxheim 
werden als Reinigungsspuren gedeutet. Die 
Schnittbündel an den Schädeln vom Bielersee 
«passen nicht gut in das Schema Skalpierung, … 
könnten aber natürlich mit einer Reinigung des 
Schädels von Weichteilen und/oder dem Ab-
schneiden von Kopfhautresten zusammenhän-
gen». Damit bleibt von den Erkenntnissen von 
Andrey vor allem die Feststellung übrig, dass die 
Schädel- und Skelettreste einer Verwesung aus-
gesetzt waren und vermutlich sekundär in die 
Siedlungsstelle gelangten.
Die Deutung der menschlichen Knochen-
funde, die bereits den Altertumsforschern des 
19. Jahrhunderts aufgefallen sind530, bleibt un-
klar. Da die Knochen keine Brandeinwirkung 
erkennen lassen, ist die Vermutung, es könnte 
sich um Opfer von Brandkatastrophen, die so-
wohl für Sutz als auch für Vinelz belegt sind, 
kaum wahrscheinlich. Die verstreute Lage der 
menschlichen Knochen spricht gegen Reste von 
Bestattungen in der Siedlung. Der Vermutung 
Andreys, dass die verwesten Knochen sekundär 
in die Siedlung gelangten, ist deshalb wohl zu-
zustimmen.
528 Zeeb-Lanz et al. 2009; Boulestin et al. 2009; Boulestin/
Jeunesse/Zeeb-Lanz 2009.
529 Wir danken Andrea Zeeb-Lanz, Projektleiterin Herx-
heim (DE), herzlich für ihre klärenden Mitteilungen zum 
Thema Skalpieren und Schnittlinien.
530 Aeby in von Fellenberg 1874, 350–353.
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Im Rahmen der Tauchgrabungen am Bieler­
see traten neue Kupferfunde (Abb. 377) zutage, 
die zusammen mit einigen Altfunden aus dem 
Bernischen Historischen Museum (BHM), den 
Pfahlbausammlungen Dr. Irlet in Twann und 
der Sammlung Stiftung Iseli im Pfahlbaumu­
seum Lüscherz sowie aus dem damaligen Mu­
seum Schwab in Biel (heute Neues Museum 
Biel) am Deutschen Bergbau­Museum Bochum 
(DBM) metallurgisch untersucht wurden.531 
Die Analyse der 71 Metallartefakte erlaubt 
Rückschlüsse zur Herkunft, zur Herstellung, 
zum Einsatz des Metalls und seiner Laufzeit. 
Darüber hinaus ermöglicht sie auch eine Rekon­
struktion einstiger Lebens­ und Wirtschaftsbe­
dingungen.
Bereits bei der Beprobung der nachfolgend 
beschriebenen Artefakte waren unterschied­
liche Materialeigenschaften deutlich spürbar. 
Während sich ein Grossteil der Vinelzer Ar­
tefakte leicht anbohren liess, war die Proben­
entnahme bei den Perlen aus Täuffelen­Gerol­
fingen aufgrund ihrer höheren Härte deutlich 
schwieriger.
Ziel dieser Untersuchung ist – neben typo­
logischen Vergleichen (Kap. 24) – die Bestim­
mung der Spuren­ und Nebenbestandteile im 
Kupfer, um damit die Kupfersorten zu definie­
ren, und ausserdem die Analyse der Bleiisoto­
penverhältnisse im Metall zur Lokalisierung der 
Kupfererzressourcen. Ziel ist ein Erkenntnisge­
winn zur Einführung und Ausbreitung der Kup­
fermetallurgie im Gebiet der Westschweiz.
Bei den Objekten aus Kupfer und Kupfer­
legierungen können charakteristische Spuren­ 
und Nebenelemente erste Rückschlüsse auf die 
verwendeten Erze geben. Dafür werden die Ein­
träge im Kupfer (Kap. 12.1) statistisch unterteilt 
beziehungsweise gegliedert und bereits vorhan­
denen Analysedaten von zeitlich und räum­
lich vergleichbaren Artefakten gegenüberge­
stellt. Zusammen mit der Studie von Rüdiger 
Krause532 wird versucht, Kupferklassen und 
­sorten auf noch breiterer Basis zu klassifizie­
ren und räumliche Bezüge oder Verbreitungen 
der Kupferklassen und ­sorten darzustellen.
12.1
Spurenelementanalysen
Die Kupfergewinnung erfolgt chemisch gesehen 
durch einen Reduktionsprozess. Je leichter ein 
Element reduzierbar ist, desto wahrscheinlicher 
ist es, dass es bei der Verhüttung vollständig in 
das metallische Kupfer übergeht. Die Konzen­
tration der Elemente im Kupfer hängt stark von 
den Prozessbedingungen während der Verhüt­
tung ab.533
Ihren chemischen Eigenschaften entspre­
chend können in der Kupfermetallurgie eine 
ganze Reihe von Elementen Informationen zur 
Herkunft liefern, nämlich solche Elemente, die 
bei einer Verhüttung von einem Erz weitestge­
hend dem Metall folgen, sodass sich das jewei­
lige Spurenelement/Kupferverhältnis nicht oder 
nur wenig ändert. Solche Herkunftsindikatoren 
sind Nickel (Ni), Cobalt (Co), Gold (Au), Sil­
Metallanalyse
INGOLF LÖFFLER UND MICHAEL BODE
531 Für die Initiierung des Projektes möchte ich 
Prof. Dr. Thomas Stöllner vom Deutschen Bergbau­Mu­
seum Bochum und Prof. Dr. Albert Hafner (vormals Ar­
chäologischer Dienst des Kantons Bern, jetzt Universität 
Bern) danken. Ein Teil der Untersuchungen erfolgte bereits 
im Rahmen meiner Masterbarbeit (Löffler 2010). Für die 
Unterstützung in der Schweiz möchte ich Dr. Peter Suter 
und Prof. Dr. Albert Hafner und Prof. Dr. Felix Müller vom 
Bernischen Historischen Museum danken. Im Besonderen 
danke ich Dr. Peter Suter für die wissenschaftliche Diskus­
sion der Kapitel 12 und 24. In diesem Sinne danke ich ebenso 
Prof. Dr. Andreas Hauptmann, Prof. Dr. Thomas Stöllner, 
Prof. Dr. Ünsal Yalcin, Emiliano Formili, Dr. Florence Cat­
tin, Prof. Dr. Tobias Kienlin, Prof. Dr. Christian Strahm und 
Dr. Gisela Schumacher­Matthäus. Für die Durchführung 
der Analysen, die Hilfestellung bei der Auswertung der Ana­
lysen und für die wissenschaftliche Diskussion danke ich 
Dr. Michael Bode, Prof. Dr. Michael Prange, Dipl.­Min. Dirk 
Kirchner und Andreas Ludwig vom Forschungsbereich Ma­
terialkunde des Deutschen Bergbau­Museums Bochum.
532 Krause 2003.
533 Christoforidis/Pernicka 1988, 252; Pernicka 1990.
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ber (Ag), Selen (Se), Tellur (Te), Blei (Pb), Arsen 
(As), Antimon (Sb), Bismut (Bi) oder die Platin­
gruppenelemente.
Basierend auf den Prozessbedingungen 
und Elementeigenschaften werden die im Kup­
fer befindlichen Elemente nach ihrer metallur­
gischen Aussagefähigkeit in drei Gruppen ein­
geteilt (eAbb. 378).534
Für die Klassifikation archäologischer Me­
tallobjekte535 ist es notwendig, die lagerstät­
ten­ und nicht nur die werkstattspezifischen 
Elemente zu analysieren, also etwa Gold (Au), 
Platin (Pt), Silber (Ag) oder Arsen (As). Die Zu­
sammensetzung des Kupfers lässt sich hierbei 
grundsätzlich aus Erzanalysen berechnen, in­
dem man annimmt, dass die Summe der be­
trachteten Elemente unter Hinzurechnung des 
Kupfers 100 % im Metall ergeben.
Gerade bei geringen Konzentrationen der 
Spurenelemente ist zusätzlich zu beachten, dass 
auch die Verwendung von gediegenem Kupfer 
möglich ist.536
Der Erfolg einer Herkunftsbestimmung 
hängt im Grunde davon ab, wie deutlich sich 
die verschiedenen Lagerstätten in ihrer Spuren­
elementzusammensetzung unterscheiden.
12.1.1
Gruppierung der Metallobjekte nach ihrer 
chemischen Zusammensetzung
Entscheidend für eine Vergleichbarkeit der Kup­
ferfunde aus dem Bielersee und die Diskussion 
ihrer Herkunft ist die Auswahl der chemischen 
Elemente, die zu einer Gruppierung der Metall­
objekte führt. Die Herkunftsbestimmung hängt 
auch davon ab, wie deutlich sich die verschie­
denen potenziellen Lagerstätten in ihrer Spu­
renelementzusammensetzung unterscheiden.537
Um die chemisch zu bestimmenden Kup­
fersorten mit bereits bestehenden Provenienz­
analysen538 vergleichbar zu machen, ist auf die 
zu analysierende Spurenelementauswahl zu 
achten.
Einteilung des Kupfers in Klassen und 
Sorten
Das durch Siegfried Junghans, Edward Sang­
meister und Manfred Schröder entwickelte Klas­
sifikationsschema (SAM­Analysen), der soge­
nannte Stuttgarter Stammbaum (eAbb. 379),539 
gibt auf der Basis von 12 000 Analysen ein Sys­
tem fester Grenzwerte für die einzelnen Spuren­
elemente vor. Er teilt die prähistorischen Kup­
ferfunde Europas in fünf Kupferklassen (I−V) 
mit 29 Kupfersorten ein. Ernst Pernicka über­
prüfte dieses Schema, wobei seine Kupferklas­
sen I bis V den fünf Hauptästen des Stuttgar­
ter Stammbaums entsprechen, es jedoch zu 
einer Neugliederung mit 21 Kupfersorten kam, 
die zwar in den Grundzügen den 29 Sorten 
des Stuttgarter Stammbaums (SAM) entspre­
chen, aber im Detail abweichen (eAbb. 380).540 
Die von Pernicka und Krause beziehungsweise 
Junghans/Sangmeister/Schröder herausgear­
beiteten Kupfersorten stimmen also nicht über­
ein541 (eAbb. 379–380), da sich zum einen die 
Auswahl der Spurenelemente unterscheidet, 
und zum anderen unterschiedliche Auswer­
tungsmethoden verwendet wurden. Es beste­
hen zwischen den Sorten lediglich Ähnlichkei­
ten, die auf der Basis der Elementverhältnisse 
verglichen werden können. Aus diesem Grund 
kann bei einem Vergleich von Clusteranalysen 
mit den Sorten des Stuttgarter Stammbaums 
oft nur der Hauptast (I–V) angegeben werden 
und nicht immer die SAM­Sortenbezeichnung 
(eAbb. 379–380).542 
Um unsere Analysen mit den Ergebnis­
sen der Studie von Krause vergleichen zu kön­
nen, wurde für die Bielerseefunde auf die von 
Krause und Pernicka ausgewählten Spuren­
elemente As, Sb, Ni, Ag, Bi, Sn, Pb, Co, Au, Fe 
und Zn zurückgegriffen.543 Abb. 383 zeigt die 
534 Prange 2001, 23, Tab. 3.
535 Pernicka 1990, 78.
536 Pernicka et al. 1997, 118–121. S. Kap. 12.4 Exkurs zu 
gediegenem Kupfer.
537 Christoforidis/Pernicka 1988, 252.
538 Für diese Studie beispielhaft Krause (2003), auf der Ba­
sis der Stuttgarter SAM­Analysen (Junghans/Sangmeister/
Schröder 1960, 1968 und 1974).
539 Junghans/Sangmeister/Schröder 1960 und 1968.
540 Pernicka 1990, 97−99, Abb. 42−43. Die zur Einteilung 
der Gruppen und als Grundlage des Vergleichs benötigten 
Daten wurden mithilfe einer hierarchischen Clusteranalyse 
aus 26 500 bis 27 000 Analysen auf der Basis der Elemente 
As, Sb, Ag, Ni, Bi (Bismut) gewonnen. S. hierzu auch Krause 
2003, 86−92, Abb. 39−41.
541 Die Kupfersorten weichen von den älteren Analysen 
ab, sodass bei Krause 21 Metallsorten der Klassen I bis V 
statt ursprünglich 29 bei SAM übrigbleiben. Vgl. die Kup­
fersorten und die Spurenelementkonzentrationen mit Jung­
hans/Sangmeister/Schröder 1968, Bd. 2/1, Diagramm 1 und 
Bd. 2/2, Tab. 1.
542 Vgl. auch Cattin 2008 und Cattin/Villa/Besse 2009, 
Tab. 2.
543 Krause 2003, 18−20 und 297−336.
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Liste der untersuchten Kupferartefakte
Lnr. Inventar Artefakt Fundstelle v. Chr. Metall Cluster Klasse  Sorte Abb./Taf.
4086 3042 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4087 3043 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4088 3054/1 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4089 3049 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4090 3053 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4091 27452 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen, Öfeli-West 3800–2700 Cu II Arsenkupfer Vb Abb. 531
4092 3052 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4093 3054/2 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4094 N 72-1159o Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4095 27451 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen, Öfeli-West 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4096 3054/3 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4097 N 72-1159m Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4098 5236c Perle zylin. Vinelz, Altfund 2800–2600 Cu II Arsenkupfer Vb Taf. 215,d
4099 5236dd Perle bikon. Vinelz, Altfund 2800–2600 Cu III Reinkupfer IIIb Taf. 215,b
4100 5236b Perle bikon. Vinelz, Altfund 2800–2600 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 215,a
4101 5236f Perle bikon. Vinelz, Altfund 2800–2600 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 215,c
4102 5175 Dolch mit Mittelrippe Vinelz, Altfund 2700–1800 Bronze V Fahlerzkupfer mit Ni Ia Taf. 216,18
4103 5176 Ahle Vinelz, Altfund 2800–2600 Cu VI Reinkupfer IIIa Taf. 216,13
4104 5198/5199 Ahle Vinelz, Altfund FBZ ? Bronze V Fahlerzkupfer mit Ni Ia Taf. 216,10
4105 N 72-1159i Perle Täuffelen-Gerolfi ngen 3800–2700 Cu I Arsenkupfer Va Abb. 531
4106 80193 Ahle Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen BZ? Bronze VII Fahlerzkupfer mit Ni Ia Abb. 534,4
4107 108626 Ringlein Sutz-Lattrigen, Rütte, Sammlung Iseli 2725–2680 Cu VI Reinkupfer IIIa Taf. 72,15
4108 108627 Perle Täuffelen-Gerolfi ngen, Öfeli Station 12 3800–2700 Cu II Arsenkupfer Vb Abb. 531
4109 64521 Ösenhalsband Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen 3200–3100 Cu IV Reinkupfer IIIb Abb. 527,5
4110 108624 Ahle Vinelz, Sammlung Iseli 2800–2600 Cu VIII Reinkupfer IIIb Taf. 214,19
4111 61003 Gusstropfen Nidau, BKW, Sch. 5 3410–3390 Cu III Reinkupfer IIIb Abb. 527,1
4112 9485 Perle zylin. Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 174,9
4113/14 86005 Kupferfragment Sutz-Lattrigen, Kleine Station 3100–2750 Cu IV Reinkupfer IIIb Abb. 534,7
4115 83126 Angelhaken Sutz-Lattrigen, Kleine Station BZ Bronze IX Fahlerzkupfer mit Ni Ib Abb. 534,9
4116 78770 Rollennadel Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen 3200–3100 Cu IV Reinkupfer IIIb Abb. 527,4
4117 83333 Nadel/Ahle Sutz-Lattrigen, Kleine Station 3100–2750 Cu IV Reinkupfer IIIb Abb. 534,6
4118 83560 Pfeilspitze Sutz-Lattrigen, Kleine Station BZ Bronze IX Fahlerzkupfer mit Ni Ib Abb. 534,8
4119 55608 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,7
4120 57363 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,5
4121 83413 Randleistenbeilfrag. Sutz-Lattrigen, Kleine Station 3100–2750 Cu VIII Reinkupfer IIIb Abb. 534,5
4122 107 Perle vermutlich Bielersee undatiert Cu VIII Reinkupfer IIIb –
4123 111 Meissel Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2600 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,19
4124 106 Perle Sutz-Lattrigen, Äussere Station (?) undatiert Br X Bleibronze  –
4125 167 Dolchfragment Twann, Bahnhof, OS 3600–3530 Cu VIII Reinkupfer IIIb Abb. 527,3
4126 93015 Rollennadel Sutz-Lattrigen, Neue Station 3200–2700 Cu VIII Reinkupfer IIIb Abb. 534,1
4127 92801 einf. Nietdolch Sutz-Lattrigen, Rütte, Lesefund 2725–BZ(?) Br V Fahlerzkupfer mit Ni Ia Taf. 72,16
4128 108 Perle bikon. Vinelz, Sammlung 2800–2600 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 214,23
4129 9846 Nadelfragment Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu VIII Reinkupfer IIIb Taf. 174,14
4130 109 Perle zylin. Vinelz 2800–2600 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 214,24
4131 8517 Blech Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 174,12
4132 5183 Dolch mit Mittelrippe Vinelz, Altfund 2800–BZ(?) Cu V Fahlerzkupfer mit Ni Ia Taf. 216,19
4133 9487 Röllchen/Fragment Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 174,11
4134 8926 Kupferfragment Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 174,13
4135 11127 Ahlen-/Nadelfrag. Lüscherz, Äussere Dorfstation 2800–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 118,16
4136 11264 Perlenfragment Lüscherz, Äussere Dorfstation 2800–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 118,15
4137 11251 Blechfragment Lüscherz, Äussere Dorfstation 2800–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 118,17
4138 55588 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,6
4139 108625 Dolchfragment Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2600 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,17
4140 10587 Nadelfragment Vinelz, Alte Station 2650–2625 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 203,3
4141 5481 Perle zylin.? Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,1
Abb. 377: Metallanalyse. Liste der untersuchten Kupferartefakte vom Bielersee mit Angabe der Fundstelle, deren Datierung sowie von 





Lnr. Inventar Artefakt Fundstelle v. Chr. Metall Cluster Klasse  Sorte Abb./Taf.
4142 55592 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,10
4143 10574 Perle zylin. Vinelz, Alte Station 2650–2625 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 203,4
4144 9272 Perle zylin. Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 174,8
4145 82399 Kugelkopfnadel Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen SBZ (HaA1) Bronze IX Fahlerzkupfer mit Ni Ib Abb. 534,3
4146 9486 Perle zylin. Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 174,10
4147 5482 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,2
4148 55597 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu VIII Reinkupfer IIIb Taf. 72,7
4149 93548 Blech/Beschläg Sutz-Lattrigen, Neue Station BZ ? Bronze IX Fahlerzkupfer mit Ni Ib Abb. 534,2
4150 10774 Perle zylin. Vinelz, Alte Station 2650–2625 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 203,5
4151 55591 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu XI Fahlerzkupfer ohne Ni IIb Taf. 72,3
4152 55643 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,11
4153 55595 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,12
4154 55664 Perle spez. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,4
4155 55618 Perle bikon. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,9
4156 108622 Perle zylin. Vinelz, Sammlung Iseli 2800–2600 Cu I Arsenkupfer Va Taf. 214,21
4157 108623 Perle zylin. Vinelz, Sammlung Iseli 2800–2600 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 214,20
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elf gebildeten Cluster und deren Beziehung zu 
den Clustern und Kupfersorten nach SAM und 
nach Krause.
Grundsätzlich ist eine Klassifikation nach 
Kupfersorten sinnvoll, um den Bezug zum Aus­
gangserz herzustellen zu können und um die 
Metallsorten einheitlich zu bezeichnen.
Allerdings zeigen die Bleiisotopenanalysen 
(Kap. 12.2), dass Artefakte, die aus gleichen Kup­
fersorten bestehen, aus unterschiedlichen La­
gerstätten stammen können. Aus diesem Grund 
ist es nicht zweckmässig, nur auf der Basis der 
Spurenelemente auf die Provenienz des verwen­
deten Kupfers zu schliessen.
Technische Voraussetzungen
Die Metallartefakte wurden angebohrt, um eine 
möglichst geringe Beschädigung zu erreichen. 
Der Vorteil dieser Beprobungsart ist, dass sich 
die Bohrlöcher sehr gut und beinahe unsicht­
bar verschliessen lassen. Die Aufbereitung und 
Messungen des Probenmaterials erfolgten im 
Forschungsbereich Materialkunde des Deut­
schen Bergbau­Museums Bochum und am Ins­
titut für Geowissenschaften der Goethe­Univer­
sität Frankfurt am Main.
Gemessene Spurenelemente der Kupfer­
artefakte vom Bielersee
Damit die ausgewählten Spurenelemente für 
eine Klassifizierung infrage kommen, ist eine 
Streuung über mehrere Grössenordnungen 
und eine mehrstufige Verteilung notwendig.544 
Ist ein Spurenelement regelmässig in allen Pro­
ben verteilt, eignet es sich nicht für eine Klassi­
fizierung.
Bei der Analyse der 71 Kupferproben vom 
Bielersee wurden insgesamt 16 Spurenelemente 
gemessen (eAbb. 381): Zinn (Sn), Silber (Ag), 
Arsen (As), Antimon (Sb), Bismut (Bi), Cobalt 
(Co), Nickel (Ni), Blei (Pb), Eisen (Fe), Queck­
silber (Hg), Gold (Au), Phosphor (P), Schwefel 
(S), Selen (Se), Tellur (Te) und Zink (Zn). Die 
gemessenen Kupferwerte (Cu) reichen von 73,0 
bis 100 %. Aufgrund von Korrosion betrug die 
Summe bei einigen Proben nicht exakt 100 %, 
sondern lag teilweise deutlich darunter.
Da bei den Spurenelementen As, Sb, Ni, 
Ag, Bi, Sn, Pb, Co, Au, Fe und Zn mehrstu­
fige Verteilungen nachzuweisen sind, wurden 
diese für die folgende Klassifikation ausge­
wählt. Die Goldwerte liegen in der Regel un­
terhalb der Nachweisgrenze (<0,001 Gew.­%; 
70 Analysen).545 Die übrigen Elemente kom­
men aufgrund der Homogenität nicht für eine 
Clusterung infrage oder wurden wegen ihrer In­






Lnr. Inventar Artefakt Fundstelle v. Chr. Metall Cluster Klasse  Sorte Abb./Taf.
4142 55592 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,10
4143 10574 Perle zylin. Vinelz, Alte Station 2650–2625 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 203,4
4144 9272 Perle zylin. Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 174,8
4145 82399 Kugelkopfnadel Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen SBZ (HaA1) Bronze IX Fahlerzkupfer mit Ni Ib Abb. 534,3
4146 9486 Perle zylin. Vinelz, Hafen 2780–2700 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 174,10
4147 5482 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,2
4148 55597 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu VIII Reinkupfer IIIb Taf. 72,7
4149 93548 Blech/Beschläg Sutz-Lattrigen, Neue Station BZ ? Bronze IX Fahlerzkupfer mit Ni Ib Abb. 534,2
4150 10774 Perle zylin. Vinelz, Alte Station 2650–2625 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 203,5
4151 55591 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu XI Fahlerzkupfer ohne Ni IIb Taf. 72,3
4152 55643 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,11
4153 55595 Perle zylin. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,12
4154 55664 Perle spez. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,4
4155 55618 Perle bikon. Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2680 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 72,9
4156 108622 Perle zylin. Vinelz, Sammlung Iseli 2800–2600 Cu I Arsenkupfer Va Taf. 214,21
4157 108623 Perle zylin. Vinelz, Sammlung Iseli 2800–2600 Cu IV Reinkupfer IIIb Taf. 214,20
544 Vgl. Christoforidis/Pernicka 1988; Pernicka 1990; 
Prange 2001.
545 Der einzige bestimmbare Wert beträgt 0,023 %, wes­
halb es für die Clusterung nicht verwendet wurde.
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12.1.2
Clusteranalyse der Kupferartefakte vom 
Bielersee
Der Vorteil der Clusteranalyse546 gegenüber den 
Auswertungen des Stuttgarter Stammbaums und 
anderen univariaten Methoden ist die Möglich­
keit, die gemessenen Elemente parallel zu be­
trachten,547 wobei auch die Abhängigkeiten zwi­
schen den einzelnen Merkmalen eines Objektes 
berücksichtigt werden.548 Es ist daher nicht ent­
scheidend, wenn ein Objekt nur in einem Ele­
ment von einer der Bezugsgruppen abweicht.549 
Um die Daten der Spurenelementanalysen vom 
Bielersee auszuwerten (eAbb. 381), wird auf die 
Average­Linkage­Methode550 zurückgegriffen 
und die hierarchische Clusteranalyse der nicht­
hierarchischen Clusteranalyse vorgezogen.551 
Es haben sich aus den 71 gelieferten Datensät­
zen elf Cluster herausgebildet (eAbb. 382). Der 
Vergleich dieser elf gebildeten Cluster mit der 
Studie von Krause552 ergab, dass im Bereich des 
Bielersees Artefakte aus den Kupferklassen Ar­
senkupfer, Reinkupfer sowie Fahlerzkupfer mit 
und ohne Nickel belegt sind. Diese Kupferklas­
sen unterteilen sich in verschiedene Sorten, 
von denen sieben am Bielersee vorkommen 
(Abb. 377 und eAbb. 382 sowie Abb. 383).
1. Die Klasse der Arsenkupfer teilt sich in zwei 
verschiedene Sorten auf. Das Cluster I beinhal­
tet die Sorte Va und das Cluster II die Sorte Vb. 
Der Unterschied zwischen den Clustern besteht 
in höheren As­, Ni­, Sn­, Pb­, Co­, Fe­ und Zn­
Werten der jeweiligen Konzentrationsbereiche 
in Cluster I (Sorte Va) gegenüber höheren Sb­, 
Ag­und Bi­Werten in Cluster II (Sorte Vb).
2. Auch die Klasse der Reinkupfer teilt sich in 
zwei Sorten auf. Im Cluster VI findet sich die 
Sorte IIIa, bei dem es sich um Reinstkupfer han­
delt. In den Clustern IV, III und VIII ist hingegen 
die Sorte IIIb vertreten. Der Unterschied zwi­
schen den Clustern besteht in niedrigeren As­, 
Bi­, Co­Werten und höheren Fe­Werten der je­
weiligen Konzentrationsbereiche in Cluster VI 
(Sorte IIIa) gegenüber entsprechend höheren 
Werten der Cluster III, IV und VIII (Sorte IIIb).
3. Die Klasse der Fahlerzmetalle mit Nickel 
(Ni) teilt sich wiederum in zwei Sorten auf. Die 
Sorte Ia ist in den Clustern V und VII, die Sorte 
Ib in Cluster IX vertreten. Der Unterschied zwi­
schen den Clustern besteht in niedrigeren Sb­ 
und Ag­Werten und höheren Sn­, Pb­, Co­ und 
Zn­Werten der jeweiligen Konzentrationsberei­
che in Cluster IX (Sorte Ib) gegenüber niedri­
geren Werten der Cluster V und VII (Sorte Ia).
4. Eine eindeutige Zuweisung des Clusters X 
zu einer Kupferklasse oder einer Sorte ist nicht 
möglich, da es sich um eine Einzelanalyse han­
delt, die sich keinem Cluster der Vergleichsstu­
die von Krause eindeutig zuordnen lässt. Zuwei­
sungsmöglichkeiten zu anderen Clustern sind 
ebenso möglich, wenn man davon ausgeht, dass 
es sich um eine Blei­Bronze und somit um eine 
Legierung handelt.
5. Zur Klasse der Fahlerzkupfer ohne Nickel 
(Ni) der Sorte IIb zählt das Cluster XI, das eben­
falls aus einer Einzelanalyse besteht.
12.1.3
Kupfersorten im Vergleich zum Fundort
Aus der aufgeführten Zuordnung ergibt sich 
folgende Aufteilung der einzelnen Kupferklas­
sen und ­sorten für die ausgewerteten Analy­
sen (Abb. 377).
546 Die Clusteranalyse wurde zum ersten Mal durch 
 Hodson (1969) zur Klassifikation prähistorischer Kupfer­
objekte angewendet. Weitere Arbeiten dazu stammen von 
Ottaway 1974 und 1982, Boomert 1975, Krause 1988, Chri­
stoforidis/Pernicka 1988 und Prange 2001.
547 Christoforidis/Pernicka 1988, 252−253; Prange 2001, 
58−59.
548 Prange 2001, 59.
549 Im Gegensatz zu den Grenzwerten der Kupfergruppen 
des Stuttgarter Stammbaums wurde ein System verwendet, 
in dem jede Gruppe eines neu zusammengestellten Daten­
satzes neu beurteilt wird. Beim Stuttgarter Stammbaum hin­
gegen werden die Elemente hintereinander betrachtet, wo­
durch eine Probe durch eine kleine Abweichung von einem 
Grenzwert auf einen anderen Ast des Stammbaumes gelei­
tet werden kann. Ein weiterer Nachteil der univariaten Me­
thode ist es, dass eine Auswahl getroffen werden muss, nach 
welchen Elementen die Objekte zuerst klassifiziert werden. 
Das hat zur Folge, dass diesen Elementen dann ein grösse­
res Gewicht bei der Gruppierung verliehen wird.
550 Auf Metallanalysen angewandte Average­Linkage­
(Group Average)­Methode, die für die Gruppierung der lo­
garithmisch transformierten Elementgehalte eingesetzt 
wurde. S. auch Hodson 1969; Boomert 1975, 90–105; Per­
nicka 1990; Christoforidis/Pernicka 1988; Prange 2001; 
Krause 2003.
551 Vgl. z. B. Späth 1980 oder Moosbrugger/Frank 1992.
552 Krause 2003, Kap. 14. Der direkte Vergleich einzelner 
Analysen von Krause mit denen vom Bielersee ist aufgrund 
fehlender Einzeldaten innerhalb der Cluster und des Feh­
lens einiger Clusterzuordnungen in der Datenbank nicht 
möglich. Eine Zuordnung kann lediglich mit einer gemein­
samen Clusterung der beiden Datensätze erfolgen, was den 
Rahmen dieser Studie jedoch überschritten hätte. Demnach 
wurden Konzentrationsbereiche der Spurenelemente ana­
log verglichen und auf dieser Basis einem gemeinsamen 
Cluster zugeordnet.
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1. Fahlerzkupfer mit Nickel (Sorte Ia) wurde 
bei zwei Altfunden von Vinelz, einer Ahle 
(Lnr. 4104) und einem Dolch mit Mittelrippe 
(Lnr. 4102), bei je einem Dolch aus der Station 
Sutz­Lattrigen, Rütte (Lesefund; Lnr. 4127) und 
bei einer Ahle aus der Hauptstation aussen von 
Sutz­Lattrigen553 (Lnr. 4106, undatiert) analy­
siert. Bei keinem dieser Funde ist eine Datie­
rung vor 2700/2600 v. Chr. gesichert, eine Da­
tierung in die (Früh­)Bronzezeit ist denkbar.
2. Fahlerzkupfer mit Nickel (Sorte Ib) kommt 
ausschliesslich in den Siedlungen von Sutz­Latt­
rigen vor, und zwar in der Kleinen Station (An­
gelhaken, Lnr. 4115, und Pfeilspitze, Lnr. 4118), 
in der Hauptstation aussen (SBZ­Nadel, 4145) 
und in der Neuen Station (gelochtes Bronze­
blech/Beschläg, Lnr. 4149). Bronzene Pfeilspit­
zen und Doppel­Angelhaken kommen sicher in 
der Frühbronzezeit vor; das kleine Blechfrag­
ment bleibt undatiert554 und die Nadel mit Ku­
gelkopf datiert ins fortgeschrittene 2. Jahrtau­
send v. Chr.
3. Fahlerzkupfer ohne Ni (Sorte IIb) ist ledig­
lich mit einer Perle aus Dorf B von Sutz­Lattri­
gen, Rütte (Lnr. 4151; 2726–2688 v. Chr.) belegt. 
Hier stellt sich die Frage, ob es sich nicht doch 
um ein Reinkupfer mit besonders geringem Ni­
ckelgehalt handelt.
4. Reinkupfer der Sorte IIIa konnte ausschliess­
lich durch einen Altfund aus Vinelz (Ahle, 
Lnr. 4103555) und einen Lesefund aus der Samm­
lung Iseli (Ringlein, Lnr. 4107) nachgewiesen 
werden. Beide können in den Zeitraum 2774–
2626 v. Chr. datieren.
5. Reinkupfer der Sorte IIIb ist am häufigsten. 
Das Fundspektrum umfasst:
– Kupferperlen und andere Objekte aus dem 
spät­ und endneolithischen Siedlungsareal von 
Vinelz (Lnrn. 4099, 4100, 4101, 4110, 4112, 4125, 
Tabelle 125: Metallanalyse.
Cluster – Klasse – Sorte
Cluster Klasse Elemente Vergleich Sorte nach Cluster nach Verbreitung der Cluster
   mit SAM Krause Krause nach Krause 
I Arsenkupfer mit gelegentlichem As>Ni>Ag>(Sb) E01A Va Cl.34-Cluster 3 ES, PT, DE (Mitte), 
 Silbergehalt     ES, FR (Westen), Kb 
II Arsenkupfer mit gelegentlichem As>Ag>Ni>Sb E01/E01A Vb Cl.34-Cluster 6 ES, PT, DE (Mitte), 
 Silbergehalt und Antimon     ES, FR (Westen), Kb
III Reinkupfer mit geringem Ni>As>Ag>Sb FC IIIb Cl.34-Cluster 2 Wk–Wa, Kb, FR, DK, IT
 Arsen- und Nickelgehalt
IV Reinkupfer mit geringem Ni>Ag>As>Sb III oder V IIIb Cl.34-Cluster 5 Wk–Wa, Kb, FR, DK, IT
 Arsen- und Nickelgehalt
V Fahlerzkupfer mit Nickel Ni>As>Ag>Sb Iab Ia Cl.34-Cluster 8 Kb (Nordwesten)–CH (Westen), DK,
      FR (Süden), IT (Mitte/Nord)
VI Rein(st)kupfer Ni>Sb>Ag>As FC IIIa Cl.34-Cluster 2 Kb (Nordwesten)–Wa, FR (Süden), 
      IT (Mitte/Nord)
VII Fahlerzkupfer mit Nickel Ni>Sb>As>Ag, FB1 Ia Cl.34-Cluster 4 Kb (Nordwesten)–CH (Westen), 
  Sn (Legierung)    DK, FR (Süden), IT (Mitte/Nord)
VIII Kupfer mit geringem As>Ag>Ni>Sb, keine IIIb Cl.10-Cluster 2 Kb (Nordwesten), mittlere Donau
 Arsen- und Nickelgehalt Bi     
IX Fahlerzkupfer mit Nickel Ni>As>Sb>(Ag) FB1/FB2 Ib Cl-34-Cluster 4 Na, Wk, Kb
X Kupfer mit hohem Ag>Sb>Ni>As C1A IVa Cl.34-Cluster 7 DE (Süden), CH
 Silber- und Antimongehalt
XI Fahlerzkupfer ohne Nickel Ag>Sb>As>Ni E11A/11B IIb Cl.34-Cluster 10 Na, Kb (Westen), NÖ, BM, DE (Mitte),
      FR, PT, ES, (Westen/Süden), 
      IT (Nord/Mitte), DK, IE, Sch
Abb. 383: Metallanalyse. Vergleich der Cluster der Funde vom Bielersee mit den Kupfersorten nach Junghans/Sangmeister/Schröder 
(1968) und den Clustern nach Krause (2003) und deren Verbreitung. ES Spanien, PT Portugal, DE Deutschland, FR Frankreich,  
Kb Karpaten becken, Wk Westkarpaten, Wa Westalpen, DK Dänemark, IE Irland, CH Schweiz, IT Italien, Na Nordalpen, NÖ Niederöster-
reich, BM Böhmen/Mähren, Sch Schottland. 
553 Zumindest bei einer in unmittelbarer Nähe gefunde­
nen Nadel aus Fahlerz ohne Nickel (Lnr. 4145, Sorte Ib; 
Abb. 340,3) handelt es sich um einen Nadeltyp, der in die 
Spätbronzezeit datiert.
554 Aus der Neuen Station von Sutz­Lattrigen, Rütte 
(Kap. 2) liegen neben den spätneolithischen Schlagdaten 
auch zwei Fälldaten der späten Bronzezeit (868 v. Chr.; B­
Datierung) vor.
555 Strahm 1971, Abb. 25,14.
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4128, 4129, 4130, 4131, 4132, 4133, 4134, 4143, 
4144, 4146, 4150, 4157; 2774–2626 v. Chr.);
– Kupferperlen (Lnrn. 4119, 4120, 4138, 4141, 
4142, 4147, 4148, 4152, 4153, 4154, 4155) und je 
ein Dolch­ und ein Meisselfragment (4139, 4123; 
Sammelfunde) von Sutz­Lattrigen, Rütte (2726–
2626 v. Chr.);
– eine Rollennadel von Sutz­Lattrigen, Neue 
Station (Lnr. 4126; 2900−2700 v. Chr.);
– je ein Fragment einer Nadel und eines Rand­
leistenbeils sowie eines undefinierten Objekts 
von Sutz­Lattrigen, Kleine Station (Lnrn. 4117, 
4121, 4113/14;, 3100–2750 v. Chr.);
– je eine Rollennadel und ein Ösenhalsring aus 
der äusseren Hauptstation von Sutz­Lattrigen 
(Lnrn. 4116, 4109; 3200–3000 v. Chr.);
– drei Fragmente aus der Äusseren Dorfsta­
tion von Lüscherz (Lnrn. 4135–4137; 2792–2701 
v. Chr.);
– ein Objekt (Lnr. 4111; Gusstropfen?) aus der 
früh­/spätneolitischen Siedlung Nidau, BKW, 
Schicht 5 (3406–3398 v. Chr.);
– ein Dolchfragment (Lnr. 4125) aus der spät­/
jungneolitischen Dorfanlage von Twann, Bahn­
hof (3596–3532 v. Chr.).
6. Aus Arsenkupfer (Sorten Va und Vb) sind 
die Kupferperlen von Täuffelen­Gerolfingen 
(Sorte Va: Lnrn. 4086, 4087,4088, 4089, 4090, 
4092, 4093, 4094, 4095, 4096, 4097, 4105; Sorte 
Vb: Lnrn. 4091, 4108) und zwei Exemplare von 
Vinelz (Sorte Va: 4156; Sorte Vb: 4098; Alt­
funde). Die Perle aus der Sammlung Iseli (Sorte 
Va: Lnr. 4156) passt typlogisch gut zu einigen Ex­
emplaren von Täuffelen­Gerolfingen (Gruppe 
V). Die Perle aus dem BHM (Lnr. 4098, Sorte 
Vb) passt im Übrigen typologisch schlecht zu 
den übrigen Exemplaren von Vinelz.
12.1.4
Verteilung der Kupfersorten im  
Unter suchungsgebiet
Im Folgenden wird die Verteilung der Kupfer­
sorten (Abb. 384) innerhalb des Untersuchungs­
gebietes diskutiert.
Reinkupfer
Reinkupfer stellt mit einem Anteil von insge­
samt 63,39 % und einer Anzahl von 45 Analysen 
die grösste Gruppe der untersuchten Kupfer­
artefakte dar, wovon 60,57 % auf die Sorte IIIb 
und 2,82 % auf die Sorte IIIa entfallen. 
Reinkupfer der Sorte IIIb ist bereits im 
ausgehenden Jungneolithikum belegt (Twann, 
Bahnhof: um 3600 v. Chr.), aber auch noch um 
2700 v. Chr. (Sutz­Lattrigen, Rütte und Vinelz, 
Hafen) und im 27. Jahrhundert v. Chr. in Ge­
brauch (Vinelz, Alte Station).
Arsenkupfer
Mit 16 Analysen und einem Anteil von 22,54 % 
macht das Arsenkupfer mit einem Anteil von 
18,31 % der Sorte Va und einem Anteil von 4,23 % 
der Sorte Vb die zweitgrösste Gruppe aus. 
Mit Ausnahme von zwei nicht ganz ein­
deutig zuweisbaren Lesefunden stammt dieses 
Probenmaterial aus einer einzigen Fundstelle in 
Täuffelen­Gerolfingen (Öfeli­Stationen); ihre 
Datierung ins 4. oder 3. Jahrtausend v. Chr. bleibt 
unsicher. Die beiden Perlen von Vinelz dürften 
hingegen aus dem 28./27. Jahrhundert v.  Chr. 
stammen.
Fahlerzkupfer mit Nickel
Die Klasse der Fahlerzkupfer mit Nickel ist mit 
insgesamt acht Analysen und einem Anteil von 
11,27 % belegt, wobei 5,64 % auf die Sorte Ia und 
5,63 % auf die Sorte Ib entfallen. 
Die Werkzeuge und Schmuckartefakte aus 
Fahlerz stammen aus Sutz­Lattrigen (6 Analy­
sen) sowie Vinelz (2 Analysen) und sind Indiz 
für die Nutzung neuer Kupfersorten und ­la­
gerstätten. Die Datierung der Artefakte ist je­
doch meist fraglich, und es stellt sich sogar die 

























































Cluster  Klasse Sorte %  n
Abb. 239: Metallanalyse.
Anteile der Kupferklassen und -sorten
Abb. 384: Metallanalyse. Verteilung der Kupferfunde vom Bielersee auf die 
Kupfer klassen und -sorten (Cluster I−XI).
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Fahlerzkupfer ohne Nickel
Die Klasse der Fahlerzkupfer ohne Nickel 
(Sorte IIb) ist lediglich mit einer Perle aus der 
Grabungsfläche 1997/98 in Sutz­Lattrigen, Rütte 
(Fnr. 55591, Taf. 72,3) und einem Anteil von 1,41 % 
belegt. 
Ihre Datierung, spätes 28. oder frühes 
27. Jahrhundert v. Chr., spricht für einen Beginn 
der Fahlerzverarbeitung im Endneolithikum.
Der Vergleich der Kupfersorten der Ar­
tefakte vom Bielersee (Abb. 383) mit den Ver­
breitungsgebieten anderer Artefakte zeigt, dass 
die Auswertung der Spurenelemente in Rela­
tion zur Verbreitung der Artefakte keine ge­
naue Herkunftsanalyse erlaubt. Anhand der 
Verbreitungsschwerpunkte einer Klasse oder 
Sorte könnten zwar verschiedene Herkunftsthe­
sen aufgestellt werden, doch letztlich stellt diese 
Methode nur die Verbreitung von Kupfersor­
ten dar und erlaubt keine Rückschlüsse auf die 
Standorte der Lagerstätten. Diesbezügliche Pro­
venienzbestimmungen können eher anhand ei­
nes Vergleichs der Bleiisotopenverhältnisse und 
der chemischen Zusammensetzung von poten­
ziellen Kupfererzen und ­artefakten im Kontext 
archäologischer Untersuchungen gemacht wer­
den (Kap. 12.2 und 24).
12.2
Bleiisotopenanalysen
Neben der Unterscheidung der Metallsorten 
anhand der Spurenelemente bedarf es für eine 
Provenienzanalyse eines weiteren physikalisch­
chemischen Werkzeugs, das sich eindeutig vom 
Metall zum Erz oder umgekehrt zurückverfol­
gen lässt. Da es dafür eines durch Schmelzpro­
zesse unbeeinflussten Systems bedarf, kommt 





Die Bleiisotopenmethode ist das wichtigste 
Werkzeug für die Herkunftsbestimmung von 
Metallen. Sie nutzt die Eigenschaft des Bleis 
(Pb), sich mit den bekannten Nutzmetallen, wie 
beispielsweise Kupfer, zu legieren. Da Blei mit 
seinen vier stabilen Isotopen 204Pb, 206Pb, 207Pb 
und 208Pb in den meisten Erzen und Metallen in 
ausreichender Menge vorhanden ist, kommt die 
Bleiisotopenmethode in fast allen Provenienz­
studien zum Einsatz. Die Methode beruht auf 
der direkten Gegenüberstellung der Bleiisoto­
penverhältnisse von Erz und Metall. Bei einer 
Übereinstimmung der Signaturen ist die Zuord­
nung des Metalls zum Erz möglich.
Die Bleiisotopenzusammensetzung einer 
Erzlagerstätte wird in erster Linie durch ihr 
geologisches Alter bestimmt. Die Variabilität 
des Isotopensystems ist durch den steten Zu­
wachs der drei schwereren Isotope aufgrund des 
radioaktiven Zerfalls von Uran (238U, 235U) und 
Thorium (232Th) im Muttergestein der Erze be­
gründet. Bei der Bildung der Lagerstätte wird 
das Blei in der Regel von Uran und Thorium 
getrennt und somit das Verhältnis der Isotopen 
untereinander festgelegt. 
Die Unterschiede im Isotopenmuster zwi­
schen jungen und alten Lagerstätten sind deut­
lich. Auch eine Differenzierung zwischen ähn­
lich alten Lagerstätten ist möglich, wenn eine 
umfassende Anzahl an Analysen zur Verfügung 
steht. Überzeugend ist ein Provenienzergebnis 
dann, wenn es auch unter montanarchäologi­
schen oder kulturhistorischen Gesichtspunkten 
einen Sinn ergibt.
Isotopenverhältnismessungen werden mit 
einem Massenspektrometer (MS) durchgeführt. 
Die Isotope der chemischen Elemente müssen 
geladen sein, um sie in einem Spannungsfeld 
zu beschleunigen und durch ein elektromagne­
tisches Feld zu leiten, in dem die Isotope von­
einander getrennt werden. Die Messung er­
folgt mittels eines Detektors. Die Ionisation der 
Isotope erfolgt durch einfaches Aufheizen der 
eingedampften Probe im TIMS (Thermal Ion­
ization Mass Spectrometer) oder durch Stoss­
ionisation (Kollision) in einem Plasma mit dem 
ICP­MS (Inductively Coupled Plasma Mass 
Spectrometer). Bleiisotopenmessungen werden 
mittlerweile fast ausschliesslich mit einem MC­
ICP­MS (Multicollector Inductively Coupled 
Plasma Mass Spectrometer) durchgeführt, wel­
ches alle vier Bleiisotope gleichzeitig detektiert. 
Hierbei erreicht man die präzisesten Messwerte.
556 Begemann/Schmitt­Strecker 2008, 125–126.
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Man darf nicht davon ausgehen, dass ein Metall­
objekt aus einer einzigen Rohstoffquelle stammt. 
Vor allem das Wiedereinschmelzen von Altme­
tall ist hier ein Problem. Dass ein Metallobjekt 
die gleiche Bleiisotopensignatur wie eine poten­
zielle Lagerstätte trägt, kann auch ein zufälliger 
Mischungseffekt sein. Erschwerend bei der In­
terpretation kommt hinzu, dass in Bergbauge­
bieten verschieden alte Vererzungen zusammen 
vorkommen können und die Streubreite der 
Bleiisotopenwerte damit sehr gross wird.
Die Praxis zeigt aber, dass trotz solcher Un­
wägbarkeiten besonders für die frühen Metall­
zeiten und für die Antike gute Erfolgschancen 
für eine Herkunftsuntersuchung mit der Blei­
isotopie bestehen.
Analyseverfahren
In den Bielerseemetallfunden (Abb. 377 und 
eAbb. 381) ist Blei (Pb) ein Spurenelement. 
Deshalb war es notwendig, die Kupfer­Matrix 
für die Bleiisotopenbestimmung zu entfernen. 
Wenn ausreichend Probenmaterial zur Verfü­
gung stand, wurde ein Teil der Probe in Abhän­
gigkeit vom Bleigehalt für die Ionenaustausch­
Chromatographie (IAC) verwendet. Hierdurch 
erfolgte die selektive Trennung des Bleis vom 
Rest der Probe. Damit sind Vergleich und gege­
benenfalls genaue Korrektur mit zertifizierten 
reinen Bleimetallstandards gewährleistet.
Multikollektormessungen im Jahre 2009 
(MC_2009)
Für die Bielerseeproben (eAbb. 385) war nach 
der chemischen Analyse mit einer Einwaage 
von rund 25 mg, in einigen Fällen auch deutlich 
weniger, nur für 21 Proben genügend Material 
für die IAC übrig, um in 1 ml Messlösung we­
nigstens 250 μg/l Blei zu konzentrieren. Dies ist 
die Mindestvoraussetzung für eine präzise Blei­
isotopenbestimmung mit einem MC­ICP­MS 
vom Typ Neptune, Thermo Fisher Scientific.557
Singlekollektormessungen im Jahre 2009 
(SC_2009)
Für die übrigen Proben (eAbb. 385) wurden die 
1000 mg/l­Stammlösungen, mit denen bei einer 
1:10­Verdünnung die Spurenelementgehalte er­
mittelt wurden, erneut für die Bleiisotopenmes­
sung herangezogen (SC_2009). Die Arbeiten 
wurden im Forschungsbereich Materialkunde 
des Deutschen Bergbau­Museum Bochum mit 
einem Singlecollector SC­ICP­MS (Element XR, 
Thermo Fisher Scientific) durchgeführt. Der 
Detektortyp (SEM, Sekundärelektronen­Mul­
tiplier) ist für die Messung von Spurenelemen­
ten, wozu auch das Blei in den Bielerseeproben 
gehört, prädestiniert. Der Detektor erlaubt auch 
die Bestimmung von Isotopenverhältnissen, die 
aber ungefähr um den Faktor 10 ungenauer sind 
als MC­ICP­MS­Ergebnisse.
Für die Bleiisotopenanalysen wurden die 
Stammlösungen soweit verdünnt, dass auch 
das häufigste Isotop des Bleis, das 208Pb, in der 
«counting»­Einstellung des SEM gemessen wer­
den konnte. Damit wurden alle vier Bleiisotope 
in einem gemeinsamen Detektor­Modus be­
stimmt. Die Korrektur der Isotopenverhältnisse 
erfolgte durch Messung eines Bleimetallstan­
dards (NBS SRM 981) mit der «sample­stan­
dard­bracketing»­Methode. Nach der Auswer­
tung wurden solche Resultate verworfen, deren 
Datenpunkte in den präsentierten XY­Diagram­
men signifikant oberhalb oder unterhalb der 
Entwicklungskurven von Blei in der Erdkruste 
lagen (sogenannte Bleimodelle). Diese Kurven 
werden durch die aufgetragenen Daten der La­
gerstätten verkörpert. Die «Ausreisser» schei­
nen deutlichen Matrixeffekten durch die hohe 
Kupferkonzentration in der Messlösung zu un­
terliegen, die vor allem im Plasma zum Tragen 
kommen. Besonders das Verhalten des leichte­
ren 204Pb mit seinem niedrigen Anteil am Blei­
isotopensystem wird im Plasma nicht mit dem 
der schwereren, höher konzentrierten Bleiiso­
topen (z. B. unterschiedliches Abstossverhal­
ten, «space­charge­effect») vergleichbar sein. 
In den Probenlösungen kann es dann zu erhöh­
ten 206Pb­/204Pb­, 207Pb­/204Pb­ und 208Pb­/204Pb­
Verhältnissen kommen, die durch die reinen 
Bleistandards nicht akkurat korrigiert werden 
können.
Singlecollector­Messungen im Jahre 2013 
(SC_2013)
In einem zweiten Anlauf wurde Restmaterial 
(4–25 mg) von Bielerseeproben (eAbb. 385) des­
halb erneut für die Bleiisotopenanalyse in Lö­
sung gebracht (SC_2013), diesmal aber mit ei­
557 Die Analysen wurden von Prof. Dr. Sabine Klein vom 
Institut für Geowissenschaften der Goethe­Universität 
Frankfurt am Main durchgeführt.
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nem Matrix­angepassten Bleimetallstandard 
(NBS SRM 981), dem ein Cu­Einzelelement­
standard zugegeben wurde. Die Bleimetallstan­
dards wurden den Probenlösungen mit ihren 
jeweiligen Verdünnungen angepasst und alle 
vier Bleiisotope wiederum im «counting»­Mo­
dus gemessen (s. oben). Die Korrektur der Er­
gebnisse erfolgte erneut nach der «sample­stan­
dard­bracketing»­Methode.
Die Präzision, in manchen Fällen wohl auch 
die Verlässlichkeit der SC­Analysen, sind nicht 
mit den Resultaten eines MC­ICP­MS vergleich­
bar. Es wurde aber trotzdem der Versuch unter­
nommen, möglichst viele Bleiisotopendaten für 
die Bielerseeproben zu sammeln, da auch Ana­
lysen mit grösserem Fehler einen nützlichen In­
formationswert haben können (eAbb. 385 und 
Abb. 386–389). Vielleicht ist dadurch die sichere 
Zuordnung zu Lagerstätten nicht unbedingt 
möglich, aber es können deutlich jüngere oder 
ältere Lagerstätten als Herkunftsgebiete ausge­
schlossen werden.
12.2.2
Auswertung der Bleiisotopenanalysen 
unter Einbezug geochemischer Aspekte
INGOLF LÖFFLER
Für die Provenienzuntersuchung konnten ins­
gesamt 58 Analysen vom Bielersee herangezo­
gen werden (Abb. 386).
















































































































0,809 0,819 0,829 0,839 0,849
a
b
Abb. 386: Metallanalyse. 
Bleiisotopenverhältnisse 
der Kupferartefakte aus 
Arsen-, Rein- und Fahl-
erzkupfer vom Bielersee.
210  12   UM 2700 V. CHR.
As-Cu Va, MC-ICP-MS
As-Cu Va, SC-ICP-MS








As-Cu Va, SC-ICP-MS ohne 204 Pb
As-Cu Vb, MC-ICP-MS
Cevennes Causses, Erz




















Queyras, Erz Ligurien, Erz
südl. des Rhonetals / westl. Seitentäler, Erz
südl. des Rhonetals / zentrale Seitentäler, Erz






Queyras, Erz Ligurien, Erz
südl. des Rhonetals / westl. Seitentäler, Erz
südl. des Rhonetals / zentrale Seitentäler, Erz
























































207 Pb/ 206 Pb
207 Pb/ 206 Pb
207 Pb/ 206 Pb 207
Abb. 241
Bleiisotopenverhältnisse der Artefakte aus Arsenkupfer mit den Arsenkupferlagerstätten
Pb/ 206 Pb
207 Pb/ 206 Pb
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Abb. 387: Metallanalyse. Bleiisotopenverhältnisse der Artefakte aus Arsenkupfer im Vergleich mit denjenigen von Arsenkupferlagerstätten 












As-Cu Va, SC-ICP-MS ohne 204 Pb
As-Cu Vb, MC-ICP-MS
Cevennes Causses, Erz




















Queyras, Erz Ligurien, Erz
südl. des Rhonetals / westl. Seitentäler, Erz
südl. des Rhonetals / zentrale Seitentäler, Erz






Queyras, Erz Ligurien, Erz
südl. des Rhonetals / westl. Seitentäler, Erz
südl. des Rhonetals / zentrale Seitentäler, Erz
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207 Pb/ 206 Pb
207 Pb/ 206 Pb 207
Abb. 241
Bleiisotopenverhältnisse der Artefakte aus Arsenkupfer mit den Arsenkupferlagerstätten
Pb/ 206 Pb
207 Pb/ 206 Pb
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Rein-Cu IIIb, MC-ICP-MS
Rein-Cu IIIb, SC-ICP-MS








Rein-Cu IIIb, SC-ICP-MS ohne 204 Pb
Pb-Bronze, MC-ICP-MS
Cevennes Causses, Erz


























südl. des Rhonetals / westl. Seitentäler, Erz
zentrales Wallis, Erz
Rhonetal u. nördl. Alpenkette, Erz
Oberhalbstein, Erz
südl. des Rhonetals / westl. Seitentäler, Erz
zentrales Wallis, Erz
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Abb. 388: Metallanalyse. Bleiisotopenverhältnisse der Artefakte aus Reinkupfer im Vergleich mit denjenigen von Reinkupferlagerstätten 
verschiedener Provenienz. a−b: Südfrankreich; c−d: Oberitalien; e−f: Schweiz/Wallis.















Fahlerz-Cu IIb, SC-ICP-MS ohne 204 Pb
Cevennes Causses, Erz


























Montagne Noire, Edges, Erz
Cabrières/Hérault, Erz
Saint-Véran, Erz
südl. des Rhonetals / westl. Seitentäler, Erz
zentrales Wallis, Erz
Rhonetal und nördl. Alpenkette, Erz
Oberhalbstein, Erz
südl. des Rhonetals / westl. Seitentäler, Erz
zentrales Wallis, Erz
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207 Pb/ 206 Pb
Abb. 243
Bleiisotopenverhältnisse der Artefakte aus Fahlerzkupfer mit den Fahlerzlagerstätten
Fahlerz-Cu Ia, MC-ICP-MS
l r  I , S -I P- S
l r  Ib, MC-ICP- S
l I S -I -
l r  IIb, SC-ICP- S ohne 204 Pb
Fahlerz-Cu Ia, MC-ICP-MS
l r  I , S -I P- S
l r  Ib, MC-ICP- S
l I S -I -
l r  IIb, SC-ICP- S ohne 204 Pb
Fahlerz-Cu Ia, MC-ICP-MS
l r  I , S -I P- S
l r  Ib, MC-ICP- S
l I S -I -
l r  IIb, SC-ICP- S ohne 204 Pb
Cevennes Causses, Erz














l r  I , S -I P- S
l r  Ib, MC-ICP- S
l I S -I -
Fahlerz-Cu Ia, MC-ICP-MS
l r  I , S -I P- S
l r  Ib, MC-ICP- S
l I S -I -
Fahlerz-Cu Ia, MC-ICP-MS
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Abb. 389: Metallanalyse. Bleiisotopenverhältnisse der Artefakte aus Fahlerzkupfer im Vergleich mit denjenigen von Fahlerzlagerstätten 
verschiedener Provenienz. a−b: Südfrankreich; c−d: Oberitalien; e−f: Schweiz/Wallis.
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Zur Auswertung des Vergleichs der Bleiiso­
topenverhältnisse wurde ein detaillierter Ver­
gleich zwischen Artefakt und möglicher 
Lagerstätte vorgenommen. Durch eine mine­
ralogische Differenzierung der Lagerstätten, 
in Verbindung mit archäologischen Kontex­
ten, nachweisbaren kulturellen Austauschbe­
ziehungen und möglichst genauer Datierung 
wurde dann versucht, grössere Klarheit bei der 
Zuordnung der Artefakte zu möglichen Kup­
fererzlagerstätten beziehungsweise Herkunfts­
gebieten zu erzielen.
Trotzdem ergaben sich immer noch mehr­
fache und damit zu viele Zuweisungsmöglich­
keiten. Die Ergebnisse werden für die einzelnen 
Objekte innerhalb der Kupfersorten mit Ein­
beziehung der Kulturstufe in kurzer Form be­
schrieben und dann noch einmal in Tabellen­
form dargestellt (Abb. 390–392).
Da die Bielerseefunde geochemisch und ar­
chäologisch nur schwer in Gruppen einsortiert 
werden können, schien dies der Weg, dem Le­
ser die wichtigen Kernaussagen zur Provenienz 




Bislang wurde in der Westschweiz und im Wallis 
noch kein prähistorischer Bergbau dokumen­
tiert.558 Aufgrund der geografischen Nähe und 
der überregionalen kulturräumlichen Bezüge559 
ist jedoch eine mögliche frühe Nutzung der lo­
kalen Erze des Wallis zu diskutieren. Aus die­
sem Grund werden die Daten der potenziellen 
Schweizer Lagerstätten mit in die folgende Dis­
kussion einbezogen.
Allein aufgrund der kulturellen Bezüge der 
Objekte sollte sich das Hauptaugenmerk der 
Herkunftsdiskussion auf den westlichen Al­
penbogen (Frankreich/Italien), Ligurien und 
die Walliser Alpen richten.
Dargestellt werden die Bleiisotopenwerte 
als Verhältnisse in zwei verschiedenen XY­Dia­
grammvarianten. 
Die Messfehler der Erzanalysen, die mit ei­
nem TIMS560 bestimmt wurden, entsprechen 
ungefähr den halben angegebenen Fehlerbal­
ken (Abb. 386, jeweils oben links; max. 0,23 % 
bzw. 0,32 %) der Messungen von Bielerseefun­
den mit dem SC­ICP­MS. Die Messunsicher­
heit der Erz­ und Metallanalysen, die mit einem 
MC­ICP­MS gemessen wurden, entspricht etwa 
der Grösse der Datensymbole.
Die Diskussion über die Herkunftsmöglich­
keiten einzelner Objekte richtete sich nach den 
sehr differenziert gehaltenen Diagrammen, die 
hier nicht in gedruckter Form vorliegen. Die für 
die Publikation tabellarisch zusammengefasste 
Auswertung (Abb. 390–392) zeigt die Kupfer­
sorte der einzelnen Objekte und ihre möglichen 
Herkunftsregionen in Frankreich, Italien und 
der Schweiz. Die Zuordnung der Metall funde 
erfolgt hierbei nicht zu Ländern, sondern zu de­
ren geografischen Einheiten.561
Dies geschah in einem ersten Schritt durch 
eine Einzelzuordnung der Isotopenverhältnisse 
der Artefakte zu potenziellen Lagerstätten. Die 
Verhältnisse der Artefakte wurden mit Erzpro­
ben aus Kleinregionen (z. B. kleineren Lager­
stättenbereichen, Tälern) und deren Erzaus­
bissen, rezenten und prähistorischen Gruben 
dieser Regionen verglichen.562 Es wurden dann 
geologisch und geografisch einheitliche Regio­
nen zusammengefasst. 
In einem weiteren Schritt wurden diese 
dann grösseren Regionen zugeordnet (zum Bei­
spiel FR 1 Cevennen und Causses), um so eine 
vereinfachte Auswertung zu ermöglichen. Aus­
nahmen bilden Isotopensignaturen oder Land­
schaften, die sich isotopisch oder aus ande­
ren Gründen (archäologische Fragestellungen) 
von diesen unterscheiden (z. B. CH 2 zentra­
les Wallis). Ziel ist es, einen möglichst genauen 
Ausschluss und die wahrscheinlichste Zuord­
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Bleiisotopenverhältnisse der Artefakte aus Fahlerzkupfer mit den Fahlerzlagerstätten
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Fahlerz-Cu IIb, SC-ICP-MS ohne 204 Pb
Cevennes Causses, Erz
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207 Pb/ 206 Pb
Abb. 243
Bleiisotopenverhältnisse der Artefakte aus Fahlerzkupfer mit den Fahlerzlagerstätten
558 Cattin et al. 2011, 1228−1231.
559 Strahm 1994.
560 Ältere TIMS­Messwerte aus der Vergleichsliteratur.
561 Aus diesem Grund teilen sich verschiedene Länder 
identische geografische Komplexe. Dadurch, dass einige La­
gerstätten in prähistorischer und historischer Zeit ausge­
beutet wurden, ist vom ursprünglichen Erzkörper oft nichts 
mehr vorhanden. Deshalb kann lediglich versucht werden, 
die chemische Zusammensetzung der bereits abgebauten 
Bereiche auf Basis von Analysen der noch vorhandenen Erze 
zu rekonstruieren. Eine definitive Aussage kann jedoch 
nicht getroffen werden.
562 Aufgrund der verwendeten Quellen kann in manchen 
Fällen anhand der Ortsbezeichnung nicht zwischen Lager­
stättenbezeichnungen, einfachen Ortsangaben und rezenten 
Gruben unterschieden werden. Deshalb muss in dieser Stu­
die auf eine detailliertere Unterscheidung verzichtet werden.
563 Kursiva bezeichnen prähistorische Lagerstätten/Gruben.
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Südfrankreich
FR 1 Cevennen und Causses: Cevennes, 
Causses, Mont Lozère
FR 2 Montagne Noire
FR 3 Cabrières/Hérault, Gruben Vallarade*, 
La Roussignole
FR 4 Grube Saint-Véran, Queyras564
Nord­ und Mittelitalien
IT 1 Norditalien, zentral­östlich:
 Trentino, westliche Dolomiten: Pamera, 
Maso Erdelmolo, Montefondoli,  
Montagiu, Tingerhof, Maso Furli,  
Sasso Negro, Pattine 
IT 2 Norditalien, westlich:
 Briazonese Ligure: Val Corsaglia,  
Val Bormida, Gran Paradiso, Valsesia, 
Valle d’Ayas,
 Falda Piemontese: Valli di Lanzo,  
Valle d’Aosta, Valle Pellice
IT 3 Südwestalpen
 Queyras, Pinerolese, Valle di Susa:  
Gruben: Saint-Véran, Viafiorcia,  
Salbertrand
IT 4 Ligurien
 Appennino Ligure, Liguria565 :  
Gruben: Libiola, Monte Loreto, Bargone, 
C. Arbaro, Le Cascince, Le Cascine, 
Masso, Mine Nascio, Monte Bardeneto, 
Valle Lagorada
IT 5 Toskana
 Bocchegiano: Balarino Grube
 C. Marittima: Lanzi Grube,  
Temperino Grube
 Grosseto: Baciolo Grube,  
Campiano Grube
 Massa Marittima: Capanne Vecchie 
Grube, La Pesta Grube
Schweiz
CH 1 Südlich des Rhonetals – westliche  
Seitentäler: Val de Bagnes, Val de  
Nendaz, Val d’Arolla
CH 2 Südlich des Rhonetals – zentrale  
Seitentäler: Val d’Anniviers, Val de 
Moiry, Val de Zinal
CH 3 Rhonetal und nördliche Alpenkette:  
Naters
CH 4 Oberhalbstein: Oberhalbstein,  
Grau bünden
Österreich
AT 1 Inntal, Brixlegg
AT 2 Mitterberg: Buchberg, Winkelgang566; 
Südrevier
Die vereinfachte Auswertung erfolgt anschlies­
send stets nach den Kupfersorten in den fol­
genden Diagrammen (Abb. 387–389). Auf diese 
Plots beziehen sich die abschliessenden und zu­
sammenführenden Schlussfolgerungen über die 




Der Datenvergleich zwischen Bleiisotopenver­
hältnissen von Lagerstätten und Metallfunden 
wird mit zunehmender Datenmenge immer 
komplexer. Darüber hinaus kommen weitere 
Lagerstätten mit jeweils nur sehr wenigen pu­
blizierten Messdaten hinzu. Dies führt dazu, 
dass diese nicht vollständig charakterisiert wer­
den können.
Mitunter kann hier ein ziemlich heteroge­
nes Bild entstehen, dessen Aussagekraft nicht 
zufriedenstellend ist. Vor allem die Messdaten 
der zahlreichen kleinen zirkumalpinen Lager­
stätten haben eher Stichprobencharakter und 
verkomplizieren die Studie. Es ergaben sich teil­
weise vielfache Zuordnungsmöglichkeiten der 
Artefakte (Abb. 390–392), weshalb diese Ergeb­
nisse immer im Kontext der zur Verfügung ste­
henden Vergleichsdaten zu verstehen sind.
Die Bleiisotopensignaturen von Artefak­
ten und Erzen zeigt, dass das Metall oder Erz 
einiger Funde, vor allem der Arsenkupfer­
564 Die Erze aus der prähistorischen Grube Saint­Véran 
entsprechen den Mineralisationen der piemontesischen La­
gerstätten von Pinerolese, des Valle di Susa, Beth­Ghinivert, 
Salbertrand und Viafiorcia. Um eine Differenzierung ge­
genüber den übrigen französischen Lagerstätten zu ermög­
lichen, wurde ein Teil der Isotopendaten zusammen mit den 
französischen Lagerstätten verglichen. Die anderen Werte 
stammen zudem aus einer weiteren Quelle und wurden un­
ter der Signatur «Queyras, Pinerolese, Valle di Susa» zusam­
men mit italienischen Lagerstätten analysiert.
565 Verschiedene Gruben in Ligurien. S.: http://oxalid.
arch.ox.ac.uk/Italy/Italy.html (Abruf: 1. 2013).
566 Analoger Vergleich der Werte mit dem publizierten 
Diagramm der Verhältnisse 207Pb/206Pb zu 208Pb/206Pb. An­
dere Verhältnisse konnten durch bis dahin fehlende 
Vergleichsdiagramme/­daten nicht verglichen werden. 
S. Stöllner et al. 2011, Abb. 18.
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derselben Lagerstätte stammen. Alle Analysen 
der Sorten Va und Vb liegen im Streubereich 
der Messwerte des Reinkupfers (Rein­Cu IIIb) 
und des Fahlerzkupfers (Fahlerz­Cu Ia, Fahlerz­
Cu Ib).
Zusätzlich zum Enargit sind es arsenreiche 
Kupferminerale der Fahlerz­Gruppe, die für er­
höhten Arseneintrag ins Kupfermetall sorgen 
können. Folglich kommen für eine Herkunfts­
bestimmung vorrangig Kupfererzlagerstätten 
mit Arsenmineralen als potenzielle Quellen des 
Arsenkupfers infrage. Mit dem südwestalpinen 
Siedlungsraum im weiteren Sinne (Nordwest­
italien und Ligurien, Schweiz, Südostfrankreich) 
gibt es eine Grossregion, die sowohl solche Erze 
als auch alten Bergbau beherbergt.572 Für einen 
funde, aus osteuropäischen Lagerstätten Serbi­
ens567, Bulgariens568 oder Rumäniens569 stam­
men könnte (Abb. 390–392).570 Aber bisher ist 
neolithischer Bergbau im nordöstlichen Balkan 
nur für Ai Bunar (Bulgarien) und Rudna Glava 
(Serbien) belegt, wobei letzterer deutlich früher 
datiert. Für Majdanpek (Serbien) ist erst römer­
zeitlicher Bergbau nachgewiesen. Zudem fehlen 
andere Indizien, die für kulturelle Kontakte zu 
diesem Raum im frühen 3. Jahrtausend v. Chr. 
sprechen. Deshalb werden in der Folge die ost­
europäischen Lagerstätten nicht in die Diskus­
sion mit einbezogen, obwohl sie auf Abb. 390–
392 aufgeführt sind.
Die Kupfersorten und Lagerstättensigna­
turen werden in den Diagrammen (Abb. 387–
389) farblich und durch Symbole differenziert. 
Die Kupferartefakte vom Bielersee werden im­
mer entweder rechteckig (quadratisch), drei­
eckig oder rautenförmig dargestellt. Die Kup­
fersorten unterscheiden sich dabei in der Form, 
wobei die Grundfarbe mit ihren Varianten (z. B. 
grün für Fahlerzkupfer, Sorten Ia, Ib, IIb) die 
Metallklasse anzeigt. Die Erzlagerstätten wer­
den durch Strich­ beziehungsweise Kreuzsym­
bole und verschiedene Farben charakterisiert. 
Die Bezeichnung «ohne 204Pb» in der Legende 
der Verhältnisse 208Pb/206Pb zu 207Pb/206Pb der 
entsprechenden Diagramme bedeutet, dass die 
Daten des infrage kommenden Artefaktes der 
Kupfersorte im Diagramm der Verhältnisse 
207Pb/206Pb zu 204Pb/206Pb nicht verwendet wur­
den (Matrixeffekt, s. oben).
Abb. 386 zeigt die Messdatenverteilung der 




Arsenkupfer (As­Cu) gehört zu den frühesten 
genutzten Metallsorten weltweit. Die Herkunft 
dieses Kupfertyps kann auf intentionellen Legie­
rungen, auf zufälliger Verhüttung von arsenver­
unreinigten Kupfererzen oder auf der Verhüt­
tung gemischter Kupfererze beruhen.571
Das Arsenkupfer (As­Cu) teilt sich in die 
Gruppen Va und Vb auf (Abb. 386 und 390), 
die möglicherweise die Nutzung unterschiedli­
cher Ressourcen anzeigen. Die Sorte Vb deckt 
sich mit den niedrigeren Bleiisotopenverhält­
nissen der Sorte Va und kann deshalb auch aus 
567 Eine bleiisotopisch gute Übereinstimmung des Arsen­
kupfers, Sorte Va und Vb (Tab. 128), besteht mit den Erzen 
aus der prähistorischen Fundstätte des ostserbischen Maj­
danpek – hochkupferzeitliche Rohstoffquelle (Pernicka et 
al. 1993). Das Erz aus der Lagerstätte von Majdanpek ist arm 
an Spurenelementen (Pernicka et al. 1993, 43−49; Schmitt­
Strecker/Begemann 2005) und könnte als Quelle für die Ar­
senkupferartefakte gedient haben, wenn Arsen zugeschla­
gen wurde. Eine prähistorische Nutzung wurde bislang noch 
nicht nachgewiesen; die frühesten Bergbauspuren datieren 
erst in die römische Epoche (Schmitt­Strecker/Begemann 
2005, 58). Das prähistorische Bergwerk von Rudna Glava 
(5350−4650 v. Chr.; Borić 2009), das bisher einzige bekannte 
in Serbien, kommt als Metallliefergebiet für den Bielersee 
dem Bleiisotopenvergleich nach nicht infrage.
568 Der Panagyurski­Distrikt liegt in Zentralbulgarien und 
ist ein modernes Kupferrevier mit porphyrischen und mas­
siven sulfidischen Kupfererzlagerstätten, die Arsen enthal­
ten (Tennantit, Cu3AsS3). Zu diesem Revier zählen auch 
die Vererzungen von Radka und Elshita. Die Lagerstätte Ki­
ten ist Teil des Reviers von Rezovo in der südöstlichen 
Strandzha­Region, die mit Eisen­, Mangan und auch Kup­
fermineralen vergesellschaftet sind, die ebenfalls Arsen ent­
halten. Die als Metalllieferanten infrage kommenden Gru­
ben in der Nordwestregion Bulgariens führen entweder 
Bleierze (Govezhda) oder sulfidische Kupfer­/Bleierze 
(Seclmo chislenitsi). Untersuchte Erze aus der bulgarischen 
Lagerstätte von Ai Bunar, Distrikt Stara Zagora, sind reich 
an As, Sb und Ag, und auch an Pb und Zn. Grundsätzlich 
können alle bulgarischen Lagerstätten mit Arsenmineralen 
potenzielle Erzlieferanten für einen Teil des Arsenkupfers 
der Sorten Va und Vb gewesen sein. Für Ai Bunar ist neo­
lithischer Bergbau nachgewiesen (Chernykh 1978).
569 Die Vererzungen des rumänischen Apuseni­Distriktes 
(Marcoux/Pascual/Onézime 2002) sind für die Herkunft der 
Arsenkupferartefakte wohl eher auszuschliessen, da es sich 
bei den anstehenden Erzen vorrangig um Bleiglanz handelt.
570 Die Ergebnisse werden in der Spalte «Balkan», unter 
den Ländersignaturen BG Bulgarien, RO Rumänien, RS Ser­
bien zusammengefasst.
571 S. Exkurs zum Arsenkupfer (Kap. 12.3) und Roberts 
2009.
572 Die prähistorische Kupfererzlagerstätte Mitterberg in 
Österreich (Much 1879; Stöllner 2009, Stöllner et al. 2011), 
wo ein mittelbronzezeitlicher Bergbau dokumentiert wurde, 
scheidet aufgrund der weit abseits liegenden, niedrigeren 
Isotopenverhältnisse für die Herkunft des Arsenkupfers aus. 
S. dazu Lutz/Pernicka 2011, 129 und Abb. 18.
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Import von (Roh­)Metall aus diesen benachbar­
ten Regionen sprechen aber nicht nur montan­
archäologische Argumente, sondern auch kul­
turelle Aspekte. Aus diesem Grund konzentriert 
sich die folgende Herkunftsdiskussion auf den 
westlichen Alpenbogen mit der Schweiz, Ligu­
rien und Südostfrankreich.
Westlicher Alpenbogen
Der Bleiisotopenvergleich (Abb. 390) ergab, 
dass der Rohstoff für die Perlen 4095 und 4096 
von Täuffelen­Gerolfingen (Abb. 387 c–d) sehr 
wahrscheinlich aus den italienischen Südwestal­
pen – also aus dem Queyras­Gebiet, dem Pine­
rolese und dem Valle di Susa am Rande des Pie­
monts – oder dem ligurischen Apennin stammt. 
Ebenso verhält es sich mit der – jenseits der heu­
tigen Landesgrenze gelegenen – prähistorischen 
Lagerstätte von Saint­Véran im Parc naturel ré­
gional du Queyras (FR, Haute­Alpes) mit ihren 
Fahlerz­führenden Mineralisationen.573 Die 
Lagerstättengenese von Saint­Véran entspricht 
den Mineralisationen von piemontesischen La­
gerstätten, wie der von Pinerolese, des Valle di 
Susa, Beth­Ghinivert sowie der Gruben Salber­
trand und Viafiorcia.574 Der Erzkörper besteht 
aus einer Kombination von massiven Kupfer­, 
Zink­ und Eisensulfiden. Die Ausbeutung der 
Lagerstätten beginnt ab der zweiten Hälfte des 
3. Jahrtausends v. Chr. und wurde von 2300 bis 
1750 v. Chr. nachweislich befahren. 575 Die Ge­
Tabelle 128: Metallanalyse.
Mögliche Herkunft der Artefakte aus Arsenkupfer aufgrund der Bleiisotopenverhältnisse
Lnr. Fundstelle Objekt Datierung v. Chr. Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4086-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa N N BG: Ai Bunar/Kiten
          RS: Majdanpek 
4087-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa N N BG: Ai Bunar/Kiten
          RS: Majdanpek 
4088-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 3: La Roussignole IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal/Val d’Anniviers N RO: Apuseni Distrikt
      FR 2: Montagne Noire, Edges IT 1: Pattine  CH 1: Val de Nendaz/Val d’Arolla
      FR 1: Cevennes Causses 
4089-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va N N CH 2: Val d’Anniviers N BG: Panagyurski Distrikt/Ai Bunar/
                 Elshita/Radka RS: Majdanpek 
4090-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa N N BG: Ai Bunar/Kiten
          RS: Majdanpek 
4092-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val d’Anniviers/Val de Zinal N BG: Ai Bunar/Panagyurski Distrikt
      FR 2: Montagne Noire, Edges    RS: Majdanpek 
4093-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va N N N N N
4094-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val d’Arolla N BG: Nord-West 
4095-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal N RS: Lajkovaca
       IT 4: Appennino Ligure, Liguria  
4096-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal N RS: Blagojev Kamen
       IT 4: Appennino Ligure, Liguria  
4097-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 3: La Roussignole N N N N
4105-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 2: Montagne Noire, Edges IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val d’Anniviers N BG: Ai Bunar/Panagyurski Distrikt
          RS: Majdanpek 
4156-09 Vinelz, Sammlung Iseli Perle zyl. 2774–2626 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val d’Arolla N RS: Majdanpek
        CH 4: Oberhalbstein
        CH 2: Val de Zinal 
4108-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Vb FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val d’Anniviers N BG: Ai Bunar/Panagyurski Distrikt
      FR 2: Montagne Noire, Edges     RS: Majdanpek 
4098-09 Vinelz, Altfund BHM  2774–2626 As-Cu Vb FR 1: Cevennes Causses/ N CH 2: Val de Moiry N RO: Apuseni Distrikt
               Cevennes, Mont Lozère 
573 Artioli et al. 2009, 167.
574 Hinter der Signatur der geologischen Einheit Queyras, 
Pinerolese, Valle di Susa stehen die Lagerstätten von Saint­
Véran, Salbertrand und Viafiorcia. Somit vergrössert sich 
das Isotopenfeld der Region Saint­Véran/Queyras insge­
samt. Sie enthalten Bornit, Chalkopyrit gediegenes Kupfer, 
Malachit. Artioli et al. 2009, 167−169.
575 Die angrenzende Bergbausiedlung La Cabane des Clau­
sis datiert in den Zeitraum der zweiten Hälfte des 26. bis 
18. Jahrhunderts v. Chr. Ältere Nutzungsphasen, gerade im 
oberflächennahen Bereich, können nicht ausgeschlossen 
werden, zumal die Datierung der Grube auf Holzfunden des 
Tiefbaus basiert. S. Kap. 12.4 Exkurs zum gediegenen Kup­
fer. Carozza/Mille 2007; Bourgarit et al. 2008, 4; Mille/Ca­
rozza 2009, 159–160 mit Fig. 14.
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winnung von gediegenem Kupfer und arsenar­
men Erzen wie Bornit und Chalkosin ist jedoch 
nur in grösseren Teufen576 der Lagerstätte nach­
weisbar,577 sodass nicht ausgeschlossen werden 
kann, dass in der frühesten Nutzungsphase 
nicht auch arsenreichere Erze abgebaut wurden.
Dass die beiden Perlen 4095 und 4096 von 
Täuffelen­Gerolfingen in den Diagrammen ab­
seits der übrigen Arsenkupfer­Artefakte liegen, 
mag an der grossen Streubreite der Bleiisotopie 
innerhalb eines Lagerstättenreviers liegen, kann 
aber auch darin begründet sein, dass die verwen­
deten Erze chemisch definierter Kupfersorten 
aus unterschiedlichen Erzlagerstätten stammen.
Aus dem ligurischen Apennin (Italien), 
zwischen Genua und La Spezia (östlich von Ge­
nua), kennt man ebenfalls Hinweise auf frühen 
Bergbau.578 In dieser Landschaft, in dem sich 
auch grössere Chalkopyrit­Vorkommen in Ge­
sellschaft mit arsenführenden Mineralisatio­
nen befinden, liegen die beiden prähistorischen 
Gruben von Monte Loreto und Libiola, die be­
reits seit dem Spätneolithikum (ab 3500 v. Chr.) 
ausgebeutet wurden.579
Tabelle 128: Metallanalyse.
Mögliche Herkunft der Artefakte aus Arsenkupfer aufgrund der Bleiisotopenverhältnisse
Lnr. Fundstelle Objekt Datierung v. Chr. Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4086-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa N N BG: Ai Bunar/Kiten
          RS: Majdanpek 
4087-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa N N BG: Ai Bunar/Kiten
          RS: Majdanpek 
4088-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 3: La Roussignole IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal/Val d’Anniviers N RO: Apuseni Distrikt
      FR 2: Montagne Noire, Edges IT 1: Pattine  CH 1: Val de Nendaz/Val d’Arolla
      FR 1: Cevennes Causses 
4089-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va N N CH 2: Val d’Anniviers N BG: Panagyurski Distrikt/Ai Bunar/
                 Elshita/Radka RS: Majdanpek 
4090-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa N N BG: Ai Bunar/Kiten
          RS: Majdanpek 
4092-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val d’Anniviers/Val de Zinal N BG: Ai Bunar/Panagyurski Distrikt
      FR 2: Montagne Noire, Edges    RS: Majdanpek 
4093-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va N N N N N
4094-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val d’Arolla N BG: Nord-West 
4095-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal N RS: Lajkovaca
       IT 4: Appennino Ligure, Liguria  
4096-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal N RS: Blagojev Kamen
       IT 4: Appennino Ligure, Liguria  
4097-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 3: La Roussignole N N N N
4105-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Va FR 2: Montagne Noire, Edges IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val d’Anniviers N BG: Ai Bunar/Panagyurski Distrikt
          RS: Majdanpek 
4156-09 Vinelz, Sammlung Iseli Perle zyl. 2774–2626 As-Cu Va FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val d’Arolla N RS: Majdanpek
        CH 4: Oberhalbstein
        CH 2: Val de Zinal 
4108-09 Täuffelen-Gerolfi ngen Perle 3800–2700 As-Cu Vb FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val d’Anniviers N BG: Ai Bunar/Panagyurski Distrikt
      FR 2: Montagne Noire, Edges     RS: Majdanpek 
4098-09 Vinelz, Altfund BHM  2774–2626 As-Cu Vb FR 1: Cevennes Causses/ N CH 2: Val de Moiry N RO: Apuseni Distrikt
               Cevennes, Mont Lozère 
Abb. 390: Metallanalyse. Artefakte aus Arsenkupfer. Zuordnung der einzelnen Artefakte zu den Lagerstättenkomplexen in Südfrankreich, 
Oberitalien, Österreich und der Schweiz auf der Basis der Bleiisotopenanalyse (vgl. Diagramme Abb. 387). Sowohl die Schriftfarbe der  
Lagerstätten als auch die hinterlegte Farbe des Kästchens versinnbildlichen die Zuordnungswahrscheinlichkeit eines Artefakts zu einer 
bestimmten Lagerstätte oder Lagerstättenregion aufgrund der Bleiisotopenverhältnisse. Unterschieden wird zwischen grün = sehr wahr-
scheinliche Zuordnung, blau = wahrscheinliche Zuordnung und rot = mögliche Zuordnung; N steht für das Fehlen einer möglichen Zuord-
nung. Ein «/» trennt verschiedene Lagerstättenkomplexe; ein «,» trennt ähnliche geologische Einheiten. Balkan: BG Bulgarien, RS Serbien  
RO Rumänien.
576 Teufe: bergmännisch für Tiefe; teufen: bergmännisch 
für einen Schacht anlegen.
577 Bourgarit et al. 2008, 2−3 und 7−9.
578 Bleiisotopendaten stammen aus prähistorischen Gru­
ben von Libiola und Monte Loreto. Die noch vorhandenen 
Erze sind Chalkopyrit und Chrysokoll. Artioli et al. 2009, 169.
579 Campana/Maggi/Pearce 1998; Maggi/Pearce 1998; 
Maggi/Pearce 2005, Tab. 1.
218  12   UM 2700 V. CHR.
Der Nachweis von prähistorischem Kupferberg­
bau spricht in diesem Fall für eine Produktion 
von Arsenkupfer im Gebiet der sogenannten 
Queyras­Mineralisationen, der Grube bezie­
hungsweise Lagerstätte von Saint­Véran und 
den angrenzenden Regionen auf italienischem 
Boden (Abb. 390).
Da die meisten Arsenkupferartefakte vom 
Bielersee bleiisotopisch gut mit den Lagerstätten 
des südwestalpinen Raums kongruieren, kann 
hier ein Hauptschwerpunkt der Arsenkupfer­
produktion oder zumindest das Herkunfts­
gebiet der Ausgangserze für die neolithischen 
Kupferobjekte aus Arsenkupfer gelegen haben.
Der Isotopenvergleich mit norditalieni­
schen und österreichischen Lagerstättendaten 
ergab hingegen keine überzeugenden Zuord­
nungsmöglichkeiten für die arsenhaltigen Ob­
jekte vom Bielersee.
Schweiz
Für eine mögliche Herkunft des Arsenkupfers 
(Abb. 387 e–f und 390) aus Schweizer Lagerstät­
ten580 spricht eigentlich nur das Vorkommen 
von Arsenmineralen im Wallis und in Grau­
bünden: 
So gibt es in den Seitentälern der Rhone 
(Kanton Wallis), zum Beispiel im Val de Zinal, 
Tennantit­ und Arsenopyritvorkommen (Bour­
rimonts) und im Val d’Anniviers stehen silber­
haltige Fahlerze (Les Moulin de Luc), Tetraedrit 
(Waschsee, Barma) und bismuthaltiger Tennan­
tit (Barma) an. Tetraedrit und andere Fahlerze 
kommen auch im Val de Moiry und im Ober­
halbstein vor.
Im Oberhalbstein, das Tal liegt im west­
lichsten Bereich der Ostalpen, ist bis jetzt ei­
senzeitlicher Bergbau nachgewiesen, welcher 
laut C14­Daten in die erste Hälfte des 7. Jahr­
hunderts v. Chr. zurückreicht.581 Das Tal wurde 
aber bereits in der Frühen Bronzezeit besiedelt. 
Der älteste Horizont E von Savognin GR, Pad­
nal582 datiert laut C14­Daten und Vergleichs­
funden bereits ins frühe 2. Jahrtausend v. Chr. 
Deshalb rechnet das Prospektionsteam der Uni­
versität Zürich zukünftig auch mit bronzezeitli­
chen Bergbaubefunden.583
Obwohl also bis heute kein neolithischer 
Bergbau in den Schweizer Alpen nachgewie­
sen ist584, kann eine solch frühe Nutzung der 
Lagerstätten nicht kategorisch ausgeschlossen 
werden.
Zentralmassiv (Cevennen und Causses, 
Montagne Noire)
Die Referenzdaten der für die Region Montagne 
Noire, Edges beziehen sich vorrangig auf Blei­
erze, wobei dort ebenfalls Lagerstätten mit Arse­
nopyrit (La Rabasse, Argenneuves, Bardou) und 
auch Chalkopyrit (Villemange) und Pyrit (La Ra­
basse, Argenneuves, Bardou) vorkommen.585
Gleiches gilt für die Region der Cevennen 
und Causses (Südfrankreich, Abb. 390). In die­
ser bleierzreichen Region gibt es auch Lagerstät­
ten mit Arsenopyrit (Vialas).
Aufgrund des Bleiisotopenvergleichs (Abb. 
387 a–b) ist eine Herkunft des Arsenkupfers aus 
den Cevennen möglich, doch fehlt es auch hier 
an Zeugnissen prähistorischen Bergbaus.
Da bisher am Mont Lozère (Cevennen) nur 
mittelalterlicher Bleierzbergbau nachgewiesen 
wurde, ist eine Provenienz aus diesem Bereich 
der Cevennen auch eher unwahrscheinlich.586
La Roussignole, eine der ältesten prähisto­
risch genutzten Fahlerzlagerstätten, deren Blei­
isotopendaten denjenigen der Perlen 4088587 
und 4097 von Täuffelen­Gerolfingen ähnlich 
sind (Abb. 390), befindet sich in der Region um 
Cabrières (Dép. Hérault, FR; Abb. 387 a–b) am 
östlichen Ende der Montagne Noire588. Die Aus­
beutung der Lagerstätte begann hier im ausge­
henden 4. Jahrtausend v. Chr. (3100 v. Chr.) und 
dauerte rund 1000 Jahre an.589
In diesem Revier sind weitere alte Berg­
baue, wie Pioch­Farrus (Pioch­Farrus 1 und 4, 
la Vierge) und Les Neuf Bouches de Vallarade 
bekannt.590 Analysen von Kupfererzgesteinen 
der Gruben von La Roussignole, Vallarade und 
Pioch­Farrus ergaben signifikante Arsenge­
580 Azurit, Malachit, Cuprit, gediegenes Kupfer, Bornit, 
Chalkopyrit, Chalkosin, Covellin u. a. S. dazu Cattin 2008, 
annexe 2.
581 Turck/Della Casa/Naef 2014.
582 Rageth 1986.; Bopp­Ito 2012.
583 Mündliche Mitteilung von R. Turck.
584 Cattin et al. 2011, 1228−1231.
585 Brévart/Dupre/Allègre 1982; Sinclair/Macquar/Rou­
vier 1993, 122−128; Baron et al. 2006; Bode/Hauptmann/
Mezger 2009.
586 Baron et al. 2006; Bode/Hauptmann/Mezger 2009.
587 Weitere Herkunftsgebiete können auch die Regionen 
Queyras, Pinerolese,Valle di Susa und Pattine in Italien sein. 
S. Abb. 390.
588 Prange/Ambert/Strahm 2003.
589 Carozza 2005; Mille/Carozza 2009, 152−153.
590 Mille/Carozza 2009.
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halte.591 Interessant ist die Untersuchung von 
Kupfermetallresten der prähistorischen Sied­
lung von La Capitelle bei Vallarade592, die im 
Chemismus und in der Bleiisotopenzusammen­
setzung mit den Arsenkupferfunden vom Bie­
lersee vergleichbar sind. Folgerichtig ist auch 
dieses Montangebiet als potenzielles Lieferge­
biet für die Metallgegenstände des Bielersees zu 
bezeichnen.
Chronologischer Überblick
Die Herkunftsgebiete der Arsenkupfer Va und 
Vb des Jung­ oder Spätneolithikums (Cortail­
lod­Lüscherz (3800−2700 v. Chr.) entsprechen 
bis auf wenige Artefakte den aufgeführten La­
gerstättenbereichen des südwestlichen Alpen­
bogens und Liguriens (Abb. 390). Das Gleiche 
trifft für die Perle 4156 von Vinelz zu, die ziem­
lich sicher in den Zeitraum 2800−2600 v. Chr. 
datiert. Die Herkunft des Materials der Perle 
4098 (Sorte Vb) von Vinelz (Altfund BHM) 
würde man, bei aller Vorsicht, eher aus dem Be­
reich des Mont Lozère in den Cevennen oder al­




Reinkupfer (Rk/Rein­Cu) ist in der Regel arm 
an Spurenelementen.593 Als Ausgangsmate­
rial für diese Sorte können neben gediegenem 
Kupfer (Dolchfragment 4125 von Twann; Cor­
taillod; Sorte IIIb) auch Malachit oder Azurit 
gedient haben. Diese beiden oxidischen Sekun­
därminerale kommen vorrangig an der Ober­
fläche oder in und an Oxidationszonen vor.594 
Gerade zu Beginn der Ausbeutung einer La­
gerstätte wurde auf die oberflächennahen Kup­
ferminerale zugegriffen. Generell kann bei der 
Nutzung von gediegenem Kupfer, Azurit und 
Malachit keine chemische Unterscheidung zwi­
schen den Lagerstätten vorgenommen werden, 
da die geringe Variationsbreite der Spurenele­
mente im hergestellten oder genutzten Kupfer595 
dies nicht zulässt. Folglich kann sich die Her­
kunft des Reinkupfers auf alle infrage kommen­
den Lagerstätten beziehen.
Das Reinkupfer IIIb (Abb. 386 und 391) teilt 
sich laut Bleiisotopenvergleich in drei Gruppen 
auf, was eine Ausbeutung unterschiedlicher La­
gerstätten zeigen könnte. Die Gruppen mit den 
höheren Isotopenverhältnissen erstrecken sich 
dabei über die Verhältnisse der übrigen Kup­
fersorten.
Für drei Artefakte aus Reinkupfer konnte 
keinerlei Übereinstimmungen mit den Isoto­
pensignaturen der zur Verfügung stehenden La­
gerstätten gefunden werden (Abb. 391).596
Oberitalien (südwestlicher Alpenbogen, 
Apennin, Toskana und Schweiz)
Der grösste Teil der Reinkupferartefakte, Sorte 
IIIb, kann den südostfranzösischen/nordwest­
italienischen Alpen (Abb. 388) zugeordnet wer­
den (Abb. 391). Die älter datierten Objekte stam­
men vermutlich meist aus den Südwestalpen, 
dem ligurischen Teil des Apennins oder der 
südlichen Toskana (Abb. 391). Eine frühe Kup­
ferverarbeitung in Mittelitalien belegt der Ver­
hüttungsplatz von San Carlo, Cava Solvay bei 
San Vincenzo (Provinz Livorno, IT)597, der ins 
späte 4. Jahrtausend v. Chr. datiert. Das Kupfer 
des undatierten Randleistenbeilfragments (Lnr. 
4121, Nacken) von Sutz­Lattrigen, Kleine Station 
kommt wahrscheinlich aus dem Wallis, aus den 
Cevennen oder den südlichen Dolomiten. 
Von den Fragmenten, welche auf primäre 
oder sekundäre metallurgische Aktivitäten hin­
weisen, kann die Herkunft des gegossenen Kup­
ferfragments 4111 aus der Schicht 5 von Nidau, 
BKW aus dem Appennino Ligure angenom­
men werden und für das undatierte Fragment 
4113/4114 aus Sutz­Lattrigen, Kleine Station598 
kommen die Regionen des ligurischen Appe­
nins oder Queyras, Pinerolese und Valle de Susa 
(Westalpen/Piemont) infrage. Dazu kommt das 
gegossene Metallfragment 4134 von Vinelz, Ha­
fen. In Ermangelung eines eindeutigen Ver­
hüttungsnachweises am Bielersee kann es sich 
somit nur um Hinterlassenschaften einer Se­
kundärmetallurgie handeln.
591 Prange/Ambert/Strahm 2003, 285–286.
592 S. Kap. 12.3 Exkurs zum Arsenkupfer. Ambert et al. 
2002; Ambert et al. 2005; Prange/Ambert/Strahm 2003, 
288–292; Bouquet et al. 2006.
593 Krause 2003, 122.
594 Hauptmann 2007, 12.
595 Krause 2003.
596 Lnrn. 4134 (Kupferfragment), 4135 (Ahle/Nadelfrag­
ment) und 4136 (Perlenfragment). Datenbank Deutsches 
Bergbau­Museum Bochum und publizierte Analysen.
597 Artioli et al. 2017, 4–15. Ein zeitgleicher Bergbau wurde 
jedoch bislang für diese Region noch nicht nachgewiesen.
598 Lnr. 4113/4114 sind zwei Proben vom selben Artefakt.
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Tabelle 129: Metallanalyse.
Mögliche Herkunft der Artefakte aus Reinkupfer aufgrund der Bleiisotopenverhältnisse 1/2
Lnr. Fundstelle Objekt Datierung v. Chr. Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4125-09 Twann, Bahnhof Dolchfragment 3596–3532 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val de Nendaz N BG: Plakalnica
      FR 2: Montagne Noire, Edges  CH 2: Val de Zinal  
      FR 4: Saint-Véran     
4111-09 Nidau, BKW, Sch. 5 gegossenes 3406–3398 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N RS: Aljin Do
  Kupferfragment
4126-09 Sutz-Lattrigen,  Rollennadel 2852–2843 Rein-Cu IIIb N IT 5: Massa Marittima, Campanne,  N AT 2: Buchberg, Winkelgang  
 Neue Station, F. 4            La Pesta/C. Marittima 
4109-09 Sutz-Lattrigen, Haupt- Ösenhalsring 3202–3139 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N 
 station, aussen, F. 5
4113/ Sutz-Lattrigen,  Metallfragment 3100–2750 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N RS: Aljin Do/Plagojev Kamen
4114-09 Kleine Station, F. 3      IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa 
4117-09 Sutz-Lattrigen,  Nadel 3100–2750 Rein-Cu IIIb N IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa N N
 Kleine Station, F. 1      IT 4: Appennino Ligure, Liguria   
4121-09 Sutz-Lattrigen,  Randleistenbeil- 3100–2750 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 1: Pattine CH 2: Val de Zinal/Val d’Anniviers AT 2: Buchberg, Winkelgang BG: Ai Bunar/Panagyurski 
 Kleine Station, F. 1 fragment    FR 2: Montagne Noire, Edges           Distrikt/Radka/Elshita
          RO: Apuseni Distrikt
          RS: Majdanpek 
4099-09 Vinelz, Altfund Perle bikon. 2800–2600 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Brixlegg  
4100-09 Vinelz, Altfund Perle bikon. 2800–2600 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria CH 2: Val de Zinal N RS: Cardinje 
4110-09 Vinelz, Sammlung Iseli Ahle 2800–2600 Rein-Cu IIIb N IT 5: Massa Marittima, Campanne,  N AT 2: Buchberg, Winkelgang
             La Pesta/C. Marittima 
4128-09 Vinelz, Sammlung Irlet Perle bikon. 2800–2600 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 4: Appennino Ligure, Liguria CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz/ N BG: Nord-West/Südosten
      FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa           Val de Bagnes  RS: Cardinje
        CH 2: Val de Zinal  
4130-09 Vinelz, Sammlung Irlet Perle, zylin. 2800–2600 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Inntal RS: Cardinje/Rudna Glava 
4157-09 Vinelz, Sammlung Iseli Perle, zylin. 2800–2600 Rein-Cu IIIb FR 3: La Roussignole IT 2: Gran Paradiso CH 2: Val de Zinal AT 1: Brixlegg/Inntal BG: Burgas Distrikt/Nord-West/
                 Südosten/Durankulak
          RO: Apuseni Distrikt 
4135-09 Lüscherz, Äussere Ahlen- oder 2792–2701 Rein-Cu IIIb N N N N 
 Dorfstation, F. 2, Sch. 1 Nadelfragment
4136-09 Lüscherz, Äussere Perlenfragment 2792–2701 Rein-Cu IIIb N N N N 
 Dorfstation, F. 2, Störung
4137-09 Lüscherz, Äussere  Blechfragment 2792–2701 Rein-Cu IIIb N N N AT 2: Südrevier
 Dorfstation, F. 2, Lehm        AT 1:  Inntal 
4112-09 Vinelz, Hafen, F. 7, KS 1a Perle, zylin. 2774–2703 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal AT 1: Brixlegg BG: Nord-West
      FR 4: Saint-Véran IT 4: Appennino Ligure, Liguria   RS: Cardinje 
4129-09 Vinelz, Hafen, F. 8, KS 2 Nadelfragment 2774–2703 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes, Mont Lozère/ N CH 2: Val de Moiry AT 2: Buchberg, Winkelgang RO: Apuseni Distrikt/
               Cevennes Causses           Baia Mare Distrikt 
4131-09 Vinelz, Hafen, F. 3, 
 Oberfl äche Blech 2774–2703 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Brixlegg/Inntal 
4134-09 Vinelz, Hafen, F. 5, KS 1 Kupferfragment 2774–2703 Rein-Cu IIIb N N N N 
4144-09 Vinelz, Hafen, F. 6, KS 2 Perle, zylin. 2774–2703 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N 
4146-09 Vinelz, Hafen, F. 7, KS 1a Perle, zylin.  Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N 
4119-09 Sutz-Lattrigen,  Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 3: La Roussignole N CH 2: Val de Zinal/Val d’Anniviers AT 1: Brixlegg/Inntal BG: Burgas Distrikt/Südosten
 Rütte F. 6, Sch. 0         RO: Apuseni Distrikt 
4138-09 Sutz-Lattrigen,  Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Inntal   
 Rütte, F. 6, Sch. 0        AT 2: Südrevier   
4141-09 Sutz-Lattrigen,  Perle, zylin.? 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Brixlegg/Inntal 
 Rütte, F. 3, Sch. 1         
4142-09 Sutz-Lattrigen, 
 Rütte, F. 6, Sch. 0 Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Inntal 
4147-09 Sutz-Lattrigen,      IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N RS: Aljin Do
 Rütte, F. 3, Sch. 1 Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa   
Abb. 391: Metallanalyse. Artefakte aus Reinkupfer. Zuordnung der einzelnen Artefakte zu den Lagerstättenkomplexen in Südfrankreich, 
Oberitalien, Österreich und der Schweiz auf der Basis der Bleiisotopenanalyse (vgl. Diagramme Abb. 388). Zur Lesart siehe Abb. 390.
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Tabelle 129: Metallanalyse.
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Lnr. Fundstelle Objekt Datierung v. Chr. Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4125-09 Twann, Bahnhof Dolchfragment 3596–3532 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val de Nendaz N BG: Plakalnica
      FR 2: Montagne Noire, Edges  CH 2: Val de Zinal  
      FR 4: Saint-Véran     
4111-09 Nidau, BKW, Sch. 5 gegossenes 3406–3398 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N RS: Aljin Do
  Kupferfragment
4126-09 Sutz-Lattrigen,  Rollennadel 2852–2843 Rein-Cu IIIb N IT 5: Massa Marittima, Campanne,  N AT 2: Buchberg, Winkelgang  
 Neue Station, F. 4            La Pesta/C. Marittima 
4109-09 Sutz-Lattrigen, Haupt- Ösenhalsring 3202–3139 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N 
 station, aussen, F. 5
4113/ Sutz-Lattrigen,  Metallfragment 3100–2750 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N RS: Aljin Do/Plagojev Kamen
4114-09 Kleine Station, F. 3      IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa 
4117-09 Sutz-Lattrigen,  Nadel 3100–2750 Rein-Cu IIIb N IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa N N
 Kleine Station, F. 1      IT 4: Appennino Ligure, Liguria   
4121-09 Sutz-Lattrigen,  Randleistenbeil- 3100–2750 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 1: Pattine CH 2: Val de Zinal/Val d’Anniviers AT 2: Buchberg, Winkelgang BG: Ai Bunar/Panagyurski 
 Kleine Station, F. 1 fragment    FR 2: Montagne Noire, Edges           Distrikt/Radka/Elshita
          RO: Apuseni Distrikt
          RS: Majdanpek 
4099-09 Vinelz, Altfund Perle bikon. 2800–2600 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Brixlegg  
4100-09 Vinelz, Altfund Perle bikon. 2800–2600 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria CH 2: Val de Zinal N RS: Cardinje 
4110-09 Vinelz, Sammlung Iseli Ahle 2800–2600 Rein-Cu IIIb N IT 5: Massa Marittima, Campanne,  N AT 2: Buchberg, Winkelgang
             La Pesta/C. Marittima 
4128-09 Vinelz, Sammlung Irlet Perle bikon. 2800–2600 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 4: Appennino Ligure, Liguria CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz/ N BG: Nord-West/Südosten
      FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa           Val de Bagnes  RS: Cardinje
        CH 2: Val de Zinal  
4130-09 Vinelz, Sammlung Irlet Perle, zylin. 2800–2600 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Inntal RS: Cardinje/Rudna Glava 
4157-09 Vinelz, Sammlung Iseli Perle, zylin. 2800–2600 Rein-Cu IIIb FR 3: La Roussignole IT 2: Gran Paradiso CH 2: Val de Zinal AT 1: Brixlegg/Inntal BG: Burgas Distrikt/Nord-West/
                 Südosten/Durankulak
          RO: Apuseni Distrikt 
4135-09 Lüscherz, Äussere Ahlen- oder 2792–2701 Rein-Cu IIIb N N N N 
 Dorfstation, F. 2, Sch. 1 Nadelfragment
4136-09 Lüscherz, Äussere Perlenfragment 2792–2701 Rein-Cu IIIb N N N N 
 Dorfstation, F. 2, Störung
4137-09 Lüscherz, Äussere  Blechfragment 2792–2701 Rein-Cu IIIb N N N AT 2: Südrevier
 Dorfstation, F. 2, Lehm        AT 1:  Inntal 
4112-09 Vinelz, Hafen, F. 7, KS 1a Perle, zylin. 2774–2703 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal AT 1: Brixlegg BG: Nord-West
      FR 4: Saint-Véran IT 4: Appennino Ligure, Liguria   RS: Cardinje 
4129-09 Vinelz, Hafen, F. 8, KS 2 Nadelfragment 2774–2703 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes, Mont Lozère/ N CH 2: Val de Moiry AT 2: Buchberg, Winkelgang RO: Apuseni Distrikt/
               Cevennes Causses           Baia Mare Distrikt 
4131-09 Vinelz, Hafen, F. 3, 
 Oberfl äche Blech 2774–2703 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Brixlegg/Inntal 
4134-09 Vinelz, Hafen, F. 5, KS 1 Kupferfragment 2774–2703 Rein-Cu IIIb N N N N 
4144-09 Vinelz, Hafen, F. 6, KS 2 Perle, zylin. 2774–2703 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N 
4146-09 Vinelz, Hafen, F. 7, KS 1a Perle, zylin.  Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N 
4119-09 Sutz-Lattrigen,  Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 3: La Roussignole N CH 2: Val de Zinal/Val d’Anniviers AT 1: Brixlegg/Inntal BG: Burgas Distrikt/Südosten
 Rütte F. 6, Sch. 0         RO: Apuseni Distrikt 
4138-09 Sutz-Lattrigen,  Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Inntal   
 Rütte, F. 6, Sch. 0        AT 2: Südrevier   
4141-09 Sutz-Lattrigen,  Perle, zylin.? 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Brixlegg/Inntal 
 Rütte, F. 3, Sch. 1         
4142-09 Sutz-Lattrigen, 
 Rütte, F. 6, Sch. 0 Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 1: Inntal 
4147-09 Sutz-Lattrigen,      IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N RS: Aljin Do
 Rütte, F. 3, Sch. 1 Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa   
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Eine Reihe von Kupferartefakten ist höchst 
wahrscheinlich ebenfalls dem südwestlichen 
Alpenbogen und dem Apennin zuzuweisen 
(Abb. 391).599 Für einige Artefakte − je eine Na­
del, eine Ahle und eine Perle − aus drei verschie­
denen Siedlungen des Bielersees ist die Metall­
herkunft eher aus der (südlichen) Toskana zu 
erwarten.600
Cevennen/Südfrankreich
Neben der hohen Wahrscheinlichkeit, dass viele 
Kupferartefakte der Sorte IIIb aus dem oberita­
lienisch­südostfranzösischen Raum stammen, 
ist auch eine südfranzösische Herkunft möglich 
(Mont Lozère, Montagne Noire und die Gru­
ben von La Roussignole in der Region Cabri­
ères). Auch aufgrund der kulturellen Kontakte 
im 3. vorchristlichen Jahrtausend ist eine Her­
kunft des Kupfers aus Südfrankreich keinesfalls 
auszuschliessen.601
Wallis
Einige Übereinstimmungen mit den Lagerstät­
ten in den Walliser Alpen sind aufgrund des 
fehlenden Nachweises eines prähistorischen 
Bergbaues eher unwahrscheinlich.
Südostalpiner Raum
Abb. 391 zeigt auf, dass das Kupfer einiger Ar­
tefakte aus Reinkupfer auch aus den Ostalpen 
stammen könnte: aus dem Inntal inklusive Brix­
legg oder vom weiter östlich gelegenen Mitter­
berg.602 Für drei Artefakte, zwei Perlen und ein 
Blechfragment603, deuten die Bleiisotpenver­
hältnisse einzig in Richtung Mitterberg oder 
Inntal, wobei die Zuordnung zu den Signatu­
ren von Mitterberg604 nur beschränkt möglich 
ist605 und die archäologischen Indizien insge­
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4148-09 Sutz-Lattrigen, Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 2: Buchberg, Winkelgang 
 Rütte, F. 6, Sch. 0                
4153-09 Sutz-Lattrigen, Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N BG: Nordwesten/Südosten 
 Rütte, F. 6, Sch. 0 
4154-09 Sutz-Lattrigen, Perle, bikon. 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal AT 1: Brixlegg RS: Cardinje
 Rütte, F. 6, Sch. 0      IT 4: Appennino Ligure, Liguria     
4123-09 Sutz-Lattrigen, Meissel 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal N RS: Majdanpek
 Rütte, Sammlung Irlet      IT 2: Val d’Ayas CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz    
4143-09 Vinelz, Alte Station, Perle, zylin. 2651–2626 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes, Mont Lozère IT 4: Appennino Ligure, Liguria CH 2: Val d’Anniviers AT 1: Brixlegg RS: Lajkovaka/Cardinje
 F. 15, Sch. 1.3      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,    
       Valle Pellice/Val Corsaglia, Val Bormida   
       IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa    
4150-09 Vinelz, Alte Station  Perle, zylin. 2651–2626 Rein-Cu IIIb FR 2: Montagne Noire, Edges IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz N BG: Nordwesten/Südosten
      FR 4: Saint Véran IT 4: Appennino Ligure, Liguria    
4122-09 Bielersee (?), Sammlung Irlet Perle undatiert Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses/ IT 1: Sasso Negro CH 2: Val d’Anniviers  N RS: Cardinje
               Cevennes, Mont Lozère IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,    
               Valle Pellice   
4124-09 Sutz-Lattrigen,  Perle undatiert Bronze Pb-Bronze N IT 5: Bocchegiano/Grosseto N AT 2: Buchberg, Winkelgang     
 äussere Station (?)        
Tabelle 130: Metallanalyse.
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4127-09 Sutz-Lattrigen, Rütte, Nietdolch 2726–2626 F-Cu mit Ni Ia FR 3: La Roussignole N  CH 2: Val de Zinal/ AT 1: Inntal/Brixlegg RO: Apuseni Distrikt
 Lesefund                 Val d’Anniviers AT 2: Buchberg, Winkelgang 
4104-09 Vinelz, Altfund BHM Ahle 2800–2600 F-Cu mit Ni Ia N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N N
4115-09 Sutz-Lattrigen,  Angelhaken FBZ? F-Cu mit Ni Ib N IT 1: Pamera N N N
 Kleine Station, F. 1, Sch. 0      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice
       IT 4: Appennino Ligure, Liguria 
4118-09 Sutz-Lattrigen,  Pfeilspitze FBZ? F-Cu mit Ni Ib N N CH 3: Naters AT 2: Südrevier N
 Kleine Station, F. 2, Sch. 0
4145-09 Sutz-Lattrigen,  Kugekopfnadel BZ HaA1 F-Cu mit Ni Ib N IT 1: Pamera/Maso Erdemolo/Montefondoli N N N
 Hauptstation aussen, F. 23      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,   
               Valle Pellice 
4106-09 Sutz-Lattrigen, Ahle 3150–3000(?) F-Cu mit Ni Ia FR 1: Cevennes,  IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice N N N
 Hauptstation aussen, F. 25            Mont Lozère IT 4: Appennino Ligure, Liguria 
       IT 1: Tingerhof 
4149-09 Sutz-Lattrigen,  Blech/Beschläg BZ? F-Cu mit Ni Ib FR 1: Cevennes, Mont Lozère IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice CH 4: Val d’Anniviers N N
 Neue Station, F. 6, Streufund     FR 2: Montagne Noire, 
               Edges IT 1: Pattine   
4151-09 Sutz-Lattrigen, Rütte,  Perle, zylin. 2726–2688 F-Cu ohne Ni IIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N N
 F. 6, Sch. 0
599 Südwestalpen: Lnrn. 4125, 4117, 4112, 4154, 4123, 
4150, 4153; Apennin: 4150, 4111, 4109, 4100, 4146, 4144; 
Südwestalpen/Apennin: 4113/4114, 4128, 4147; Apennin 
oder italienischer Alpenbogen 4143; norditalienischer Al­
penbogen/Dolomiten: 4122, 4121. Die südostfranzösische 
Lagerstätte von Saint­Véran (Hautes­Alpes, FR) zählt hier 
ebenfalls zu den Südwestalpen.
600 Lnr. 4110, 1424 und 4126.
601 Bereits Strahm (1994, 26–29 mit Abb. 22,4) vermutete 
eine südwestliche Herkunft einiger Kupferartefakte vom 
Neuenburgersee, z. B. einer Ahle aus Yverdon VD, Avenue 
des Sports (Analysen­Nr. 21677, Metallgruppe FD). S. auch 
Kap. 24, eAb . 528. In dieselbe Richtung weisen drei Font­
buisse­Dolche aus der Westschweiz (Saint­Blaise, Colom­
bier und Lüscherz), welche Strahm (1994, Abb. 19,1– 3) ab­
bildete.
602 Aufgrund der Ausdehnung des Mitterberger Reviers 
weist Stöllner auf eine zeitlich gesonderte Betrachtung der 
einzelnen Unterreviere vom 18./17. Jh. v. Chr. bis spätestens 
in die Mittelbronzezeit (um 15./14. Jh. v. Chr.) hin. Stöllner 
2009; Stöllner et al. 2011, 124, 129, Abb. 18. 
603 Drei Artefakte mit Lnr. 4138 (Perle), 4148 (Perle) und 
4137 (Blechfragment).
604 Much 1879; Stöllner 2009, Stöllner et al. 2011.
605 Verglichen wurden die Werte mit dem publizierten 
Diagramm der Verhältnisse 207Pb/206Pb zu 208Pb/206Pb. An­
dere Verhältnisse konnten aufgrund bis anhin nicht publi­
zierter Vergleichsdiagramme/­daten nicht verwendet wer­
den. Stöllner et al. 2011, Abb. 18. 
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samt schwach bleiben. Es wird deshalb die Her­
kunft Mitterberg, wie bei anderen Objekten, 
wo mehrere Provenienzen möglich sind, ausge­
schlossen.606
Durch die Zuordnung von Perlen und 
Blechen607 zu den Lagerstätten von Brixlegg 
und dem Inntal608 kann ein möglicher ostal­
piner Einfluss gezeigt werden. Weitere Über­
einstimmungen von Artefakten mit ostalpi­
nen Kupfererzen zeigen hingegen, dass diese 
ebenso gut dem südwestlichen Alpenbogen, 
dem Apennin, Norditalien, der Toskana oder 
der Schweiz (Wallis) zugeordnet werden kön­
nen (Abb. 391).609
Chronologischer Überblick
Im 4. Jahrtausend v. Chr. kommt vor allem die 
Nutzung südwestitalienischer (Südwestalpen 
und ligurischer Apennin) und auch südfran­
zösischer Lagerstätten (Cevennen) in Betracht. 
Dies korreliert mit dem frühen Bergbau am 
Monte Loreto und in Libiola.610 Noch vor 3000 
v. Chr. scheinen neu auch mittelitalienische La­
gerstätten (in der südlichen Toskana) und nach 
3000 v. Chr. auch diejenigen des norditalieni­
schen Alpenbogens (Aostatal, Valli di Lanzo) 
genutzt worden zu sein.
Denkbar wäre die Nutzung österreichischer 
und schweizerischer Lagerstätten, insbesondere 
solcher in den Walliser Alpen. Bisher fehlen 
aber archäologische Nachweise für einen prä­
historischen Abbau der Erzlagerstätten im Val 
de Zinal oder Val d’Anniviers.
12.2.7
Bleibronze
Unter den analysierten Objekten befindet sich 
auch eine Perle aus Bleibronze (Pb­Bronze) von 
Sutz­Lattrigen.611 Ihre Analyse (Abb. 388, ro­
tes Symbol) deckt sich mit denen zweier Arte­
fakte aus der Gruppe des Reinkupfers. Durch 
die Überlagerung der Isotopensignatur des Bleis 
kann nur dessen Herkunftsgebiet wahrschein­
lich gemacht werden, über die Herkunft des ver­
wendeten Kupfers kann nichts ausgesagt wer­
den. Das Blei der Perle stammt aus dem Gebiet 
der Toskana (Bocchegiano/Grosseto).
Mögliche Herkunft der Artefakte aus Reinkupfer aufgrund der Bleiisotopenverhältnisse 2/2
Lnr. Fundstelle Objekt Datierung v. Chr. Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4148-09 Sutz-Lattrigen, Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 2: Buchberg, Winkelgang 
 Rütte, F. 6, Sch. 0                
4153-09 Sutz-Lattrigen, Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N BG: Nordwesten/Südosten 
 Rütte, F. 6, Sch. 0 
4154-09 Sutz-Lattrigen, Perle, bikon. 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal AT 1: Brixlegg RS: Cardinje
 Rütte, F. 6, Sch. 0      IT 4: Appennino Ligure, Liguria     
4123-09 Sutz-Lattrigen, Meissel 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal N RS: Majdanpek
 Rütte, Sammlung Irlet      IT 2: Val d’Ayas CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz    
4143-09 Vinelz, Alte Station, Perle, zylin. 2651–2626 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes, Mont Lozère IT 4: Appennino Ligure, Liguria CH 2: Val d’Anniviers AT 1: Brixlegg RS: Lajkovaka/Cardinje
 F. 15, Sch. 1.3      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,    
       Valle Pellice/Val Corsaglia, Val Bormida   
       IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa    
4150-09 Vinelz, Alte Station  Perle, zylin. 2651–2626 Rein-Cu IIIb FR 2: Montagne Noire, Edges IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz N BG: Nordwesten/Südosten
      FR 4: Saint Véran IT 4: Appennino Ligure, Liguria    
4122-09 Bielersee (?), Sammlung Irlet Perle undatiert Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses/ IT 1: Sasso Negro CH 2: Val d’Anniviers  N RS: Cardinje
               Cevennes, Mont Lozère IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,    
               Valle Pellice   
4124-09 Sutz-Lattrigen,  Perle undatiert Bronze Pb-Bronze N IT 5: Bocchegiano/Grosseto N AT 2: Buchberg, Winkelgang     
 äussere Station (?)        
Tabelle 130: Metallanalyse.
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4127-09 Sutz-Lattrigen, Rütte, Nietdolch 2726–2626 F-Cu mit Ni Ia FR 3: La Roussignole N  CH 2: Val de Zinal/ AT 1: Inntal/Brixlegg RO: Apuseni Distrikt
 Lesefund                 Val d’Anniviers AT 2: Buchberg, Winkelgang 
4104-09 Vinelz, Altfund BHM Ahle 2800–2600 F-Cu mit Ni Ia N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N N
4115-09 Sutz-Lattrigen,  Angelhaken FBZ? F-Cu mit Ni Ib N IT 1: Pamera N N N
 Kleine Station, F. 1, Sch. 0      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice
       IT 4: Appennino Ligure, Liguria 
4118-09 Sutz-Lattrigen,  Pfeilspitze FBZ? F-Cu mit Ni Ib N N CH 3: Naters AT 2: Südrevier N
 Kleine Station, F. 2, Sch. 0
4145-09 Sutz-Lattrigen,  Kugekopfnadel BZ HaA1 F-Cu mit Ni Ib N IT 1: Pamera/Maso Erdemolo/Montefondoli N N N
 Hauptstation aussen, F. 23      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,   
               Valle Pellice 
4106-09 Sutz-Lattrigen, Ahle 3150–3000(?) F-Cu mit Ni Ia FR 1: Cevennes,  IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pell ce N N N
 Hauptstation aussen, F. 25            Mont Lozère IT 4: Appennino Ligure, Liguria 
       IT 1: Tingerhof 
4149-09 Sutz-Lattrigen,  Blech/Beschläg BZ? F-Cu mit Ni Ib FR 1: Cevennes, Mont Lozère IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice CH 4: Val d’Anniviers N N
 Neue Station, F. 6, Streufund     FR 2: Montagne Noire, 
               Edges IT 1: Pattine   
4151-09 Sutz-Lattrigen, Rütte,  Perle, zylin. 2726–2688 F-Cu ohne Ni IIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N N
 F. 6, Sch. 0
 
606 Fünf Artefakte mit Lnr. 4126 (Nadel), 4121 (Randleis­
tenbeil), 4110 (Ahle), 4129 (Nadelfragment), 4124 (Perle).
607 Lnr. 4099 (Perle); 4130 (Perle), 4131 (Blech); 4137 
(Blech); 4138 (Perle); 4141 (Perle); 4142 (Perle); 4148 
(Perle).
608 Höppner et al. 2005.
609 Fünf Perlen mit Lnr. 4112, 4119 , 4143, 4154 und 4157.
610 Campana/Maggi/Pearce 1998; Maggi/Pearce 1998 und 
2005; Artioli et al. 2009, 169.
611 Eindeutige Angaben zur genauen Fundstelle und da­
mit auch zur Datierung fehlen.
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12.2.8
Fahlerzkupfer
Ähnlich wie beim Arsenkupfer sind es arsen­, 
antimon­ und silberreiche Kupferminerale der 
Fahlerz­Gruppe, die für einen erhöhten Spu­
renelementeintrag in das Fahlerzkupfer (F­Cu) 
sorgen können. Für die Herkunftsbestimmung 
kommen deshalb primär Fahlerzlagerstätten als 
potenzielle Quellen infrage.612 Wohl auch auf­
grund der geringen Probenzahl gibt es keine klar 
trennbaren Gruppen unter den drei Sorten, ob­
wohl sich zwei Analysen der Sorte Ib durch ihre 
höheren Verhältnisse separieren (Abb. 392). Die 
unterschiedlichen Isotopenverhältnisse inner­
halb der Kupfersorten Ia und Ib lassen auf eine 
Nutzung verschiedener Lagerstätten schliessen 
(Abb. 386). Während sich die Sorte Ia auf zwei 
Bereiche aufteilt, separiert sich die Sorte Ib in 
drei Bereiche. Damit zeigt sich, dass bei glei­
cher chemischer Zusammensetzung verschie­
dene Herkunftsmöglichkeiten bestehen können.
Typologisch und chronologisch können die 
beiden Fahlerzkupfersorten Ia und Ib differen­
ziert werden. Während die Artefakte der Sorte 
Ia noch ins Neolithikum datieren, können die­
jenigen der Sorte Ib der Früh­ oder Spätbronze­
zeit zugeordnet werden (Abb. 392).
Zirkumalpiner Raum
Auch die insgesamt acht Bleiisotopenanaly­
sen der Objekte aus Fahlerzkupfer machen eine 
Herkunft der Erze aus dem italienisch/schwei­
zerischen Alpenbogen wahrscheinlich. Ein 
mögliches Herkunftsgebiet sind auch die Ce­
vennen, während die Herkunft vom Mitterberg 
allenfalls für die Frühbronzezeit in Betracht zu 
ziehen ist (Abb. 389 und 392).
Die Ahle 4104 aus Vinelz (Altfund) und 
die Perle 4151 von Sutz­Lattrigen, Rütte können 
dem Isotopenfeld Appennino Ligure, Liguria 
zugeordnet werden.613
Für die Ahle 4106 von Sutz­Lattrigen, 
Hauptstation aussen kommen südfranzösi­
sche oder nordwestitalienische Lagerstätten 
infrage.614 Am wahrscheinlichsten ist die Her­
kunft aus dem Gebiet der Falda Piemontese, das 
Abb. 392: Metallanalyse. Artefakte aus Fahlerzkupfer (mit oder ohne Nickel). Zuordnung der einzelnen Artefakte zu den Lagerstätten-
komplexen in Südfrankreich, Oberitalien, Österreich und der Schweiz auf Basis der Bleiisotopenanalyse (vgl. Diagramme Abb. 389.  
Zur Lesart siehe Abb. 390.
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Lnr. Fundstelle Objekt Datierung v. Chr. Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4148-09 Sutz-Lattrigen, Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 2: Buchberg, Winkelgang 
 Rütte, F. 6, Sch. 0                
4153-09 Sutz-Lattrigen, Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N BG: Nordwesten/Südosten 
 Rütte, F. 6, Sch. 0 
4154-09 Sutz-Lattrigen, Perle, bikon. 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal AT 1: Brixlegg RS: Cardinje
 Rütte, F. 6, Sch. 0      IT 4: Appennino Ligure, Liguria     
4123-09 Sutz-Lattrigen, Meissel 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal N RS: Majdanpek
 Rütte, Sammlung Irlet      IT 2: Val d’Ayas CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz    
4143-09 Vinelz, Alte Station, Perle, zylin. 2651–2626 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes, Mont Lozère IT 4: Appennino Ligure, Liguria CH 2: Val d’Anniviers AT 1: Brixlegg RS: Lajkovaka/Cardinje
 F. 15, Sch. 1.3      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,    
       Valle Pellice/Val Corsaglia, Val Bormida   
       IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa    
4150-09 Vinelz, Alte Station  Perle, zylin. 2651–2626 Rein-Cu IIIb FR 2: Montagne Noire, Edges IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz N BG: Nordwesten/Südosten
      FR 4: Saint Véran IT 4: Appennino Ligure, Liguria    
4122-09 Bielersee (?), Sammlung Irlet Perle undatiert Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses/ IT 1: Sasso Negro CH 2: Val d’Anniviers  N RS: Cardinje
               Cevennes, Mont Lozère IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,    
               Valle Pellice   
4124-09 Sutz-Lattrigen,  Perle undatiert Bronze Pb-Bronze N IT 5: Bocchegiano/Grosseto N AT 2: Buchberg, Winkelgang     
 äussere Station (?)        
Tabelle 130: Metallanalyse.
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Lnr. Fundstelle  Objekt Datierung Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4127-09 Sutz-Lattrigen, Rütte, Nietdolch 2726–2626 F-Cu mit Ni Ia FR 3: La Roussignole N  CH 2: Val de Zinal/ AT 1: Inntal/Brixlegg RO: Apuseni Distrikt
 Lesefund                 Val d’Anniviers AT 2: Buchberg, Winkelgang 
4104-09 Vinelz, Altfund BHM Ahle 2800–2600 F-Cu mit Ni Ia N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N N
4115-09 Sutz-Lattrigen,  Angelhaken FBZ? F-Cu mit Ni Ib N IT 1: Pamera N N N
 Kleine Station, F. 1, Sch. 0      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice
       IT 4: Appennino Ligure, Liguria 
4118-09 Sutz-Lattrigen,  Pfeilspitze FBZ? F-Cu mit Ni Ib N N CH 3: Naters AT 2: Südrevier N
 Kleine Station, F. 2, Sch. 0
4145-09 Sutz-Lattrigen,  Kugekopfnadel BZ HaA1 F-Cu mit Ni Ib N IT 1: Pamera/Maso Erdemolo/Montefondoli N N N
 Hauptstation aussen, F. 23      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,   
               Valle Pellice 
4106-09 Sutz-Lattrigen, Ahle 3150–3000(?) F-Cu mit Ni Ia FR 1: Cevennes,  IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice N N N
 Hauptstation aussen, F. 25            Mont Lozère IT 4: Appennino Ligure, Liguria 
       IT 1: Tingerhof 
4149-09 Sutz-Lattrigen,  Blech/Beschläg BZ? F-Cu mit Ni Ib FR 1: Cevennes, Mont Lozère IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice CH 4: Val d’Anniviers N N
 Neue Station, F. 6, Streufund     FR 2: Montagne Noire, 
               Edges IT 1: Pattine   
4151-09 Sutz-Lattrigen, Rütte,  Perle, zylin. 2726–2688 F-Cu ohne Ni IIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N N
 F. 6, Sch. 0
612 Andere Lagerstätten können nicht kategorisch ausge­
schlossen werden, da sich die Mineralisation der prähisto­
risch genutzten Erzkörper oft nicht rekonstruieren lässt. 
613 Die rezent nachweisbaren Kupferminerale sind aber 
Chalkopyrit und Chrysokoll. Artioli et al. 2009, 169.
614 Die Provenienz aus den Lagerstätten von Tingerhof, 
die sich zwischen Brixen und Bozen befinden, sowie dieje­
nige vom Mont Lozère ist aufgrund der Mineralisation eher 
auszuschliessen. Tingerhof: Chalkopyrit, Pyrit, Bleiglanz, 
Sphalerit; Nimis et al. 2012, 27. Mont Lozère: Bleierze; Ba­
ron et al. 2006 und Bode/Hauptmann/Mezger 2009.
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sich nördlich und östlich der Queyras­Minerali­
sation befindet.615 Die Bleiisotopensignatur des 
im Bereich der Siedlung Sutz­Lattrigen, Rütte 
gefundenen Dolches 4127 mit Nieten stimmt 
mit den Signaturen des Inntals, des Wallis616 
und von Cabrières (Dép. Herault, FR) überein 
(Abb. 392). Der Lesefund kann typologisch den 
endneolithischen Dolchen zugeordnet werden 
(vgl. Kap. 24 mit Taf. 65,1). Sein Rohmaterial 
stammt aufgrund der kulturellen Kontakte zum 
Midi und dem dort nachgewiesenen prähisto­
rischen Bergbau wahrscheinlich aus der Lager­
stätte La Roussignole.
Für den eher in die Bronzezeit zu datieren­
den Angelhaken (Lnr. 4115) von Sutz­Lattrigen, 
Kleine Station und die Kugelkopfnadel (Lnr. 
4145) aus der äusseren Hauptstation (typolo­
gisch HaA1) kommen norditalienische Lager­
stätten des Trentino oder der westlichen Dolo­
miten617 infrage. Aufgrund der mineralogischen 
Zusammensetzung der Erze sind für die Her­
kunft diejenigen des Falda­Piemontese­Gebiets 
wahrscheinlich.618
Aus den nordwestitalienischen Tälern – 
möglicherweise aus Südfrankreich619 (Abb. 392) 
oder dem Wallis620 – kommt wahrscheinlich 
auch das Kupfer für ein gelochtes Blech/Be­
schläg (Lnr. 4149), welches aus dem westlichen 
Bereich der Neuen Station von Sutz­Lattrigen 
kommt.621 Hingegen könnte das Fahlerzkup­
fer (Sorte Ib) für die bronzezeitliche Pfeilspitze 
(Lnr. 4118) von Sutz­Lattrigen, Kleine Station 
aus dem Gebiet des Mitterbergs (Österreich) 
stammen. Zumindest würde dies mit dem dort 
nachgewiesenen Bergbau ab der Bronzezeit 
übereinstimmen.622
Mögliche Herkunft der Artefakte aus Reinkupfer aufgrund der Bleiisotopenverhältnisse 2/2
Lnr. Fundstelle Objekt Datierung v. Chr. Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4148-09 Sutz-Lattrigen, Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N N N AT 2: Buchberg, Winkelgang 
 Rütte, F. 6, Sch. 0                
4153-09 Sutz-Lattrigen, Perle, zylin. 2726–2688 Rein-Cu IIIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N BG: Nordwesten/Südosten 
 Rütte, F. 6, Sch. 0 
4154-09 Sutz-Lattrigen, Perle, bikon. 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal AT 1: Brixlegg RS: Cardinje
 Rütte, F. 6, Sch. 0      IT 4: Appennino Ligure, Liguria     
4123-09 Sutz-Lattrigen, Meissel 2726–2688 Rein-Cu IIIb FR 4: Saint-Véran IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 2: Val de Zinal N RS: Majdanpek
 Rütte, Sammlung Irlet      IT 2: Val d’Ayas CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz    
4143-09 Vinelz, Alte Station, Perle, zylin. 2651–2626 Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes, Mont Lozère IT 4: Appennino Ligure, Liguria CH 2: Val d’Anniviers AT 1: Brixlegg RS: Lajkovaka/Cardinje
 F. 15, Sch. 1.3      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,    
       Valle Pellice/Val Corsaglia, Val Bormida   
       IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa    
4150-09 Vinelz, Alte Station  Perle, zylin. 2651–2626 Rein-Cu IIIb FR 2: Montagne Noire, Edges IT 3: Queyras, Pinerolese, Valle di Susa CH 1: Val d’Arolla/Val de Nendaz N BG: Nordwesten/Südosten
      FR 4: Saint Véran IT 4: Appennino Ligure, Liguria    
4122-09 Bielersee (?), Sammlung Irlet Perle undatiert Rein-Cu IIIb FR 1: Cevennes Causses/ IT 1: Sasso Negro CH 2: Val d’Anniviers  N RS: Cardinje
               Cevennes, Mont Lozère IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,    
               Valle Pellice   
4124-09 Sutz-Lattrigen,  Perle undatiert Bronze Pb-Bronze N IT 5: Bocchegiano/Grosseto N AT 2: Buchberg, Winkelgang     
 äussere Station (?)        
Tabelle 130: Metallanalyse.
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Lnr. Fundstelle  Objekt Datierung Klasse Sorte Frankreich Italien Schweiz Österreich Balkan
4127-09 Sutz-Lattrigen, Rütte, Nietdolch 2726–2626 F-Cu mit Ni Ia FR 3: La Roussignole N  CH 2: Val de Zinal/ AT 1: Inntal/Brixlegg RO: Apuseni Distrikt
 Lesefund                 Val d’Anniviers AT 2: Buchberg, Winkelgang 
4104-09 Vinelz, Altfund BHM Ahle 2800–2600 F-Cu mit Ni Ia N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N N
4115-09 Sutz-Lattrigen,  Angelhaken FBZ? F-Cu mit Ni Ib N IT 1: Pamera N N N
 Kleine Station, F. 1, Sch. 0      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice
       IT 4: Appennino Ligure, Liguria 
4118-09 Sutz-Lattrigen,  Pfeilspitze FBZ? F-Cu mit Ni Ib N N CH 3: Naters AT 2: Südrevier N
 Kleine Station, F. 2, Sch. 0
4145-09 Sutz-Lattrigen,  Kugekopfnadel BZ HaA1 F-Cu mit Ni Ib N IT 1: Pamera/Maso Erdemolo/Montefondoli N N N
 Hauptstation aussen, F. 23      IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta,   
               Valle Pellice 
4106-09 Sutz-Lattrigen, Ahle 3150–3000(?) F-Cu mit Ni Ia FR 1: Cevennes,  IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice N N N
 Hauptstation aussen, F. 25            Mont Lozère IT 4: Appennino Ligure, Liguria 
       IT 1: Tingerhof 
4149-09 Sutz-Lattrigen,  Blech/Beschläg BZ? F-Cu mit Ni Ib FR 1: Cevennes, Mont Lozère IT 2: Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice CH 4: Val d’Anniviers N N
 Neue Station, F. 6, Streufund     FR 2: Montagne Noire, 
               Edges IT 1: Pattine   
4151-09 Sutz-Lattrigen, Rütte,  Perle, zylin. 2726–2688 F-Cu ohne Ni IIb N IT 4: Appennino Ligure, Liguria N N N
 F. 6, Sch. 0
615 Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice. Mögliche La­
gerstätten: Cruvino und Usseglio. Minerale: Chalkopyrit, 
Pyrit, Tetrahedrit; Artioli et al. 2009, 169 und 177.
616 Zwar käme die Lagerstätte im Val de Zinal ebenfalls in­
frage, jedoch wurde dort bislang kein prähistorischer Berg­
bau dokumentiert. Mineralisation: Chalkopyrit, Pyrit, Fahl­
erz, Bornit, Bismuthine, Chalkosin, Covellin, Pyrrhotit, Blei­
glanz. Cattin 2008, annexe 2.; Cattin et al. 2011, 1228–1231.
617 Pamera: Chalkopyrit, Pyrit, Pyrrhotit; Maso Erdemolo: 
Kupfer, dominierendes Blei­Zink­Kupfererz mit Bi­Ag­Sul­
fiden; Montefondoli: Sphalerit, Bleiglanz, Chalkopyrit, 
(Cu)­Sb­AgSulfide und Sulfosalze. Nimis et al. 2012, 27. 
618 Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, Valle Pellice. Minerale: 
Chalkopyrit, Pyrit, Tetrahedrit. Bisher wurde dort kein prä­
historischer Bergbau dokumentiert. Die anderen Lagerstät­
ten, wie Pamera, Appennino Ligure und Liguria enthalten 
rezent kein Arsen und kein Antimon. Artioli et al. 2009, 169.
619 Cevennes, Mont Lozère.
620 Val d’Anniviers: Chalkopyrit, Pyrit, Fahlerz, Bornit, Co­
vellin. Cattin 2008, annexe 2. Ein prähistorischer Bergbau 
wurde bei beiden Lagerstätten bisher nicht dokumentiert.
621 Passend zu der Dendroschlagphase 868 v. Chr.
622 Abbau in den Unterrevieren vom 18./17. Jahrhundert 
v. Chr. bis in die Mittelbronzezeit (15./14. Jh. v. Chr.). Stöll­
ner 2009; Stöllner et al. 2011, 124, 129 und Abb. 18.
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Chronologischer Überblick
Das Erz für das einzige Objekt aus Fahlerzkup­
fer (Sorte Ia), die Ahle (Lnr. 4106) von Sutz­
Lattrigen, Hauptstation aussen, datiert wahr­
scheinlich noch ins ausgehende 4. Jahrtausend 
v. Chr. und stammt vermutlich aus Oberitalien, 
aus den Valli di Lanzo oder dem Valle d’Aosta 
(Falda Piemontese). Dies ist ein weiterer starker 
Hinweis auf die Kontakte zu Nordwestitalien, 
welche ins 4. Jahrtausend v. Chr. zurückgehen.
Das Kupfer für die Ahle von Vinelz 
(Sorte Ia), Altfund aus dem Bernischen Histo­
rischen Museum, und das der Perle (Sorte IIb) 
von Sutz­Lattrigen, Rütte (Dorf B; Lüscherz/ 
Auvernier­Cordée) stammen hingegen mit ho­
her Wahrscheinlichkeit aus dem ligurischen 
Apennin.
Die typologisch eher bronzezeitlichen Ob­
jekte aus den Siedlungen im Bereich der Ge­
meinde Sutz­Lattrigen (Sorte Ib) weisen auf­
grund ihrer Bleiisotopensignaturen wieder auf 
die Nutzung von Lagerstätten im nördlichen 
Oberitalien (Falda Piemontese: Valli di Lanzo, 
Valle d’Aosta, Valle Pellice; Abb. 392) und, im 
Falle der Pfeilspitze, in Österreich hin.
12.2.9
Fazit
Wenn auch aufgrund von Überschneidun­
gen der Isotopensignaturen der zahlreichen 
Lagerstätten eine eindeutige Herkunftsaus­
sage schwierig ist, so darf insgesamt doch ein 
Vorherrschen der Ausbeutung von nordita­
lienischen Lagerstätten festgestellt werden 
(Abb. 390–392).  Im Laufe der Zeit scheinen 
neben den prähistorischen Bergwerken in den 
Südwestalpen und im ligurischen Apennin auch 
norditalienische Erzlagerstätten und solche Mit­
telitaliens, das heisst der südlichen Toskana, 
genutzt worden zu sein. Das Auftreten ver­
schiedener Kupfersorten zeigt den Zugriff auf 
verschiedene Kupfererze und die Expansion des 
Bergbaues auf andere Regionen.
Im Jung­ und älteren Spätneolithikum, das 
heisst vor 3000 v. Chr., wird primär auf Lager­
stätten des südwestlichen Alpenbogens und 
des ligurischen Apennins zugegriffen, wobei 
die Provenienz des Kupfers aus den Bereichen 
Queyras, Pinerolese, Valle di Susa beziehungs­
weise Appeninino Ligure, Liguria am wahr­
scheinlichsten ist.
Die Untersuchungen des Arsen­ und Rein­
kupfers aus dem Bereich der Queyras­Mine­
ralisation623 und aus potenziellen Lagerstät­
tenbereichen Südfrankreichs oder der Schweiz 
verdeutlichen, dass gerade zu Beginn der Me­
tallnutzung auch auf gediegenes Kupfer zurück­
gegriffen wurde.
Im späten 4. Jahrtausend v.  Chr. wurde in 
der südlichen Toskana Kupfer produziert, was 
eine Ausbeutung lokaler Lagerstätten vermu­
ten lässt. Nach 3000 v. Chr. kommen Lagerstät­
ten des norditalienischen Alpenbogens von den 
Valli di Lanzo und dem Valle d’Aosta (Falda Pie­
montese) bis ins Trentino und zu den westlichen 
Dolomiten infrage. Der Zugriff auf südfranzö­
sische (Cevennen) und schweizerische Kupfer­
lagerstätten (in den Seitentälern des Wallis) ist 
ebenfalls möglich. Fraglich bleibt die Nutzung 
ostalpiner Lagerstätten, die aber nicht auszu­
schliessen ist. Wahrscheinlich erst in der Bron­
zezeit kommt Fahlerzkupfer auch aus östlicher 
Richtung, aus dem österreichischen Inntal oder 
vom Mitterberg.
Die Ergebnisse der Provenienzstudie zu den 
Kupferfunden vom Bielersee verdeutlichen, dass 
die chemische Zusammensetzung der Kupfer­
artefakte eine Einteilung in verschiedene Kup­
fersorten ermöglicht, aber damit keine alleinige 
Herkunftsbestimmung der Erze erfolgen kann.
Diese Aussage unterstreichen die Ergeb­
nisse der Bleiisotopenuntersuchung. Bei der 
Auswertung erkennt man, dass selbst innerhalb 
einer Kupfersorte sehr unterschiedliche Isoto­
pensignaturen vorliegen, die mit unterschied­
lichen Lagerstättenkomplexen übereinstimmen 
können. Eine generelle Zuordnung einer Sorte 
zu einer einzigen Lagerstätte ist somit nicht 
möglich, ein Ausschluss schon.
Durch die Überschneidung der Isotopen­
signaturen der Lagerstätten ist es für eine ab­
schliessende Beurteilung notwendig, die ar­
chäologischen Befunde, insbesondere im 
Hinblick auf überregionale Kulturkontakte und 
Austauschsysteme, in die Interpretation mit ein­
zubeziehen.
Die Dörfer am Bielersee werden bereits in 
der ersten Phase der Metallnutzung in der Mitte 
des 4. Jahrtausends v. Chr. mit Metall(fund)en 
aus dem nordwestitalienischen und südostfran­
623 S. Exkurse zum Arsenkupfer (Kap. 12.3) und zum ge­
diegenen Kupfer (Kap. 12.4).
227METALLANALYSE  12
zösischen Raum versorgt (Abb. 393). In Ligu­
rien (Monte Loreto, Libiola,) beginnt der Kup­
ferbergbau bereits um 3600/3500 v.  Chr., das 
heisst etwa 100 Jahre früher als im restlichen 
nordwest italienischen Raum624, etwa 500 Jahre 
früher als in Südfrankreich (Cabrières) und 
gut 1000 Jahre eher als in Saint­Véran (Hautes­ 
Alpes)625.
Die Metallproduktion am Ende des 4. Jahr­
tausends v. Chr. lässt den Zugriff auf Lager­
stätten Mittelitaliens vermuten, die mit ho­
her Wahrscheinlichkeit auch im 3. Jahrtausend 
v. Chr. ausgebeutet wurden.626 
Nicht auszuschliessen ist die Nutzung öster­
reichischer Lagerstätten. 
Der Zugriff auf Kupferlagerstätten im Wal­
lis ist denkbar, kann aber nur durch den Beleg 
eines prähistorischen Bergbaus wahrscheinlich 
gemacht werden.
Neben den Ergebnissen der metallurgi­
schen Untersuchungen der Artefakte vom Bie­
lersee liegt durch die Analysen einer Beilklinge 
aus dem schweizerischen Mittelland, aus Zug, 
Riedmatt, ein weiteres Indiz für die frühe Ver­
wendung mittelitalischen Kupfers nördlich der 
Alpen im letzten Drittel des 4. Jahrtausends 
v. Chr. vor.627 Diese Ergebnisse wiedersprechen 
eindeutig der These von Gilberto Artioli und 
Mitautoren,628 die davon ausgeht, dass die Al­
pen für den neolithischen Metallhandel eher 




In prähistorischer Zeit wurde auf oberflächen­
nahe Erze, unter anderem in Form von leicht zu­
gänglichen massiven Sulfiden zugegriffen. Ge­
rade für den frühen Bergbau sind die von der 
Erdoberfläche ausgehenden Verwitterungspro­
zesse, die eine Metallverschiebung im ober­
flächennahen Bereich bewirken können, von 
enormer Wichtigkeit. In diesem Bereich (Oxi­
dationszone) werden beispielsweise Sulfide oxi­
diert und gelöst. Wenn Kalkstein oder Dolomit 
im oberflächennahen Bereich einer Lagerstätte 
vorkommen, dann bilden sich die kupferhalti­
gen Verwitterungslösungen mit diesen zu Azu­
rit oder Malachit um, welches in der Oxidati­
onszone verbleibt.629 Die Verwitterungsprozesse 
können dazu geführt haben, dass die im Jung­ 
und Spätneolithikum genutzten Erze eine andere 















Abb. 393: Metallanalyse. 
Lage der Kupferlager-
stätten und Beginn des 
Bergbaus in Südfrankreich 
(um 3100 v. Chr.), in Ober- 
und Mittelitalien (um 3600 
bzw. 3000 v. Chr.), im  
Wallis sowie in den Ost-
alpen (Österreich/Italien). 
Für die Südwestalpen ist 
vorerst der Bergbau von 
Saint-Véran datiert; ein  
früherer Beginn stratigra-
fisch höher gelegener  
Kupfervorkommen ist zu 
vermuten.
FR 1 Cevennen und  
Causses, Mont  
Lozère 
FR 2 Montagne Noire 
FR 3 Cabrières  
(Dép. Hérault) 
FR 4 Saint-Véran/Queyras
IT 1 zentrales/östliches 
Norditalien 
IT 2 westliches Norditalien 
IT 3 Südwestalpen 
IT 4 Ligurien 
IT 5 Toskana 
CH Schweiz (Wallis und 
Oberhalbstein) 
AT 1 Inntal, Brixlegg 
AT 2 Mitterberg 
624 Maggi/Pearce 2005, 75.
625 Carozza 2005; Mille/Carozza 2009.
626 Hinweise für eine mögliche Nutzung seit der Frühbron­
zezeit bei Aranguren/Sozzi 2005.
627 Gross/Schaeren/Villa 2017, 79–89.
628 Artioli et al. 2017, 9–11.
629 Hauptmann/Weisgerber 1985, 18.
630 Die Übereinstimmung der Bleiisotopensignaturen von 
Artefakten und möglichen Kupfererzlagerstätten ohne Ar­
senmineralanteil kann auch ein Hinweis auf zufällige oder 
gezielte Mischung verschiedener Erze sein, um die Farbe 
und die Härte des Metalls zu verändern.
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die Erze des Endneolithikums und der begin­
nenden Frühbronzezeit.631 Es ist deshalb mög­
lich, dass in der frühesten Nutzungsphase von 
Sulfiderzlagerstätten auch arsenreichere Sulfid­
erze abgebaut wurden.
Bergbaurevier Cabrières (Dép. Hérault, FR)
Eine der ältesten prähistorisch genutzten Fahl­
erzlagerstätten, mit deren Bleiisotopensignatur 
(La Roussignole, Abb. 390 und eAbb. 394) die 
Perlen 4088 und 4097 von Täuffelen­Gerolfin­
gen übereinstimmen, befindet sich in der Re­
gion um Cabrières (Dép. Hérault, FR).632 Die 
Ausbeutung der Lagerstätten beginnt am Ende 
des 4. Jahrtausends (3100 v.  Chr.), wobei ein 
Rückgang der Produktion im 23./22. Jahrhun­
dert v. Chr. zu verzeichnen ist. Das Revier von 
Cabrières befindet sich am östlichen Ende der 
Montagne Noire. Zu ihm gehören die Abbauge­
biete um Pioch­Farrus (Pioch­Farrus 1 und 4, la 
Vierge), La Roussignole und Les Neuf Bouches 
de Vallarade.633
Am Beispiel dieses Bergbaureviers ist klar 
zu erkennen, dass es bereits zu Beginn der 
Kupfer produktion möglich war, Arsenkupfer 
herzustellen.
Diskussion
Im Bereich der Gruben von La Roussignole 
und Vallarade634 ist das Fahlerz Tetrahedrit635 
der Hauptbestandteil des Erzkörpers. Die Se­
kundärminerale Azurit und Malachit kommen 
ebenso vor. Die Reste des Erzkörpers sind auch 
auf den Abraumhalden der Gruben zu finden.
Die Erze auf den Halden sind durch ihre 
oberirdische Lagerung einer stärkeren Kor­
rosion ausgesetzt. Die Konzentration der oxi­
dischen Sekundärminerale Azurit und Mala­
chit ist ebenfalls höher als bei den Erzproben aus 
den Gruben. Das Fahlerz aus den Halden be­
sitzt im Vergleich zu den Proben, die direkt aus 
der Lagerstätte stammen, einen geringeren An­
teil der Hauptelemente Silber, Arsen, Antimon 
und Zink (eAbb. 394). Ein weiteres Beispiel für 
eine oberflächennahe Spurenelementverarmung 
einer Lagerstätte findet sich im näheren Umfeld 
des Ausbisses bei Pioch­Farrus 448 (eAbb. 394).
Drei dort entnommene Erzproben (Chal­
kopyrit)636 zeigen ebenfalls eine Spurenele­
mentverarmung an der Oberfläche der dorti­
gen Lagerstätte. Im Gegensatz dazu, sieht man 
wiederum die deutlich höhere Spurenelement­
konzentration (Tetrahedrit)637 im tieferen Be­
reich des Erzkörpers der Grube Pioch­Farrus 4 
(eAbb. 394).
Da die Spurenelementzusammensetzung 
der Erze von der Oberfläche bei Pioch­Farrus 
448 der Elementkonzentration der As­Kupfer­
sorten Va und Vb (eAbb. 382) entsprechen, ist 
es möglich, ein Arsenkupfer daraus herzustel­
len.638
Der archäologische Nachweis dieser These 
kann durch Funde und Befunde aus der Sied­
lung von La Capitelle639 erbracht werden, die 
zeitgleich mit dem benachbarten Bergbau von 
Vallarade existierte (eAbb. 394). Dort wurden 
lokale Erze verhüttet, die aus dem Bergbau der 
angesprochenen Gruben stammen.640 Der Ver­
gleich zwischen den Artefakten641 und den Er­
zen der Gruben (Tetrahedrit) zeigte eine Verrin­
gerung der Elementkonzentration bei gleicher 
Elementverteilung (eAbb. 394), die auch an 
der mineralogisch, chemischen Veränderung 
(Alternation) der Elemente während der Ver­
hüttung liegen könnte. 642 Das Vorhandensein 
von oxidischen Sekundärmineralen in Zusam­
menhang mit einer Spurenelementverarmung 
im hergestellten Kupfer im Vergleich zum Pri­
märerz zeigt eindeutig die Verwendung der Se­
kundärminerale Malachit und Azurit als Ver­
hüttungszuschlag oder den Erstabbau der 
Oberflächenbereiche der Oxidationszonen der 
lokalen Lagerstätten.
Es ist somit sowohl möglich, ein Arsenkup­
fer aus den oberflächennahen Erzen einer Chal­
kopyritlagerstätte als auch aus einer Mischung 
der oberflächennahen Erze (Sekundärminerale 
und Minerale der Oxidationszone) einer Fahl­
631 C14­Daten aus der Siedlung La Cabane des Clausis und 
aus Saint­Véran (beide FR). Bourgarit et al. 2008, 2−44 und 
Fig. 5; Mille/Carozza 2009.
632 Prange/Ambert/Strahm 2003.
633 Prange/Ambert/Strahm 2003; Mille/Carozza 2009, 
152–153 mit Fig. 7; 167 mit Fig. 21.
634 S. Prange/Ambert/Strahm 2003, 285–286.
635 Cu10(Fe,Zn)2Sb4S13.
636 S. Prange/Ambert/Strahm 2003, 287−288.
637 Prange/Ambert/Strahm 2003, 287.
638 Zur Verhüttung von Chalkopyrit/sulfidischen Erzen s. 
unten die Beispiele von Cabrières (Dép. Hérault, FR), Maria­
hilfbergl (AT) und vom Götschenberg (AT).
639 Ambert et al. 2002 und 2005; Prange/Ambert/Strahm 
2003, 288–292; Bouquet et al. 2006.
640 Prange/Ambert/Strahm 2003, 292.
641 Kupfer­Prills.
642 Verluste der volatilen Elemente Arsen und Antimon 
müssen gleichsam erwartet werden, gerade bei der Verhüt­
tung sulfidischer Erze. Prange/Ambert/Strahm 2003, 289.
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erzlagerstätte herzustellen. Die Befunde der 
Bleiisotopenuntersuchung unterstreichen die­
ses Ergebnis (Kap. 12.2 und Abb. 390).
Ergänzend zur Diskussion über die Pro­
duktion von Arsenkupfer ist zu sagen, dass es 
für dessen Herstellung Hinweise für eine frühe 
Nutzung von Fahlerzen im östlichen Bereich 
der Alpen gibt.643 In den neolithischen Arte­
fakten vom Götschenberg (Bischofshofen, AT; 
3642−3356 cal BC644) treten in fast allen Kupfer­
objekten nachweislich Spuren von Arsen, Nickel 
und Antimon auf.
Die Untersuchungen ergaben, dass nicht 
nur Kupfer aus oxidischen Erzen645 hergestellt 
wurde, sondern dass auch Arsenkupfer produ­
ziert wurde.646Ein Stück geröstetes Chalkopy­
rit647 aus einer neolithischen Siedlungsschicht 
zeigt, dass bereits während des Spätneolithikums 
im Bereich des Götschenbergs versucht wurde, 
Chalkopyrit aufzubereiten und zu verhütten.648
Zusammenfassung
Die angeführten Beispiele zeigen unter ande­
rem eine oberflächennahe Nutzung von Lager­
stätten, die zu einem Zusammenschmelzen der 
Mineralphasen der Oxidationszone geführt hat. 
Beispielhaft zeigen die Analysen von Cabrières 
(Hérault, FR)649, dass bei Lagerstätten die Spu­
renelementkonzentration an der Oberfläche ge­
ringer sein kann als im Erzkörper selbst.
Die Verarmung von Spurenelementen an 
der Oberfläche der Oxidationszone beziehungs­
weise am Ausbiss einer Lagerstätte zeigt gerade 
bei einer frühen neolithischen Nutzung der La­
gerstätten durch die Mischung von Malachit, 
Azurit und Teilen des Chalkopyrit­ oder Fahl­
erzkörpers die Nutzung von Fahlerzen zur Pro­
duktion von Arsenkupfer.
Die nachweisliche Herkunft von gediege­
nem Kupfer aus dem Bereich der Queyras­Mi­
neralisation650 und aus möglichen Lagerstät­
tenbereichen Südfrankreichs oder der Schweiz 
verdeutlicht, dass gerade zu Beginn der Metall­
nutzung im Bereich der Westschweiz auch auf 
gediegenes Kupfer zurückgegriffen wurde.
12.4
Exkurs zum gediegenen Kupfer
Bei der Diskussion einer möglichen Herkunft 
der Artefakte stellte sich die Frage, ob einige 
von ihnen aus gediegenem Kupfer gefertigt sein 
könnten. Gediegenes Kupfer kann jedoch von 
einem verhütteten Kupfer nur chemisch unter­
schieden werden. Metallografisch kann es nur 
definiert werden, wenn es weder verflüssigt 
und/oder anschliessend mechanisch bearbeitet 
worden ist.651 Ob Kupfer gegossen wurde, kann 
man unter anderem anhand von runden Cup­
rit­ und Kupfersulfideinschlüssen feststellen.652 
Das Gussgefüge einiger Artefakte vom Bie­
lersee zeigt eine schnelle Abkühlung des Materi­
als nach oder schon während des Gusses. Dafür 
kommen kleinere Gussmengen und somit auch 
das Formen eines stabförmigen Barrens infrage. 
Fast alle Objekte653 wurden entweder gegossen 
oder bearbeitet, folglich kann der Nachweis von 
gediegenem Kupfer nur über eine Spurenele­
mentuntersuchung erfolgen.
Im Allgemeinen weist gediegenes Kupfer 
ein charakteristisches Elementmuster auf, das 
nur selten in oxydischen und kaum in sulfidi­
schen Erzen auftritt.654 Gediegenes Kupfer ist, 
von Ausnahmen abgesehen, chemisch sehr rein 
und zeichnet sich durch sehr niedrige Gehalte 
an Cobalt (<5 μg/g), Antimon (<1 μg/g) und 
Gold (<0,1 μg/g)655 aus; hingegen können Ar­
sen und Silber in relativ hohen Konzentrationen 
(>5000 μg/g) vorliegen. Es ist jedoch möglich, 
auch aus sehr reinen Erzen ein Kupfer mit ähn­
lichem Spurenelementgehalt zu gewinnen.656 
643 Eine Nutzung wird bereits für die Münchshöfener Epo­
che (Mariahilfbergl, 3960–3650 v.  Chr.) angenommen. 
Höppner et al. 2005, 301–302.
644 Probe aus: Q 25­Nord, neolithische Schicht; GrN­
11410, 4720±60 BP. Lippert 1992, 104.
645 Malachit und Azurit. S. Moesta 1992.
646 Moesta 1992, 154–155.
647 Inv.­Nr. 1021. S. dazu Moesta 1992, 154.
648 Lippert 1992, 41.
649 Prange/Ambert/Strahm 2003.
650 S. Kap. 12.2.
651 Maddin/Stech Wheeler/Muhly 1980, 55−63.
652 Da die Cupriteinschlüsse sehr klein sind, können sie 
sowohl als ein Argument für oder gegen einen Guss gelten. 
Sie können ebenso Oberflächenoxidationen darstellen, die 
durch eine Warm­ oder Kaltverformung in das Gefüge ge­
langt sind. Es könnte sich demnach um oxidiertes verhüt­
tetes oder gediegenes Kupfer handeln, das oberflächlich oxi­
diert und anschliessend bearbeitet wurde. S. hierzu 
vergleichend die Untersuchungen von Scott 1991, 97 und 
Abb. 122.; Yalçin 2000, 109−128 und Abb. 7−10.; Haupt­
mann/Maddin/Prange 2002, 7−12 und Fig. 9−10 und 12.
653 Die Ausnahme bilden die Perlen 4146 und 4147, bei 
denen metallografisch keine Bearbeitung festgestellt wer­
den konnte. Die beiden Objekte entsprechen jedoch nicht 
der Spurenelementverteilung von gediegenem Kupfer.
654 Friedman et al. 1966.
655 Allert et al. 1991.
656 Maddin/Stech Wheeler/Muhly 1980, 11–225. 
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Quecksilber657 ist ein weiterer Indikator, der 
anzeigen kann, ob es sich um gediegenes oder 
verhüttetes Kupfer handelt. Der Anteil von 
Quecksilber ist bei den untersuchten Objekten 
vom Bielersee unterhalb der Bestimmungs­
grenze von 10 ppm (eAbb. 395) und kann da­
mit nicht näher abgegrenzt werden. Er spielt 
für die Diskussion658 aber insofern eine Rolle, 
dass es theoretisch möglich sei kann, dass ei­
nige besonders reine Objekte mit Quecksilber­
werten, die der Bestimmungsgrenze nahekom­
men, aus gediegenem Kupfer geschmolzen 
sein könnten. 
Die Spurenelemente Nickel (Ni) und Kobalt 
(Co) werden ebenfalls, besonders wenn sie ge­
meinsam vorkommen, als Marker659 für die Un­
terscheidung660 zwischen gediegenem und ver­
hüttetem Kupfer angesehen.
Spurenelementvergleich der Artefakte vom 
Bielersee
Als Basis des Spurenelementvergleiches wer­
den die Ergebnisse der Analysen (eAbb. 395) 
der Studie von Pernicka661 angeführt. Die Er­
gebnisse zeigen, dass nur vier Proben mit den 
Analysewerten von gediegenem Kupfer ver­
gleichbar sind und aus diesem hergestellt wor­
den sein könnten. 
Bei der Perle 4086 (Arsenkupfer Va662) aus 
Täuffelen­Gerolfingen ist die Wahrscheinlich­
keit am grössten. Bis auf einen leicht erhöhten 
Arsenwert663 passen alle anderen Werte zu de­
nen der Vergleichsstudie.
Bei der zweiten Perle 4091 (Arsenkup­
fer Vb664) aus Täuffelen­Gerolfingen und dem 
Dolch 4125 (Reinkupfer IIIb665) aus Twann 
verhält es sich bis auf die erhöhten Nickel­
werte ähnlich. Die Perle 4098 (Arsenkupfer 
Vb666) von Vinelz hat gleichfalls einen erhöh­
ten  Nickelwert, wobei die restlichen Spurenele­
mente sehr niedrig sind und eine Zuordnung 
zu gediegenem Kupfer wahrscheinlich machen. 
Die Bleiisotopenuntersuchungen (Kap. 12.2) zei­
gen für die Perle 4086 und den Dolch 4125 eine 
mögliche Provenienz des Kupfers aus dem Be­
reich der Queyras­Mineralisation oder der La­
gerstätte von Saint­Véran.667 Das Vorkommen 
von gediegenem Kupfer im Revier von Saint­
Véran668 unterstreicht dessen potenzielle Nut­
zung für die untersuchten Artefakte und ist ein 
möglicher Indikator für eine ältere Ausbeutung 
der Lagerstätte.
Bei der Herstellung einiger Artefakte vom Bie­
lersee kam es zum Einsatz von Blechen, wie zum 
Beispiel im Falle der Ahle aus Vinelz.669 Dies 
kann unter anderem auf den Einsatz von Stab­
barren oder auf die Verwendung von gediege­
nem Kupfer zurückzuführen sein, welches zu 
Blechen ausgetrieben wurde. Als Vergleichs­
funde können die beiden aus gediegenem Kup­
fer hergestellten Artefakte von Isera Torrette 
(Trento IT) gelten.670
657 Quecksilber verflüchtigt sich, unabhängig von der me­
chanischen Bearbeitung, erst bei ca. 1150 °C und verbleibt 
mit einer Restkonzentration von 0,7 μg/g im Objekt. Arte­
fakte mit einer Konzentration ab 10 μg/g Quecksilber gel­
ten als nicht gegossen. Spätere Studien zeigen, dass der Kon­
zentrationsbereich des Quecksilbers der untersuchten 
Stücke von gediegenem Kupfer zwischen <1 μg/g bis 
30 000 μg/g schwankt. Demnach ist Quecksilber bei höhe­
ren Konzentrationen zwar ein möglicher Marker für die 
Identifizierung von gediegenem Kupfer, aber bei niedrigen 
Konzentrationen kann keine definitive Aussage getroffen 
werden. Pernicka 1990, 42; Pernicka et al. 1997, 118−119 
und Tab. A 3a.
658 Um präzisere Aussagen treffen zu können, wird auf Er­
gebnisse verschiedener Auswertungen anderer Spurenele­
mente verwiesen. S. Hauptmann et al. 1992, 1−33 oder Per­
nicka et al. 1997, 118–121 mit Fig. 23 und Tab. A 3a.
659 Hancock et al. 1993, 307−315; Wayman et al. 1985, 
367−375.
660 S. Pernicka et al. 1997, Fig. 23. Eine eindeutige Zuwei­
sung kann aber nicht immer erfolgen. Das zeigen die sich 
überschneidenden Bereiche. 
661 Pernicka et al. 1997, 159−160, Tab. A3a und A3b.
662 Mögliche Herkunft: Queyras (Saint­Véran), Pinerolese, 
Valle di Susa.
663 Gelegentlich höhere Arsen­ und Eisenwerte widerspre­
chen dieser Interpretation nicht, da Arsen in der Oxidati­
onszone von Kupferlagerstätten relativ mobil sein kann und 
unter reduzierenden Bedingungen mit Kupfer ausgefällt 
werden kann. Gediegenes Kupfer kann mit Arseniden wie 
Algodonit (Cu6­7As) oder Domeykit (Cu3As) verwachsen 
sein. S. dazu Yalçin/Pernicka 1999, 52.
664 Keine verwertbare Bleiisotopenanalyse vorhanden. 
665 Queyras (Saint­Véran), Pinerolese, Valle di Susa, Ce­
vennen und Causses, Motagne Noire, Val de Nendaz, Val de 
Zinal.
666 Mögliche Herkunft: Cevennes und Causses, Mont Lo­
zère, Val de Moiry.
667 Neben dem Bereich Queyras, Pinerolese, Valle di Susa 
können auch die Lagerstätten der Cevennen und Causses; 
Montagne Noire; Val de Nendaz und Val de Zinal infrage 
kommen, da man gediegenes Kupfer lediglich aufsammeln 
muss und kein direkter bergmännischer Abbau nötig ist.
668 Bourgarit et al. 2008, 2–9.
669 Lnr. 5176: Altfund im Bernischen Historischen Mu­
seum.
670 Artioli et al. 2003, 19−27. Zwei kurze stabförmige Ar­
tefakte aus dem beginnenden 4. Jahrtausend v. Chr.: RR 2279 
besteht aus Kupferblech, ist 2 cm lang und hat einen Durch­
messer von etwa 3,5 mm; N 1507 ist 5 cm lang und hat ei­
nen Durchmesser von 5 mm.
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12.5
Exkurs zu einem fraglichen Tiegel-
fragment aus Vinelz, Alte Station
Einen neuen Hinweis auf eine eigenständige 
Kupferverarbeitung im 3. Jahrtausend v.  Chr. 
könnte ein tiegelähnliches Keramikfragment 
(Taf. 185,1) aus den im Frühling 1986 erfolgten 
Sondierungen in der Alten Station von Vinelz 
geben. Das Fragment stammt aus dem Feld 15.671 
Seine stratigrafische Lage und die mitgefundene 
Gefässkeramik (Kap. 16 und Taf. 185−189) spre­
chen für eine Datierung in die Jahrzehnte um 
2700 v. Chr.672
Der Scherben zeigt ein bis zum leicht ein­
ziehenden Rand erhaltenes, wenig hohes Pro­
fil und den Ansatz eines Flachbodens. Die In­
nenhöhe beträgt knapp 6 cm. Sowohl Wand und 
Boden sind in Bezug auf die Grösse des Gefäs­
ses mit bis zu 17 mm aussergewöhnlich dick und 
entsprechen annähernd denen des Gusstiegel­
fragmentes von Stäfa ZH, Uerikon (10 mm).673 
Auffällig ist die grobe Magerung und das daraus 
resultierende hohe Gewicht des Fragmentes von 
136,6 g. Damit fällt die Scherbe aus dem übli­
chen Rahmen. Zwar sind aus den gleichzeitigen 
Siedlungskomplexen der Westschweiz ähnlich 
geformte Stücke bekannt, doch sind die Wand 
und der Boden der kleinen Näpfe von Saint­
Blaise NE, Bains des Dames und Auvernier NE, 
La Saunerie674 nur etwa halb so dick.
Die Form, die Innenhöhe (6 cm) und die 
Wanddicke des Keramikfragments aus Vinelz 
entsprechen hingegen einigen neolithischen 
Gusstiegeln ohne Griff von Zürich, Renten­
anstalt675, Niederwil TG, Egelsee und Hüttwi­
len TG, Nussbaumersee­Inseli676, die allerdings 
etwa 1000 Jahre älter sind (Abb. 396 a–c).
Die wenig tiefen, teils bauchigen, teils steil­
wandigen, in der Aufsicht ovalen bis trogförmi­
gen Tiegel sind grob gemagert und weisen teils 
deutliche Spuren einer sekundären Erhitzung 
der Innenseite auf, wie sie auch das Exemplar 
von Vinelz zeigt. Da auf der Innenseite des Vi­
nelzer Fragments keine makroskopisch sichtba­
ren Schlackenanhaftungen oder Reste von an­
geschmolzenen Erzen oder Metall zu erkennen 
sind, wurde das Stück archäometallurgisch un­
tersucht.677
Um eine Verwendung als Guss­ oder 
Schmelztiegel nachzuweisen, wäre es grund­
sätzlich notwendig, Probenmaterial zu röntgen, 
einen Dünnschliff des Profils anzufertigen und 
eine Analyseserie mit dem Rasterelektronen­
mikroskop (REM) durchzuführen. Da aber das 
Fragment möglichst nicht beschädigt werden 
sollte, konnten die Untersuchungen nur einge­
schränkt durchgeführt werden. Es wurde eine 
zerstörungsfreie Oberflächenanalyse mithilfe 
des Rasterelektronenmikroskops auf der Innen­
seite der Keramik durchgeführt, ohne das Arte­
fakt zu bedampfen. Eine nasschemische Unter­
suchung konnte erfolgen, da eine Materialprobe 
in Form einer Absplitterung der Innenseite des 
Gefässbodens vorlag. Die übrigen Untersuchun­
gen konnten nicht durchgeführt werden. Hier­
mit konnten leider keine Aussagen über Textur 
sowie Phasenbestand (Magerungseinschlüsse 
und Erzphasen) getroffen werden.
Makroskopische Untersuchungen
Die Oberflächen des Fragmentes weisen Hitze­
einwirkungen auf. Die Aussenfläche hat eine 
hellgraue Farbe. Der hell gefärbte Ton gibt ei­
nen Hinweis auf oxidierende Bedingungen 
a
b c
Abb. 396: Tiegel ohne Griff 
aus der ersten Hälfte des 
4. Jahrtausends v. Chr.  
aus der Zentral- und Ost-
schweiz. a Zürich, Renten-
anstalt; b Gachnang- 
Niederried TG, Egelsee;  
c Hüttwilen TG, Nuss-
baumersee-Inseli. Ohne 
Massstab.
671 ADB­Fnr. 10857, Feld 15, Sch. 5.1/5.2 (US).
672 Im Feld 15 sind die Schlagdaten zwischen 2734/ 
2726 v. Chr. (Waldkantendatierung, 12 Pfähle) und um 
2690 v. Chr. (Splintdatierung, 2 Pfähle) belegt. Eine Datie­
rung um 2790 v. Chr. ist unwahrscheinlich.
673 Rehren 2009, 157 und Abb. 1–3. 
674 Ramseyer 1988, Pl. 32,7. Dieses endneolithische Ge­
fäss dürfte deutlich jünger sein.
675 Drack 1969, Abb. 8,4; Kustermann 1984, Taf. 11,27–
28; Strahm 1994, Abb. 8, links.
676 Leuzinger 1997, 51, Abb. 1, Mitte und rechts.
677 Bachmann 1982; Hauptmann 2007, 157–215.
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 während des Brandes oder einer sekundären 
Erhitzung. Die hellere Schicht ist im Randbe­
reich sehr dünn und wird zum Gefässboden hin 
dicker. Im Profilquerschnitt setzt sich die äus­
sere helle Schicht von der dunkleren schwarz­
grauen bis anthrazitfarbenen Keramikmatrix 
ab. Da sich im Ton auch organische Materia­
lien befinden, verfärbt sich die Keramikmatrix 
bei einer Erhitzung unter reduzierenden Bedin­
gungen schwarz.678 Im Profilquerschnitt ist die 
schwarze Verfärbung etwa 1 bis 1,3 cm dick.
Die Innenfläche ist glatt, anthrazit bis 
schwarz und härter als die Aussenseite. Es ist 
anzunehmen, dass die Keramikmatrix des 
Scherbens ursprünglich durchgängig schwarz 
war, da auch die hellere Aussenseite ein Anzei­
chen für eine sekundäre, unter oxidierenden Be­
dingungen ablaufende Erhitzung ist. Der mitt­
lere Bereich der Keramikmatrix blieb schwarz, 
da diese nicht so hoch erhitzt wurde wie die In­
nen­ und Aussenseite.
Auf der Innenseite bilden die durch Glät­
tung des Tones entstandenen feinen Linien mit 
der übrigen Oberfläche eine glatte Schicht, wäh­
rend auf der hellen weicheren Aussenseite die 
Textur rauer, sandiger ist. 
Die Oberfläche im Inneren des Tiegels 
zeigt, im Gegensatz zur Aussenseite, eine Ver­
sinterung (Abb. 397), die auf hohe Temperatur­
einwirkung hinweist. Das lässt auf eine starke 
Erhitzung von oben schliessen, wie es bei Tie­
geln bis zur Eisenzeit679 üblich war. Weder auf 
der Innenseite noch auf der Aussenseite sind je­
doch makroskopische Hinweise auf die Bildung 
von Schlacken zu finden.
Die feine Tonmatrix des Fragmentes ist mit or­
ganischen und groben mineralischen Mage­
rungsbestandteilen durchsetzt. Die minerali­
schen Bestandteile haben Korngrössen von 0,5 
bis 7 mm. Teile verbrannter Pflanzen in der Ke­
ramikmatrix können als Magerungsbestandteile 
von Holz oder Pflanzenresten680 oder als Reste 
einer Beschickung gedeutet werden.
Untersuchung mit dem Massen­
spektrometer
An einer abgesplitterten Materialprobe des Ge­
fässinnenbodens wurde eine nasschemische 
Untersuchung681 vorgenommen. Der Anteil an 
metallurgisch relevanten Spurenelementen ist in 
eAbb. 398 zusammengestellt.
Die chemische Untersuchung der Material­
probe ergab keine erhöhten Konzentrationen 
von Kupfer oder seinen Begleitelementen, die 
auf das Schmelzen von Kupfer oder die Verhüt­
tung von Kupfererzen682 hindeuten (eAbb. 398). 
Die sehr geringe Kupferkonzentration des mög­
lichen Tiegels683 entspricht den Anteilen, die 
durch Magerungsbestandteile des Tones in die 
Keramikmatrix gelangen und nicht auf metall­
urgische Aktivitäten zurückzuführen sind.
Untersuchung mit dem Rasterelektronen­
mikroskop (REM)
Nach der makroskopischen Untersuchung 
wurde das Tiegelfragment mit dem REM un­
tersucht.684 Der Einsatz des REM erlaubt zer­
störungsfreie Messungen bis in den Nanome­
Abb. 397: Mögliches  
Tiegelfragment von Vinelz, 
Alte Station. REM-Bild  






678 Je nach Zusammensetzung des Tons. Die Aussenseite 
ist heller als der restliche Bereich der Keramik. Die hellere 
Farbe zeigt umfangreichere oxidierende Bedingungen als bei 
der restlichen Keramikmatrix. S. dazu Fasnacht 1995, 186.
679 Rehren 2009, 156–157.
680 Vgl. Schlichtherle/Rottländer 1982 und Maggetti 2009, 
39.
681 Die Analyse wurde von Dr. Michael Bode vom For­
schungsbereich Materialkunde des Deutschen Bergbau­Mu­
seums mit dem Massenspektrometer Element XR der Firma 
Thermo (ICP­MS) durchgeführt.
682 Vgl. eAbb. 378, Kap. 12.1 Prange 2001, Tab. 3.
683 Vgl. hierzu die hohen Kupferwerte der Innenseiten der 
Gusstiegel in der Studie von Maggetti/Baumgartner/Galetti 
1991. Die Konzentration der «Tiegelprobe» aus Vinelz (Lnr. 
4625­14) weist eine noch wesentlich geringere Kupferkon­
zentration auf als die beprobten Aussenseiten der Gusstie­
gel bei Maggetti/Baumgartner/Galetti 1991, 100–103, Fig. 4 
und Table II.
684 Die Analyse wurde von Dipl.­Min. Dirk Kirchner (FE­
SEM) im Materialkundlichen Labor des Deutschen Berg­
bau­Museums durchgeführt.
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terbereich. Es lassen sich zonare oder lokale 
Anreicherungen von Elementen sichtbar ma­
chen und technische Produkte und deren Kor­
rosion überprüfen. Keramik kann auf Einbin­
dung von Zuschlägen in der Matrix beurteilt 
werden.
Es wurden Innenfläche und Bruchkanten 
untersucht, um Hinweise auf die Verwendung 
des Tiegels als Verhüttungs­ oder Gusstiegel zu 
finden. Deutliche Hinweise auf eine Kupfer­
metallurgie wären Schlacken, angeschmolzene 
Erzreste, Kupfereinlagerungen (Prills) und Ge­
fügeveränderungen der Keramikmatrix durch 
Hitzeeinwirkung.685 Dabei gilt es zu beachten, 
dass aufgrund der Verhüttung sehr reiner Erze 
oder durch das Einschmelzen von gediegenem 
Kupfer nicht immer Reste von Schlacken in ei­
nem Tiegel verbleiben müssen.686
Die Ergebnisse dieser Analysen sind in 
 eAbb. 399 dargestellt. Für die Oberflächenun­
tersuchung wurde ein Feldemissionsrasterelek­
tronenmikroskop (FESEM) von der Firma Zeiss 
Supra 40 VP mit EDX­Detektor verwendet.
Die poröse Oberfläche des Keramikfrag­
mentes ist an manchen Stellen noch mit See­
sedimenten bedeckt (Abb. 400). Es fanden sich 
kleinere Ablagerungen von framboiden (him­
beerförmigen) Pyritnestern (Abb. 401).687 Da 
die Strukturen der Pyritkristalle (FeS2) noch 
rechteckig sind, ist eine Hitzeeinwirkung auf 
diese auszuschliessen. Ihre rechteckige Kristall­
struktur zeigt klar eine natürliche Bildung an. 
Sie gehören deshalb nicht primär zu den Pro­
dukten metallurgischer Prozesse.
Der Nachweis von Baryt688 (BaSO4, Bari­
umsulfat) an den Bruchkanten (eAbb. 399 und 
Abb. 402) und auf der Oberfläche lässt auf eine 
Schwerspatmagerung schliessen. Hohe Ca­Ge­
halte weisen auch auf Calzit hin.
Die Phosphorkonzentrationen (eAbb. 399) 
stammen vom Apatit689, der durch die Verwen­
dung von Knochenresten oder Aschen (orga­
nisch) sowie als Magerungsbestandteil (mine­
ralisch) in die Keramikmatrix gelangt sein kann 
(Abb. 403).
Schwefel und Eisen (eAbb. 399) sind der 
Keramikmatrix und den sekundären Pyritabla­
gerungen zuzuordnen.
Weitere Aussagen über Zusammensetzung 
und Struktur der Keramikmatrix können nur 
durch destruktive Untersuchungsmethoden ge­
troffen werden.
Abb. 400: Mögliches  
Tiegelfragment von Vinelz, 
Alte Station. REM-Bild  
mit Kontamination der  
Keramikoberfläche durch 
Seesedimente (hellere  






Abb. 401: Mögliches  
Tiegelfragment von Vinelz, 
Alte Station. REM-Bild  
mit Ablagerungen von 
framboiden Pyritnestern 
auf der porösen Keramik-
oberfläche. Da die Struktu-
ren der Pyritkristalle noch 
rechteckig sind, ist eine 
Hitzeeinwirkung auf diese 
auszuschliessen.
685 Rehren 2009; Maggetti 2009.
686 Es können Schlacken entstehen, die sich nicht zwingend 
mit der Tiegelwand verbunden haben müssen. Schlacken 
sind direkte Produkte hocherhitzter, aber nicht vollständig 
verflüssigter Erze, deshalb darf man ihren Chemismus nicht 
ausschliesslich im Hinblick auf (vorsätzlichen) Einsatz von 
Flussmitteln, den Stoffaustausch mit dem Tiegel oder der Re­
sorption von Holzkohleasche während des Schmelzvorgan­
ges interpretieren. Hauptmann 2007, 163. 
687 Diese treten in sauerstoffarmen marinen oder limni­
schen Sedimenten auf. Unter diesen dort vorherrschenden 
anaeroben Bedingungen gedeihen Bakterien, deren Stoff­
wechsel auf die Verarbeitung schwefelhaltiger Verbindun­
gen ausgerichtet ist, was zur Abscheidung von Metallsulfi­
den als Stoffwechselprodukt führt. S. Wilkin/Barnes 1997, 
323 und Rehren 2009, 160–161.
688 Baryt (BaSO4) ist ein in der Schweiz sehr verbreitetes 
Mineral, welches unter anderem im Jura und im Binntal (Do­
lomite und Kalke) vorkommt. Im Jura, in der Molasse und 
in den nördlichen Kalkalpen kommt Baryt, häufig auch ver­
gesellschaftet mit Coelestin (SrSO4), als Mischkristallform 
in fast allen geologischen Schichten vor. S. Burkhard 1978, 
7–14.
689 (Ca,Ba,Pb,Sr etc.)5(PO4,CO3)3(F,Cl,OH).
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Bemerkenswert sind die Fliessstrukturen 
von angesintertem Siliziumdioxid auf der Tie­
gelinnenseite (Abb. 397). Sie weisen auf hohe 
Temperatureinwirkung hin.690 Die Versinte­
rung konnte auch an den Bruchstellen der Ke­
ramikmatrix beobachtet werden. Es wurde le­
diglich eine dünne Versinterungsschicht der 
inneren Oberfläche beobachtet, weitere Verän­
derungen des Matrixgefüges durch Hitzeeinwir­
kung lagen nicht vor.
Ein ähnliches Bild zeigt sich in den Ergeb­
nissen der Untersuchung der pfynzeitlichen 
Gusstiegel aus Stäfa ZH, Uerikon Im Länder 
und Wetzikon ZH, Robenhausen.691 Bei die­
sen Tiegeln wurde eine sehr begrenzte Vergla­
sung dokumentiert, die typischerweise aus ei­
ner dünnen, weniger als ein Millimeter dicken 
Schicht besteht und auf die konkave Oberfläche 
der Fragmente begrenzt ist.
Fazit692
Form und Grösse der Scherbe gleichen denen 
von jungneolithischen Gusstiegeln ohne Griff 
aus der Zentral­ und Ostschweiz. Hingegen hat 
die Analyse am Rasterelektronenmikroskop 
keinen direkten Nachweis einer Kupfermetall­
urgie ergeben. Es konnten weder Kupfer oder 
Erz noch Schlackenrückstände dokumentiert 
werden. Damit fehlen eindeutige Spuren sei­
ner Nutzung bei Verhüttungs­ oder Schmelz­
prozessen.
In der Keramikmatrix wurde organisches 
Material erkannt, das als Magerungsbestandteil 
gedient haben kann. Auch der die Keramikma­
trix aufbauende Schwerspat wurde vermutlich 
intentionell dem Ton als Magerung beigefügt, 
um dessen thermische Eigenschaften zu nut­
zen. Er besitzt einen hohen Schmelzpunkt.693 
Er kann aus Vorkommen von Lausen, Basse­
court, Habkern oder vom Wohlensee stam­
men694, sodass eine Produktion der Keramik 
vor Ort denkbar erscheint.
Das mögliche Tiegelfragment von Vinelz 
wurde bei einem technischen Prozess auf der 
Innenseite stärker (Abb. 397) erhitzt als die 
Aussenseite. Dies deutet auf eine Erhitzung 
von oben hin. Die schwarze Färbung des inne­
ren Bereiches der Keramikmatrix zeigt reduzie­
rende Bedingungen, die eine Abdeckung der 
Innenseite mit brennendem Holz oder bren­
nender Holzkohle vermuten lässt.
Versintertes, das heisst angeschmolzenes 
Siliziumdioxid auf der Scherbeninnenseite lässt 
darüber hinaus auf eine Hitzeeinwirkung von 
mindestens 800 °C schliessen.695 Dies kann im 
Zusammenhang mit einem metallurgischen 
Vorgang geschehen sein, lässt sich aber ohne 
eine Dünnschliffuntersuchung nicht eindeutig 
nachweisen.
Abb. 402: Mögliches 
Tiegel fragment von Vinelz, 
Alte Station. REM-Bild mit 




formtes Mineral in der un-
teren Hälfte des Bildes).
Abb. 403: Mögliches 
Tiegel fragment von Vinelz, 
Alte Station. REM-Bild mit 
Apatit als Magerungs-
bestandteil der Keramik-
matrix (grosses, helles, 
rhomboid geformtes  




690 Vgl. hierzu: Maggetti/Baumgartner/Galetti 1991, 101–
104; Maggetti 2009, 39; Hauptmann 2003, 461–464; Haupt­
mann 2007, 219–228.
691 Rehren 2009, 156–157.
692 Für die Durchführung und Besprechung der Analysen 
sowie für die wissenschaftliche Diskussion möchte ich mich 
bei Dipl.­Min. Dirk Kirchner und Dr. Michael Bode herz­
lich bedanken.
693 1150 °C; Schröcke/Weiner 1981, 577–581.
694 Weitere Vorkommen in Fig. 3 und im Fundstellenver­
zeichnis in Burkhard 1978, 74–89.
695 Maggetti/Baumgartner/Galetti 1991, 101–104; Haupt­
mann 2003, 461–464.
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Obwohl die Verwendung des Gefässfragments 
als Tiegel fraglich bleibt, weil ein eindeutiger 
Nachweis fehlt, sprechen Kupferfunde wie die 
«Gusstropfen» von Nidau, BKW, Schicht 5 (Lnr. 
4111; Abb. 527,1) und Vinelz, Hafen (Lnr. 4134; 
Taf. 174,13) dafür, dass am Bielersee bereits im 
4. und wohl auch im 3. Jahrtausend v.  Chr. 
Kupfer sekundär geschmolzen und verarbeitet 
wurde.
Die Datierung des «möglichen Tiegels» von Vi­
nelz in die Jahrzehnte um 2700 v. Chr. bedeu­
tet aber nicht, dass die Kupferverarbeitung mit 
dem Auftauchen schnurkeramischer Keramik­
formen (vgl. Kap. 16) in Verbindung zu bringen 
ist. Dagegen sprechen auch die oben erwähn­
ten Gusstropfen von Nidau und Vinelz. Die Nut­
zung von Kupfer oder Kupferartefakten aus der 
Region des südwestlichen Alpenbogens und des 
Apennins und ihre sekundäre Verarbeitung set­
zen zudem deutlich früher ein (vgl. Kap. 12.2).
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Die Keramikgefässe setzen sich aus der Mat-
rix (ursprünglicher Ton und natürlich vorhan-
dene, vorwiegend feinkörnige Beimengungen) 
und der zugegebenen, meist grobkörnigen Ma-
gerung zusammen. 
Verschiedene mineralogisch-petrografische, 
röntgenografische sowie chemische Untersu-
chungen, welche am Departement für Geowis-
senschaften der Universität Freiburg i. Ü. durch-
geführt wurden696, geben heute einen Einblick 
in die materialtechnischen Aspekte der neolithi-
schen Keramikherstellung, sowohl betreffs des 
verwendeten Rohmaterials (Matrix und Mage-
rung) als auch betreffs des Brennvorgangs und 
der Brenntemperatur der Gefässe.
In der Regel bevorzugten die jungsteinzeit-
lichen Töpferinnen oder Töpfer zur Herstellung 
von wasserdichten Gefässen eine teils magere697, 
teils fettige, silikatische, das heisst chemisch kie-
selsäurereiche Matrix. Weniger häufig wurden 
kalkhaltige Tone verwendet, welche um die Ju-
rafussseen − im Gegensatz zu den bevorzug-
ten silikathaltigen Tonen698 − verbreitet anste-
hen.699 
Die 1993/1994 publizierten mineralogisch-
petrografischen und chemischen Analysen von 
Atika Benghezal umfassten unter anderem 163 
Proben von Gefässen und Webgewichten aus 
fünf verschiedenen Fundstellen des 3. vorchrist-
lichen Jahrtausends vom Bieler- und vom Neu-
enburgersee (Abb. 404 und eAbb. 405).700 Dabei 
zeigte sich, dass drei Viertel der Proben (77 %) 
eine kieselsäurehaltige Magerung aus Granit-
grus aufweist.701 Der Volumenanteil der Ma-
gerung beträgt in der Regel 10 bis 30 %, maxi-
mal bis 40 %. Feinkeramische Gefässe wurden 
teils mit Schamotte, das heisst mit zerkleinertem 
Scherbenmaterial, gemagert. Bei Webgewichten 
wurde neben Kalkgrus auch organische Mage-
rung beigegeben.702 
Der Brennvorgang fand im offenen Feuer 
oder in Brenngruben statt.703 Die spät- und 
endneolithischen Keramikgefässe wurden in 
der Regel reduzierend und nach Benghezal mit 
Temperaturen zwischen 500 und 750 °C ge-
brannt.704
Die Untersuchungen Benghezals beantwor-
teten unter anderem auch die Frage, ob die un-
verzierte, glatte Feinkeramik («céramique fine 
lisse») als Import zu deuten sei, eindeutig: «The 
hypothesis that this kind of ceramics was impor-
ted from sites in France has to be rejected.»705 
Matrixanalyse
Bei der Analyse der Matrix differenzierte Beng-
hezal zwischen mageren (Typ I: mit etwas grö-
beren natürlichen Beimengungen) und fetten 
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696 Maggetti 2009, Tab. 1.
697 Zu den Definitionen s. Maggetti 2009, 31−32 mit Tab. 3.
698 Die silikatischen Tone wurden bewusst ausgelesen. 
Zurzeit sind rund um die drei Jurafussseen keine entspre-
chenden Abbaustätten bekannt. Maggetti (2009, 33) hält 
hierzu fest: «None of the previous studies has provided con-
vincing evidence of the use of local clays, i. e. raw material 
found within 1−2 km … in Neolithic ceramic production.»
699 Kalkreiche Tone wurden vor allem auch zur Herstel-
lung von Webgewichten oder als Baumaterial (Hüttenlehm) 
verwendet. Bei den Webgewichten bleibt unklar, ob sie tat-
sächlich − und bei welchen Temperaturen − gebrannt wur-
den oder ob der Brennvorgang auf eine Feuerbrunst zurück-
zuführen ist. Im letzten Fall würden wir «unverbrannte 
Webgewichte» wohl kaum erkennen und als Lehmbatzen 
abtun.
700 Benghezal 1994, 123−130 mit Liste. Hier nicht berück-
sichtigt blieben die Verputzfragmente (Hüttenlehme 
AB52−56, AB79−83 und AB100−AB104), die Probe AB7, 
weil sie vom selben Gefäss stammt wie AB2, und die typo-
logisch nicht identifizierten Wandscherben AB9−AB13.
701 Laut Maggetti (2009, 37) kann Granit mithilfe von 
Feuer und Wasser «spröde» gemacht und so relativ einfach 
in die benötigte Fraktion zerschlagen werden. 
702 Di Pierro 2003, 90−91.
703 Maggetti/Neururer/Ramseyer (2011) massen bei Brenn-
versuchen im Rahmen von Archäometrie-Kursen der Jahre 
2004, 2006 und 2008 auch im offenen Feuer genügend hohe 
Temperaturen, um Keramik dauerhaft zu brennen.
704 Benghezal 1993; Benghezal 1994, Tab. 32–33. Nur 6 % 
der Gefässe wurden mit Temperaturen ≥800 °C gebrannt.
705 Benghezal 1993, 107. Di Pierro/Michel/Martineau (2005, 
175) leiten aus ihren Untersuchungen zu Saint-Blaise NE, 
Bains des Dames gar «une production domestique liée à 
chaque habitation» ab. Maggetti (2009, 34) schwächt jedoch 
diese Aussage etwas ab, wenn er meint «local production is 
more likely than production in one centre.»
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(Typ II: mit feinen natürlichen Beimengungen) 
Tonen mit silikatischen (a) beziehungsweise kal-
kigen (c) oder gemischt silikatisch kalkigen (b) 
natürlichen Beimengungen. Je nach Fundstelle 
– mit Ausnahme von Auvernier, La Saunerie – 
überwiegen die silikatischen Tone mit 54 bis 
70 % der Proben (eAbb. 405).706
Magerung
Bei der zugegebenen Magerung unterschied sie 
drei Typen. Am häufigsten sind kieselsäurerei-
che Beimengungen von Granitgrus, wobei die 
grobkörnige Variante (A1) überwiegt und die 
feinkörnige Variante (A2) eher bei der «Fein-
keramik» (z. B. Schnurbecher und glatte Fein-
keramik) zu Anwendung kam. Der Anteil der 
Gefässe mit Silikat-Magerung beträgt − mit 
Ausnahme von Auvernier NE, La Saunerie − 
in der Regel zwischen 77 und 87 % (Abb. 407). 
Das alpine granitische Rohmaterial stammt 
wohl aus den würmeiszeitlichen Moränen des 
Rhonegletschers oder wurde von eiszeitlichen 
Schmelzwässern im Mittelland abgelagert.707 
Die Schamottmagerung (B) wurde bei dünn-
wandiger Feinkeramik und insbesondere bei 
der glatten Feinkeramik eingesetzt. Kalkhaltige 
Magerung (c) ist generell selten (<10 %) und vor 
allem bei Webgewichten (und Hüttenlehmen) 
belegt.708
Wenn wir in der Folge nun die Rohmateria-
lien getrennt nach Keramikgattungen (s. Kap. 15 
bis 17) betrachten (Abb. 407  und eAbb. 406)709, 
so fallen uns folgende Punkte auf:
– Von den traditionellen, spätneolithischen 
Töpfen710 sowie den Mischformen haben 64 % 
eine silikatische und 28 % eine gemischte Ma-
trix. Der Anteil rein kalkhaltigen Tons ist ge-
ring (8 %). Auch bei der Magerung überwie-
gen die silikatischen, das heisst granitischen 
Zuschläge: 94 %. Die Gefässe sind in der Regel 
etwa im Verhältnis 3:2, den chemischen Refe-
renzgruppe CH36 beziehungsweise CH37 zu-
gewiesen.711 
– Die endneolithischen, S-profilierten Koch- 
und Vorratstöpfe sind, gesamthaft gesehen, so-
wohl punkto Matrix als auch punkto Magerung 
und Chemie gleich zusammengesetzt wie die 
Töpfe in hergebrachter Formgebung.
– Erst bei den schnurverzierten Bechern und 
Töpfen sowie den Amphoren verschieben sich 
die Verhältnisse. Es fällt auf, dass jetzt 22 % der 
«Feinkeramik» mit Schamotte gemagert sind.
Tabelle 135: Keramikanalyse.
Liste der Fundstellen und Gefässtypen
Fundstelle Keramiktyp/-gattung n













Saint-Blaise, Bains des Dames älter-spätneolithischer Topf 6
 traditioneller Topf 12
 Mischform 4
 S-Topf  14
 Feinkeramik 7
 Webgewicht 3
Auvernier, La Saunerie endneolithische Grobkeramik 8







Abb. 404: Mineralogisch-petrografische Untersuchung durch Atika Benghezal 
(1994) an spät- und endneolithischer Keramik aus Siedlungen der Jurafussseen. 
Übersicht über die Fundstellen, die Keramikgattungen und die Probenzahlen.
706 Eine Ausnahme bildet (auch hier) der kleine Komplex 
von Auvernier NE, La Saunerie (n = 16), der gleich viele 
grob- wie feinkeramische Scherben umfasst (eAbb. 406 und 
Abb. 407). Der Anteil der rein silikatischen Matrix liegt hier 
bei bloss 38 %; dazu kommen 56 % gemischte, also kalkig- 
silikatische, Tone. Bei der Magerung fällt in Auvernier die 
ausschliesslich mit Schamotte gemagerte Feinkeramik 
(«céramique fine lisse») deutlich ins Gewicht (50 % aller 
Proben). 
707 Benghezal 1993, 109. Di Pierro (2003, 91) lokalisiert 
den Ursprung der für die Magerung verwendeten Granit-
gerölle von Delley FR, Portalban ins Mont Blanc Massiv. S. 
auch Maggetti 2009, 36−37 mit Fig. 7.
708 Die Webgewichte führen zu erhöhten Werten bei den 
Komplexen von Delley, Portalban und Saint-Blaise, Bains 
des Dames.
709 Wir haben versucht, anhand den Angaben und Fund-
tafeln bei Benghezal  (1993) und der Literatur (Giligny 1993, 
Michel 2002 und Ramseyer 1987) alle Proben nach bestem 
Wissen und Gewissen einer bestimmten Keramikgattung 
zuzuweisen, bei den Proben von Delley, Portalban und Au-
vernier, La Saunerie ist uns dies nur bedingt gelungen.
710 Wir haben hier auch die Töpfe des ausgehenden 4. Jahr-
tausends v. Chr. von Saint-Blaise, Bains des Dames dazuge-
stellt.
711 Benghezal 1994: Die beiden Referenzgruppen CH36 
und CH37 unterscheiden sich im CaO-Gehalt: CH36 <5 Ge-
wichtprozent; CH37 >5 Gewichtprozent (zitiert nach Di Pi-
erro/Michel/Martineau 2005, 165 mit Fig. 5a).
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– Unter den Scherben der meist dünnwandi-
gen − ursprünglich als Import angedachten − 
glatten Feinkeramik ist die Schamottmagerung 
sogar am häufigsten: 47 gegenüber 43 % Gra-
nitmagerung. Kalkmagerung bleibt auch hier 
eher selten.
– Für die Webgewichte, die ja möglicherweise 
erst bei einer Brandkatastrophe gebrannt wur-
den, scheint betreffs Rohmaterialauswahl ein 
deutlich kleinerer Aufwand betrieben worden 
zu sein. Die Matrix ist in bei zwei Dritteln al-
ler Fälle (67 %) kalkhaltig und wohl in der Nähe 
der Siedlung abgebaut worden. Der Magerungs-
zuschlag ist zwar bei 60 % der Webgewichte im-
mer noch silikatisch, aber bei den anderen sechs 
Exemplaren (40 %) besteht auch die Magerung 
aus kalkigem Material.712 Zwei Drittel der Be-
schwerungsgewichte der Webstühle sind kaum 
zufällig der chemischen Referenzgruppe CH37 
zugewiesen.
Insgesamt entsteht aufgrund der archäometri-
schen Analysen ein Bild, wonach die spät- und 
endneolithischen Töpferinnen und/oder Töpfer 
an den Jurafussseen ihre Produkte lokal herstell-
ten und die Rohmaterialien (Matrix und Mage-
rung) für die Keramikherstellung und für an-
dere Ton- oder Lehmartefakte gezielt auslasen 
und verarbeiteten.
Gefässkeramik und Webgewichte – Matrix und Magerung sowie chemische Referenzgruppe
    Matrix   Magerung   Chemie 
    Ia u. IIa Ib u. IIb Ic u. IIc A B C CH36 CH37
 Datierung   silikatisch    sil./karb.   karbonatisch   granitisch      Schamotte    kalkhaltig    <5Gew.%CaO    >5Gew.%CaO   
 v. Chr. n  %  % % % % % % %
Fundstelle           
Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2627 30  70 17 13 87 10 3 76 24
Vinelz, Hafen/Alte Station 2774–2626 24  54 29 17 88 8 4 45 55
Delley, Portalban 28./27. Jh. 47  59 28 13 77 6 17 69 31
Saint-Blaise, Bains des Dames 32.–27. Jh. 46  59 24 17 85 4 11 50 50
Auvernier, La Saunerie 27./26. Jh. 16  38 56 6 44 50 6 20 80
Total  163        
Keramikgattung
Traditionelle Töpfe (grob) 28./27. Jh. 36  64 28 8 94 – 6 56 44
S-Töpfe (grob) 28.–26. Jh. 64  63 28 9 94 – 6 61 39
Feinkeramik 28.–26. Jh. 18  56 33 11 72 22 6 62 38
(Schnurbecher, Amphore)
Glatte Feinkeramik* 27. Jh 30  60 33 7 43 47 10 55 45
Webgewichte 28./27. Jh. 15  27 6 67 60 – 40 33 67
Total  163 
* Auvernier: glatte + unbestimmte Feinkeramik
Abb. 252: Keramikanalyse
Gefässtypen und Webgewichte - Zusammensetzung von Matrix und Magerung sowie chemische Referenzgruppe
Keramikgattung Datierung n  Matrix   Magerung   Chemie 
 v. Chr.   Ia+IIa Ib+IIb Ic+IIc A B C CH36 CH37
    silikatisch sil./karb. karbonat. granitisch Schamotte kalkhal. <5Gew.%CaO >5Gew.%CaO
    % % % % % % % %
Traditionelle Töpfe (grob) 28./27. Jh. 36  64 28 8 94 – 6 56 44
S-Töpfe (grob) 28.–26. Jh. 64  63 28 9 94 – 6 61 39
Feinkeramik 
(Schnurbecher, Amphore) 28.–26. Jh. 18  56 33 11 72 23 5 62 38
Glatte Feinkeramik * 27. Jh 30  60 33 7 43 47 10 55 45
Webgewichte 28./27. Jh. 15  27 6 67 60 – 40 33 67
Total   163
* Auvernier: glatte + unbestimmte Feinkeramik
Abb. 407: Mineralogisch-petrografische Untersuchungen durch Atika Benghezal (1994). Gefässkeramik 
(nach Fundstelle und Gattung) und Webgewichte. Zusammensetzung der Matrix und der Magerung sowie 
chemische Referenzgruppe. * Auvernier: glatte und unbestimmte Feinkeramik.
712 Auch Di Pierro (2003, 91 und Tab. 1 «Samples List») 
betont für Delley, Portalban die Unterschiede im Rohmate-
rial zwischen Gefässen und Webgewichten oder «Hütten-
lehmen» von Wänden, vom Boden oder von Öfen und Herd-
stellen. Maggetti (2009, 39) fasst dies folgendermassen 
zusammen: «In Western Switzerland, fatty, siliceous clay was 
used in the production of pots during the Neolithic period, 
whereas unfired or lightly fired clayey objects were manu-
factured from siliceous-calcareous to calcareous clay.»
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Gefässkeramik und Webgewichte – Matrix und Magerung sowie chemische Referenzgruppe
    Matrix   Magerung   Chemie 
    Ia u. IIa Ib u. IIb Ic u. IIc A B C CH36 CH37
 Datierung   silikatisch    sil./karb.   karbonatisch   granitisch      Schamotte    kalkhaltig    <5Gew.%CaO    >5Gew.%CaO   
 v. Chr. n  %  % % % % % % %
Fundstelle           
Sutz-Lattrigen, Rütte 2725–2627 30  70 17 13 87 10 3 76 24
Vinelz, Hafen/Alte Station 2774–2626 24  54 29 17 88 8 4 45 55
Delley, Portalban 28./27. Jh. 47  59 28 13 77 6 17 69 31
Saint-Blaise, Bains des Dames 32.–27. Jh. 46  59 24 17 85 4 11 50 50
Auvernier, La Saunerie 27./26. Jh. 16  38 56 6 44 50 6 20 80
Total  163        
Keramikgattung
Traditionelle Töpfe (grob) 28./27. Jh. 36  64 28 8 94 – 6 56 44
S-Töpfe (grob) 28.–26. Jh. 64  63 28 9 94 – 6 61 39
Feinkeramik 28.–26. Jh. 18  56 33 11 72 22 6 62 38
(Schnurbecher, Amphore)
Glatte Feinkeramik* 27. Jh 30  60 33 7 43 47 10 55 45
Webgewichte 28./27. Jh. 15  27 6 67 60 – 40 33 67
Total  163 
* Auvernier: glatte + unbestimmte Feinkeramik
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Die in diesem Teil vorgestellten Fundkomplexe 
datieren in die Zeitspanne zwischen 3200 und 
2600 v. Chr. und stammen aus fünf verschie-
denen Siedlungskammern rund um den Bieler-
see (Abb. 408).
Siedlungskammer Sutz-Lattrigen  
(Süd ostufer)
Die Besiedlung der Strandplatte von Sutz-Latt-
rigen beginnt bereits im Jungneolithikum und 
setzt sich bis ans Ende des 4. Jahrtausends 
v. Chr. fort. Die ältesten Schlagdaten des 3. vor-
christlichen Jahrtausends stammen aus dem 
Pfahlfeld Sutz-Lattrigen, Rütte Südwest (2918–
2895 v. Chr.).713 Das dazugehörige Fundmate-
rial bleibt vorläufig unbekannt, doch erwarten 
wir entsprechende Kulturschichtreste unter den 
dortigen Aufschüttungen des 19. Jahrhunderts. 
Die Fundkomplexe der Rettungsgrabungen in 
der Neuen Station (2007–2009) und der Klei-
nen Station (2002–2006) sind noch nicht publi-
ziert; die meist unstratifiziert geborgenen Funde 
(Reduktionshorizont) datieren laut Dendro-
chronologie ins 29. und 28. Jahrhundert v. Chr.
Ausführlich vorgestellt werden hier die seit 
1984 neu ausgegrabenen Fundkomplexe der 
grossflächigen Siedlungsstelle Sutz-Lattrigen, 
Rütte (Taf. 1–72) sowie charakteristische Lese-
funde verschiedener Sammler und Museumsbe-
stände.714 Die über knapp dreissig Jahre hinweg 
durchgeführten Grabungen (1984–2013) ergaben 
Schlagdaten zwischen 2763 und 2626 v. Chr. und 
repräsentieren mindestens drei Dorfanlagen:
– Das Dorf A (2763–2746 v. Chr.) ist durch Pali-
saden (Abb. 44 a) repräsentiert und es gibt keine 
ihm zugerechneten Funde.
– Das Fundmaterial des südlichen Dorfes B 
(Abb. 44 b) umfasst ein Zeitfenster von knapp 
40 Jahren: 2726–2688 v. Chr.
– Das Fundmaterial des Dorfes C wird hier 
erst vorberichtsmässig vorgestellt. Das Dorf am 
nördlichen Siedlungsrand (Abb. 44 c) wurde 
zwischen 2653 und 2648 v. Chr. gebaut.
Fundkomplexe
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– Zu den dazwischen gelegenen Grabungsfel-
dern 1 und 5 gehören einerseits Schlagdaten 
um 2700 v. Chr. und andererseits Baudaten des 
27. Jahrhunderts v. Chr. (2646 und 2627 v. Chr.); 
letztere passen zum jüngeren Dorf C.
– Die Lesefunde der letzten Jahrzehnte und die 
Funde aus den Sammlungen können in der Re-
gel keinem bestimmten Dorf zugewiesen wer-
den und repräsentieren das Zeitfenster 2763–
2627 v. Chr.715
Siedlungskammer Mörigen und Täuffelen-
Gerolfingen (Südufer)
Die Tauchuntersuchungen des letzten Jahr-
zehnts haben weder in Mörigen noch in Täuf-
felen-Gerolfingen Neufunde des 3. Jahrtausends 
v. Chr. erbracht. Die analysierten Kupferperlen 
(Kap. 24.2.2) bleiben undatiert.
Siedlungskammer Lüscherz (Südufer)
Die Innere Dorfstation ist heute weitgehend 
unter Aufschüttungen verborgen. Sie umfasst 
mehrere Siedlungen des Jungneolithikums. Die 
Tauchuntersuchungen des Bielerseeprojekts tan-
gierten verschiedene Stationen:
– Die kleine Untersuchung in der Fluhsta-
tion (1986) liegt ausserhalb der TAD-Gra-
bung der Jahre 1937/38. Die Schlagdaten 
(2850–2836 v. Chr.) datieren das Fundmaterial 
(Taf. 73–81) in die Mitte des 29. Jahrhunderts 
v. Chr.716
713 Suter/Francuz 1994, 279–296.
714 Nielsen 1989; Gross 1991, 26–28.
715 Einige Fundstücke wurden mittels GPS oder Messband 
eingemessen. Ihre Fundkoordinaten sind im Katalog ver-
merkt und erlauben zum Teil eine Zuweisung zu Dorf B be-
ziehungsweise zu Dorf C.
716 Unter den Altfunden und denjenigen der TAD-Gra-
bung 1937/38 befinden sich wenige Scherben und metal-


























































Abb. 408: Fundkomplexe. 
Lage und Schlagdaten  
der in diesem Band be-
sprochenen Fundstellen 
des späten 4. und 3. Jahr-
tausends v. Chr.
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– Die Dendrochronologie datiert den klei-
nen Fundkomplex aus den Sondierungen der 
Felder  1 bis 3 im Bereich der Kleinen Station 
(Taf. 82– 83) in die Jahrzehnte zwischen 3403 
und 3386 v. Chr.
– Die Funde aus dem benachbarten Feld 4 fal-
len hingegen ins 28. Jahrhundert (Taf. 84–86) 
und datieren zwischen die Schlagdaten 2771 und 
2718 v. Chr.
– Die mächtige Schichtabfolge von Lüscherz, 
Binggeli reicht vom 32. bis ins 29. Jahrhun-
dert v.  Chr. Die fundreichen älter-spätneoli-
thischen Schichten 2 bis 5 bringen wir mit den 
Schlagdaten 3200–3122 v.  Chr. in Verbindung 
(Taf. 87–112). Die Fälldaten zwischen 2884 und 
2842 v. Chr. derselben Siedlungsstelle gehören 
zu erodierten Schichten, aus denen einige auf 
dem Seegrund aufgesammelte Funde stammen 
dürften (z. B. Taf. 106).
– Die taucharchäologischen Untersuchungen 
der Jahre 1986/87 im Bereich der Äusseren Dorf-
station (Feld 2) erbrachten Schlagdaten zwischen 
2794 und 2709 v. Chr. Wir bringen die Schlagpe-
riode 2794–2752 v. Chr. mit der unteren Schicht 
und die Daten 2737–2709 v. Chr. mit den oberen, 
gestörten Siedlungsresten des Grabungsfeldes 2 
in Verbindung (Taf. 113–124). Zu den Schlagda-
ten der Untersuchungsflächen 3 und 4 (2755–
2701 v. Chr.) fehlt entsprechendes Fundmaterial.
Siedlungskammer Vinelz (Südwestufer)
Die ältesten Siedlungen in der Bucht von Vinelz 
fallen ins Jungneolithikum und ins ältere Spät-
neolithikum. Die Dörfer liegen wie die Häuser 
der Spätbronzezeit östlich des heutigen Rüel-
bachs (Flur Ländti). Im frühen 3. Jahrtausend 
v. Chr. findet eine Verlagerung des Siedlungs-
standorts auf die Flur Strandboden (westlich 
des Rüelbachs; Abb. 244) statt. Wir unterschei-
den verschiedene Dorfanlagen:
– Das Areal Strahm (Abb. 244,a–b) trägt sei-
nen Namen aufgrund der Grabung 1960, mit 
deren Fundmaterial Christian Strahm die «Lü-
scherzer Gruppe» definierte.717 Die Schlag-
daten aus Feld 16 (1986) datieren die beiden 
Fundkomplexe zwischen 2853 und 2833 v. Chr. 
(Taf. 125– 130).
– Die flächige Tauchgrabung 1985/86 west-
lich des bestehenden Hafens von Vinelz (Fel-
der 1–13) ist namengebend für das Dorf Hafen 
(Abb. 244,d–m und Taf. 131–177). Die Schlagda-
ten reichen von 2791/2774 bis 2703/2690 v. Chr.
– Die Grabungsfelder 14, 15 und 17 (Abb. 244 
und Taf. 178–205) liegen westlich der Grabung 
Hafen, zwischen den beiden 1924 von Geometer 
Moser kartierten Pfahlfeldern (Hafen und Alte 
Station Nordwest). Die unteren Schichten der 
Sondierungen (Abb. 244,c–m) passen laut Den-
drochronologie zum Dorf Hafen und sprechen 
für eine grössere Siedlungsfläche beziehungs-
weise Siedlungsverschiebungen. Die Schlagda-
ten des 27. Jahrhunderts (2657–2644 und 2629–
2626 v. Chr.; Abb. 244,n–p) datieren die jeweils 
jüngeren Siedlungsreste. 
Aufgrund des heutigen Schilfbestandes konn-
ten 1985/86 im Bereich des westlichen Pfahlfel-
des nach Moser (Abb. 244) keine Sondierungen 
angelegt werden. Im Bernischen Historischen 
Museum lagern aber unter der Fundortbezeich-
nung «Vinelz» zahlreiche Funde, die zumindest 
teilweise «typologisch jünger anmuten» und aus 
diesen westlichsten Siedlungsruinen stammen 
könnten, die sich bis zur heutigen Gemeinde-
grenze zu Erlach erstrecken (Taf. 206–221).
Zihlkanal und Nordwestufer des Bieler-
sees
Die südwestlichsten Siedlungsplätze des 3. Jahr-
tausends v. Chr. liegen heute am Zihlkanal und 
in der Nordwestecke des Bielersees (Kanton 
Neuenburg). Wichtig ist der Fundkomplex von 
La Tène NE, Pont-de-Thielle (Abb. 263), der 
laut Dendrochronologie zwischen 2789 und 
2736 v. Chr. datiert.
Nordufer des Bielersees (La Neuveville – 
Twann – Biel-Vingelz)
Die Besiedlung des Bielersee-Nordufers begann 
im 39.  Jahrhundert v. Chr. in Twann, wo die 
Schichtabfolge bis zur Wende zum 3. Jahrtau-
send v. Chr. reicht.718 Das ältere Spätneolithikum 
ist auch in der Siedlung La Neuveville, Schafis 
belegt. Das Fundmaterial (Taf. 222–230) dürfte 
trotz seiner Herkunft aus gestörten Schichten 
zum dendrochronologisch bestimmten Zeit-
raum 3171–2979 v. Chr. gehören; wir meinen so-
gar, den Zeitraum auf das 32. Jahrhundert v. Chr. 
717 Strahm 1965/66.
718 Zur Verbindung von Schlagdaten und Siedlungspha-
sen zuletzt Stöckli 2009, Tab. 11–12 und Abb. 16–18.
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einschränken zu können (Schlagdaten 3171–3152 
und 3118 v. Chr.). Verschiedene Museen und 
Sammlungen lagern aber auch Funde des «Ty-
pus Vinelz» nach Edmund von Fellenberg, wel-
che aus endneolithischen Bereichen des gross-
flächigen Siedlungsareals stammen dürften.719
Auch im Hafenbecken von Biel-Vingelz ist 
eine mächtige Kulturschichtabfolge des 3. vor-
christlichen Jahrtausends erhalten geblieben. 
Die kleinflächige Sondierung im Januar 1998 er-
brachte zwar nur wenige Keramikscherben, aber 
eine Reihe von lüscherzzeitlichen Kleinfunden, 
die zu den Dendrodaten 2825/24 v. Chr. und 
2768–2695 v. Chr. gehören (Taf. 231–233).
Seeausfluss (Biel – Nidau – Port)
Die Pfahlbausiedlungen am östlichen Ende des 
Bielersees lagen in den Auen am Seeausfluss. 
Bisher sind keine Funde des 3. vorchristlichen 
Jahrtausends publiziert worden.720
Trotz des Fehlens von stratigrafischen Ab-
folgen mit aussagekräftigen Fundkomplexen 
erlaubt uns die dendrochronologische Datie-
rung für unsere Fundkomplexe eine «Reihen-
folge» festzulegen, welche die materielle Ent-
wicklung der Region im frühen 3. Jahrtausend 
v. Chr. erkennen lässt. Leider sind auch die grös-
seren Fundkomplexe kaum so gross, als dass sta-
tistisch korrekt erfassbare Entwicklungsschritte 
festzuhalten sind, aber das Auftauchen neuer 
Keramik-, Werkzeug- und Schmucktypen so-
wie Rohmaterialien – oder aber deren Ver-
schwinden – kann auch so beobachtet und ge-
deutet werden.
In den Kap. 15 bis 24 stellen wir das Fund-
material nach Materialkategorien getrennt vor 
und versuchen erst in der Synthese (Kap. 25) 
eine Gesamtanalyse vorzulegen.
719 Winiger 1989, 182–183 erwähnt das Bernische Histori-
sche Museum, das Landesmuseum in Zürich (heute: Schwei-
zer Nationalmuseum, Landesmuseum Zürich) und das Mu-
seum Schwab in Biel (heute: Neues Museum Biel) sowie die 
Sammlung Irlet (heute: Pfahlbausammlung Dr. Irlet) in 
Twann und das Heimatmuseum (heute: Musée d’Histoire / 
Museum für Kunst und Geschichte) in La Neuve ville.
720 Hafner et al. 2012, 78–79. Archiv ADB.
244
Im Rahmen der (Tauch-)Grabungen 1984–1987 
sind neben Dorfanlagen des 3.  Jahrtausends 
v. Chr. auch drei kleine Fundkomplexe aus der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrtausends v. Chr. gebor-
gen worden, die hier vorweg vorgestellt werden.
15.1
Fundkomplex 3400 v. Chr.:  
Lüscherz, Kleine Station
Der kleine Fundkomplex stammt aus drei nahe 
beieinandergelegenen Sondierflächen von je-
weils geringer Ausdehnung (Abb. 126) und 
minimer Schichterhaltung.721 Die Keramik 
(Taf. 82,1–4) zeigt unverzierte Gefässränder un-
terschiedlicher Form und Flachböden, wie sie 
im älteren Spätneolithikum (Lattrigen) üblich 
sind. Eine kleine Wandscherbe mit Knubbe 
zeigt Reminiszenzen an das Jungneolithikum.
15.2
Fundkomplexe 3200 bis  
3100 v. Chr.: Lüscherz, Binggeli 
und La Neuveville, Schafis
Die Siedlungsstelle Lüscherz, Binggeli wurde 
laut Dendrochronologie sowohl im 3. (ab 2884 
v. Chr.) als auch im späten 4. Jahrtausend v. Chr. 
belegt. Die ältere Schlagperiode 3155–3123 v. Chr. 
gehört zu den Schichten 2 bis 5, die Fundmate-
rial aus zwei Häusern aufweisen.
Das Siedlungsareal von La Neuveville, Scha-
fis wurde bereits im 19. Jahrhundert «umgesto-
chen». Vermutlich repräsentiert der kleine Ke-
ramikkomplex primär eine ältere Phase dieser 
Fundstelle, welche ins 32. Jahrhundert v. Chr. da-
tiert.722 Wir behandeln die stratifizierten und die 
umgelagerten Funde als Einheit und nehmen 
aufgrund der Dendrochronologie ein Zeitfens-
ter zwischen 3171 und 3152 oder 3118 v. Chr. an.
Taf. 87–90 sowie 222–223 zeigen die spät-
neolithischen Gefässspektren von  Lüscherz, 
Binggeli, Schichten 2 bis 5 beziehungsweise 
La Neuveville, Schafis. Die Rand- und Boden-
scherben stammen – wie in Twann (Abb. 409) – 
durchwegs von eher dickwandigen, leicht 
bauchigen bis steilwandigen (Koch-)Töpfen un-
terschiedlicher Volumina (Höhe, Durchmesser) 
mit teils innen, teils aussen anhaftender Speise-
kruste. Der mehrheitlich einziehende Rand ist 
nur hie und da verziert (Abb. 410):
– Ein Kochtopf von Lüscherz mit leicht ge-
schwungenem Rand weist eine umlaufende 
Lochreihe auf (Taf. 87,1). Die Einstichreihen di-
rekt unter dem Rand im Komplex Schafis sind 
deutlich feiner (Taf. 222,2 und 223,3).
– Der Rand eines bauchigen Töpfchens von Lü-
scherz weist eine Knubbe auf (Taf. 87,2), welche 
an den Jurafussseen im Jungneolithikum häu-
fig waren.
– Einige Topfränder von Lüscherz (Taf. 87,3–5 
und 90,2.5) sowie ein Topf von Schafis 
(Taf. 222,3) sind mit Kannelüre versehen.
– Nur im Komplex von Schafis sind Gefässe 
mit Rillenzier (Taf. 222,6 und 223,2) belegt, wie 
wir sie auch vom benachbarten Twann, Bahn-
hof (MH/OH) kennen.
– Die verjüngte oder abgetreppte Randpartie ei-
niger Töpfe ist nicht weiter verziert (Taf. 88,8.10 
und 90,1.3.6 sowie 222,1.9). Wir rechnen sie des-
halb den «unverzierten» Rändern zu (Taf. 87,6–7 
und 88,1–7 sowie 222,4.5.7.8.10. und 223,1.4).
Die etwa 2 cm unter der Mündung gemessene 
Wanddicke der Gefässe variiert zwischen 8 und 
14 mm. Die Töpfe weisen ausschliesslich ei-
nen flachen Boden, meist einen ausgeprägten 
Standboden auf. Die gemessene Bodendicke be-
trägt in der Regel zwischen 15 und 20 mm. Die 
15
Keramik des späten  
4. Jahrtausends v. Chr.
PETER J. SUTER
721 Für einen Überblick über die Jahrzehnte um 3400 v. Chr. 
am Bielersee vgl. Hafner/Suter 2000.
722 Diese Annahme gilt in besonderem Masse für die we-
nigen aus originalen Schichten geborgenen Funde an der 
Basis der Kulturschichtabfolge.










Abb. 409: Keramik. Töpfe aus dem ausgehenden 4. Jahrtausend v. Chr. a Twann, Bahnhof, MH (3176–3166 v. Chr.); b Twann, Bahnhof, OH 
(3093–3072 v. Chr.); c Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen (32./31. Jahrhundert v. Chr.). M. 1:6.
246  15   UM 2700 V. CHR.
 Bruchstellen machen deutlich, dass die Gefäss-
wand auf dem Rand des flachen Bodentellers 
aufgesetzt und mit diesem verstrichen wurde.
Die Höhe der Kochtöpfe beträgt – soweit 
messbar – zwischen 12 und 36 cm.723
Die beiden kleinen Keramikkomplexe von 
Lüscherz und Schafis zeigen ein wenig gestal-
tetes, eintöniges Gefässinventar, wie wir es be-
reits von Twann, Bahnhof, MH und OH724 so-
wie Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen725 
kennen (Abb. 409). Die Koch- und Vorratstöpfe 
sind deutlich weniger verziert als zeitgleiche Ge-
fässe der Zentral- und Ostschweiz (Abb. 410). 
Auch die im Vergleich kleineren Volumina der 
Tabelle 138: Keramik.
Spätneolithische Keramikkomplexe zwischen 3250 und 2800 v. Chr. 
 v. Chr.  Fundstelle Schicht Gefässhöhe Anzahl Gefässverzierungen Gefässverzierungen   Bodenform Abbildung, Literatur
Bieler- und Murtensee
3093–3072 Twann, Bahnhof  OH 19–25 cm –          Standboden>Flachboden Abb. 254 u. [1]
3176–3166 Twann, Bahnhof  MH 16–36 cm –          Standboden>Flachboden Abb. 254 u. [1]
3165–3122 Lüscherz, Binggeli Sch. 5–2 20–30 cm –          Standboden>Flachboden Taf. 87–90
3171–3152/18 La Neuveville, Schafi s 1986/87 (19 cm) –          Standboden>Flachboden Taf. 220–221
3179–3079 Munterlier, Platzbünden alle Sch. 12–38 cm –          Standboden>Flachboden [2]
Zürichsee               
2806–2781 Zürich, Kleiner Hafner Sph. 2C–D 28–40 cm 11          Standboden+Flachboden [2] u. [4]
2888–2883 Zürich, Mozartstrasse Sch. B/C – 35          Standboden>Flachboden [3] u. [5]
3078–3075 Zürich, KanSan Sch. 2  u. 1 20–40 cm 69          Standboden>Flachboden [3] u. [6]
3126–3098 Zürich, Mozartstrasse Sch. 3 16–36 cm 343          Standboden>Flachboden [3] u. [5]
– Feldmeilen, Vorderfeld Sch. I 10–42 cm 64          Standboden+Flachboden [3] u. [7]
3179–3158 Zürich, KanSan Sch. 3 11–48 cm 192          Standboden>>Flachboden [3] u. [6]
3223–3196 Zürich, Kleiner Hafner Sph. 3A u.B 8–50 cm 22          Standboden [3] u. [4]
3239–3193 Zürich, KanSan Sch. 4 10–53 cm 161          Standboden>>Flachboden [3] u. [6]
3239–3195 Feldmeilen, Vorderfeld Sch. III 10–64 cm 83          Standboden>>Flachboden [3] u. [7]
Bodensee               
2842–2827 Allensbach, Strandbad Sch. C 23 cm –          Flachboden [8]
2864–2846 Ludwigshafen, Seehalde – – –           [9]
2916–2873 Bodman, Weiler II Sch. 4 keine Angabe 64          Stand- und Flachboden [10]
2917–2855 Sipplingen, Osthafen Sch. 15 20–47 cm 32          Stand- und Flachboden [11]
2983–2981 Sipplingen, Osthafen Sch. 14 40–42 cm 75          Stand- und Flachboden [11]
3001–2998 Allensbach, Strandbad Sch. B – –          Stand- und Flachboden [8]
3150–3060 Sipplingen, Osthafen Sch. 13 28–48 cm 47          Stand- und Flachboden [11]
3176–3127 Nussdorf, Strandbad Sch. 4 – –          Stand- und Flachboden [9]
3200 Sipplingen, Osthafen Sch. 12 – 19          Stand- und Flachboden [11]





























































Abb. 410: Spätneolithische Keramikkomplexe zwischen 3250 und 2800 v. Chr. Grösse und Verzierung der Gefässkeramik in der West- 
(Bieler- und Murtensee), Zentral- (Zürichsee) und Ostschweiz (Bodensee). Die Länge der Balken widerspiegelt die Häufigkeit.
723 An den Zeichnungen ganzer Gefässe bzw. deren Pro-
file ermittelte Gefässhöhen von Twann, Bahnhof, MH/OH 
sowie  Lüscherz, Binggeli und La Neuveville, Schafis betra-
gen 12, 15, 16, 18, 20, 22, 25, 27, 28, 31, 33 und 36 cm.
724 Furger 1981, Taf. 3–9.
725 Suter 1994, 45–47 und Abb. 36,1 (Topfoberteil mit flä-
chiger Fingertupfenzier).
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Kochtöpfe fallen auf: Die maximale an einem 
vollständigen Gefässprofil gemessene Höhe be-
trägt an den Jurafussseen 38 cm und liegt deut-
lich unter den Werten am Zürich- und Boden-
see (64 bzw. 57 cm). Die Unterschiede zwischen 
der Westschweiz und der Zentral- und Ost-
schweiz im Keramikinventar werden durch an-
dere Fundkategorien bestätigt, zum Beispiel bei 
den Beilen. Sie verdeutlichen die Verschieden-
heit der spätneolithischen Fundspektren von 
Region zu Region und rechtfertigen auch deren 
differenzierte Benennung: Lattrigen an den Ju-
rafussseen, Horgen in der Zentralschweiz und 
Sipplingen am Bodensee (Abb. 410).
Tabelle 138: Keramik.
Spätneolithische Keramikkomplexe zwischen 3250 und 2800 v. Chr. 
 v. Chr.  Fundstelle Schicht Gefässhöhe Anzahl Gefässverzierungen Gefässverzierungen   Bodenform Abbildung, Literatur
Bieler- und Murtensee
3093–3072 Twann, Bahnhof  OH 19–25 cm –          Standboden>Flachboden Abb. 254 u. [1]
3176–3166 Twann, Bahnhof  MH 16–36 cm –          Standboden>Flachboden Abb. 254 u. [1]
3165–3122 Lüscherz, Binggeli Sch. 5–2 20–30 cm –          Standboden>Flachboden Taf. 87–90
3171–3152/18 La Neuveville, Schafi s 1986/87 (19 cm) –          Standboden>Flachboden Taf. 220–221
3179–3079 Munterlier, Platzbünden alle Sch. 12–38 cm –          Standboden>Flachboden [2]
Zürichsee               
2806–2781 Zürich, Kleiner Hafner Sph. 2C–D 28–40 cm 11          Standboden+Flachboden [2] u. [4]
2888–2883 Zürich, Mozartstrasse Sch. B/C – 35          Standboden>Flachboden [3] u. [5]
3078–3075 Zürich, KanSan Sch. 2  u. 1 20–40 cm 69          Standboden>Flachboden [3] u. [6]
3126–3098 Zürich, Mozartstrasse Sch. 3 16–36 cm 343          Standboden>Flachboden [3] u. [5]
– Feldmeilen, Vorderfeld Sch. I 10–42 cm 64          Standboden+Flachboden [3] u. [7]
3179–3158 Zürich, KanSan Sch. 3 11–48 cm 192          Standboden>>Flachboden [3] u. [6]
3223–3196 Zürich, Kleiner Hafner Sph. 3A u.B 8–50 cm 22          Standboden [3] u. [4]
3239–3193 Zürich, KanSan Sch. 4 10–53 cm 161          Standboden>>Flachboden [3] u. [6]
3239–3195 Feldmeilen, Vorderfeld Sch. III 10–64 cm 83          Standboden>>Flachboden [3] u. [7]
Bodensee               
2842–2827 Allensbach, Strandbad Sch. C 23 cm –          Flachboden [8]
2864–2846 Ludwigshafen, Seehalde – – –           [9]
2916–2873 Bodman, Weiler II Sch. 4 keine Angabe 64          Stand- und Flachboden [10]
2917–2855 Sipplingen, Osthafen Sch. 15 20–47 cm 32          Stand- und Flachboden [11]
2983–2981 Sipplingen, Osthafen Sch. 14 40–42 cm 75          Stand- und Flachboden [11]
3001–2998 Allensbach, Strandbad Sch. B – –          Stand- und Flachboden [8]
3150–3060 Sipplingen, Osthafen Sch. 13 28–48 cm 47          Stand- und Flachboden [11]
3176–3127 Nussdorf, Strandbad Sch. 4 – –          Stand- und Flachboden [9]
3200 Sipplingen, Osthafen Sch. 12 – 19          Stand- und Flachboden [11]
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Die Keramikkomplexe der verschiedenen Fund-
stellen sind unterschiedlich gross. In vielen Fäl-
len erübrigen sich statistische Erhebungen. 
Trotzdem zeigen die absolut datierten Kom-
plexe im Laufe der Zeit eine Entwicklung in ih-
rer Zusammensetzung.
In den Keramikinventaren ab etwa 2720 
v. Chr. unterscheiden wir zwei grundsätzlich 
unterschiedliche – traditionelle beziehungs-
weise neue «schnurkeramische» – Keramiktra-
ditionen (Abb. 411):
– Auf der einen Seite stehen die traditionellen 
Gefässformen, wie zum Beispiel die beutel- oder 
tonnenförmigen (Koch-)Töpfe unterschiedli-
cher Grösse mit leicht einziehender Mündung. 
(Taf. 1 und 6).
– Auf der anderen Seite des Spektrums fin-
den sich neue endneolithische Gefässformen, 
wie der Schnurbecher, die unterschiedlich ver-
zierte Amphore und der bauchige, s-profilierte 
(Koch-)Topf, meist mit verzierter Hals- und 
Mündungszone (Taf. 12–14) sowie Standboden.
– Einige Mischformen weisen Charakteristika 
beider Grundtypen auf. So sind zum Beispiel 
traditionelle beutelförmige Kochtöpfe unter dem 
Rand mit einer umlaufenden, fingertupfenver-
zierten Leiste (Taf. 186,1.5.7) oder einer Schnur-
verzierung (Abb. 411, Mitte) versehen. Einige 
s- profilierte Töpfe mit Flachboden weisen einen 
breiten Grifflappen auf (Abb. 429 Mitte), wie sie 
bei den traditionellen Topfformen üblich sind.
– Wahrscheinlich erst nach 2700 v. Chr. tritt 
eine dritte Gefässkategorie auf: Die glatte Fein-
keramik («céramique fine lisse») ist sehr fein ge-
magert und ihre Oberfläche geglättet oder po-
liert (Taf. 5,1–6).
Die petrografisch-mineralogischen Analysen 
der Keramik durch Atika Benghezal726 haben 
gezeigt, dass alle Keramiktypen aus regionalen 
Tonen und Magerungszusätzen gefertigt sind 
und diese nicht etwa importiert wurden (s. dazu 
Kap. 13).
16.1
Fundkomplexe des 30. und 
29. Jahrhunderts v. Chr.:  
älteres/mittleres Lüscherz
Die Keramikkomplexe von Lüscherz, Binggeli, 
Schichten 2 bis 5 und La Neuveville, Schafis cha-
rakterisieren die klassische Phase des älteren 
Spätneolithikums (Kap. 15).727 
Die Keramik des ausgehenden 30. Jahrhun-
derts v. Chr. bleibt am Bielersee vorerst unbe-
kannt728, dürfte aber derjenigen vom Neuen-
burger- und Genfersee ziemlich ähnlich sein.729
Für den Bielersee erlauben erst die 
Keramik komplexe aus der zweiten Hälfte des 
29. Jahrhunderts v. Chr., die mittlere Phase des 
Lüscherz näher zu beleuchten. 
Das 1960 vom Bernischen Historischen 
Museum (BHM) ausgegrabene Fundmate-
rial von Vinelz, Areal Strahm diente Christian 
Strahm dazu, die «Lüscherzer Gruppe» zu de-
finieren.730 Das an seine Grabungsfläche an-
schliessende Grabungsfeld 16 des Bielerseepro-
jekts ergänzt das Keramikinventar.
16
Keramik des 3. Jahrtausends v. Chr.
PETER J. SUTER
726 Benghezal 1993; Benghezal 1994.
727 Die Kulturschichten des jüngeren 31. Jahrhunderts und 
des frühen 30. Jahrhunderts (Schlagdaten 3050–2970 v. Chr.) 
sind am Bielersee stets erodiert.
728 Im Seebereich der Station Sutz-Lattrigen, Rütte Süd-
west sind die Fundschichten vollständig erodiert; gemäss 
Bohrungen (1995/96) sind aber unter der neuzeitlichen Auf-
schüttung Kulturschichtreste erhalten.
729 Zu Delley, Portalban, Camping A1 und Boudry, Ché-
zard, chenal N1 s. Kap. 16.4.1. Laut Pugin/Corboud (2006, 
31 und 33–35 mit Fig. 11 sowie Pl. 1–5) gibt es einen teils 
älteren (4 Schlagdaten zwischen 2947 und 2899 v. Chr.), teils 
jüngeren (8 Fälldaten im Zeitfenster 2830–2791 v. Chr.) Ke-
ramikkomplex vom Ausfluss des Genfersees: Genève, Parc 
La Grange. Die beutel- oder tonnenförmigen, stets rundbo-
digen Töpfe weisen ähnliche Verzierungen wie am Bielersee 
auf. Einzig zu den Henkelösen gibt es kein Pendant an den 
Jurafussseen. Pugin/Corboud (2006, 39) vermuten in dieser 
Siedlung «Neuankömmlinge», die eher aus dem unteren, 
französischen Rhonetal denn aus dem französischen Jura 
kamen.
730 Strahm 1965/66, 310.
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Der Keramikkomplex von Lüscherz, Fluh-
station (TAD-Grabung 1937 und Tauchgrabung 
1986) wird hier erstmals vollständig vorgelegt.
Die beiden kleinen Keramikinventare ge-
ben einen Einblick in das Keramikgeschirr des 
29. vorchristlichen Jahrhunderts und charakte-
risieren die mittlere Phase des Lüscherz:
Vinelz, Areal Strahm (2856–2833 v. Chr.)
Taf. 125 und 126 geben die Keramikkomplexe 
der Grabungen 1986 und 1960 wieder: Die 
Randscherben und grösseren Gefässteile gehö-
ren allesamt zu beutel- oder tonnenförmigen 
(Koch-)Töpfen mit eher einziehendem Rand. 
Die etwas besser erhaltenen Scherben lassen 
auf eine maximale Höhe der Töpfe von 40 cm 
schliessen. Unter dem Gefässrand finden sich 
oft mehrere kleine plastische Linsen («pastilles»; 
Taf. 125,1.3 und 126,1a.2–7). Zwei Ränder fallen 
in diesem Keramikinventar auf: Eine steilwan-
dige Randscherbe weist unter der randständigen 
Linse zwei Rillen auf (Taf. 126,8) und der Rand 
auf Taf. 125,9 ist abgetreppt. Rillen und verjüngte 
Ränder sind schon im späten 4. Jahrtausend be-
legt (z. B. Taf. 88,6.8). Die Gefäss böden sind im 
3. Jahrtausend v. Chr. rund oder abgeflacht.
Unter den Altfunden von Vinelz im Depot 
des BHM befinden sich auch zwei steilwandige 
Töpfchen mit Flachboden beziehungsweise ab-
geflachtem Boden und Linsenzier (eAbb. 412).731 
Sie könnten ebenfalls für einen allmählichen 
Übergang vom Flach- zum Rundboden spre-
chen.732
Lüscherz, Fluhstation (2850–2836 v. Chr.)
Der spätneolithische Keramikkomplex aus dem 
Jahre 1937 zeigt steilwandige Kochtöpfe mit ein-
fachen plastischen Verzierungen: teils abgebro-
chene kleine Linsen («pastilles»; Taf. 73,3.6.9), 
ovale Knubben (Taf. 73,4) und gekerbte Leisten 
Spätneolithische / traditionelle Formen






Feinkeramik (céramique fine lisse)
Übergangsformen Endneolithische / schnurkeramische Formen 
Abb. 255
-2700 Keramikvergleich, Mst. 1:10 
Abb. 411: Keramik. Gefässformen des 3. Jahrtausends v. Chr. am Bieler- und Neuenburgersee. M. 1:10.
731 Strahm 1965/66, 302–303 und Abb. 14 rechts. BHM-
Inv.-Nrn. 5497 und 5498: beide vermutlich sekundär ge-
brannt, grobe Magerung und 10 mm Wanddicke.
732 S. dazu auch die Keramikkomplexe von La Tène NE, 
Pont-de-Thielle (Schwab 1999, Fig. 19–28 und Stöckli 2009, 
Taf. 39A) und Yvonand, Geilinger, couche 4 (Hefti-Ott 1977, 
Abb. 9–10 und Stöckli 2009, Taf. 41).
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(Taf. 73,5) unterhalb der Gefässmündung sowie 
glatte umlaufende Leisten, die einige Zentimeter 
unter der Mündung liegen (Taf. 73,1–2).
Die beiden Komplexe aus dem mittleren 
29. Jahrhundert v. Chr. sprechen für weiterhin 
eher eintönige Keramikinventare am Bielersee. 
Sie bestehen aus grösseren und kleineren, we-
nig bauchigen Töpfen mit plastischen Verzie-
rungen unterhalb der Mündung: Das Repertoire 
umfasst Linsen, kleine runde Knubben, ovale 
Knubben oder kleine Grifflappen sowie glatte 
und gekerbte Leisten (s. auch Abb. 415 und 416).
16.2
Fundkomplexe des 28. Jahrhun­
derts v. Chr.: jüngeres Lüscherz
An den Jurafussseen sind Schlagdaten des 
28.  Jahrhunderts v. Chr. deutlich häufiger be-
legt (Abb. 90). Vom Bielersee und vom Zihlka-
nal liegen verschiedene Fundstellen vor, deren 
Keramikmaterial hier so weit als möglich vor-
gestellt wird.
La Tène, Pont-de-Thielle
Die Schlagdaten der Grabung 1969 fallen in die 
Zeitfenster 2789–2753 und 2737–2736 v. Chr. Der 
von Hanni Schwab publizierte Keramikkomplex 
(Abb. 413) zeigt durchwegs beutel- oder tonnen-
förmige (Koch-)Töpfe unterschiedlicher Grösse 
mit meist rundem oder abgeflachtem Boden.733 
Das Verzierungsset ist gegenüber dem vorigen 
Jahrhundert kaum erweitert: Neben Linsen und 
Knubben treten auch glatte Leisten und breit-
schmale Grifflappen auf. Entscheidend ist die 
Feststellung, dass der Fundkomplex, dessen 
Schlagdaten 2736 v. Chr. enden, noch keine end-
neolithischen Gefäss- oder Verzierungsformen 
(Schnurbecher, Wellenleistentopf) aufweist.
Lüscherz, Äussere Dorfstation
Die beiden neolithischen Schichtpakete im Be-
reich der heutigen Hafeneinfahrt von Lüscherz, 
Äussere Dorfstation, Feld 2 zeigen unterschied-
liche Keramikinventare:
– Die untere Kulturschicht (US) mit Schlagda-
ten 2794 bis 2752 v. Chr. umfasst – wie der Kera-
mikkomplex von LaTène NE, Pont-de-Thielle – 
nur traditionell geformte Töpfe mit Knubben 
oder Leistenzier (Taf. 113,1–7).
– Im kleinen und gestörten oberen Fund-
komplex (OS), treten neben Scherben traditi-
oneller Formgebung auch eine schnurverzierte 
Randscherbe, ein s-profilierter Topf mit Fin-
gertupfenreihen an Rand und Hals sowie der 
Standboden eines endneolithischen Topfs auf 
(Taf.114,3.5–6). Wir verbinden den kleinen Ke-
ramikkomplex mit den Dendrodaten des Zeit-
fensters 2737–2701 v. Chr.
– Auch zwei Lesefunde aus der Sammlung Iseli 
(Taf. 114,7–8) bestätigen das Nebeneinander von 
traditionellen und neuen Keramikformen im 
Fundkomplex der Äusseren Dorfstation.
Aufgrund der Schichtabfolge und den Dendro-
daten von Lüscherz treten die endneolithischen 
Keramikformen also noch vor 2701 v. Chr. auf, 
und zwar im Zeitfenster zwischen 2737 und 
2701 v. Chr.
Abb. 413: Keramik. La Tène NE, Pont-de-Thielle. Gefässauswahl der Grabung 1969 im Rahmen der Zweiten Juragewässer korrektion. 
Schlag daten 2789–2736 v. Chr. M. 1:8. 
733 Schwab 1999, Fig. 19–28. Flachböden sind selten. 
Stöckli 2009, Taf. 39A.
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Lüscherz, Kleine Station
Der kleine Keramikkomplex aus Feld 4 im öst-
lichen Bereich der Kleinen Station zeigt nur 
traditionelle, rundbodige Kochtöpfe mit Lin-
sen- oder Knubbenzier sowie Grifflappen (Taf. 
84,1–5). Weil die Schlagdaten bereits im Herbst 
2718 v. Chr. enden, ist es durchaus möglich, dass 
die endneolithischen Gefässtypen nicht nur zu-
fällig fehlen.
Vinelz, Hafen
Die ursprünglichen Ablagerungsbedingungen, 
die spätere Erosion und die Grabungsdoku-
mentation erlauben es nicht, den grossen Ke-
ramikkomplex stratigrafisch zu gliedern. Und 
auch das allmähliche Wachstum des Dorfes zum 
See hin liefert kaum Belege für die anzuneh-
mende Entwicklung im Keramikset. Der Kera-
mikkomplex umfasst 2650 Scherben und wiegt 
über 58,7 kg (Abb. 414). Die Gefässränder und 
-böden sowie verzierte Scherben sind auf den 
Taf. 131–138 nach Grabungsflächen angeordnet. 
Wir unterscheiden auch hier zwischen den tra-
ditionellen spätneolithischen (Koch-)Töpfen 
und den endneolithischen Keramiktypen:
– Die beutel- oder tonnenförmigen Kochtöpfe 
weisen mehrheitlich einen runden (Taf. 132,3; 
133,12; 135,5b; 136,1b.2; 137,1; 138,2.8.10) oder ab-
geflachten Boden auf (Taf. 137,6); auch einige im 
Scherbenmaterial besser erkennbare «Flachbö-
den» (Taf. 132,1b und 133,11) sind belegt. Die Ver-
zierung liegt mit wenigen Ausnahmen wenig un-
ter der Mündung. Wir unterscheiden zwischen 
kleinen flachen Linsen (Taf. 136,1a und 137,1), 
runden (Taf. 133,12und 135,5a.6 sowie 136,2) bis 
ovalen Knubben (Taf. 131,4a), etwas grösseren 
«Grifflappen» (Taf. 132,1a und 133,3–4 sowie 
134,5) und glatten Leisten (Taf. 137,6 und 138,3.6). 
Belegt sind aber auch Fingertupfenreihen oder 
-leisten nahe dem Gefässrand (Taf. 132,7 und 
133,7–8), unregelmässige Ritzlinien in der Rand-
partie (Taf. 133,2), eine Doppelknubbe (Taf. 134,1) 
und eine senkrecht durchbohrte Öse (Taf. 132,10) 
– also Verzierungselemente, wie wir sie bereits 
oben aufgeführt haben.
– Neben dem traditionellen Keramikset sind 
auch einige endneolithische Typen belegt: Die 
schnurverzierten Randscherben gehören zu 
Schnurbechern oder -töpfen (Taf. 131,6–7 und 
134,10a sowie 136,9), eine Bandöse (Taf. 134,9a) 
vermutlich zu einer Amphore. Die schwach 
s- profilierten Gefässränder mit Wellenband 
oder Fingertupfenreihe stammen von endneo-
lithischen Kochtöpfen (Taf. 131,13; 135,1–2; 136,8; 
138,7).
Der relativ frühe Siedlungsbeginn innerhalb des 
28. Jahrhunderts (2774/67 v. Chr.), die lange Be-
legungsdauer der Häuser und ein einziger Neu-
bau (H8; 2703 v. Chr.) machen das mengenmäs-
sig noch geringe Auftreten endneolithischer 
Keramiktypen nachvollziehbar.
Vinelz, Alte Station, ältere Schichten
Die jeweils älteren Straten der Grabungsfelder 
14, 15 und 17, die alle westlich des Grabungs-
feldes Hafen liegen, bringen wir mit Schlag-
daten des 28.  Jahrhunderts und solchen um 
2700 v. Chr. in Verbindung:
– Aus dem US des Feldes 14 liegen gut erhal-
tene Töpfe mit leicht abgeflachtem Boden und 
traditionellen Grifflappen vor, die teilweise mit 
Fingertupfen verziert sind (Taf. 178). Sie passen 
zu den Schlagdaten zwischen 2707 und etwa 
2690 v. Chr.
– Die traditionellen Kochtöpfe aus den Schich-
ten 3 bis 5 (US) des Feldes 15 weisen Grifflap-
pen (Taf. 185, 2–6) und umlaufende Fingertup-
fenleisten auf (Taf. 186,1.5.7) – passend zu den 
Fälldaten zwischen 2734 und etwa 2690 v. Chr. 
Tabelle 139: Keramik.
Keramikstatistik Vinelz, Hafen
Feld Anzahl Gewicht ø Scherben-
 n g gewicht g
1 109 1612 14,8
2 137 1945 14,2
3 252 5099 20,2
4 314 6372 20,3
5 123 2126 17,3
6 191 3538 18,5
7 530 12311 23,2
8 539 14655 27,2
9 180 3773 21,0
10 10 176 17,6
11a 19 528 27,8
11 182 4685 25,7
12 41 1510 36,8
13 23 398 17,3
Total 2650 58728 21,6
11u.11a 201 5213 25,9
Abb. 414: Keramik. Vinelz, Hafen. Keramikstatistik: 
Anzahl Scherben, Gewicht und durchschnittliches 
Scherbengewicht pro Grabungsfeld.
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In diesen Straten treten aber auch unverzierte, 
s-profilierte Gefässe (Taf. 187,1–4), Randscher-
ben von Töpfen mit Wellenband oder -leiste und 
Fingertupfen (Taf. 187,6–9) sowie schnurver-
zierte Becher oder Töpfe (Taf. 188,1.2.4.5) auf.734 
Diese Mischung von traditionellen und endneo-
lithischen Keramikformen ist mit dem dendro-
chronologisch fixierten Zeitfenster 2734–2690 
v. Chr. zu erklären, in dessen Verlauf «schnur-
keramische Einflüsse» einsetzen.
– Die Keramikscherben aus dem gestörten 
Feld 17 stammen mehrheitlich aus den mitt-
leren und unteren Schichten 3 bis 5. Eine un-
verzierte Randscherbe und ein beutelförmiger 
Kochtopf mit kleinem Grifflappen aus Schicht 5 
(US; Taf. 204,2.5a–c) dürfen mit den Schlagda-
ten des 28. Jahrhunderts v. Chr. in Verbindung 
gebracht werden. Die Gefässfragmente aus den 
Schichten 3 und 4 (MS) passen eher zu den Bau-
daten des 27. Jahrhunderts v. Chr.
Die unteren Keramikkomplexe aus den Fel-
dern 14, 15 und 17 passen einerseits zu der den-
drochronologisch belegten grossflächigen Aus-
dehnung des Dorfes Hafen und bestätigen 
andererseits die Annahme, dass die endneoli-
thischen Gefässformen am Bielersee noch vor 
2700 v. Chr. auftauchen.
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B
Wir gehen davon aus, dass das in den Grabungs-
flächen 6/7, inklusive 2/3 geborgene Scherben-
material (Taf. 1–3) ins dendrochronologisch 
nachgewiesene Zeitfenster 2726–2688 v. Chr. ge-
hört: Dorf B. Die Trennseekreide zwischen den 
tiefer liegenden Schichten (3 bzw. 60 und 80) 
und den jüngeren Siedlungsüberresten (Schich-
ten 1–2 bzw. 50) verbinden wir mit einer kurzen 
Überschwemmung und/oder Sturmschäden, 
die zur intensiven Reparaturphase im Herbst/
Winter 2704 oder Frühjahr 2703 v. Chr. führten.
– Der ältere Keramikkomplex setzt sich – mit 
einer Ausnahme – aus Gefässen mit traditionel-
ler Formgebung zusammen; geläufig sind Lin-
sen- und Knubbenzier, glatte Leisten, kleine 
Grifflappen oder ovale Knubben. Zwei Rand-
scherben desselben Gefässes735, gehören zu ei-
nem s-profilierten Kochtopf mit Fingertupfen-
zier am Rand und Wellenband am Hals (Taf. 
2,7a und b), sprechen für ein erstmaliges Auf-
treten schnurkeramischer Gefässformen spätes-
tens im Jahr 2704 v. Chr.
– Der jüngere Fundkomplex setzt sich anders 
zusammen. Neben einem steilwandigen kleinen 
Töpfchen in Bechergrösse (Taf. 3,1) und einem 
bauchigen Topf mit teils abgebrochenen Knub-
ben oder Linsen (Taf. 3,2) finden sich ein unver-
zierter Topf mit S-Profil (Taf. 3,3) sowie ein sol-
cher mit zwei Wellenleisten an Rand und Hals 
(Taf. 3,7). Schnurverzierte Rand- und Wand-
scherben von Bechern oder Töpfen repräsen-
tieren ebenfalls die neuen endneolithischen 
Gefässformen. Solche wurden also nach der Sa-
nierung des Dorfes im Jahre 2704/03 v. Chr. ge-
läufig und gelangten spätestens beim abschlies-
senden Dorfbrand (2688 v. Chr.) in den Boden. 
Die Brandkatastrophe belegen nebst einer Holz-
kohleschicht auch verbrannte Kleinfunde und 
einige rötlich verfärbte, das heisst grosser Hitze 
ausgesetzte Gefässscherben. Zwei rötlich ver-
färbte Randscherben (Taf. 3,1–2) sind ein Indiz 
dafür, dass traditionell geformte Gefässe zum 
Zeitpunkt des Dorfbrandes immer noch in Ge-
brauch waren.
– Zahlreiche vom Seegrund (Schicht «0») ge-
borgene Funde der Tauchgrabung 1997/98 kön-
nen keiner bestimmten Siedlungsphase zu-
gewiesen werden, stammen aber aus dem 
Zeitfenster 2726–2688 v. Chr. Sie ergänzen das 
oben beschriebene Keramikspektrum (Taf. 4).
Sutz-Lattrigen, Rütte, Lesefunde und 
Sammlungen
Taf. 7–18 umfassen mehr oder weniger gut er-
haltene Gefässreste verschiedener Sammler und 
Lesefunde der Tauchequipe. Sie können sowohl 
zu Dorf B als auch zu Dorf C gehören, passen 
aber in das 100-jährige Zeitfenster zwischen 
2726 bis 2626 v. Chr. Nachstehend soll auf einige 
Besonderheiten hingewiesen werden:
– Taf. 8 zeigt Gefässe traditioneller Formge-
bung. Auffällig sind mehrfach senkrecht durch-
bohrten Grifflappen (Taf. 8, 1–2.5).
– Ein Töpfchen (Taf. 8,3) mischt einen tonnen-
förmigen, also traditionellen Gefässkörper mit 
plumpem Flachboden mit einem s-profilierten 
und fingertupfenverzierten Rand. Ebenfalls als 
Mischform deuten wir das Oberteil eines bau-
734 Die mit groben Einstichen verzierte Randscherbe auf 
Taf. 188,6 könnte jünger sein, genauso wie drei kleine ver-
zierte Scherben aus Störungen (Taf. 188,8–10).
735 Sie stammen aus den zwölf Jahre auseinanderliegen-
den Grabungskampagnen 1984/85 und 1997/98.
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chigen Gefässes mit verengter Mündung und 
breiten Grifflappen (traditionelle Formen) so-
wie zickzackförmiger, eher flüchtig angebrach-
ter Schnurzier unter dem Gefässrand (Taf. 18,1).
– Taf. 10 und 15–17 geben einen Eindruck über 
das Formenspektrum besser erhaltener Koch-
töpfe mit S-Profil und Varianten der Verzierung: 
Wellenbänder und -leisten sowie Fingertupfen-
reihen und -leisten in unterschiedlicher Lage 
und Kombination.736
– Einstichreihen können mit einem quadrati-
schen (Taf. 11,10 und 19,1), einem dreieckigen 
(Taf. 12,4.6) oder einem runden Instrument 
(Taf. 13,5.6.11.14) eingestochen oder gestempelt 
sein. Dazu kommen längliche, vermutlich mit 
dem Fingernagel angebrachte Einstiche (Taf. 
18,7–8.11). Die einstichverzierten Ränder auf Taf. 
18,2–6.9–10.12 gehören zu unterschiedlichen 
Gefässen. Die Amphoren sind unter dem stra-
tifizierten Material kaum vertreten. Je ein Rand- 
und eine Schulterpartie (Taf. 14,1–2) sowie ein 
dritter, ebenfalls von Hans Iseli aufgefundener 
Amphorenkörper (Taf. 14,3) gehören zu Strich-
bündelamphoren Die Fundumstände erlauben 
keine genauere zeitliche Fixierung. Die beiden 
rillenverzierten Amphorenränder (Taf. 14,4–5) 
stammen aus dem Komplex 1882 und sind eher 
dem 27. Jahrhundert v. Chr. zuzuordnen.
– Die Becher und Töpfe737 auf Taf. 12 und 13 
zeigen die Vielfalt der Schnurverzierungen. Die 
Schnurzonen umfassen eine grössere oder klei-
nere Zahl von Schnurlinien, die enger oder wei-
ter voneinander angebracht und teils paarweise 
angeordnet sind. Sie werden durch unterschied-
liche Einstiche unterbrochen oder randlich er-
gänzt. Die Schnüre sind unterschiedlich dick, 
mal sorgfältig und mal flüchtig in den noch 
weichen Ton eingedrückt worden. Rillen- statt 
schnurverzierte Becherränder sind eher selten 
(Taf. 9,8) und gestempelte Schnurreihenimita-
tionen und Girlanden zeigt eine Becherscherbe 
aus der Sammlung Irlet (Taf. 13,14). 
16.3
Fundkomplexe des 27. Jahr­
hunderts v. Chr.: Auvernier­Cordé
Nach einer Siedlungslücke setzen die Fälldaten 
in Sutz-Lattrigen und Vinelz ab 2657 v. Chr. wie-
der ein und dauern bis 2626 v. Chr. an (Abb. 90). 
Ihre Fundkomplexe repräsentieren eine end-
neolithische Siedlungsphase am Bieler see.
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C
Die Restaurierung und Rekonstruktion der Ge-
fässe aus den nördlichen Grabungsfeldern 9 bis 
13 war zum Zeitpunkt der Manuskripterstel-
lung738 noch nicht abgeschlossen, sodass un-
sere Ausführungen auf einem ersten Augen-
schein beruhen und noch ergänzt und präzisiert 
werden müssen. Zu den Hausgrundrissen des 
Dorfes C gehören Schlagdaten zwischen 2656 
und 2648 v. Chr. Der Keramikkomplex um-
fasst rund 1700 Scherben, die zusammen etwa 
160 kg wiegen. Unter den Randscherben fal-
len vor allem die verzierten Ränder endneoli-
thischer Gefässtypen auf: (Trink-)Becher oder 
Töpfe mit waagrecht umlaufender Schnurver-
zierung (Taf. 6,3–4) oder im Zickzack angeord-
nete Schnureindrücke (Taf. 6,5), grob gemagerte 
Kochtöpfe mit Fingertupfenreihen oder Wellen-
leisten an Rand und Hals (Taf. 6,7–11). Dane-
ben spricht ein Becher mit breitem Flachboden 
und Einstichzier (Taf. 6,2) dafür, dass im Dorf C 
auch traditionelle Gefässformen nachwirkten. 
So verbindet etwa ein grosser, tonnenförmiger 
Topf mit glatten Leisten und Knubben traditi-
onelle Formen mit einer s-profilierten Rand-
partie und einem Standboden (Taf. 6,1). Zum 
Sieb, das möglicherweise zur Käseherstellung 
diente (Taf. 6,6), kennen wir Parallelen aus den 
etwa gleichzeitigen Fundkomplexen K5 und K6 
von Yverdon, Avenue des Sports am Südwest-
ende des Neuenburgersees.739 Insgesamt prägen 
endneolithische Formen und Verzierungen das 
Keramikset, das wir dem (mittleren) Auvernier-
Cordé zuweisen.
Sutz-Lattrigen, Rütte, vermutlich Dorf C
Die Grabungsfelder 1 und 5 des Winters 1984/85 
liegen seeseitig der oben besprochenen Gra-
bungsflächen von Dorf B, das heisst in Rich-
tung Dorf C (Abb. 53).
– Aus dem Feld 1 kennen wir dendrodatierte 
Eichenpfähle mit Schlagdaten 2646 und 2627 
v. Chr. Im kleinen Keramikkomplex fehlen tra-
ditionelle Gefässformen – vielleicht nur zufällig 
736 Die Begriffe «Wellenband» und «Wellenleiste» bzw. 
«Fingertupfenreihe» und «Fingertupfenleiste» versuchen eine 
schwächere oder stärkere Dreidimensionalität des Musters zu 
beschreiben.
737 Wir unterscheiden zwischen Bechern mit einem Mün-
dungsdurchmesser von <18 cm und Töpfen mit einer Öff-
nung von >18 cm.
738 Suter/Fischer/Francuz 2014, 188–190 und Abb. 6.
739 Wolf 1993, Taf. 48,7–9 und 62,4–6.
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Tabelle 140: Keramik.
Gefässformen und ihre Verzierungen
  Spätneolithische/Traditionelle Formen Misch- Endneolithische/Schnurkeramische Formen
   formen  
 Datierung   
Komplex v. Chr.   Bemerkung
  SN V00 V01  V02 V03  V04 V05 V06 V07 V08 V09 V11 V12 V21 V22 V23  V25 V26 V31 V32  V33 V41 V42  V52      
Vinelz, Areal Strahm 2853–2833 2 4 – – 9 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 15 – – 15 [1]
 
Lüscherz, Fluhstation 1937 2850–2836 – 5 – – 2 1 – 1 – – – 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – 12 – – 12 
                                    
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 2771–2718 – – – – 1 2 – – 2 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 5 – – 5 
                                    
Lüscherz, Dorfstation, US 2794–2752 – 3 – – – 1 – – – – – 1 – – – – – – – – – – – – – – – – – – 5 2 – 7 
Lüscherz, Dorfstation, OS 2737–2701 – – – – – 1 – – – – – 1 – – – 2 – – – – – – 1 – – – – – – – 5 – 1 6 
Lüscherz, Dorfstation 2794–2701 – 3 – – – 2 – – – – – 2 – – – 2 – – – – – – 1 – – – – – – – 10 3 1 13 
                                    
Vinelz, Hafen 2774–2703 – 13 – 1 – 26 2 4 4 – 3 5 – – – 5 5 – – – – 1 1 6 1 – – 2  1 Minigefäss 80 4 5 89 
                                    
Vinelz, Alte Station, F. 14, unten 2707–2690 – 1 – – – – – 2 1 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 7 – – 7 
Vinelz, Alte Station, F. 15, unten 2734–2690 – 3 – – – – – 3 6 – – – – 3 – 1 4 1 – 4 – 2 1 1 – – – – – 1 Tiegel(?) 30 – 1 31 
Vinelz, Alte Station, F. 17, unten 2727–2695 – 2 – – – – – 1 – – – – – – –                3 –  3 
Vinelz, Alte Station, unten  – 6 – – – – – 6 7 3 – – – 3 – 1 4 1 – 4 – 2 1 1 – – – – 1 1 Tiegel(?) 40 – 1 41 
                                    
Sutz-Lattrigen, Rütte, untere Sch. 2726–2704 – 2 1 – – 6 – 2 – – – 2 – – – – 1 – – – – – – – – – – – – – 14 – – 14 
Sutz-Lattrigen, Rütte, obere Sch. 2704–2688 – 1 – – – 1 – – – – – – – – – – 1 – – 1 – – – 5 – – – – – – 9 – 3 12 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 2726–2688 – 3 1 – – 7 – 2 – – – 2 – – – – 2 – – 1 – – – 5 – – – – – – 23 – 3 26 
                                    
Vinelz, Alte Staion, F. 14, oben  2651–2627 – – – – – – – – – – – – – – – – 1 – – 1 – – – 4 – 1 – – 1 – 8 1 4 13 
Vinelz, Alte Staion, F. 15, oben  2626 – – – – – – – 1 – – – – – – – 2 2 2 – – – – – 1 – 1 – – – – 9 – – 9 [2]
Vinelz, Alte Station, F. 17, Mitte/oben 2657–2626 – – – – – – –  – 1 – – – – – 1 – – – – – 1 – – – 1 – – – – 4 – – 4 [3]
Vinelz, Alte Station, oben  – – – – – – – 1 – 1 – – – – – 3 3 2 – 1 – 1 – 5 – 3 – – 1 – 21 1 4 26 
                                    
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 1 2646–2627 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 1 2 – – – – – – – 6 – 9 – – 9 
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 5 27. Jh. – – – – – – – – – – – – – – – 3 1 – – – 1 – – 3 – – – – – – 8 – – 8 
Sutz-Lattrigen, Rütte, 1882 27–/26. Jh.? – – – – – – – – – – – – – – – 7 11 4 – – – – – – – – – – – – 22 – – 22 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C  – – – – – – – – – – – – – – – 10 12 4 – 1 3 – – 3 – – – – 6 – 39 – – 39

















































































































































































Abb. 415: Keramik. Überblick über die Gefässformen und Verzierungstypen am Bielersee und Zihlkanal. [1] kurze Rillen und verdünnter  
Rand; [2] ovale Knuppe (aus Störung?); [3] verzierter Grifflapppen, erodiert (aus Sch. 5?) 
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Tabelle 140: Keramik.
Gefässformen und ihre Verzierungen
  Spätneolithische/Traditionelle Formen Misch- Endneolithische/Schnurkeramische Formen
   formen  
 Datierung   
Komplex v. Chr.   Bemerkung
  SN V00 V01  V02 V03  V04 V05 V06 V07 V08 V09 V11 V12 V21 V22 V23  V25 V26 V31 V32  V33 V41 V42  V52      
Vinelz, Areal Strahm 2853–2833 2 4 – – 9 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 15 – – 15 [1]
 
Lüscherz, Fluhstation 1937 2850–2836 – 5 – – 2 1 – 1 – – – 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – 12 – – 12 
                                    
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 2771–2718 – – – – 1 2 – – 2 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 5 – – 5 
                                    
Lüscherz, Dorfstation, US 2794–2752 – 3 – – – 1 – – – – – 1 – – – – – – – – – – – – – – – – – – 5 2 – 7 
Lüscherz, Dorfstation, OS 2737–2701 – – – – – 1 – – – – – 1 – – – 2 – – – – – – 1 – – – – – – – 5 – 1 6 
Lüscherz, Dorfstation 2794–2701 – 3 – – – 2 – – – – – 2 – – – 2 – – – – – – 1 – – – – – – – 10 3 1 13 
                                    
Vinelz, Hafen 2774–2703 – 13 – 1 – 26 2 4 4 – 3 5 – – – 5 5 – – – – 1 1 6 1 – – 2  1 Minigefäss 80 4 5 89 
                                    
Vinelz, Alte Station, F. 14, unten 2707–2690 – 1 – – – – – 2 1 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 7 – – 7 
Vinelz, Alte Station, F. 15, unten 2734–2690 – 3 – – – – – 3 6 – – – – 3 – 1 4 1 – 4 – 2 1 1 – – – – – 1 Tiegel(?) 30 – 1 31 
Vinelz, Alte Station, F. 17, unten 2727–2695 – 2 – – – – – 1 – – – – – – –                3 –  3 
Vinelz, Alte Station, unten  – 6 – – – – – 6 7 3 – – – 3 – 1 4 1 – 4 – 2 1 1 – – – – 1 1 Tiegel(?) 40 – 1 41 
                                    
Sutz-Lattrigen, Rütte, untere Sch. 2726–2704 – 2 1 – – 6 – 2 – – – 2 – – – – 1 – – – – – – – – – – – – – 14 – – 14 
Sutz-Lattrigen, Rütte, obere Sch. 2704–2688 – 1 – – – 1 – – – – – – – – – – 1 – – 1 – – – 5 – – – – – – 9 – 3 12 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 2726–2688 – 3 1 – – 7 – 2 – – – 2 – – – – 2 – – 1 – – – 5 – – – – – – 23 – 3 26 
                                    
Vinelz, Alte Staion, F. 14, oben  2651–2627 – – – – – – – – – – – – – – – – 1 – – 1 – – – 4 – 1 – – 1 – 8 1 4 13 
Vinelz, Alte Staion, F. 15, oben  2626 – – – – – – – 1 – – – – – – – 2 2 2 – – – – – 1 – 1 – – – – 9 – – 9 [2]
Vinelz, Alte Station, F. 17, Mitte/oben 2657–2626 – – – – – – –  – 1 – – – – – 1 – – – – – 1 – – – 1 – – – – 4 – – 4 [3]
Vinelz, Alte Station, oben  – – – – – – – 1 – 1 – – – – – 3 3 2 – 1 – 1 – 5 – 3 – – 1 – 21 1 4 26 
                                    
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 1 2646–2627 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 1 2 – – – – – – – 6 – 9 – – 9 
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 5 27. Jh. – – – – – – – – – – – – – – – 3 1 – – – 1 – – 3 – – – – – – 8 – – 8 
Sutz-Lattrigen, Rütte, 1882 27–/26. Jh.? – – – – – – – – – – – – – – – 7 11 4 – – – – – – – – – – – – 22 – – 22 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C  – – – – – – – – – – – – – – – 10 12 4 – 1 3 – – 3 – – – – 6 – 39 – – 39



































































































































































































Abb. 415: Keramik. Überblick über die Gefässformen und Verzierungstypen am Bielersee und Zihlkanal. [1] kurze Rillen und verdünnter  
Rand; [2] ovale Knuppe (aus Störung?); [3] verzierter Grifflapppen, erodiert (aus Sch. 5?) 
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– hingegen stammen kleine Randscherben von 
s-profilierten Kochtöpfen mit verziertem Rand 
(Taf. 5,7.9). Zu erwähnen ist das Auftreten von 
glatter Feinkeramik (céramique fine lisse): die 
Rand- und Wandscherben gehören zu Scha-
len (Taf. 5,1) oder flaschenartigen Gefässen mit 
Bauchknick und verengtem Hals (Taf. 5,4.6).
– Auch aus dem Feld 5 sind nur endneolithi-
sche Gefässformen bekannt: kleine Rand- oder 
Wandscherben von Schnurbechern (Taf. 5,11–13) 
und endneolithische Kochtöpfe mit Fingertup-
fenzier an Rand und Hals (Taf. 5,15–18).
Die beiden kleinen Keramiksets aus dem mitt-
leren 27. Jahrhunderts unterscheiden sich also 
deutlich von den Keramikinventaren des 28. 
und frühen 27. Jahrhunderts v. Chr., auch wenn 
es ihr geringer Umfang nicht erlaubt, die wei-
tere Verwendung von traditionellen Gefässfor-
men auszuschliessen.
Sutz-Lattrigen, Rütte, BHM-Komplex 1882
Christian Strahm legte in seiner «Gliederung 
der schnurkeramischen Kultur in der Schweiz» 
einen (geschlossenen?) Keramikkomplex vor, 
den er mit den «Grabungen im Jahre 1882» in 
Sutz in Verbindung brachte.740 Wir haben die-
sen Komplex nochmals wiedergegeben: Es han-
delt sich neben einigen Bechern (Taf. 13,1.4–
5.7–10) um zwei Amphorenränder (Taf. 14,4–5) 
sowie Topfränder mit S-Profil und Einstich-, 
Fingertupfen- und Wellenleistenzier (Taf. 19–
21), also um endneolithische Gefässformen. 
Stimmt der Verweis, wonach Edmund von Fel-
lenberg weit im See gegraben hat, so könnte der 
BHM-Komplex «1882» zum Dorf C gehören 
und ins 27. Jahrhundert v. Chr. passen.
Vinelz, Alte Station, jüngere Schichten
Die Keramik aus den jüngeren Straten der Al-
ten Station von Vinelz datiert ins 27. Jahrhun-
dert v. Chr.:
– Im seeseitigen Feld 14 treten neben je einem 
unverzierten und verzierten S-Topf (Taf. 179,2 
bzw. 179,8) auch schnurverzierte Becherscher-
ben auf (Taf. 179,4–7). Der Rand einer Amphore 
mit vier Schnurlinien und punktgefüllten hän-
genden Dreiecken (Taf. 179,3) ist einer Vinelzer 
Amphore ähnlich. Der Rand einer Schale oder 
Schüssel (Taf. 179,1) gehört zur Gattung der glat-
ten Feinkeramik. Traditionelle Gefässformen 
scheinen zu fehlen.
– Die Rand-, Wand- und Bodenscherben 
aus Feld 15 belegen mindestens vier Töpfe mit 
S- Profil und Fingertupfenreihen oder Wellen-
band (Taf. 189,1–4). Daneben soll der mit einem 
defekten Grifflappen verzierte Rand eines tradi-
tionellen Topfes (Taf. 189,5) laut Fundzettel aus 
Schicht 2.2 stammen, doch ist angesichts der 
zahlreichen Störungen eine Herkunft aus tiefe-
ren Horizonten nicht ganz auszuschliessen.
– Neben einem kleinen S-Topf mit Fingertup-
fenleisten und einem Schnurtopf (Taf. 204,6–
7) sind zwei Gefässfragmente aus den mittleren 
Straten des westlichsten Feldes 17 zu erwähnen: 
Die grosse Randscherbe mit profiliertem Griff-
lappen gehört zu einem grossen traditionell ge-
formten Topf, dessen Durchmesser etwa 30 cm 
beträgt (Taf. 204,1). Zwei Randscherben gehö-
ren zu einer Vinelzer Amphore mit horizonta-
len und gewellten Schnurlinien sowie punktge-
fülltem Zwischenraum (Taf. 204,4).
Mit grosser Wahrscheinlichkeit gehören die 
Funde aus den höher gelegenen Straten im Be-
reich der Alten Station zu den Schlagdaten 2657, 
2651, 2649, 2644 und 2629 bis 2626 v. Chr. Die 
endneolithischen Keramikformen (Schnurbe-
cher, Amphore und Wellenleistentopf) über-
wiegen, doch sind auch traditionelle Gefässfor-
men belegt.
Vinelz, Strandboden, Sammlung Iseli
Eduard Gross hat 1991 insgesamt 22 Scherben 
aus der Sammlung Iseli publiziert. Sie stammen 
aus der «Fundzone des Strandbodens, die schon 
vor 1973 bekannt war» und vom Hafen (Ausbag-
gerung) bis zur Alten Station (hinterer Boots-
steg) reicht.741 Neben schnur- und einstichver-
zierten Becher- oder Topfscherben sind auch 
hier zwei Randscherben von Vinelzer Ampho-
ren und eine horizontal durchbohrte Öse mit 
demselben Muster zu erwähnen. Topfränder 
mit Fingertupfen- oder Wellenleistenzier ergän-
zen das endneolithische Keramikspektrum.742 
740 Strahm 1971, 79−92 und Taf. 29–35. Die Grabung von 
Edmund von Fellenberg im Areal Sutz fand aber laut ande-
ren Quellen erst 1884 statt. Zahlreiche Altfunde von Sutz 
und der Komplex 1882 wurden im Bernischen Historischen 
Museum zu unterschiedlichen Zeitpunkten inventarisiert 
(BHM-Inv.-Nrn. um 4700 bzw. um 20500).
741 Gross 1991, 40 und Taf. 49. Eine detaillierte Fundortan-
gabe zu den einzelnen Scherben fehlt.
742 Die zeitliche Stellung der Töpfe mit senkrecht durch-
bohrten Griffleisten oder Knubben bleibt unklar.
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Vinelz, Alte Station, Komplex BHM
Unter den Altfunden im BHM finden sich vor 
allem verzierte Rand- und Wandscherben so-
wie fast vollständige und ergänzte Gefässe. Die 
wiedergegebenen Schnurbecher und -töpfe 
(Taf. 206,1–7) zeigen mehr oder weniger deut-
liche Spuren einer heftigen Feuereinwirkung. 
Auch das Oberteil einer Strichbündelamphore 
(Taf. 207,1) ist sekundär verbrannt, porös und 
stark verzogen. Randscherben von Amphoren 
des Vinelzer Typs sind im BHM-Komplex deut-
lich häufiger (Taf. 207,2–6). Taf. 208 zeigt eine 
Auswahl von sogenannten Wellenleistentöp-
fen mit Fingertupfen an Rand und/oder Hals. 
Auffällig ist auch hier die Vielzahl von Scher-
ben mit Anzeichen einer ungewöhnlichen Hit-
zeeinwirkung. Sie reichen von der leichten Rot-
verfärbung über oberflächliche Craquelés und 
Hitzerisse bis zu grauen, verzogenen oder gar 
porösen und aufgeschäumten Scherben, die nur 
mehr einen Bruchteil ihres ursprünglichen Ge-
wichts aufweisen. Wir bringen die sekundäre 
Hitzeeinwirkung mit einem Siedlungsbrand in 
Verbindung.
Die beiden Altfunde glatter Feinkeramik 
(Taf. 206,8–9) sind mineralogisch-petrografisch 
analysiert worden, aber zurzeit nicht auffindbar. 
Ihre Datierung bleibt unklar.
Zwar haben die Ausgräber in den obersten 
Straten des westlichsten Untersuchungsfeldes 17 
Holzkohle festgestellt, doch zeigt das Fundma-
terial keine Anzeichen einer grösseren Brand-
katastrophe. Deshalb ist es möglich, dass die 
verbrannten Scherben im BHM aus einer wei-
ter westlich gelegenen Siedlungszone stammen, 
das heisst aus der «Station Nordwest», wie sie 
Geometer Moser 1924 kartiert hat. Ohne nä-
here Aufschlüsse und Dendrodaten vermögen 
wir aber diese Vermutung weder zu untermau-
ern noch zu datieren.
Abb. 415 und 416 fassen die oben geäusser-
ten Beobachtungen zusammen. Weil die Stück-
zahlen der einzelnen Komplexe – mit Ausnahme 
desjenigen von Vinelz, Hafen – doch sehr klein 
sind, haben wir auf die Ermittlung der prozen-
tualen Anteile einzelner Typen pro Fundkom-
plex verzichtet und für Abb. 435 kleine Kom-
plexe zusammengefasst. Sie veranschaulicht die 
Prozentanteile der traditionellen, der Misch- 
und der endneolithischen Gefässformen. Ta-
belle und Grafik lassen uns erkennen, dass bis 
etwa 2720 v. Chr. nur traditionelle  Gefässformen 
vorkommen. Die Keramikkomplexe, welche 
ganz oder teilweise in das Zeitfenster 2720–
2688 v. Chr. fallen, weisen sowohl traditionelle 
als auch endneolithische  Gefäss typen auf, wobei 
Abb. 258: Keramikformen.
Anteile der spät­ und endneolithischen Gefässformen
Komplex Datierung Total spätneolithische Formen Mischformen endneolithische Formen
Verzierung v. Chr. n V00–V09  % V11–V12  % V21–V36  %
Vinelz, Areal Strahm 2853–2833 15 100  – –
Lüscherz, Fluhstation 1937/38 2850–2836 12 100  – –
Lüscherz, Dorfstation, US 2794–2752 5 100  – –
La Tène, Pont-de-Thielle 2789–2736 57 100  – –
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 2771–2718 5 100  – –
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 6/7 u. 2/3, KS 3 2726–2704 14 93  – 7 
Vinelz, Hafen 2774–2703 80 74  – 26 
Lüscherz, Dorfstation, OS 2737–2701 5 40  – 60 
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 6/7 u. 2/3, KS 3 u. 2 2726–2688 23 65  – 35 
Vinelz, Alte Station NW, unten 2727–2690 40 57  8  35 
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 6/7 u. 2/3, KS 2 2704–2688 9 22   78 
Vinelz, Alte Station NW, oben 2657–2626 21 10  – 90 
Sutz-Lattrigen, Rütte, F. 1 u. 5, KS 1 2646–2627 17 – – 100 
Sutz-Lattrigen, Rütte, 1882 27./26. Jh.? 22 – – 100 
Abb. 416: Keramik. Anteile der traditionellen, spätneolithischen Gefässformen, der «Mischformen» sowie des endneolithischen Gefäss-
spektrums (Becher, Amphoren und s-profilierte Töpfe) am Bielersee und Zihlkanal.
258  16   UM 2700 V. CHR.
Abbildungen Keramik
Abb. 260, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban B1
Delley FR, Portalban B2
Abbildungen Keramik
Abb. 260, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban B1
Delley FR, Portalban B2
Abbildungen Keramik
Abb. 259, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban A
Abb. 417: Keramik. Delley FR, Portalban. Gefässauswahl aus dem Komplex A1 (Camping, Sch. 4–5). Schlagdaten 2917–2912 v. Chr. M. 1:8.
Abb. 418: Keramik. Delley FR, Portalban. Gefässauswahl aus den Komplexen B1 und B2 (F25–F29, Sch. 7 und 6–7). Schlagdaten 2787–
2701 v. Chr. M. 1:8.
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der prozentuale Anteil der letzteren nach 2704 
v. Chr. rapide ansteigt. Nach 2660 v. Chr. sind 
vor allem Becher, Amphoren und s-profilierte 
Töpfe sowie glatte Feinkeramik belegt. Eine de-
tailliertere Analyse erfolgt in Zusammenhang 
mit den endneolithischen Keramikkomplexen 
des Neuenburgersees.
16.4
Keramikentwicklung in der ersten 
Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. 
an den Jurafussseen
Um die Keramikentwicklung an den Jurafuss-
seen als Ganzes zu beleuchten, greifen wir auf 
die in den letzten Jahrzehnten publizierten Ke-
ramikkomplexe vom Neuenburgersee zurück.
16.4.1
Siedlungsstellen und Keramikkomplexe
Die nachstehenden Komplexe stammen mehr-
heitlich von der südlichen und nördlichen 
Strandplatte des Neuenburgersees, aber auch 
aus dem Hinterland am Jurasüdfuss. 
Boudry, Chézard, chenal N1
Der kleine Fundkomplex von Boudry, Chézard, 
chenal N1 liegt abseits des Seeufers und ist eher 
früh datiert. Die Keramik umfasst rundbodige 
Gefässe mit Linsenzier.743
Delley, Portalban II 
Die mehrjährigen und umfangreichen Gra-
bungen im Bereich der spät- bis endneolithi-
schen Siedlung Delley, Portalban fanden in 
den 1960er-Jahren unter Bedingungen statt, die 
nicht mit einer heutigen, professionell geführten 
Rettungsgrabung verglichen werden können. 
Anfang der 1990er-Jahre versuchte François 
 Giligny die Schichten der einzelnen Grabungs-
sektoren zu korrelieren.744
Ich habe das nach Schichten getrennte und 
zeichnerisch vorgelegte Keramikmaterial noch-
mals nach unseren Kriterien (s. Abb. 435) aus-
gezählt: 
– Das Keramikmaterial aus den Straten 4−5 des 
südlich gelegenen Komplexes A1 (Areal Cam-
ping; Abb. 417) umfasst einstich- und linsenver-
zierte Töpfe traditioneller Machart. Es ist ver-
mutlich mit den Schlagdaten 2917–2912 v. Chr. 
in Verbindung zu bringen.745
– Für die Baudaten ab 2787 v. Chr. beschränke 
ich mich auf die zum See hin gelegenen Gra-
bungsfelder F25 bis F29746, deren ursprüngliche 
Schichtangaben (1−7) Giligny seinen Komple-
xen B1−D1 zuweist.747 Sie bieten ein umfang-
reiches Fundmaterial 748 und stammen aus 
dem Bereich der 1991 publizierten Schlagdaten 
der «Zone A / sec. 17,25−29», welche den Zeit-
raum 2787 bis etwa 2462 v. Chr. abdecken.749 
Im Weiteren gehe ich davon aus, dass Gilignys 
Komplexe B1 und B2 (Abb. 418) mit der ersten 
beziehungsweise der zweiten Hälfte des 28. vor-
christlichen Jahrhunderts zu verbinden sind, 
während die Komplexe C1 bis C3 (Abb. 419 und 
420) und D1 (Abb. 421), die jetzt auch endneo-
lithische Gefässformen umfassen, ins 27. bezie-
hungsweise frühe 26. Jahrhundert v. Chr. datie-
ren dürften.
– Der ebenfalls neu ausgezählte Komplex D2 
(Abb. 421) stammt aus der Schicht 2 der zum 
Land hin gelegenen Grabungssektoren F20 und 
F21.750 Er datiert ins 26./25. Jahrhundert v. Chr.
Die einzelnen auf der Abb. 435 vorgenom-
menen Verbindungen von Keramikkomplexen 
und Schlagdaten sind nicht über alle Zweifel er-
haben, passen aber etwa zu der Entwicklung am 
Bielersee und den anderen Stationen am Neu-
enburgersee.751
Yvonand, Geilinger IV
Der Keramikkomplex aus Schicht 4 ist nur klein 
(9 Ränder) und bleibt vorläufig undatiert.752
Abbildungen Keramik
Abb. 260, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban B1
Delley FR, Portalban B2
Abbildungen Keramik
Abb. 260, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban B1
Delley FR, Portalban B2
743 Ich danke Alexander von Burg für die Einsicht in das 
Keramikset von Boudry, Chézard, chenal N1.
744 Giligny 1993, Fig. 2.3a und b, 2.4 bzw. 2.40.
745 Giligny 1993, Pl. 1–6, Komplex A1. Die Straten 4−5 
entsprechen hier offensichtlich nicht den anderweitig be-
nutzten Schichtbezeichnungen! Die bei Giligny/Michel 
1995, Fig. 6 wiedergegebene Datierung ist verwirrend. Den-
drochronologisch belegt sind die Schlagphase 2917–
2912 v. Chr. sowie jüngere Schlagdaten ab 2787 v. Chr.
746 Sektor 17, Parzelle Rentsch.
747 Giligny 1993, Fig. 2.3b und 2.40; Ramseyer 1987, Fig. 6.
748 Giligny 1993, Pl. 40–237: Komplexe B1–D1. Für die 
Felder F25−29 entsprechen Gilignys Komplexe etwa folgen-
den Schichtbezeichnungen auf der Grabung (s. dazu Ram-
seyer 1987, Fig. 62): B1 = 7, B2 = 6; C1 = 5, C2 = 4, C3 = 3, 
D1 = 2 sowie D2 = 2.
749 Danérol/Orcel/Orcel 1991.
750 Giligny 1993, Pl. 229-237; D2 = 2.
751 Insbesondere die Datierungen der Komplexe D1/D2 
bleiben wie alle Datierungen nach 2600 v. Chr. ziemlich vage.
752 Hefti-Ott 1977; Furger 1981, Abb. 86 (S. 91). Es bleibt 
fraglich, ob die Schlagdaten des frühen 28. Jahrhunderts 
v. Chr. (2784–2762 und 2740 v. Chr.) hierzu gehören.
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Abbildungen Keramik
Abb. 261b, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban C2
Delley FR, Portalban C3
Abbildungen Keramik
Abb. 261b, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban C2
Delley FR, Portalban C3
Abbildungen Keramik
Abb. 261a, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban C1
Abb. 419: Keramik. Delley FR, Portalban. Gefässauswahl aus den Komplexen C1 (F25–F29, Sch. 5–7). Schlagdaten 2695–2683 v. Chr.  
M. 1:8.
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Abbildungen Keramik
Abb. 261b, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban C2
Delley FR, Portalban C3
Abbildungen Keramik
Abb. 261b, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban C2
Delley FR, Portalban C3
Abb. 420: Keramik. Delley FR, Portalban. Gefässauswahl aus den Komplexen C2 und C3 (F25–F29, Sch. 4 und 3). Schlagdaten 2663–
2640 und 2623–2580 v. Chr. M. 1:8.
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Abbildungen Keramik
Abb. 261c, Keramikvergleich / M 1:8
Delley FR, Portalban D1und D2
Abb. 421: Keramik. Delley FR, Portalban. Gefässauswahl aus den Komplexen D1 und D2 (F25–F29, Sch. 2 bzw. F20–21, Sch. 2). Schlag-
daten 2573–2557 und nach 2540 v. Chr. M. 1:8.
Abb. 422: Keramik. Yverdon VD, Avenue des Sports. Gefässauswahl aus den Komplexen K1–2. Schlagdaten 2751–2725 v. Chr. M. 1:8.
263KERAMIK DES 3. JAHRTAUSENDS V. CHR.  16
Abb. 423: Keramik. Yverdon VD, Avenue des Sports. Gefässauswahl aus den Komplexen K3.1–3.2. Schlagdaten 2707–2700 v. Chr. M. 1:8.
Abb. 424: Keramik. Yverdon VD, Avenue des Sports. Gefässauswahl aus dem Komplex K4. Um 2700 v. Chr. (?). M. 1:8.
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Abb. 425: Keramik. Yverdon VD, Avenue des Sports. Gefässauswahl aus den Komplexen K5.1–5.2. Nach 2700 v. Chr. (?). M. 1:8.
Abb. 426: Keramik. Yverdon VD, Avenue des Sports. Gefässauswahl aus dem Komplex K6. Schlagdaten 2626–2621 v. Chr. M. 1:8.
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Yverdon, Avenue des Sports
Die Keramik aus den Grabungen der 1960- 
und 1970er-Jahre wurde von Claus Wolf nach 
Komplexen vorgelegt.753 Sie reichen von etwa 
2750 v. Chr. (Komplexe 1–2; Abb. 422) bis ins 
26. Jahrhundert v. Chr. (Komplex 8). Weniger 
überzeugend als die Materialvorlage an sich 
ist seine Zuweisung der Schlagdaten zu be-
stimmten Schichten beziehungsweise Fund-
komplexen.754 Während ich in Bezug auf den 
Fundkomplex 1–2755 seinen Ausführungen bei-
pflichte (Schlagdaten 2751–2731 v. Chr.), datiere 
ich die Komplexe 3 bis 5756 (Abb. 423−425) in die 
Jahrzehnte vor 2700 v. Chr. (Schlagdaten 2725–
2705 v. Chr.). Es folgt eine Siedlungslücke. Wolfs 
Abb. 427: Keramik. Yverdon VD, Avenue des Sports. Gefässauswahl aus den Komplexen K7 und K8. Schlagdaten 2588–2510 v. Chr. (?). 
M. 1:8.
753 Wolf 1993, Taf. 1–89.
754 Wolf 1993, 87–88: K1–2 = 2750–2730 v. Chr.; K3 = 2730–
2700 v. Chr.; K4=nicht dendrodatiert; K5.1 = 2630–2620 
v. Chr.; K5.2 = nicht dendrodatiert; K6 = 2600–2580 v. Chr.; 
K7 = 2560 v. Chr.; K8 = nicht dendrodatiert.
755 Wolf 1993, Taf. 1−10; Stöckli 2009, Taf. 42,A.
756 Wolf 1993, Taf. 11−52; Stöckli 2009, Taf. 42,B−44.
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Schichtkomplexe 6 sowie 7 bis 8757 (Abb. 426 
und 427) verbinde ich – mit Fragezeichen – mit 
den Schlagdaten zwischen 2626 und 2621 bezie-
hungsweise 2588 und 2555 v. Chr.758
Saint-Blaise, Bains des Dames
Robert Michel trennt den grossen Keramik-
komplex der Grabung 1986–1988 in Saint-Blaise, 
Bains des Dames in fünf «blocs céramolo-
giques». Diese folgen nicht einer auf der Gra-
bung erkannten Schichtabfolge, sondern sind 
durch statistische Methoden und Passfunde he-
rauskristallisiert worden. Trotzdem dürfte die 
Zuordnung zu teils langen Zeitfenstern, wie sie 
der Autor vornimmt, korrekt sein.759 Der Kom-
plex bc 2 fällt noch ins 28. Jahrhundert v. Chr. 
(2786–2725 v. Chr.; Abb. 428) 760 und damit 
ins späte Lüscherz. Das Zeitfenster 2715–2678 
v. Chr. des Komplexes bc 3 (Abb. 429)761 ken-
nen wir vom Bielersee (Sutz-Lattrigen, Rütte, 
Dorf B). Patrick Gassmann weist Schlagdaten 
zwischen 2778 und 2678 v. Chr. dem Bau (Phase 
A/B) und den späteren Reparaturen (Phasen C 
bis Y) seines «maison 2» zu, das 100 Jahre un-
terhalten wurde.762 Auch diese Kontinuität be-
kräftigt die These eines allmählichen Übergangs 
vom Lüscherz zum Auvernier, das heisst vom 
Spät- zum Endneolithikum, wie wir dies für den 
Bielersee festgestellt haben (Kap. 16.2 und 16.3). 
Nach einer Siedlungslücke verbinde ich Michels 
«bloc céramologique 4» (Abb. 430)763 mit den 
Abb. 268, Mst. 1:8
Saint-Blaise, Bains des Dames, b2c
Abb. 428: Keramik. Saint-Blaise NE, Bains des Dames. Gefässauswahl aus dem «bloc céramologique» bc 2. Schlagdaten 2786–2725 v. Chr. 
M. 1:8.
757 Wolf 1993, Taf. 53−89; Stöckli 2009, Taf. 45−46.
758 Damit schliesse ich mich dem Datierungsvorschlag von 
Stöckli (2009, 104–106 und Abb. 67) an. Die jüngeren Schlag-
daten gehören zu Komplex 9 und erodierten Schichten.
759 Michel 2002, 133−167.
760 Michel 2002, pl. 6−13. Stöckli 2009, Taf. 47,A.
761 Michel 2002, pl. 14−37. Stöckli 2009, Taf. 47,B−48,A.
762 Gassmann 2007, 103–112 und Fig. 9–15. S. auch Su-
ter/Schlichtherle 2009, 33; Abb. 3.
763 Michel 2002, pl. 38−89. Stöckli 2009, Taf. 48,B−50. 
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Abb. 269, Mst. 1:8
Saint-Blaise, Bains des Dames, bc3
Abb. 429: Keramik. Saint-Blaise NE, Bains des Dames. Gefässauswahl aus dem «bloc céramologique» bc 3. Schlagdaten 2715–2678 v. Chr. 
M. 1:8.
268  16   UM 2700 V. CHR.
Abb. 270, Mst. 1:8
Saint-Blaise, Bains des Dames, bc 4
Abb. 430: Keramik. Saint-Blaise NE, Bains des Dames. Gefässauswahl aus dem «bloc céramologique» bc 4. Schlagdaten 2639–2613 v. Chr. 
M. 1:8.
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Schlagdaten 2639–2613 v. Chr.764 Für die Datie-
rung des nur kleinen Keramikkomplexes bc 5 
(Abb. 431)765 schliesse ich mich Catherine Joye 
an, die diesen ins Zeitfenster 2613–2560 v. Chr. 
datiert.766 Für diese Einschätzung spricht auch 
der Umstand, dass der Keramikblock bc 5 noch 
schnurverzierte Ware aufweist, die später ver-
schwindet.
Auvernier, La Saunerie
Die Grabungen der 1960er-Jahre standen am 
Beginn der wiederbelebten Pfahlbauforschung 
an den Jurafussseen. Denis Ramseyer unter-
schied bei seiner statistischen Auswertung der 
Keramik nach Verzierungselementen und Ge-
fässformen fünf Schichtkomplexe, lieferte aber 
zu seinen Tafeln keine Herkunftsangabe der 
einzelnen Scherben.767 Um eventuelle Entwick-
lungstendenzen innerhalb des Gesamtkomple-
xes (Abb. 432) zu erkennen, musste ich deshalb 
auf seine statistischen Erhebungen zurück-
greifen. Meine Daten basieren primär auf sei-
ner Analyse der Gefässformen, sind aber um 
die Gefässe mit Schnurverzierung erweitert.768 
Die Zuweisung von Dendrodaten zu bestimm-
ten Keramikkomplexen ist nicht gegeben und 
unsere Vorschläge bleiben deshalb eine Ver-
mutung: Während ich seine Phase Auvernier I 
und  II noch am ehesten mit Schlagdaten des 
Abb. 270, Mst. 1:8
Saint-Blaise, Bains des Dames, bc 4
Abb. 431: Keramik. Saint-Blaise NE, Bains des Dames. Gefässauswahl aus dem «bloc céramologique» bc 5. Schlagdaten 2613–2560 v. Chr. ?. 
M. 1:8.
764 Michel (2002, 166–167 und 184–193 mit Fig. 224) un-
terscheidet die Perioden A1 und A2 des Auvernier-Cordé 
moyen und lässt die jüngere Periode A2 bis 2560 v. Chr. lau-
fen. Auch Stöckli (2009, 106–110 sowie Abb. 62 und 67) pos-
tuliert eine längere Dauer von bc 4 und beide schliessen den 
Keramikblock bc 5 (Auvernier-Cordé récent) direkt an (bis 
etwa 2540 v. Chr.). Joye (2013, 15-17 mit Fig. 8–10) spricht 
bereits ab 2639 v. Chr. vom Auvernier-Cordé récent und ver-
bindet den bc 4 nur mehr mit den Schlagdaten 2639–2613 
v. Chr. bzw. ihrem Auvernier-Cordé récent I–II.
765 Michel 2002, pl. 90−93. 
766 Den Komplex bc 5 verbindet Joye (2013, Fig. 8–10) mit 
der dritten Periode des «Auvernier-Cordé recent (d. p.)».
767 Ramseyer 1988, Pl. 1−36. Ich danke Denis Ramseyer 
für seine vergebliche Bemühung, die ursprünglichen, auf 
Lochkarten festgehaltenen Rohdaten wiederzufinden, 
welche möglicherweise eindeutigere Informationen gelief-
ert und Feststellungen erlaubt hätten. Stöckli 2009, Taf. 51.
768 Ramseyer 1988, Fig. 23–24 (Gefässformen, Typen 62–
78) und Fig. 13–14 (Verzierungen, Typ 79).
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Abb. 432: Keramik. Auvernier NE, La Saunerie. Gefässauswahl aus den Schichten I–V. Schlagdaten 2634–2440 v. Chr. ?. M. 1:8.
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späten 27. Jahrhunderts verbinden kann, datie-
ren die Komplexe Auvernier III–V doch wohl 
eher ins 26.  Jahrhundert v. Chr. (Schlagdaten 
2592–2508 v. Chr.). 
Nur die älteren Keramikkomplexe Auver-
nier I–III weisen auch schnurverzierte Gefässe 
und s-profilierte Kochtöpfe mit Wellenband auf, 
wobei deren Anteil schon zu Beginn gering ist 
und in der Folge weiter abnimmt. Tendenziell 
werden Grifflappen sowie einfache Fingertup-
fenreihen und Ritzlinien häufiger.769
Cortaillod, Sur les Rochettes Est
Die Glockenbecher-Fundstelle liegt knapp 1 km 
vom heutigen Seeufer entfernt und etwa 40 m 




Abb. 433 und 434 sowie Abb. 435 fassen die bis-
herigen Beobachtungen zur Formgebung und 
Verzierung der Keramikgefässe und ihre (ver-
mutete) Datierung tabellarisch beziehungsweise 
grafisch zusammen und lassen die Entwicklung 
der jünger-spätneolithischen und endneolithi-
schen Keramikinventare vom Bieler- und Neu-
enburgersee erahnen.
Das Scherbenmaterial des frühen 3.  vor-
christlichen Jahrtausends stammt zu 99 % von 
Gefässen, die zwei unterschiedlichen Keramik-
traditionen angehören, aber aus demselben, 
meist grob, selten mittelgrob gemagerten Roh-
material geformt wurden.
Traditionelle Keramik
Die beutel-, tonnenförmigen oder steilwandi-
gen Gefässe der traditionellen Machart wurzeln 
im älteren Spätneolithikum und nehmen – ver-
mutlich aus Südwesten inspiriert – wieder den 
Rundboden oder abgeflachten Rundboden auf. 
Auch die plastischen Verzierungen (Linsen und 
Knubben) gehen teilweise auf bereits jungneoli-
thische Traditionen zurück:
– V00: Zahlreiche, oft kleinere Randscherben 
weisen keine Verzierung auf. Sie können von 
gänzlich zierlosen Gefässen stammen oder nur 
den unverzierten Teil zwischen zwei Knubben 
oder anderen (Zier-)Elementen repräsentieren.
– V01: Feine Einstichreihen (Taf. 1,1) auf meist 
rundbodigen Gefässen unterschiedlicher Grösse 
finden sich schon im frühen 3. Jahrtausend 
v. Chr. Das Motiv setzt eine spätneolithische 
Tradition fort und ist auch im 27. Jahrhundert 
v. Chr. noch belegt − allerdings selten.772
– V02: Die meist knapp unter dem Rand auf-
gesetzten Linsen («pastilles»; Taf. 125,3 und 
126,1a.7) sind am Bielersee um 2850 v. Chr. be-
legt. Stimmt die Zuweisung der Dendrodaten 
2917–2912 v. Chr. zum Keramikkomplex A1 von 
Delley, Portalban, sind sie schon im ausgehen-
den 30. Jahrhundert v. Chr. geläufig. Auch der 
kleine Keramikkomplex von Boudry, Chézard, 
chenal N1 weist primär feine Linsen auf, die teils 
in Dreiergruppen angeordnet sind.773 Die «pas-
tilles» bleiben auch im 28. und frühen 27. Jahr-
hundert v. Chr. beliebt (spätes Lüscherz und Au-
vernier-Cordé ancien). Die Grenze zu den etwas 
grösseren runden Knubben ist fliessend.
– V03, V04 und V05: Die anfänglich runden 
Knubben (V03; Taf. 1,2.5.7a) werden im Laufe 
des 28.  Jahrhunderts v. Chr. breiter (ovale 
Knubben V04; Taf. 2,3 und 131,4a) und in des-
sen zweiter Hälfte treten auch über 5 cm breite, 
glatte Grifflappen auf (V05; Taf. 9,1 und 185,4.6). 
Letztere zieren auch noch im 27. und 26. Jahr-
hundert v. Chr. die traditionell geformten Koch-
töpfe.
– V06: Gegen 2700 v. Chr. – vielleicht in Zu-
sammenhang mit dem Auftauchen der Fin-
gertupfenzier auf endneolithischen Töpfen – 
werden die breiten Grifflappen teilweise mit 
Fingertupfen verziert (Taf. 178,1.4.7). Auch 
diese Verzierung wird im 27. vorchristlichen 
Jahrhundert am Neuenburgersee weiterhin ver-
wendet.
769 Ramseyer 1988, Fig. 13–14 und 23–24.
770 Von Burg 2002, 48–51 sowie Abb. 56, 57 und 59. C14- 
Datierung aufgrund mehrerer Messungen 2400–2200/ 
2100 v. Chr.
771 Von Burg 2002, 56–57 sowie Abb. 65 und 67.
772 Nur in ganz frühen Komplexen treten auch horizon-
tale Rillen oder verjüngte Ränder auf, wie wir sie aus dem 
späten 4. Jahrtausend v. Chr. (Lattrigen) kennen.
773 Für eine eher frühe Datierung innerhalb des 3. Jahr-
tausends v. Chr. sprechen auch wenige Randscherben mit 
Kannelüren beziehungsweise verjüngter Randlippe, also äl-
ter-spätneolithischer Tradition. Randscherben mit eng ste-
henden Linsenreihen oder in Dreier- und Vierergruppe un-
ter dem Rand kennen wir aus der Phase A1 nach Giligny 
(1993) von Delley, Portalban: pl. 3,7 (Camping, c.4−5) und 
13,1 (F20, c.4) beziehungsweise 13,2 (F20, c.4), 16,7 (F12, 
c.6−7uk) sowie 18,1 (F19, c.4−5). Er verbindet diese mit der 
Schlagphase 2917−2912 v. Chr.
272  16   UM 2700 V. CHR.
   Traditionelle Gefässform Mischformen Endneolithische Gefässform Varia 
Fundstelle Komplex Datierung v. Chr.
      V01 V02 V03–04 V05–06 V07 V08–09  V11–13  V21–22 V23–24 V25 V26 V31–33 V41–43 V51 V52 
Boudry, Chézard, chenal N1  30. Jh. ? 44 26                    
Yvonand, Geilinger IV Sch. 4  10 6   50%    17%             33%
Delley, Portalban, Camping 4–5/A1 2917–2912 32 24  8% 92%                 
Vinelz, Areal Strahm, F. 16 1960 u. F. 16 2853–2833 15 11   82%                 18%
Lüscherz, Fluhstation 1937/38 2850–2836 12 8   50% 25%   25%             
Lüscherz, Äussere Dorfstation F. 2, US 2794–2752 7 2    50%   50%             
Delley, Portalban, F25–29 7/B1 2787–2747 37 30   30% 44%  3% 20%             3%
La Tène, Pont-de-Thielle 1969 2789–2736 75 18   33% 39%   28%             
Saint-Blaise, Bains des Dames  bc 2 2786–2725 85 57  5% 19% 60% 7% 2% 2%           1%  
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 1–2 2751–2725 98 56   9% 70% 2%  18%             2%
Lüscherz, Kleine Station F. 4 2771–2718 5 5   20% 60% 20%               
Vinelz, Hafen, F. 1–13 F. 1–13 2774–2703 88 66    48% 6% 5% 8%    16%    13% 3%    1%
Delley, Portalban, F25–29 (6-)7/B2 2747–2701 27 18   39% 33%  11% 11%  6%           
Lüscherz, Äussere Dorfstation F. 2, OS 2737–2701 6 5    20%   20%  40%      20%     
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 3.1–3.2 2707–um 2700 180 121   4% 20% 28% 5% 29%  10%  1%    2%     
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 4 um 2700 100 77    27% 28% 6% 23%  9%  3%    2% 2%    
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 5.1–5.2 nach 2700 199 122    39% 19% 2% 10%  12%  8%    5% 2%  3%  
Vinelz, Alte Station, F. 14, 15, u. 17 unten 2734–um 2690 41 34    18% 29%    9%  15% 12% 3%  12%     3%
Sutz-Lattrigen, Rütte Dorf B 2726–2688 45 37  5%  40% 5%      17% 3%   30%     
Saint-Blaise, Bains des Dames bc 3 2715–2678 201 157  1% 1% 10% 33% 10%   16%  8% 2%   14% 4%    1%
Delley, Portalban, F25–29 5–7/C1 2695–2683 96 68  1% 12% 22% 23% 3% 5%  13%  8% 3%   2% 1%   3% 
Delley, Portalban, F25–29 4/C2 2663–2640 60 36  3%  12% 11%  3%  11%  23% 3% 11% 6% 14%    3% 
Vinelz, Alte Station, F. 14, 15 u. 17 oben 2657–2627 26 21    5% 5%      28% 5% 10%  29% 14%   5% 
Sutz-Lattrigen, Rütte Dorf C 2652–2627 39 39           56% 11% 10%  8%    15% 
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 6 2626–2621 214 147    13% 20%  5%  15%  8% 4% 13%  19% 1%  1%  1%
Saint-Blaise, Bains des Dames bc 4 2639–2613 476 378  1%  1% 2%  1%    12% 43% 25% 6% 8% 1%   1% 
Delley, Portalban, F25–29 3/C3 2623–2580 33 19    5% 5%    16%  21% 5% 6% 26% 6% 10%    
Auvernier, La Saunerie I I 2634–2603 341 341    9% 8%  2%  1%  28% 9% 26% 6% 8%    3% 
Auvernier, La Saunerie II III 2592–2558 114 114    6% 10%      41% 8% 28% 3% 3%    1% 
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 7 2588–2576 145 88    12% 14%  1%  3%  10% 8% 19% 2% 25% 3%  1%  
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 8 2555–2510 104 53    17% 10%  2%  2%   12% 35%  22%     
Delley, Portalban, F25–29 2/D1 2573–2557 36 28    4% 4% 4%   4%  7% 14% 28% 28% 7%     
Saint-Blaise, Bains des Dames bc 5  2600–2550 35 19    5% 26%      5% 16% 42%  5%     
Delley, Portalban, F20–21 2/D2 nach 2540? 34 21    5%  5%     5%  76%  5%    5% 
Auvernier, La Saunerie III 2548–2508 104 104    4% 14%      59%  18% 2% 3%     
























































































































































































Gefässkomplexe vom Bieler­ und Neuenburgersee – Prozentanteile
Abb. 435: Keramik. Zusammensetzung der Gefässkomplexe vom Bieler- und Neuenburgersee im Laufe des 3. Jahrtausends v. Chr.  
(% Ränder). Quellen zum Neuenburgersee wie eAbb. 433.
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   Traditionelle Gefässform Mischformen Endneolithische Gefässform Varia 
Fundstelle Komplex Datierung v. Chr.
      V01 V02 V03–04 V05–06 V07 V08–09  V11–13  V21–22 V23–24 V25 V26 V31–33 V41–43 V51 V52 
Boudry, Chézard, chenal N1  30. Jh. ? 44 26                    
Yvonand, Geilinger IV Sch. 4  10 6   50%    17%             33%
Delley, Portalban, Camping 4–5/A1 2917–2912 32 24  8% 92%                 
Vinelz, Areal Strahm, F. 16 1960 u. F. 16 2853–2833 15 11   82%                 18%
Lüscherz, Fluhstation 1937/38 2850–2836 12 8   50% 25%   25%             
Lüscherz, Äussere Dorfstation F. 2, US 2794–2752 7 2    50%   50%             
Delley, Portalban, F25–29 7/B1 2787–2747 37 30   30% 44%  3% 20%             3%
La Tène, Pont-de-Thielle 1969 2789–2736 75 18   33% 39%   28%             
Saint-Blaise, Bains des Dames  bc 2 2786–2725 85 57  5% 19% 60% 7% 2% 2%           1%  
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 1–2 2751–2725 98 56   9% 70% 2%  18%             2%
Lüscherz, Kleine Station F. 4 2771–2718 5 5   20% 60% 20%               
Vinelz, Hafen, F. 1–13 F. 1–13 2774–2703 88 66    48% 6% 5% 8%    16%    13% 3%    1%
Delley, Portalban, F25–29 (6-)7/B2 2747–2701 27 18   39% 33%  11% 11%  6%           
Lüscherz, Äussere Dorfstation F. 2, OS 2737–2701 6 5    20%   20%  40%      20%     
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 3.1–3.2 2707–um 2700 180 121   4% 20% 28% 5% 29%  10%  1%    2%     
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 4 um 2700 100 77    27% 28% 6% 23%  9%  3%    2% 2%    
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 5.1–5.2 nach 2700 199 122    39% 19% 2% 10%  12%  8%    5% 2%  3%  
Vinelz, Alte Station, F. 14, 15, u. 17 unten 2734–um 2690 41 34    18% 29%    9%  15% 12% 3%  12%     3%
Sutz-Lattrigen, Rütte Dorf B 2726–2688 45 37  5%  40% 5%      17% 3%   30%     
Saint-Blaise, Bains des Dames bc 3 2715–2678 201 157  1% 1% 10% 33% 10%   16%  8% 2%   14% 4%    1%
Delley, Portalban, F25–29 5–7/C1 2695–2683 96 68  1% 12% 22% 23% 3% 5%  13%  8% 3%   2% 1%   3% 
Delley, Portalban, F25–29 4/C2 2663–2640 60 36  3%  12% 11%  3%  11%  23% 3% 11% 6% 14%    3% 
Vinelz, Alte Station, F. 14, 15 u. 17 oben 2657–2627 26 21    5% 5%      28% 5% 10%  29% 14%   5% 
Sutz-Lattrigen, Rütte Dorf C 2652–2627 39 39           56% 11% 10%  8%    15% 
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 6 2626–2621 214 147    13% 20%  5%  15%  8% 4% 13%  19% 1%  1%  1%
Saint-Blaise, Bains des Dames bc 4 2639–2613 476 378  1%  1% 2%  1%    12% 43% 25% 6% 8% 1%   1% 
Delley, Portalban, F25–29 3/C3 2623–2580 33 19    5% 5%    16%  21% 5% 6% 26% 6% 10%    
Auvernier, La Saunerie I I 2634–2603 341 341    9% 8%  2%  1%  28% 9% 26% 6% 8%    3% 
Auvernier, La Saunerie II III 2592–2558 114 114    6% 10%      41% 8% 28% 3% 3%    1% 
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 7 2588–2576 145 88    12% 14%  1%  3%  10% 8% 19% 2% 25% 3%  1%  
Yverdon, Avenue des Sports Komplex 8 2555–2510 104 53    17% 10%  2%  2%   12% 35%  22%     
Delley, Portalban, F25–29 2/D1 2573–2557 36 28    4% 4% 4%   4%  7% 14% 28% 28% 7%     
Saint-Blaise, Bains des Dames bc 5  2600–2550 35 19    5% 26%      5% 16% 42%  5%     
Delley, Portalban, F20–21 2/D2 nach 2540? 34 21    5%  5%     5%  76%  5%    5% 
Auvernier, La Saunerie III 2548–2508 104 104    4% 14%      59%  18% 2% 3%     
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– V07: Meist senkrecht, in wenigen Fällen auch 
waagrecht durchbohrte Ösen sind insgesamt ge-
sehen eher selten. Nach 2650 v. Chr. kennen wir 
sie nur noch von Delley, Portalban.
– V08 und V09: Bereits um 2850 v. Chr. tre-
ten breitere und schmalere umlaufende, sel-
ten unterbrochene, glatte Leisten auf (V08; 
Taf. 73,1– 2). Sie finden sich in der Regel wenige 
Zentimeter unter dem Rand, teilweise liegen sie 
auch etwas tiefer auf dem Gefässkörper. Übli-
cherweise verbindet man die Leistenzier mit 
Einflüssen aus südwestlicher (Südfrankreich/
Rhonetal, z. B. Ferrières) oder westlicher Rich-
tung (französischer Jura, z. B. Clairvaux récent). 
Dies gilt auch für die rundbodigen Kochtöpfe 
mit Mehrfachleisten (V09), die am Lac Clair-
vaux häufig und auch am Neuenburger- und 
Genfersee belegt sind. Sie datieren mehrheit-
lich ins 28. Jahrhundert v. Chr.
Endneolithische Keramikformen
Die bauchigen Gefässe der endneolithischen 
Machart weisen einen Flachboden auf. Die teils 
deutlich s-profilierten Gefässe sind mit einge-
drückten (Schnurlinien, Fingertupfen), einge-
stochenen (verschiedenförmige Stempel, Fin-
gernageleindruck) und eingeritzten (Rillen) 
Motiven verziert, die in die Gefässoberfläche 
eingetieft sind.
Die s-profilierten Töpfe unterschiedlicher 
Form und Grösse gliedern wir in folgende Ke-
ramiktypen:
– V21 und V22: Bereits in der frühen Phase 
erkennen wir Bänder und Leisten mit Finger-
tupfeneindrücken, Fingernageleindrücken und 
Kerbzier (Stäbcheneindrücke). Ein klares Aus-
einanderhalten der verschiedenen Dekors ist je-
doch kaum möglich und sinnvoll. Unser Ver-
such einer «Trennung» von Fingertupfenreihe, 
-leiste oder Kerbleiste (V21; Taf. 11,1–2 und 
189,1– 2) und Wellenband oder -leiste (V22; 
Taf. 10,7–8) zeigt eine Entwicklungstendenz von 
der sorgfältigen Wellenleiste bis zur nur flüchtig 
angebrachten Fingertupfenreihe.
– V23 und V24: Im klein zerscherbten Kera-
mikmaterial nicht immer einfach zu erkennen 
sind unverzierte Randscherben von s-profi-
lierten Gefässen (V23; Taf. 3,3 und 5,10). Einfa-
cher ist dies bei Töpfen mit verzierter Randlippe 
(V24; Taf. 5,7.9). Die Fingertupfen, Fingernagel-
eindrücke oder feinen Einstiche finden sich auf 
der Randlippe selbst oder auf ihrer äusseren 
Seite. Die unverzierten oder nur an der Rand-
lippe dekorierten s-profilierten Gefässe liegen 
ab etwa 2700 v. Chr. vor.
– V25: Erst später, vermutlich nach 2660 
v. Chr.,774 tritt eine einfache Einstichzier auf 
(Taf. 18,2–12). Die eingestochenen «Stempel» 
weisen unterschiedliche Formen (rund, eckig, 
länglich, keilförmig) und Grössen auf. Sie sind 
sorgfältig in (mehreren) Reihen oder aber auch 
nur lose und flüchtig angebracht.
– V26: Ebenfalls ab der Mitte des 27. Jahrhun-
derts v. Chr. tritt am Neuenburgersee eine Ritz- 
oder Rillenzier auf, die wie die Einstichmuster 
unterschiedlich sorgfältig angebracht wurde. 
Wir erkennen diagonal angeordnete Linienbün-
del und einfache Zickzack-Muster.
Namengebend für die sogenannte «Schnurkera-
mik» sind die in Grösse und Form variierenden 
Gefässe mit schurverzierter Halszone:
– V31–V32: Die schnurverzierte Halszone von 
unterschiedlich grossen Schnurbechern (V31; 
Taf. 13,1–7.12) und teils recht grossen Schnur-
töpfen (V32; Taf. 12,6–7.9–10 und 13,8.11) war 
im 20. Jahrhundert namengebend für eine 
«Kultur», die sich über ganz Mitteleuropa aus-
gebreitet haben soll.775 Obwohl aufgrund der 
auffälligen Verzierung auch kleine Rand- und 
Wandscherben gut zu erkennen sind, ist oft 
nicht zu entscheiden, ob das Fragment von ei-
nem Becher oder grossen Topf stammt. Die 
Schnurverzierung ist in der Frühphase oft sehr 
sorgfältig angebracht und teils mit dazwischen-
liegenden Einstichreihen versehen oder von sol-
chen begleitet. Mit der Zeit werden die horizon-
talen Schnurlinien lockerer, insbesondere auch 
bei den grösseren Schnurtöpfen, und unsorgfäl-
tiger in den Ton eingedrückt.
– V33: Wir zählen die sogenannten Rillenbe-
cher zu den Schnurbechern (Taf. 134,13).
Strahm zählt die Amphoren – neben dem 
Schnurbecher und der A-Axt – ebenfalls zu den 
Charakteristika der Schnurkeramik und insbe-
sondere ihrer frühen Ausbreitung (Einheits-
horizont).776 
774 Eine kleine einstichverzierte Scherbe aus der stark ge-
störten Schichtabfolge im Schnitt 15 von Vinelz, Alte Sta-
tion kann ursprünglich aus den oberen Kulturschichten 
stammen.
775 S. dazu Kap. 26.
776 Strahm 1971, 132−135 mit Karten 1−3 (S. 186−191) 
sowie Taf. 40.
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– V41–V43: Zahlenmässig eher rar sind die 
reichverzierten, mit Ösen versehenen Ampho-
ren. Diese im Vergleich zu den Kochtöpfen 
eher fein gearbeiteten, bauchigen Gefässe mit 
verengter Mündung zeichnen sich in der Regel 
durch eine verzierte Hals- und Schulterzone so-
wie breite Bandösen aus. Sie treten an den Jura-
fussseen gleichzeitig mit den Schurbechern, also 
kurz vor 2700 v. Chr. auf, liegen aber stets nur in 
geringerer Zahl vor. 
Die Amphoren mit punktgefüllten wel-
lenförmigen (oder im Zickzack angeordneten) 
Schurlinien sind nach der Fundstelle Vinelz be-
nannt: Vinelzer Amphoren (V41; Taf. 204,4 und 
207,2.4–7). Sie sind bereits um 2700 v. Chr. (Vi-
nelz, Saint-Blaise, Yverdon), aber auch noch 
im ausgehenden 27. Jahrhundert v. Chr. belegt 
(Saint-Blaise, Yverdon). 
Aus den Komplexen K5 und K7 von Yver-
don, Avenue-des-Sports kennen wir drei Exem-
plare mit wellenförmiger Schnurzier, aber ohne 
Punktfüllung (V42).777 
Die sogenannte Strichbündelamphore 
(V43) ist in der Westschweiz eher selten nach-
gewiesen: Dem Exemplar von Yverdon (K5) 
stehen Lesefunde von Sutz-Lattrigen, Rütte 
(Taf. 14,1– 3) und ein Altfund von Vinelz 
(Taf. 207,1) gegenüber. 
Weitere dekorierte Wandscherben und 
Bandösen können keinem bestimmten Ampho-
rentyp zugewiesen werden.
Mischformen
Am Beginn des Endneolithikums kommt es hie 
und da zu einer Vermischung von traditionel-
len und neuen Gefässformen und Verzierungen:
– V11: Ab dem ausgehenden 28.  Jahrhundert 
v. Chr. stellen die traditionell geformten Koch-
töpfe mit verzierten Leisten (Taf. 186,1.5.7) ver-
mutlich eine Kombination von rundbodigen 
Gefässen und endneolithischer Fingertupfen-
zier dar.
– V12: Nur am Neuenburgersee werden spät-
neolithische, teilweise mit Griffknubben ver-
sehene Kochtöpfe mit rundlichem Boden, der 
in einigen Fällen mit einer zusätzlichen Wulst 
abgeflacht wurde, unter dem Rand mit einer 
horizontalen und/oder diagonal verlaufenden 
Schnurzier versehen.
– V13: Ebenfalls nur vom Neuenburgersee ken-
nen wir einige s-profilierte Töpfe mit Griffknub-
ben oder umlaufender Leiste.
Sonderformen
Von ihrer Funktion beziehungsweise Machart 
her definieren wir zwei weitere Keramiktypen:
– V51: Vermutlich bereits im 28.  Jahrhundert 
v. Chr. treten am Neuenburgersee Keramikscher-
ben auf, die flächig durchbohrt sind. Die koni-
schen Gefässe sind oben und unten offen (Taf. 
6,6) und werden in der Regel mit dem grösse-
ren Durchmesser gegen unten dargestellt. Die ef-
fektive Verwendung dieser Siebe bleibt unklar.778
– V52: Erst im 27. Jahrhundert v. Chr. kommt 
eine dritte, fein gemagerte und teils dünnwan-
dige Tonware dazu, die glatte Feinkeramik 
(«céramique fine lisse»). Ihr prozentualer An-
teil liegt bei 1 %. Die Gefässform variiert vom 
offenen, kalottenförmigen Schälchen (Taf. 5,1) 
bis zu geschlossenen, flaschen- oder krugartigen 
Gefässen (Taf. 22,2 und 206,9), die einen Wand-
knick (Taf. 5,4) aufweisen. Die feine Machart 
führte ursprünglich zu der Vermutung, dass es 
sich um Importware handeln könnte. Die Ana-
lysen von Atika Benghazel (Kap. 13) haben aber 
klargestellt, dass diese Gefässe aus demselben 
Rohmaterial (Matrix und Magerung) gefer-
tigt wurden wie die örtliche «Grobkeramik». Es 
handelt sich also um eine lokal hergestellt Fein-
keramik, die möglicherweise nur während ei-
nes relativ kurzen Zeitraums gefertigt wurde. 
Belegt ist die glatte Feinkeramik zwischen etwa 
2660 v. Chr. (Vinelz, Alte Station, Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Dorf C) und 2600/2550 v. Chr. (Au-
vernier, La Saunerie, Komplexe I und II779).
Entwicklungstendenzen
Abb. 435 fasst die Verzierungstypen (eAbb. 433 
und 434) zu Gefässtypen zusammen und zeigt 
deren prozentuale Anteile im Laufe der Zeit. 
Die so gut als möglich chronologisch geordne-
ten Keramikinventare vermitteln den Eindruck 
einer übereinstimmenden Entwicklung an Bie-
ler- und Neuenburgersee:
– Die dendrochronologisch vor 2900 und um 
2850 v. Chr. datierten Fundkomplexe wiederspie-
geln eine ältere beziehungsweise mittlere Phase 
des Lüscherz (Delley, Portalban,  Komplex  A1 
777 Dasselbe Muster findet sich auch auf drei Gefässen, die 
wir Bechern zugewiesen haben.
778 Neuzeitliche gelochte Abtropfsiebe aus Ton, die der 
Quarkherstellung dienten, sind nur einseitig offen.
779 Eine eindeutige Verbindung von Fundkomplex und 
Schlagdaten ist unseres Erachtens im Falle von Auvernier 
nicht möglich.
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bzw. Vinelz, Areal Strahm und Lüscherz, Fluh-
station). Die am Rand verzierte Gefässkeramik 
zeigt neben älter-spätneolithischen Reminiszen-
zen (Rillen, verjüngte Ränder) vor allem feine 
Einstiche, Linsen («pastilles») und umlaufende 
Leisten.
– Die Siedlungen des 28. Jahrhunderts v. Chr., 
also des jüngeren Lüscherz, reichen vom Süd-
westufer des Neuenburger- bis zum Ausfluss 
des Bielersees und sind relativ zahlreich. Grös-
sere Keramikkomplexe kennen wir von Yver-
don, Avenue des Sports, K1–2; Delley, Portal-
ban, B1; Saint-Blaise, Bains des Dames, bc 2; La 
Tène, Pont-de-Thielle und Vinelz, Hafen. Ge-
läufig sind Linsen und Knubbenzier, etwas we-
niger häufig Töpfe mit breiten Grifflappen und 
umlaufenden Leisten. Bis etwa 2725 v. Chr. feh-
len endneolithische Gefässformen oder Misch-
formen, welche von der «Schnurkeramik» be-
einflusst sind.
– In den letzten Jahrzehnten des 28.  Jahr-
hunderts v. Chr. – ab etwa 2720 v. Chr. – tre-
ten erste Scherben auf, die ein neues «Zeitalter 
einläuten»: älteres Auvernier-Cordé.780 Im frü-
hen 27. Jahrhundert v. Chr. setzt sich der Trend 
fort und der Anteil der endneolithischen Ge-
fässe nimmt zu (Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B, 
Vinelz, Alte Station, unten; Saint-Blaise, Bains 
des Dames, bc 3; Delley, Portalban, C1; Yverdon, 
Avenue des Sports, K3–5).
– Nach einer gut 20-jährigen Schlagdatenlü-
cke (2680–2660 v. Chr.; Abb. 90), die vermutlich 
auf einen Seespiegelhochstand zurückzuführen 
ist, steigt der Anteil der endneolithischen Ge-
fässformen nach 2660 v. Chr. deutlich an: mitt-
leres Auvernier-Cordé. Fingertupfenverzierte 
Töpfe mit S-Profil, Schnurbecher und grössere 
Schnurtöpfe sowie Amphoren machen jetzt 50 
bis 80 % des Keramiksets aus. Am tiefsten liegen 
die Werte im Westen (Yverdon), aber im Dorf C 
von Sutz-Lattrigen, Rütte und in den jüngeren 
Horizonten der Alten Station von Vinelz ma-
chen die neuen Vorrats-, Koch- und Trinkge-
fässe rund 85 % des Keramiksets aus. Ins mittlere 
Auvernier-Cordé datiert auch die glatte Feinke-
ramik («céramique fine lisse»), die ebenfalls lo-
kal produziert wurde.781
Abb. 274 Mst. 1:8
Alle, Noir Bois, Glockenbecherschicht
Abb. 436: Keramik. Alle JU, Noir Bois. Gefässauswahl aus dem Zeitraum 2400–2200 cal BC. M. 1:8.
780 Wir schliessen uns der Bezeichnung unserer welschen 
Kollegen und Kolleginnen an, zumal die Benennung die 
«duale Herkunft» dieser Keramikkomplexe hervorhebt. Und 
doch belegen die mineralogisch-petrografischen Untersu-
chungen von Atika Benghezal (1993; 1994) die lokale Her-
stellung sowohl der traditionellen als auch der schnurkera-
mischen Gefässformen sowie auch der glatten Feinkeramik.
781 Benghezal 1993 und 1994.
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– Bereits im mittleren Auvernier-Cordé (zweite 
Hälfte des 27.  Jahrhunderts v. Chr.), definitiv 
aber nach 2600 v. Chr. tauchen unter den Koch- 
und Vorratstöpfen Gefässe mit weniger sorgfäl-
tig angebrachter Hals- und Randverzierung auf. 
Gestempelte Einstiche, Ritz- und Rillenzier neh-
men nun auf Kosten der plastischen − aus der 
Gefässwand gekniffenen oder auf applizierten 
Leisten angebrachte − Verzierungen zu.
– Nach 2600 v. Chr., im späten Auvernier-
Cordé, ist und bleibt die Verbindung von 
Schlagdaten und Keramikkomplexen schwie-
rig; nicht zuletzt weil wir auch mit Schlagdaten 
rechnen müssen, die zu vollständig erodierten 
Schichten gehören. Immerhin kann festgestellt 
werden, dass die traditionellen Gefässformen 
weiterhin abnehmen und vermutlich irgendein-
mal vollständig wegfallen. Eine Entwicklung zu 
nur flüchtig verzierten oder gänzlich unverzier-
ten Töpfen mit gestrecktem S-Profil und ausla-
dendem Rand, wie sie im glockenbecherzeitli-
chen Komplex von Alle JU, Noir Bois vorliegen 
(Abb. 436), ist zumindest zu vermuten.
– Die Glockenbecher-Phase fehlt an den Ufern 
der Jurafussseen weitgehend. Der immer wieder 
zitierte Glockenbecher von Sutz-Lattrigen, Rütte 
(Taf. 22,7–9) besteht aus kleinscherbigen Lese-
funden, welche verschiedene Sammler aufgele-
sen haben und die vermutlich alle zum selben 
Gefäss gehören. Ungeklärt bleibt auch die Frage, 
ob die Scherben aus einer völlig erodierten Glo-
ckenbecher-Siedlung stammen und wie diese zu 
datieren wäre. Siedlungs- und Bestattungsstellen 
der Glockenbecher-Phase kennen wir aber aus 
dem Hinterland des Neuenburgersees.782
16.5
Keramikentwicklung im frühen 
3. Jahrtausend v. Chr. am Boden­
see und in der Zentralschweiz
Am Bodensee und am Zürichsee fand im frü-
hen 3. Jahrtausend v. Chr. hinsichtlich Gefäss-
keramik eine andere Entwicklung als in der 
Westschweiz statt.
Ostschweiz/Bodensee
Am Bodensee können Schlagdaten bis etwa 2820 
v. Chr. eindeutig der späten Phase des Sipplin-
gen783 zugewiesen werden (Abb. 437). Die Ke-
ramikinventare von Sipplingen (DE), Osthafen, 
Schicht 15 (2917–2856 v. Chr.; Abb. 438 a) und 
Allensbach (DE), Strandbad, Schicht C (2842–
2821 v. Chr.; Abb. 438 b) umfassen vorwiegend 
steilwandige bis leicht ausladende Kochtöpfe.784 
Die Zahl der bisher bekannt gewordenen 
schnurkeramischen Fälldaten ist am Bodensee 
deutlich geringer als am Zürichsee. Sie setzen 
sowohl am schweizerischen Südufer als auch am 
Nordufer des Untersees sowie am Überlinger-
see erst im frühen 27. Jahrhundert v. Chr. ein.785 
So datiert etwa das schnurkeramische Kerami-
kinventar von Steckborn TG, Turgi, Schnitt II, 
Schicht 25 (Abb. 438 c)786 laut Dendrodaten zwi-
schen 2695 und 2688 v. Chr.
Mit den Schlagdaten 2681 und 2672 v. Chr. 
datieren die endneolithischen Siedlungs-
reste am deutschen Ufer des Untersees (Horn-
staad, Schlössle und Hegne, Galgenacker) nur 
leicht jünger.787 Weil die Bautätigkeit gemäss 
den bisher bekannten Fälldaten von Bodman 
(DE), Schachen II und Sipplingen, Osthafen 
am Überlingersee erst um 2666/65 v. Chr., also 
etwa 15 Jahre später einsetzte, führt dies zur 
vorsichtig geäusserten Hypothese einer «suk-
zessiven Belegung des Bodenseeraumes durch 
die Schnurkeramik in südnördlicher Richtung 
ausgehend vom Schweizer Bodenseeufer.»788 
Heute kennen wir von der deutschen Seite des 
Bodensees auch jüngere Funde und Schlagda-
ten der Schnurkeramik: Litzelstetten, Ebnewie-
sen (2576/75 v. Chr.), Sipplingen, Osthafen (2532 
v. Chr.) und Sipplingen, Brandsacker sowie Lud-
wigshafen, Seehalde (um 2420–2417 v. Chr.)789
782 Von Burg 2002, Abb. 56.
783 Ich benutze für die Region Bodensee die Bezeichnung 
«Sipplingen» statt Horgen. Die Bezeichnung «Horgen» limi-
tiere ich auf die spätneolithischen Fundstellen der Zen-
tralschweiz. S. dazu etwa Hafner/Suter 1997; Hafner/Suter 
1999a, 28–32; Hafner/Suter 2005a, 431–435 mit Abb. 2 und 3.
784 Kolb 1993, Taf. 35–41 bzw. Fischer 2006, Taf. 2.
785 Die Schlagdaten 2741 und 2739 v. Chr. (mit Waldkante) 
von Steckborn, Turgi sind nicht eindeutig zu interpretieren. 
Gehören sie zu der in Schnitt II belegten schnurkeramischen 
Kulturschicht (s. unten) oder zu weitgehend erodierten, 
spätneolithischen Schichten, auf die einige steilwandige 
Kochtopfscherben aus Schnitt I hinweisen (Winiger/Hasen-
fratz 1985, Taf. 20), zu denen bisher keine anderen Schlag-
daten des frühen 3. Jahrtausends v. Chr. vorliegen? Ich danke 
Matthias Schnyder, Amt für Archäologie des Kantons Thur-
gau, für die übermittelten Dendrodaten des 28./27. Jahr-
hunderts v. Chr. und seine Informationen.
786 Winiger/Hasenfratz 1985, Taf. 24–25.
787 Billamboz 1985; Billamboz 1990; Billamboz 2004.
788 Köninger/Schlichtherle 1990, 163.
789 Billamboz 2004, 107–108 mit Abb. 10–12 sowie Tab. 1; 
Billamboz/Köninger 2008, 326–328 sowie Abb. 1, 4, 6 und 7.






































































Abb. 276, Mst. 1:8
Keramikkomplexe vom Bodensee
Abb. 437: Schlagphasen an den Ufern der Zentralschweiz (Zuger-, Zürich-, Greifen- und Pfäffikersee) sowie vom Bodensee zwischen 
3000 und 2400 v. Chr.




Abb. 276, Mst. 1:8
Keramikkomplexe vom Bodensee
Abb. 438: Keramik. Gefässauswahl aus spätneolithischen Fundkomplexen am Bodensee. a Sipplingen (DE), Osthafen, Schicht 15 mit 
Schlagdaten 2917–2856 v. Chr.; b Allensbach (DE), Strandbad, Schicht C mit Schlagdaten 2842–2821 v. Chr.; c Steckborn TG, Turgi, 
Schnitt II, Schicht 25 mit Schlagphase 2695–2688 v. Chr. M. 1:8.
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Abb. 439: Keramik. Gefässauswahl aus spät- bis endneolithischen Fundkomplexen am Zürichsee. a Zürich, Kleiner Hafner, Schlag-
phase 2A–D mit Schlagdaten 2802–2781 v. Chr.; b Zürich-Wollishofen, Strandbad, Schicht 1 mit Schlagdaten um 2749 bzw. um 2722 v. Chr.;  
c Zürich, KanSan, Schicht E mit Schlagphase 2718–2710 v. Chr. M. 1:8.
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Zentralschweiz: Zürichsee und Umgebung
Weil die jüngsten Schlagdaten von Zürich, Klei-
ner Hafner, Siedlungsphase 2C/D im Winter 
2781 v. Chr. enden790 (Abb. 437), verbinde ich 
Fälldaten bis 2780 v. Chr. am Zürichsee mit dem 
späten Horgen (Abb. 439 a). Die ältesten sicher 
schnurkeramischen Dörfer entstanden sowohl 
am Zürichsee (Zürich, Pressehaus, Schicht C2: 
2719–2713 v. Chr. und Zürich, KanSan, Schicht 
E: 2718–2710 v. Chr.; Abb. 439 c)791 als auch am 
Zuger-, Greifen- und Pfäffikersee nach 2720 
v. Chr. (Abb. 437). Damit verbleibt ein Zeitfens-
ter von rund 60 Jahren, in dem der Übergang 
vom Spät- zum Endneolithikum zu suchen ist:
– Die bereits mehrmals diskutierte Verbin-
dung der Schlagdaten von Zürich-Wollisho-
fen, Strandbad (nach 2749 und um 2722 v. Chr.) 
mit dem schnurkeramischen Fundmaterial 
(Abb. 439 b)792 ist nicht erwiesen und mahnt 
zur Vorsicht. Sie basiert auf Kern- und Splint-
holzdatierungen sowie einem einzigen, unsi-
cheren Waldkantendatum: 2722 v. Chr.793 Zum 
Fälldatum nach 2749 v. Chr. könnten auch zwei 
Streufunde der Tauchgrabung 1971 gehören, die 
wir kaum den endneolithischen Gefässformen 
zuweisen können: Je einen Rand und einen ab-
geflachten Boden möchte ich jedenfalls typo-
logisch eher dem späten Horgen zuweisen.794 
Die Rettungsgrabung 1991 erbrachte diesbe-
züglich keine neuen Erkenntnisse. Unter der gut 
ausgeprägten, fundreichen schnurkeramischen 
Kulturschicht 1 kamen zwar wenige und kaum 
aussagekräftige Funde zum Vorschein, doch die 
«untere Kulturschicht (KS2) fehlt».795 Die Zu-
weisung der Schlagphase «nach 2749 v.  Chr.» 
zur Schnurkeramik bleibt deshalb unbelegt und 
fraglich – so wie auch meine angedachte Verbin-
dung zu den späten Horgener Scherben Hypo-
these bleibt.
– Konsequenterweise bin ich versucht, auch die 
Schlagphase um 2750 v. Chr. im südöstlichen 
Bereich des Grabungsareals Zürich, Parkhaus 
Opéra mit Horgener Scherben der obersten 
Fundhorizonte (Schicht 17 und Reduktionshori-
zont 10) zu verbinden. Möglicherweise gehören 
hingegen die schnurkeramischen Scherben aus 
der Steinsetzung im Norden der Grabungsfläche 
(Qm. 479/175) zur Schlagphase um 2730 v. Chr., 
sodass die dortigen Gebäudestrukturen und das 
Fundmaterial der Phase Opéra 8796 eine frühe 
Phase der Schnurkeramik am Zürichsee reprä-
sentieren dürften.
– Folgerichtig rechne ich nicht nur das Schla-
datum 2779 v. Chr. von Feldmeilen ZH, Vor-
derfeld, sondern auch die Schlagphase 2748–
2746 v. Chr. den jüngsten Siedlungsresten der 
grossflächigen Horgener Fundstelle zu. Jeden-
falls heben sich die fast ausschliesslich anorga-
nischen Funde aus Felsgestein und Silex aus der 
Schicht Ix nicht von denjenigen der stratigra-
fisch älteren Horgener Schichten ab. Laut Bolli-
ger stammen die Proben der Schlagphase 2748–
2746 v. Chr. aus dem seeseitigen westlichen Teil 
des Pfahlfeldes und somit ist ein Zusammen-
hang mit den weitgehend erodierten Schichten 
Ix meines Erachtens zumindest denkbar. Wini-
ger erwähnt in seiner monografischen Vorlage 
der Fundkomplexe von Feldmeilen, Vorderfeld 
keine schnurkeramischen Scherben, bildet aber 
einige fast ausschliesslich anorganische Klein-
funde aus der Schicht Ix ab, die durchaus zu den 
stratigrafisch älteren Horgener Schichten pas-
sen können.797
– Analog zu Zürich-Wollishofen, Strandbad 
und Zürich, Parkhaus Opéra sowie Feldmeilen, 
Vorderfeld möchte ich auch die Schlagphase 
2747 v. Chr. von Uetikon ZH, Schifflände eher 
dem mit Fundmaterial belegten Horgen zuwei-
sen. Anlass dazu sind die im Bereich der Unter-
suchung des Jahres 2007 seeseitig mit Fundma-
terial belegten Horgener Schichten, die an der 
790 Suter 1987, 83 und Tab. 11 sowie Taf. 79–81.
791 Bleuer et al. 1993, Abb. 3 und Haenicke 1994, Taf. 55−60.
792 Hardmeyer/Ruoff 1983, Tab. 3 und Taf. 7−11.
793 Becker et al. 1985, Tab. S. 41 mit kleiner Diskrepanz zu 
Hardmeyer/Ruoff 1983, Tab. 3. Gemäss dem Deckungsbild 
und Kurvenbild bei Bolliger (2013, Abb. 7−9) liegen für die 
Schlagdaten um 2750−2745 v. Chr. keine Waldkanten vor. 
2722 v. Chr. ist eine unsichere Waldkante.
794 Hardmeyer/Ruoff, 1983, Taf. 11,7.12 Das spärliche 
Fundmaterial aus der unteren Schicht war bereits zur Zeit 
der Auswertung verschollen. Ich danke Christian Harb für 
die zugeschickten Fotos der Randscherbe, die einen feinen 
Einstich aufzuweisen scheint.
795 De Capitani 1993, 153−155. Die Untersuchung 1991 
liegt nahe des Sprungturms und der Schnitte III und IV des 
Jahres 1971, wo nach Hardmeyer/Ruoff (1983, 18−19 mit 
Abb. 1 und 2) die untere Kulturschicht fehlte. Man erkennt 
jedoch in den Profilzeichnungen (Abb. 2) unter der schnur-
keramischen Kulturschicht 1 Spuren möglicher älterer Sied-
lungsreste.
796 Bleicher/Burger 2015, 135‒138 mit Abb. 142 und 143; 
Harb 2016a, 61‒63 und Taf. 29‒30; die meisten abgebilde-
ten Scherben stammen aus dem Reduktionshorizont 10, 
keine aus der Schicht 17.
797 Zu den Befunden s. Bolliger (2013, 71−73 und Abb. 66 
und 67) und Winiger/Joos 1976, Abb. 6 und.11). Zu den Fun-
den aus Schicht Ix s. Winiger (1981, Taf. 31,1–3; 32,1–4; 
34,1‒2; 35,1; 37,1–2; 68,6; 71,1; 72,1‒5; und Abb. 25).
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Oberfläche liegen. Trotzdem werden die zwölf 
Eichen der Schlagphase 2747 v. Chr. ohne Be-
gründung der Schnurkeramik zugewiesen ‒ 
was vermutlich auf die nicht infrage gestellte 
Annahme von Barbara Hardmeyer zurückgeht, 
wonach die Schnurkeramik am Zürichsee um 
2750 v. Chr. einsetzt.798
– Nicht bewiesen, aber wahrscheinlich ist die 
Verbindung der Schlagphase 2766/65 v.  Chr. 
(und vielleicht auch 2746 v.  Chr.) von Erlen-
bach ZH, Winkel mit dem späten Horgener 
Fundkomplex. Bolliger vermeidet zwar im Text 
eine Zuweisung der Daten, untertitelt aber das 
Deckungsbild mit «Balkendiagramm der älteren 
Schnurkeramik». Klar zu letzterer gehören aber 
wohl die Schlagdaten 2672–2670 v. Chr. Auch 
Tobler stellt fest, dass die Schlagphase 2766/65 
v.  Chr. nicht eindeutig zugewiesen werden 
kann. Immerhin datiert sie ihren oberen Kera-
mikkomplex (Schicht B2 und B1UK) aufgrund 
typologischer Vergleiche «in den Bereich von 
Zürich, Kleiner Hafner, Schicht 2 A–D … und 
demnach etwa um 2800 v. Chr.» und somit «in 
die Nähe der Dendrodaten … um 2766 v. Chr., 
welche unter Umständen in die Horgener Zeit 
zu setzen sind». Dieses Schlagdatum ist nur ein-
mal belegt und widerspiegelt vielleicht eine Re-
paraturmassnahme an Gebäuden der Phase 1. 
Die nächstjüngere, nur dreimal belegte Schlag-
phase 2 der Schnurkeramik datiert erst um 
2672–2670 v. Chr.799 Die 1977/78 geborgene Ke-
ramik widerspiegelt eine mittlere bis jüngere 
Phase der Schnurkeramik.800
– Die Schlagdaten um 2761, 2744–2742 und 
um 2710 v. Chr. von Kilchberg ZH, Schooren 
können nicht eindeutig mit Fundmaterial ver-
knüpft werden. Einige schnurkeramische Scher-
ben können sehr wohl nur zur Schlagphase um 
2710. v. Chr. gehören.801
– Obwohl die Fundstelle Erlenbach ZH, Wi-
den mit Ausnahme einiger schnurkeramischer 
Scherben auf der Seegrundoberfläche aus-
schliesslich Horgener Fundmaterial802 lieferte, 
liegen bis heute von hier einzig drei Schlag-
daten aus der zweiten Hälfte des 28. Jahrhun-
derts v.  Chr. vor: zwei Splintdatierungen um 
2730 v. Chr. und ein Kernholz mit Endjahr 2731 
v. Chr.803 Aufgrund unserer Erfahrung umfasst 
der Splint bei älteren, über 100-jährigen Bauhöl-
zern oft über 20 Jahrringe, sodass wir entweder 
die obige Datierung telquel akzeptieren oder so-
gar leicht jünger ansetzen können.
– Die Schlagdaten um 2720 und um 2700 
v. Chr. sowie aus der ersten Hälfte des 27. Jahr-
hunderts v. Chr. von Küsnacht ZH, Hörnli pas-
sen gut ins Zeitfenster der Schnurkeramik. Jün-
gere Schlagdaten belegen Siedlungsaktivitäten 
bis ins 25. Jahrhundert v. Chr.804
– Die seit 1971 anlässlich verschiedener Tauch-
grabungen untersuchte, grossflächige Siedlungs-
stelle Meilen ZH, Schellen umfasst Fundhori-
zonte und Befunde, die vom Jungneolithikum 
bis zur Frühbronzezeit reichen.805 Die Schlag-
daten des 3. Jahrtausends v. Chr. beginnen um 
2894–2890 v.  Chr. (Horgen) und nach einem 
längeren Unterbruch erst wieder nach 2735 
v. Chr.806 Weitere Pfähle mit einigen Splintjah-
ren passen wohl auf die etwa 30-fach, auch mit 
Waldkanten belegten Schlagphase 2721–2718 
v. Chr. der frühen Schnurkeramik. Eine jüngere 
Mittelkurve umfasst Baudaten vor und nach 
2500 v. Chr. (jüngere Schnurkeramik).
– Während das Schlagdatum 2797 v. Chr. von 
Freienbach SZ, Vor der Kirche wohl horgenzeit-
lich ist, kann die Schlagphase 2748 v. Chr. von 
Freienbach SZ, Hurden/Seefeld nicht beurteilt 
werden.
798 Bolliger (2013, 64–65 und Abb. 55 und 56); insgesamt 
55 gemessene Hölzer. Zum Beginn der Schnurkeramik s. 
Barbara Hardmeyer (1993, 328–331), die auf den Schlagda-
ten und Funden von Zürich-Wollishofen, Strandbad (s. 
oben) beruht. Auch Christa Haenicke (1994, 148–149) rüt-
telte nicht an dieser nicht wirklich belegten Hypothese.
799 Bolliger (2013, 74–78 und Abb. 70–72); Tobler (2002, 
26 und Abb. 24 sowie Taf. 11–12); Tobler (2002, Abb. 21). 
Interessant sind hier vor allem die Funde einer jüngeren 
Phase der Schnurkeramik (s. unten).
800 Tobler 2002, 41–45 mit Abb. 65 und Taf. 13–14.
801 Bolliger 2013, 32–33 und Abb. 11 und 12. Die Doku-
mentation zu Kilchberg, Schoren ist gering; in der Unesco-
Datenbank werden keine Horgener Funde erwähnt.
802 Hardmeyer (1994, 98–100) beruft sich auf eine unpu-
blizierte Seminararbeit von Ulrich Eberli (1992), in die er 
ihr Einsicht gewährte, und datierte die Fundkomplexe «Er-
lenbach 4» bis «Erlenbach 1» typologisch ins 31. und frühe 
30. Jahrhundert v. Chr., nicht aber in die zeitliche Nähe von 
«Zürich - Mozartstrasse 2B/C» (2888–2883 v. Chr.) oder gar 
«Kleiner Hafner 2A–D» (2806–2781 v. Chr.).
803 Bolliger 2013, 78–79; mit Abb. Laut Ruoff (1981, 46) fan-
den sich landseitig, über der mächtigen Horgener Schichtab-
folge, auf der Seebodenoberfläche einige Scherben der Schnur-
keramik, die er mit der Schlagphase um 2730 v. Chr. verband. 
Eindeutig horgenzeitliche Schlagdaten fehlen.
804 Bolliger 2013, 79−80 und Abb. 79−82.
805 Altorfer/Coscience 2005, 16–35.
806 Altorfer/Consciense 2005, Abb. 43 (Deckungsbild): 
Pfähle mit Splintbeginn 2756/55 v. Chr. und postulierter 
möglicher Waldkante 2749 v. Chr. sind kaum plausibel, denn 
wir erwarten minimal 20 Splintjahre und damit eine frühst-
mögliche Schlagphase nach 2735 v. Chr. S. dazu auch Bol-
liger 2013, 68 und Abb. 61.
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– Die Eichen des 3. vorchristlichen Jahrtausends 
von Freienbach, Hurden/Seefeld bestehen häu-
fig nur aus Kernholz (ohne Splintjahre/Wald-
kante) und ergeben deshalb keine Baudaten. Das 
älteste Waldkantendatum fällt auf 2692 v. Chr., 
eine Datierung die durch zwei Splintholzdatie-
rungen gestützt wird. Weite Schlagphasen folgen 
erst 2662/61 und 2649–2646 v. Chr.807
– Die Fundstelle Pfäffikon ZH, Irgenhau-
sen liegt am Ostufer des Pfäffikersees und soll 
Schlagdaten um 2765 v. Chr. geliefert haben. Die 
Verbindung dieser Schlagphase mit Altfunden 
(Schnurbecher von 1870?) sowie neueren Fun-
den (Flachboden eines Topfes, Halbfabrikat ei-
ner A-Axt und Klemmfassung vom Typ Ec), wie 
dies Altorfer vorschlägt, bleibt meines Erachtens 
äusserst ungewiss.808
Wenn wir aufgrund der oben ausgeführten 
Punkte und von Abb. 437 einerseits die Schlag-
daten zwischen etwa 2780 und 2760 v. Chr. mit 
dem späten Horgen verbinden und andererseits 
die Baudaten nach 2730 v. Chr. mit der frühen 
Schnurkeramik in Zusammenhang bringen, 
bleiben immer noch drei kurze Zeitfenster, in 
denen der Wechsel von den traditionellen Hor-
gener Kochtöpfen zum neuen, erweiterten Ke-
ramikset der Schnurkeramik vollzogen werden 
konnte:
– zwischen etwa 2760 v. Chr. und 2750 v. Chr. 
(etwa 10 Jahre),
– zwischen etwa 2742 und 2730 v. Chr. (rund 
12 Jahre) oder
– nach 2730 aber vor 2720 v.  Chr. (knapp 
10 Jahre).
Aufgrund dieser etwa gleich langen, aber stets 
kurzen Zeitfenster und des Faktors, dass der 
Wandel nicht am ganzen See gleichzeitig statt-
gefunden haben muss, bleiben sowohl der Zeit-
punkt des Beginns der Schnurkeramik als auch 
die Art und Weise des Wandels noch ungeklärt. 
Gab es ein kurzfristiges Nebeneinander von tra-
ditioneller Ware und neuen Keramikformen, 
ähnlich wie in der Westschweiz, wo dieser Über-
gang deutlich länger dauerte, oder ist doch eher 
ein akuter Bruch um 2730/2725 v. Chr. zu er-
warten? Aufgrund der mehrmals festgestellten 
Erosionsphase(n) im 28. Jahrhundert v. Chr. ist 
zu bezweifeln, dass wir diese Frage demnächst 
definitiv beantworten können. So oder so blei-
ben auch die kulturgeschichtlichen Ereignisse, 
die zum Wandel im Keramikset geführt haben, 
vorderhand ungeklärt.
Aufgrund der obigen Ausführungen tritt 
also das «schnurkeramische Gefässset» mit 
Schnurbecher, reich verzierter Amphore (Vi-
nelzer Muster und Strichbündelamphoren) so-
wie s-profiliertem Kochtopf am Zürichsee ver-
mutlich erst nach 2760 v. Chr. auf ‒ vielleicht um 
2730/2725 v. Chr. und somit wohl ein bis zwei 
Generationen früher als am Bielersee und in der 
Westschweiz.
Der am Zürichsee schnelle Umbruch im 
Keramikset zwingt aber meines Erachtens nicht 
unbedingt zur Annahme einer massiven Ein-
wanderung «fremder Leute», wie das lange Zeit 
postuliert wurde.809 Weil in den Bereichen der 
Werkzeuge und Waffen oder in der Ökonomie 
durchaus Kontinuität zu erkennen ist, rechne 
ich mit einem beschränkten Wandel der materi-
ellen Kultur, der vermutlich «ideell» begründet 
ist.810 Das neue Gefässset ist in diesem Fall als 
eine funktionelle Erfindung (wie etwa Hirsch-
geweihfassung, Rad) zu gewichten und deshalb 
kaum Ausdruck eines Bevölkerungswechsels.
Frühe Baudaten des Endneolithikums 
finden sich nicht nur am Seeausfluss, Zü-
rich, KanSan, Schichten E−A (Abb. 439 c und 
440 a)811, Zürich, Parkhaus Opéra, Phase 8 und 
807 Bolliger 2013, 49 mit Abb. 35 (Deckungsbild) und Abb. 
40 (Kurvenbild).
808 Röder/Gross (2007, 227) erwähnen horgenzeitliches 
Fundmaterial (s. Anm. 390), was aufgrund der Dokumenta-
tion von Kurt Altdorfer (2010, 251–253) zur Fundstelle Pfäf-
fikon, Irgenhausen Weberwiesli sowie einer Mitteilung von 
Beat Eberschweiler an Christian Harb (aus dem Jahr 2015) 
zu bezweifeln ist. Ich danke Christian Harb für die Übermitt-
lung dieses Hinweises. Die Verbindung der Schlagphase um 
2765 v. Chr. mit endneolithischen Alt- und Neufunden (Al-
torfer 2010, Abb. 295‒296 und Taf. 76,1023.1024.1028) ist 
kaum zu belegen. Das bekannte Textil aus Irgenhausen (Rast-
Eicher/Dietrich 2015, Taf. 42; Kat.-Nr. 368) datiert laut C14-
Datum hingegen in die Frühe Bronzezeit (UZ-3596/ETH-
11627: 3305±60 BP = 1690–1510 cal BC (1σ-Wert). S. auch 
Harb 2016a, 62.
809 Dem Einheitshorizont, der die schnelle Ausbreitung der 
Schnurkeramik vom nördlichen Mitteleuropa her erklären 
soll, bleiben etwa Strahm und Buchvaldek (Strahm 1971, 
127–135; Strahm 1992, insbes. 174–176) und auch Buchval-
dek/Strahm 1992, insbesondere 351–353) auch noch am 
Schnurkeramiksymposium in Prag 1992 treu. Für Winiger 
(1993, 105–107) «mussten die Schnurkeramiker die ponti-
sche Grassteppe verlassen und sich festgefügten europäi-
schen Traditionen aufpfropfen». Kritik am Einheitshorizont 
äusserten zum Beispiel Ebbesen (1997, 86) und Wolf (1997, 
254–255) an der Schnurkeramiktagung in Esbjerg.
810 S. dazu Kap. 26.
811 Haenicke 1994, Taf. 55−60 und 61−73.
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 Zürich, Pressehaus, Schicht C2, sondern ver-
teilen sich über das ganze Nordufer des Unter-
sees (Abb. 437).812 Die Gefässscherben aus der 
Schicht 2 von Zürich, Mozartstrasse (Schlag-
daten 2625–2606 und 2605–2568 v.  Chr.) zei-
gen teils deutliche Neuerungen im Keramikset 
b
a
Abb. 440: Keramik. Gefässauswahl aus endneolithischen Fundkomplexen am Zürichsee. a Zürich, KanSan, Schichten D–A mit Schlag-
daten 2706 bis nach 2675 v. Chr.; b Zürich, Mozartstrasse, Schicht 2 mit Schlagdaten 2625–2568 v. Chr. M. 1:8.
812 Vom Greifen- und vom Pfäffikersee kennen wir zur äl-
teren Phase der Schnurkeramik Schlagdaten zwischen 2708 
und 2674 v. Chr. (Abb. 275).
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(Abb. 440 b).813 Unter den Schnurbechern neh-
men solche mit tendenziell grösserem Mün-
dungsdurchmesser zu814, das klassische Vinelzer 
Muster (punktgefüllte, doppelte Wellenschnur-
linien) scheint zu verschwinden und Fingerkup-




Abb. 441: Keramik. Gefäss auswahl aus spät-endneolithischen Fundkomplexen aus der Zentralschweiz.  
a Erlenbach ZH, Winkel mit Schlagdaten 2583 bis 2432 v. Chr.; b Schöfflisdorf ZH, Egg, vermutlich 26/25. 
Jahrhundert v. Chr.; c Wädenswil ZH, Vorder Au mit Schlagdaten von 2571 bis 2426 v. Chr. M. 1:8.
813 Gross et al. 1992, Tab. S. 7 und Taf. 90−107.
814 Haenicke 1994, Abb. 191: Der durchschnittliche Mün-
dungsdurchmesser der Becher steigt von Zürich, KanSan, 
Schichten E–A: 119–137 mm auf Zürich, Mozartstrasse 2: 
144–147 mm an.
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der Wellenzier (Wellenband/-leiste) zu.815 Jetzt, 
in der mittleren Schnurkeramik, verteilen sich 
die Dörfer über beide Ufer des Zürichsees, 
fehlen aber am Greifen- und am Pfäffikersee 
(Abb. 437).816 
Die Siedlungsreste der jüngeren Schnurke-
ramik, das heisst aus der Zeit nach 2550 v. Chr., 
sind oft stark erodiert und die Zuweisung der 
Funde zu bestimmten Schlagdaten bleibt unge-
wiss:
– Der Fundkomplex von Wädenswil ZH, Vor-
der Au (Abb. 441 c) zeigt Becherscherben mit ei-
ner eher flüchtig angebrachten Schnurzier und 
eingeritzten hängenden Dreiecken sowie s-pro-
filierte Kochtöpfe mit diverser Einstichzier. Zwei 
verzierte Wandscherben stammen von einem 
maritimen Glockenbecher (Feld A, Schicht 2). 
Die Verbindung dieser Scherben mit den Haus-
grundrissen der Jahre 2571 und 2569 v. Chr. ist 
kaum vorstellbar, ein Zusammenhang mit den 
jüngeren Fälldaten um 2440 v. Chr. und 2426 
v. Chr., trotz etlicher Distanz zu Feld B, schon 
wahrscheinlicher.817
– Die eher flüchtig angebrachten Fingertupfen 
in der Halszone der Kochtöpfe von Erlenbach 
ZH, Winkel und die hängenden Dreiecke auf ei-
nem fast ganz erhaltenen Gefäss sprechen für 
eine jüngere Datierung des Keramiksets von Er-
lenbach ZH, Winkel (Abb. 441 a). Laut  Christine 
Tobler ist das von ihr publizierte Keramik-
inventar der Grabung 1977/78 «typologisch der 
späten Schnurkeramik zuzuweisen» und sie ver-
bindet die Funde aus den Schichten 1OK/1UK 
mit den Schlagdaten 2524–2480 v. Chr. – aller-
dings mit Fragezeichen. Für eine späte Datie-
rung innerhalb der Schnurkeramik sprechen 
aber auch die wenigen publizierten Gefässe aus 
dem jüngeren Keramikkomplex von Zürich, 
Mythenschloss, der laut Markus Graf um 2548 
v. Chr. datieren soll (Fingertupfen, hängende 
Dreiecke).818
– Auch weitere schnurkeramische Fundkom-
plexe des 26./25. Jahrhunderts v. Chr. vom un-
teren Zürichsee, wie Rüschlikon ZH, Rörli, 
Horgen ZH, Scheller (2465–2457 v.  Chr.)819, 
Hombrechtikon ZH, Feldbach West (2539–2516 
v. Chr.)820, Meilen ZH, Schellen (um 2510−2503 
und um 2475 v.  Chr)821 oder Küsnacht ZH, 
Hörnli (2506–2433 v. Chr.)822, stammen meist 
aus weitgehend erodierten Schichten oder gar 
aus Reduktionshorizonten. Damit liegt kein ge-
schlossener Fundkomplex vor. Zusätzlich müs-
sen wir mit einer starken Diminution der über-
lieferten Siedlungsabfälle rechnen, was jedoch 
ihre Repräsentativität und die Aussagekraft ih-
rer anteilmässigen Zusammensetzung deutlich 
schmälert.
– Unter den Beigaben der Bestattungen von 
Schöfflisdorf ZH, Egg823 (Abb. 441 b) fallen die 
eher gedrungenen Becher auf. Die flüchtige 
Schnurzier ist teils durch Einstichreihen ersetzt 
und hängende Dreiecke (Ritz- oder Rillentech-
nik) sind geläufig.824 Hals- und Schulter einer 
Amphore aus Grabhügel 14 sind mit vier oder 
mehr Schnurlinien und vermutlich acht Strich-
bündeln von je fünf Ritzlinien verziert.825 Die 
Bestattungen und ihre Beigaben können über 
einen längeren Zeitraum streuen; dieser Fest-
stellung widersprechen auch die beiden Glo-
ckenbecher-Scherben aus Grabhügel 9826 nicht.
Insgesamt fällt uns bei den eben beschriebenen 
Fundkomplexen (Abb. 441) die Absenz klas-
sischer Schnurbecher mit dazwischenliegen-
der oder begleitender Einstichzier auf. An ihre 
Stelle treten Exemplare mit lockerer Schnurzone 
und, mehr oder weniger sorgfältig angebrach-
ten, hängenden Dreieckmustern. Amphoren 
sind eher selten und bei den Kochtöpfen wer-
den die Wellenleisten durch Fingertupfen- und 
815 Haenicke 1994, Abb. 190. Laut Haenicke (1994, Abb. 
189 und 217) nimmt der Anteil der Töpfe mit mehreren 
Zierreihen zu. 
816 Der Obersee und der Walensee blieben unbesiedelt.
817 Eberschweiler 1999, Abb. 9 und 10 und Taf. 3,6–7. Bol-
liger 2013, 40–44 und Abb. 23–29. Auch die benachbarte 
Siedlung Wädenswil, Scheller weist laut Bolliger (2013, 44–
45 und Abb. 30) späte Schlagdaten auf: 2449−2439/37 v. Chr.
818 Von Erlenbach ZH, Winkel liegen laut Bolliger (2013, 
74−78 und Abb. 69−78) Schlagdaten aus mehr als einem 
Jahrhundert vor: 2583–2576 v. Chr. sowie 2524–2498, 2483–
2459 und 2435–2432 v. Chr. Das Keramikinventar wurde 
von Tobler (2002, 43−45, Taf. 13−14 und Abb. 65) vorge-
legt. Zu den Vergleichsfunden von Zürich, Mythenschloss 
s. Graf (1987, Abb. 5).
819 Bolliger (2013, 34–37 und Abb. 16–18) unterscheidet 
zwei Schlagphasen: 2466/65 und 2459–2457 v. Chr.
820 Bolliger (2013, 56–60 und Abb. 43–47) mit klaren 
Hausgrundrissen 2524–2516 v. Chr.
821 Bolliger 2913, 67−71 und Abb. 60−65. Altdorfer/Con-
science 2005, Abb. 168.
822 Bolliger 2013, 79−80 und Abb. 79−82.
823 Strahm 1971, 93−125 und Taf. 36−39A.
824 Strahm 1971, Taf. 36,5 (Grabhügel 2); 37,1–2 (Grab-
hügel 9 mit Glockenbecher-Scherbe im Hügel); 37,3 (Grab-
hügel 4), 37,4 (Grabhügel 21).
825 Strahm 1971, 108 (mit Zweifel an Fundortangabe in 
Anm. 2) und Taf. 37,5 (Grabhügel 14).
826 Strahm 1971, 104−105 und Taf. 38,1.
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Einstichreihen sowie Ritzlinien ersetzt. In zwei 
Komplexen treten Scherben maritimer Glo-
ckenbecher auf.
Vermutlich haben das Ansteigen des See-
spiegels und die spätere Erosion eine glockenbe-
cherzeitliche Besiedlung der Zürichsee-Strand-
platte – wie andernorts – verhindert oder aber 
erodiert. Die wenigen bisher bekannt gewor-
denen Glockenbecher-Siedlungsstellen des 
24. und 23. Jahrhunderts v. Chr. liegen jeden-
falls abseits der Seeufer: in Affoltern am Albis 
ZH, Zwillikon-Weid827, Wetzikon ZH, Kemp-
ten Tösstalstrasse828 und im zugerischen Cham-
Oberwil ZG, Hof.829
Zentralschweiz: Zugersee
Am Zugersee kommt der Fundstelle Steinhausen 
ZG, Sennweid West mit ihren Schlagperioden 
2869–2859 und 2764–2762 v. Chr. eine beson-
dere Bedeutung zu. Die ältere Fälldaten passen 
gut zu dem bekannten Keramikkomplex des 
späten Horgens, aber auch die jüngere Schlag-
phase ist laut Brigitte Röder und Eda Gross ver-
mutlich mit dem späten Horgener Fundmaterial 
zu verbinden.830 Für einige feinkeramische Ge-
fässe vermuten die beiden Autorinnen Verbin-
dungen zu Oberitalien (Remedello?).831 
Die Schlagphase einer Erlenpalisade im 
westlichen Bereich der Fundstelle Steinhausen 
ZG, Sennweid, Cosmetochem datiert laut Den-
drochronologie um 2724 v. Chr.832 Eine Verbin-
dung zu den zwei bis drei schnurkeramischen 
Scherben aus dem Grabungsareal 1988–1991833 
ist nicht gegeben. Das Endneolithikum ist zwar 
aufgrund älterer Grabungen rund um den Zu-
gersee belegt, hingegen liegen erst wenige den-
drochronologische Datierungen vor.834 Die be-
kannt gewordenen Schlagdaten fallen sowohl in 
die ältere als auch in die jüngste Schnurkera-
mik.835 Die Glockenbecher-Fundstelle Cham-
Oberwil ZG, Hof liegt einige Kilometer abseits 
des Zugersees in leicht erhöhter Lage.836
Fazit
Insgesamt zeigt sich also für die Zentralschweiz 
ein gegenüber der Westschweiz andersarti-
ger und etwas früherer Beginn der Schnurke-
ramik, bei dem, zumindest sehr bald, ein voll-
ständig ausgewechseltes Keramikinventar ohne 
Reminiszenzen an die Vergangenheit auftritt. 
Im Laufe der Zeit zeichnen sich folgende Ent-
wicklungstendenzen im endneolithischen Ge-
fässset ab:
– Die sorgfältig angebrachte und/oder geglie-
derte Schnurzone am Hals der Becher weicht lo-
cker angebrachten Schnurlinien und
– die Schnurbecher werden tendenziell grös-
ser (Schnurtöpfe mit Mündungsdurchmesser 
>20 cm).
– Vermutlich nicht nur aufgrund der schlech-
teren Erhaltung der jüngeren Keramikkom-
plexe scheinen Amphoren (und Schüsseln) 
abzu nehmen.
– Bei den s-profilierten Koch- und Vorrats-
töpfen weicht die sorgfältig ausgeführte Hals-
verzierung (Wellen-, Fingertupfen- und Kerb-
leisten) eher flüchtig angebrachten Dekors wie 
Einstichen, Rillen und Ritzlinien auf Hals- und 
Schulter.
– Die zunächst bauchigen Kochtöpfe mit hoher 
Schulter tendieren ab dem 26. vorchristlichen 
Jahrhundert zu einem gestreckteren S-Profil mit 
tiefer liegendem maximalem Baudurchmesser 
und einer eher ausladenden Randpartie.
Im Gegensatz zum Umbruch in der Keramik im 
28. Jahrhundert v. Chr. sprechen die Werkzeuge, 
Waffen und Schmuckobjekte sowie die pflanz-
liche und tierische Nahrung auch in der Zent-
ralschweiz für eine kontinuierliche Entwicklung 
im 3. vorchristlichen Jahrtausend.
827 Rigert 2002.
828 Rigert et al. 2005.
829 Gnepf Horisberger/Hämmerle 2001.
830 Röder/Gross 2007, 230 und Taf. 14−23.
831 Röder/Gross 2007, 232–236 und Taf. 24,316–325. Ihre 
Fundlage im Bereich der Lehmlage 16 und der Steinlage 41 
sowie die dortigen Fälldaten des Hausstandorts g (Huber 
2007, Abb. 168a) könnten eine Datierung dieser «Fremd-
formen/Importfunde(?)» um 2864 v. Chr. andeuten. Zu den 
Südkontakten s. auch Kap. 12.2.
832 Ruoff 2007, 136–142.
833 Röder/Gross 2007, 236–237 und Taf. 24,328 bzw. 329–
330.
834 Eberli 2004; Huber/Schaeren 2009, Abb. 1 und 2. 
835 Hep Harb/Lötscher 2005, Abb. 67: Cham, St. Andreas: 
2704, 2701, 2682 um 2660 v. Chr. sowie um 2540 v. Chr.; De 
Capitani/Schaeren 2010, 213: Cham, Bachgraben: um 2420 
v. Chr.; Ruoff 2007, Abb. 121 und 122: Steinhausen, Senn-
weid Cosmetochem.
836 Gnepf Horisberger/Hämmerle 2001.
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Bereits vor einigen Jahren haben wir festgehal-
ten, dass sich die Form der Webgewichte im 
Laufe des Neolithikums änderte. Die kegelför-
migen Webgewichte des Jungneolithikums wur-
den bereits in der zweiten Hälfte des 4. Jahrtau-
sends v. Chr. durch runde Exemplare ersetzt.837 
Im 3. Jahrtausend v. Chr. waren demnach stets 
rundliche Webgewichte mit mehr oder weniger 
zentraler Lochung zur Befestigung der Kettfä-
den in Gebrauch.
Laut mineralogisch-petrografischen Un-
tersuchungen wurden für die Webgewichte oft 
andere, lokal anstehende Rohmaterialien ver-
wendet als für die Gefässkeramik. So waren 
zwei Drittel der untersuchten Tongewichte aus 
Fundstellen der Jurafussseen aus einer carbona-
tischen Matrix gefertigt und mit kalksteinhalti-
ger, teils auch organischer Magerung versehen 
(Kap. 13). Uneinheitlich beantwortet wird die 
Frage, ob die flüchtig geformten Webgewichte in 
aller Regel leicht, das heisst bei geringer Brenn-
temperatur gebrannt oder erst im Falle einer 
Brandkatastrophe erhitzt und unterschiedlich 
verfärbt wurden (Abb. 442).
Sutz-Lattrigen, Rütte
Aus dem Siedlungsareal Rütte liegt eine grosse 
Anzahl Webgewichte vor. Ein Teil davon wurde 
durch verschiedene Sammler geborgen, die 
Mehrheit wurde hingegen in situ aufgefun-
den. Sie gehören zu mehreren Webstühlen, die 
1997/98 im Bereich der Häuser H11 und H12 des 
Dorfes B (2725−2688 v. Chr.) dokumentiert wur-
den (Abb. 51 und eAbb. 74 und 75).
22 Webgewichte wurden aus der oberen 
Kulturschicht 50 geborgen und sind dem Web-
stuhl 1 in Haus H10 zugewiesen (Taf. 23,1–24,5). 
Sie sind teils fast vollständig, teils leicht frag-
mentiert. Sie wiegen zusammen über 17,45 kg 
und weisen im Durchschnitt ein Gewicht von 
793 g auf. Berücksichtigt man nur die fünfzehn 
vollständigen Exemplare, so steigt das mitt-
lere Gewicht auf 880 g. Aus derselben Schicht 
stammen nochmals 22 Tongewichte. Sie fanden 
sich in Haus H12 (Taf. 24,6–25,10). Ihr durch-
schnittliches Gewicht liegt etwa 20 g höher: Der 
Durchschnitt aller Objekte beträgt 824 g und der 
vollständigen Exemplare 902 g. Zahl und Lage 
der Webgewichte sprechen für Webstühle von 
etwa 2 m Breite, deren Kettfäden mit je etwa 
20 kg gestrafft wurden (Abb. 443 a). Lesefunde, 
die wenig landwärts der beiden Webstühle auf-
gesammelt wurden, könnten für einen dritten 
Webstuhl in Haus H13 sprechen.
Ob die Tongewichte der Webstühle 
(Abb. 442) erst beim Dorfbrand des Jahres 
2688 v. Chr. gebrannt wurden, bleibt offen. Das 
einzige Webgewicht aus der unteren Kultur-
schicht 60 ist scheinbar nicht gebrannt. Spricht 
dieses Exemplar dafür, dass die Webgewichte 
im Normalfall nur luftgetrocknet waren?
Webgewichte
PETER J. SUTER
Abb. 442: Webgewichte. 
Sutz-Lattrigen, Rütte 
1997/98. Dorf B. Die rötli-
che, gräuliche bis ge-
schwärzte Oberfläche der 
Webgewichte ist mögli-
cherweise erst beim Dorf-
brand von 2688 v. Chr. 
entstanden.
837 Hafner/Suter 2005a, 439 und Abb. 5A. Nach Harb 
(2016b, 202) wurden am Zürichsee «die kegelförmigen Web-
gewichte erst später und allmählich im Laufe des Horgens 
von den ringförmigen [runden] Webgewichten abgelöst».
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Lüscherz, Siedlungen Binggeli und  
Äussere Dorfstation
Einige Webgewichtfragmente aus der spätneo-
lithischen Siedlung Lüscherz, Binggeli bestäti-
gen, dass bereits im 32. vorchristlichen Jahr-
hundert runde Webgewichte verwendet wurden 
(Taf. 89,5–8). 
Runde Tongewichte mit zentralem oder de-
zentralem Aufhängeloch fanden sich auch in den 
Siedlungsschichten der Äusseren Dorfstation 
von Lüscherz: je ein Exemplar aus der Grabung 
1985 und der Sammlung Iseli (Taf. 114,9–10).838
Vinelz, Siedlungen Strahm, Hafen und  
Alte Station
Aus dem landseitigen Dorf des mittleren Lü-
scherz (um 2853−2833 v. Chr.) liegen Fragmente 
von mindestens zwei runden Webgewichten vor 
(Grabung Strahm 1960; Taf. 130,1–2). Aus der 
Grabungsfläche Hafen stammen nur zwei kleine 
Fragmente, die nicht abgebildet sind.839 Gemes-
sen an der kleinen Grabungsfläche (24 m2) sind 
die Webgewichte aus den jüngeren Schichten 
des Feldes 15 innerhalb der Alten Station gut 
belegt, sodass wir auch da mit dem Standort ei-
nes Webstuhls rechnen. Das durchschnittliche 
Gewicht der mehr oder weniger vollständigen, 
runden Exemplare (Taf. 190,1.3–7) beträgt hier 
728 g. Ein bisher unbekannter Sonderfall ist das 
Exemplar auf  Taf. 190,2. Es misst im Durchmes-
ser statt der üblichen 12 bis 16 cm etwa 24 cm, ist 
8 cm dick und wiegt 4,3 kg. Sein Gewicht ent-
spricht also etwa sechs normalen Tongewichten. 
Ich stelle mir vor, dass durch das zentrale Loch 
ein Holzstab gesteckt wurde, an dem dann die 
Kettfäden befestigt wurden, sodass ein gleich-
mässiger Zug auf sie wirkte (Abb. 443 b).
La Neuveville, Schafis
Ein besser erhaltenes Webgewicht und ein Frag-
ment belegen auch für die älter-spätneolithische 
Siedlung Schafis die Verwendung runder Web-
gewichte (Taf. 223,10).840
Somit sind alle Webgewichte aus der zwei-
ten Hälfte des 4. sowie der ersten Hälfte des 
3.  Jahrtausends v. Chr. rund und weisen eine 
mehr oder weniger zentrale Lochung zur Befes-
tigung der Kettfäden auf. Sie wiegen im Durch-
schnitt 700 bis 900 g. Das grosse Exemplar aus 
den jüngeren Schichten von Vinelz, Alte Station 
ist bisher einzigartig.












































Abb. 443: Webgewichte. 
Die zur Straffung dienen-
den Gewichte konnten un-
terschiedlich gespannt 
werden.  
a Die Kettfäden des etwa 
2 m breiten Webstuhls  
von Sutz-Lattrigen, Rütte, 
Haus 11 wurden mittels  
22 Tongewichten von 
durchschnittlich 900 g 
und einem Zuggewicht 
von knapp 20 kg gespannt. 
b Hypothetisches Spann-
system der Kettfäden mit 
Holzstab und grossen, 
etwa 4,3 kg schweren 
Tongewichten bei einem 
Webstuhl von Vinelz, Alte 
Station, Feld 15, das ein 
ähnlich hohes Zuggewicht 
(rund 21 kg) ergeben hätte.
838 Aus den arg erodierten Siedlungsruinen der Fluhsta-
tion und Kleine Stationen der Gemeinde Lüscherz sind bis-
her keine Webgewichte bekannt geworden.
839 Das gilt auch für ein Fragment aus einer Störung in 
Feld 14, das heisst aus der Alten Station.
840 ADB-Fnr. 11785, aus Störung, Gewicht >835 g.
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Wir legen unser Augenmerk in diesem Kapi­
tel zunächst auf die Herkunft des Rohmateri­
als und die damit verbundenen Fragen zu seiner 
Beschaffung. Der Silex war für die Menschen 
der Steinzeit genauso überlebenswichtig wie 
Metall und Kunststoff für die heutige Zeit. Die 
damaligen Seeufersiedler mussten sich diesen 
essentiellen Rohstoff entweder selbst in ihrer 
Umgebung oder per Austausch aus der Ferne 
besorgen. Somit reflektiert die Herkunft der 
verschiedenen Silexrohstoffe die ökonomische 




Die hier angewandte zerstörungsfreie Bestim­
mungsmethode wurde schon mehrmals be­
schrieben.841 Sie beruht auf der Interpretation 
des Ablagerungsmilieus der ursprünglichen 
Sedimente, welche die Verkieselungen erge­
ben haben – also auf den Grundprinzipien der 
Geologie: systematische Beobachtung und Ak­
tualismus.
Die am Bielersee nachgewiesenen Rohma­
terialien wurden bereits in anderen Veröffentli­
chungen publiziert, sodass wir hier auf ihre de­
taillierte Beschreibung verzichten.
Im Kap. 18.7 werden die am Bielersee ge­
nutzten Silexrohstoffe beschrieben und mit je 
einer Mikroskopaufnahme vorgestellt. Die an­
gegebene Häufigkeit des jeweiligen Rohmateri­
als bezieht sich auf ihr Vorkommen in den vor­




Da der Silex chemisch unstabil ist, kann er sich 
verändern, wenn er eine gewisse Zeit in beson­
deren Verhältnissen lagert. Man nennt diese 
Veränderung «Patina». In unseren Gegenden 
mit kontinentalem, mildem Klima sind folgende 
Patinavarianten von Bedeutung:
– Die sogenannte Luftpatina gibt den Silices 
ein weissliches bis stark opakweisses Aussehen. 
Man vermutet, dass dieses Bleichen durch den 
Verlust von Wasser, das in den Mikroporen des 
Gesteins eingelagert ist, verursacht wird.
– Als «Seepatina» wird die schwärzliche Verfär­
bung durch das Verwesen organischer Stoffe im 
Wasser bezeichnet.
– Die «Moorpatina» verleiht den Artefakten 
eine gelborange Farbe, die in moorigen Gewäs­
sern von den halb zersetzten organischen Stof­
fen verursacht wird.
– Die «Eisenpatina» entsteht in eisenreichen 
lehmigen Böden, wenn Eisen in den Silex ein­
dringt.842
– Einige Stücke weisen verschiedene Patina­
arten auf. So ist eine Seepatina manchmal von 
einer Luftpatina überprägt oder eine Moor­
patina überlagert eine Seepatina. Diese Über­
lagerungen weisen auf eine Umlagerung 
dieser Artefakte hin, wie sie etwa bei Seespie­
gelschwankungen vorkommen können. Sie kön­
nen aber auch auf eine Wiederverwendung des 
Artefakts hinweisen.
Im Allgemeinen sind die Silexartefakte in den 
Ufersiedlungen des Bielersees gut erhalten, auch 
wenn sie recht häufig eine Patina aufweisen. In 
der Regel konnte die Herkunft des Rohstoffes 
trotzdem bestimmt werden. Eine Feuereinwir­
kung schränkt die Bestimmbarkeit der Silices 
ein. Insgesamt liegt aber der Anteil der unbe­
stimmten Silices unter 8 %.
Silexartefakte: Rohstoffe – Werkzeuge 
und (Jagd-)Waffen
JEHANNE AFFOLTER UND PETER J. SUTER
841 Z. B. Altorfer/Affolter 2011, 31–45.
842 Eine Silexpfeilspitze mit Stiel (Taf. 30,20; Sammlung 
Dubler/Iseli) soll aus Sutz­Lattrigen stammen. Die leichte 
Eisenpatina weist auf einen lehmigen Boden. Das bedeutet, 
dass die Pfeilspitze in der Ufersiedlung eine sekundäre Ver­
wendung fand oder aber die Fundortangabe nicht eine Ufer­
siedlung betrifft.
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18.3
Entfernung der Silexaufschlüsse 
zum Bielersee
Wir unterscheiden zwischen lokalen, regionalen 
und exogenen Silexrohstoffen.843
Lokale Silexrohstoffe
Silexrohstoffe, die am Bielersee als lokal be­
zeichnet werden können, kommen aus Morä­
nen, die aus den Voralpen und Alpen stammen. 
Sie gelangten via Aare­ und Rhonegletscher in 
die Gegend des Bielersees. Sie sind von minde­
rer Qualität, sodass sie nur selten in Anspruch 
genommen wurden.844
Regionale Silexrohstoffe
Regionale Rohstoffe, bis zu einer Entfernung 
von 60 km, waren für die Siedler am Bielersee – 
insbesondere auch aufgrund des Mangels an lo­
kalen Rohstoffen guter Qualität – sehr wichtig. 
In diese Kategorie fallen die Aufschlüsse der Ol­
tener Gegend und einige Vorkommen des Jura­
gebirges sowie der Bergkristall.845
Exogene Silexrohstoffe
Alle weiteren Silexrohstoffe kommen aus der 
Ferne:
– Fernzone 1: 60–150 km und 
– Fernzone 2: >150 km. 
Für die Versorgung mit diesen Rohmaterialien 
waren Handelswege und soziale Kontakte nötig. 
Die entferntesten Lagerstätten (Abb. 444) liegen 
in etwa 480 km Distanz im westlichen Pariser 
Becken, über 400 km entfernt im nördlichen 
Pariser Becken, mindestens 240 km in östlicher 
(Bodenseeraum) und über 300 km in südwest­
licher Richtung (Südfrankreich).




Abb. 444: Silexartefakte. 
Herkunft der am Bielersee 
genutzten Silexrohstoffe 
im ausgehenden 4. und  
3. Jahrtausend v. Chr. Sie 
stammen aus lokalen Vor-
kommen (L), aus regiona-
len Lagerstätten (Umkreis 
≤60 km) oder gelangten 
aus unterschiedlich weit 
entfernten Vorkommen 
(Fernzonen 1 ≤150 km, 
Fernzonen 2–3 ≥150 km) 
an den Bielersee. Wich-
tigste Rohstofflieferanten 
waren die Lagerstätten 
von 1 Region Olten,  
2 Lägern, 3 Mont-les- 
Etrelles (FR) sowie weitere 
Vorkommen in Ostfrank-
reich. 4 Der Grand-Pressi-
gny-Silex (FR) stammt  
aus einer Entfernung von 
über 450 km Luftlinie.  
Vgl. auch Liste der Lager-
stätten (Kap. 18.7). 
843 Terminologie wie in Hafner/Suter 2000, Tab. 29–30 und 
35 sowie Abb. 58, 59 und 62.
844 Typen 108, 305 und 351.
845 Obwohl die Aufschlüsse des Kantons Baselland und 
der Ajoie in Luftlinie weniger als 50 km entfernt liegen, zäh­
len wir sie nicht zu den regionalen Rohstoffquellen. Um 
diese Vorkommen zu erreichen, mussten die Siedler die 
Juraketten überwinden, sodass sie kaum in einem Tages­
marsch erreichbar waren.
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18.4
Rohmaterial und Chronologie
Wenn wir die zeitliche Stellung der einzelnen Si­
lexkomplexe in Betracht ziehen, so scheint sich 
– trotz der teils kleinen Fundmengen – im Laufe 
der Zeit eine unterschiedliche Nutzung von 
Rohstoffquellen abzuzeichnen (Abb. 445). So 
sind etwa die lokalen Varianten, welche aus Mo­
ränen und Schottern stammen, in den älteren 
Siedlungen nicht belegt. Sie treten erst ab dem 
28. Jahrhundert v. Chr. auf. Die regionalen Varie­
täten der Region Olten (Typen 101 und 102), die 
im späten 4. Jahrtausend eine überragende Stel­
lung einnehmen, bleiben auch im 3. Jahrtausend 
v. Chr. die wichtigste Rohstoffquelle.
Ab dem 28. Jahrhundert v. Chr. taucht eine 
Reihe von Varietäten aus dem nahen Jurage­
birge auf.846 Sie zeigen eine Ausdehnung des 
«Suchgebiets» an, sei es durch direkten Zugang 
oder durch Tausch.
Die Varietäten der Fernzone 1 scheinen 
demselben Muster zu folgen:
– Ab dem ausgehenden 4. Jahrtausend v. Chr. 
ist das Auftreten des Lägern­Silex847 zu beob­
achten.
– Silex vom Mont­les­Etrelles848, der aus dem 
Saônetal westlich des Juragebirges stammt, 
wurde ab dem 28. Jahrhundert v. Chr. importiert.
– Alle weiteren Varianten aus Aufschlüssen der 
Fernzone 1 kommen aus dem Basler und Elsäs­
ser Jura849 sowie dem Markgräflerland850.
Die Nutzung von Rohmaterialien der Fernzone 
2 scheint im Laufe der Zeit stärker zu variieren:
– Aus der Siedlung Lüscherz, Kleine Station, 
Felder 1 bis 3, die früh, das heisst um 3400 
v. Chr., datiert, stammen viele verschiedene Va­
rianten aus dem ganzen Pariser Becken.851 Die 
meisten dieser Rohstofftypen sind in den jün­
geren Komplexen nicht mehr vertreten, nur der 
Silex aus Paron (Typ 112) kommt auch im 29. 
und im 27. Jahrhundert v. Chr. wieder vor.
– Für die Komplexe des 29. Jahrhunderts v. Chr. 
charakteristisch sind eine Silexvariante aus dem 
Yonnetal sowie zwei Artefakte von Forcalquier­
Silex.852 Letzterer verschwindet im 28. Jahr­
hunderts v. Chr., um jedoch im 27. Jahrhundert 
wieder aufzutreten. Das 28. Jahrhundert v. Chr. 
zeigt hingegen häufigere Verbindungen mit dem 
mittleren Rhonetal sowie mit dem Loiretal.853 
Für das 27. Jahrhundert v. Chr. können wir Ver­
bindungswege über die Höhen des südlichen 
Juragebirges via dem Flusslauf des Ain und 
entlang von Rhone und Isère oder über den Ver­
cors854 in Richtung der Südalpen unterscheiden.
– Der Import von Le Grand­Pressigny­Silex 
bis an den Bielersee ist erst ab dem 28. Jahrhun­
dert v. Chr. gesichert. Erwähnenswert ist die 
Tatsache, dass der Import von Le Grand­Pres­
signy­Silex in den schnurkeramischen Sied­
lungsschichten der Zentral­ und Ostschweiz 
weitgehend ausbleibt.855
– Bemerkenswert ist das Fehlen von Silexim­
porten aus dem Norden Italiens.856
Die Silexrohstoffe am Bielersee zeigen also für 
die erste Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. ein 
wenig organisiertes Bezugsnetz. Auch aus die­
sem Grund lehnen wir das Versorgungsmodell 
mit «Zentralplätzen», wie es für die Linearband­
keramik vorgeschlagen wird857, für das 3. Jahr­
tausend am Bielersee ab. Viel eher besorgte die 
Gemeinschaft oder jeder für sich die exogenen 
Rohstoffe durch verwandtschaftliche oder an­
dere Kontakte der eigenen Wahl.
18.5
Typologie der Silexartefakte
Die typologische Auswertung des Silexmate­
rials, die je nach Autor(in) aufgrund der Her­
stellung, der Grösse oder der Funktion der Ar­
tefakte basiert, steht hier im Hintergrund. Wir 
haben uns entschieden, keine systematische, 
sondern eher eine pragmatische Gliederung der 
Silexartefakte vorzulegen.
846 Typen 427 (lokal), 401 St­Blaise, 415 Cortebert, 326 Col 
des Roches (1 Stück aus Sammlung Iseli) und 421 Yverdon.
847 Typ 146/002 Otelfingen/Weiherboden (Lägern).
848 Typ 207.
849 Typen 504, 109, 142, 515, 652 bzw. Typ 286.
850 Typen 152, 159 sowie 313 und 419; die letzteren schei­
nen ab dem 27. Jahrhundert v. Chr. seltener zu werden.
851 Typen 126, 232, 802, 112 und 186. Der Silex aus Coi­
zard (Typ 186) ist selten; die beiden Artefakte können zu 
unterschiedlicher Zeit an den Bielersee (Lüscherz, Kleine 
Station, Feld 1 bzw. Vinelz, Hafen) gelangt sein, oder das 
jüngere Artefakt wurde im 27. Jahrhundert v. Chr. «wieder­
gefunden» und erneut verwendet. 
852 Typen 113 rsp. 262.
853 Typen 201, 261 und 212 bzw. Typ 139.
854 Typ Bed.
855 Eine Grand­Pressigny­Dolchklinge liegt vom Hurde­
ner Seefeld zwischen dem Ober­ und dem Untersee vor (Ca­
velti 2001, 16–18 und Abb. 8–10).
856 S. auch Hafner/Suter 2000, Abb. 58, 59 und 62.
857 Zimmermann 1995.
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Lagerstätten und ihre Anteile an den Silexkomplexen vom Bielersee 1/3
Typ Lagerstätten, Region               
 Jurasüdfuss (Region Olten und Lägern)
101 Olten, Wangen SO/BE 1 20 11 1 7 1 16 5 244 138 5 32 481  39,23 9 22
101/002 Olten, Wangen, – – 1 – – – 1 – 2 – – – 4  0,33 – 1
 im Eozän umgelagert
102 Olten, Chalchofen SO 1 23 3 1 2 1 5 1 50 24 – 11 122  9,95 – 6
146/002 Otelfi ngen, Weiherboden ZH (Lägern) – – 2 – – – 5 – 118 24 3 8 160  13,05 1 2
311 Oberbuchsiten, Egerkingen SO – – – – – 1 2 – 23 5 – 6 37  3,02 1 –
427 Lengnau, Vorberg BE – – – – – – – – – 1 – – 1  0,08 – –
  2 43 17 2 9 3 29 6 437 192 8 57 – 797 65,01 11 31
  20 % 90 % 100 % 33 % 69 % 38 % 70 % 100 % 62 % 77 % 50 % 64 %
 Nordöstlicher Jura
109 Lausen, Cholholz BL – – – – – – – – 1 1 1 – 3  0,24 – –
504 Lampenberg, Stälzler BL – – – – – – – – 2 2 2 – 6  0,49 – –
515 Lupsingen BL – – – – – – – – 2 1 – – 3  0,24 – –
652 Lupsingen BL – – – – – – – – 5 2 – 2 9  0,73 – –
  – – – – – – – – 10 6 3 2 – 21 1,71 0 0
  – – – – – – – – 1 % 2 % 19 % 2 %
 Rheingraben
152 Auggen (DE) – – – – – – – – 1 – – – 1  0,08 – 2
159 Kleinkems, Isteiner Klotz (DE) – – – 1 – – – – 10 – – – 11  0,90 – –
313 Liel-Schliengen, – – – – – 1 – – 5 – 1 1 8  0,65 – –
 Schneckenberg (DE) 
419 Dossenbach, Frickstalten – – – – – – – – 2 1 – – 3  0,24 – –
 (Dinkelberg) (DE)
  – – – 1 – 1 – – 18 1 1 1 – 23 1,88 – 2
  – – – 17 % – – – – 3 % 1 % 6 % 1 %
 Rhein/Bodenseeraum
6 Gegend Schaffhausen, 1 – – – – – – – – – – – 1  0,08 – –
 nicht näher bestimmbar
162 Rofangebirge (AT) – – – – – – – – – – – – 0  0,00 – 1
192 Rheingletscher, – – – – – – – – – 1 – – 1  0,08 – –
 östlicher Bodenseeraum
257 Alpen?, Bodenseeraum – – – – – – – – 1 – – – 1  0,08 – –
  1 – – – – – – – 1 1 – – – 3 0,24 – –
  10 % – – – – – – – <1 % <1 %
* Auswahl; der Silexkomplex ist noch nicht wissenschaftlich bearbeitet. 

























































































































































































































































Abb. 445: Silexartefakte. Lagerstätten und ihre Anteile an den Silexkomplexen vom Bielersee. Detailliertere Informationen siehe Liste der 
Silextypen S. 303–309.
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 Westlicher Schweizerjura (JU, BE, NE, VD), Elsass (FR)
114 Alle, Pré au Prince JU – 1 – – – – 1 – 10 2 – 1 15  1,22 – –
142 Pleigne, Löwenburg BE/JU – – – 1 – 2 – – 8 – – 1 12  0,98 – –
286 Sondersdorf, Lindenfeld (FR) – – – – – – 1 – 3 – – – 4  0,33 – –
326 Le Locle, – – – – – – – – – – – – 0  0,00 – 1
 La Jambe Ducommun NE
415 Cortébert, Pierrefeu BE – – – – – – – – 17 2 1 – 20  1,63 – –
401 Saint-Blaise, Champs Magnins NE – – – – – – – – 3 – – – 3  0,24 – –
404 Le Pâquier, – 2 – – – – – – 1 – – 1 4  0,33 – –
 Route des Bugnenets NE
421 Yverdon, Moulin-Cousseau VD; – – – – – – – – 4 2 – – 6  0,49 – –
 Moräne südlich von Boudry
  – 3 – 1 – 2 2 – 46 6 1 3 – 64 5,22 – 1
  – 6 % – 17 % – 25 % 5 % – 6 % 2 % 6 % 3 % –  – – –
 Französischer Südjura (FR) und Saônetal
207 Mont-les-Etrelles (FR) – – – – – 1 6 – 68 7 – 6 85  6,93 – 1
261 Mellecey, Forêt de Marlou (FR) – – – – – – – – – 1 1 – 2  0,16 – –
330 Lains, Forêt de Coissonnet (FR) – – – – – – – – 3 – – – 3  0,24 – –
119 Poncin, St Alban (FR) – – – – – – – – 3 – – – 3  0,24 – –
201 Bellegarde, Seyssel (FR) – – – – – – – – – 2 – – 2  0,16 – –
Exote Bedoulien? (FR) – – – – – – – – 1 – – – 1  0,08 – –
  – – – – – 1 6 – 75 10 1 6 – 96 7,83 – –
  – – – – – – 15 % – 10 % 4 % 6 % 7 % –  – – –
 Südliches Rhonetal (FR)
212 Laval, St Roman (FR) – – – – – – – – – 1 – – 1  0,08 – –
262 Forcalquier, – – – – 2 – – – 2 – – – 4  0,33 – –
 Vallée du Largue (FR)
  – – – – 2 – – – 2 1 – – – 5 0,41 – –
  – – – – 15 % – – – 1 % 1 % – – – – – – –
* Auswahl; der Silexkomplex ist noch nicht wissenschaftlich bearbeitet. 
** Nur abgebildete Lesefunde und Artefakte aus Sammlungen.
Lagerstätten und ihre Anteile an den Silexkomplexen vom Bielersee  2/3
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 Pariser Becken (FR)
112 Paron (FR) 1 – – – 1 – – – 8 – – – 10  0,82 – –
113 Arces-Dilo, Charmes (FR) – – – – 1 – – – – – – – 1  0,08 – –
126 Norden des Pariser Beckens 2 – – – – – – – – – – – 2  0,16 – –
 (Normandie?)
139 Meusnes (FR) – – – – – – – – 11 3 – 2 16  1,31 – –
149 Origny, Sainte Benoîte (FR) – – – – – – – – – – – – 0  0,00 – 1
186 Coizard (FR) 1 – – – – – – – 1 – – – 2  0,16 – –
232 Sens, Puits Bottin (FR) 1 – – – – – – – – – – – 1  0,08 – –
802 Yonnetal (FR) 1 – – – – – – – – – – – 1  0,08 – –
723 Le Grand-Pressigny (FR) – – – – – – – – 13 4 2 2 21  1,71 5 16
  6 – – – 2 – – – 33 7 2 4 – 54 4,40 5 17
  60 % – – – – – – – 5 % 3 % 12 % 4 % –  – – –
 Alpen, Voralpen und Mittelland
333 Châtel-St-Denis, Belmont FR; – – – – – – 1 – – 1 – 1 3  0,24 – –
 Moräne 
616 Rougemont VD; – – – – – – – – 2 – – – 2  0,16 – –
 Moräne und Senseschotter
108 Albeuve, Neirivue FR; Moräne – – – – – – – – – 1 – – 1  0,08 – –
351 Im Fang, Kleinmontbach FR; – – – – – – – – 3 5 – – 8  0,65 – –
 Moräne
205 Simmental BE; Moräne – – – – – – – – 13 – – – 13  1,06 – –
305 Simmental BE; Moräne – – – 1 – – 1 – 5 6 – 1 14  1,14 – –
608 Alpen; Moräne – – – 1 – – 1 – 2 1 – 1 6  0,49 – –
632 Napfschüttung – – – – – – 1 – – – – – 1  0,08 – –
BK (Bergkristall); Alpen; Moräne; – – – – – – 1 – 9 2 – – 12  0,98 – –
 Schotter
Qz Quarzit; Alpen; Moränen – – – – – – – – 5 3 – 1 9  0,73 – –
  – – – 2 – – 5 – 39 19 – 4 – 69 5,63 – 36
  – – – 33 % – – 8 % – 4 % 6 % – 4 % –  – – –
 Total bestimmt 9 46 17 6 13 6 42 6 662 243 16 77 –  – – –
0 unbestimmbar / unbestimmt 1 1 – 4 – – 1 – 24 12 – 6 49  4,00 – 4
1 Malm vom Nordjura, – 1 – 1 – 1 1 – 36 – – 6 46  3,75 – –
 nicht näher bestimmbar
2 im Eozän umgelagert, – – – – – – – – 1 – – – 1  0,08 – –
 nicht bestimmbar
C>  Exote – – – – – – – – 2 – – – 2  0,16 – –
Radiolarit  – – – – – – – – 3 – – – 3  0,24 – –
  1 2 – 5 – 1 2 – 66 12 – 12 – 94 7,67 – –
 Total 10 48 17 11 13 8 44 6 728 255 16 89 1245 1226 100,00 16 42
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 Westlicher Schweizerjura (JU, BE, NE, VD), Elsass (FR)
114 Alle, Pré au Prince JU – 1 – – – – 1 – 10 2 – 1 15  1,22 – –
142 Pleigne, Löwenburg BE/JU – – – 1 – 2 – – 8 – – 1 12  0,98 – –
286 Sondersdorf, Lindenfeld (FR) – – – – – – 1 – 3 – – – 4  0,33 – –
326 Le Locle, – – – – – – – – – – – – 0  0,00 – 1
 La Jambe Ducommun NE
415 Cortébert, Pierrefeu BE – – – – – – – – 17 2 1 – 20  1,63 – –
401 Saint-Blaise, Champs Magnins NE – – – – – – – – 3 – – – 3  0,24 – –
404 Le Pâquier, – 2 – – – – – – 1 – – 1 4  0,33 – –
 Route des Bugnenets NE
421 Yverdon, Moulin-Cousseau VD; – – – – – – – – 4 2 – – 6  0,49 – –
 Moräne südlich von Boudry
  – 3 – 1 – 2 2 – 46 6 1 3 – 64 5,22 – 1
  – 6 % – 17 % – 25 % 5 % – 6 % 2 % 6 % 3 % –  – – –
 Französischer Südjura (FR) und Saônetal
207 Mont-les-Etrelles (FR) – – – – – 1 6 – 68 7 – 6 85  6,93 – 1
261 Mellecey, Forêt de Marlou (FR) – – – – – – – – – 1 1 – 2  0,16 – –
330 Lains, Forêt de Coissonnet (FR) – – – – – – – – 3 – – – 3  0,24 – –
119 Poncin, St Alban (FR) – – – – – – – – 3 – – – 3  0,24 – –
201 Bellegarde, Seyssel (FR) – – – – – – – – – 2 – – 2  0,16 – –
Exote Bedoulien? (FR) – – – – – – – – 1 – – – 1  0,08 – –
  – – – – – 1 6 – 75 10 1 6 – 96 7,83 – –
  – – – – – – 15 % – 10 % 4 % 6 % 7 % –  – – –
 Südliches Rhonetal (FR)
212 Laval, St Roman (FR) – – – – – – – – – 1 – – 1  0,08 – –
262 Forcalquier, – – – – 2 – – – 2 – – – 4  0,33 – –
 Vallée du Largue (FR)
  – – – – 2 – – – 2 1 – – – 5 0,41 – –
  – – – – 15 % – – – 1 % 1 % – – – – – – –
* Auswahl; der Silexkomplex ist noch nicht wissenschaftlich bearbeitet. 
** Nur abgebildete Lesefunde und Artefakte aus Sammlungen.
Lagerstätten und ihre Anteile an den Silexkomplexen vom Bielersee  2/3






















































































































































































































































296  18   UM 2700 V. CHR.
Gliederung
Zunächst fassen wir die bei der Herstellung von 
Werkzeugen und Geräten anfallenden Rohfor­
men und Abfallprodukte wie Klingen, Lamel­
len, Abschläge, Absplisse oder Kerne oder de­
ren Reste zu den Rohstoffabfällen zusammen. 
Wenige Abfälle sind aus Bergkristall. Eine Reihe 
von Klingen und Abschlägen weisen auch einige 
Retuschen auf und sind vermutlich als Gelegen­
heitswerkzeuge einzustufen. Hierzu zählen wir 
zum Beispiel auch die ausgesplitterten Stücke 
oder Artefakte, die zum Feuerschlagen benutzt 
wurden.
Die intentionellen Werkzeuge bestehen in 
der Regel aus einer retuschierten Klinge, sel­
tener aus einem Abschlag. In einigen Fällen 
kann aufgrund der Formgebung, der Schäftung 
oder Spuren davon (Birkenteerpech) sowie Ab­
nutzung und Sichelglanz auf die effektive Nut­
zung des Artefakts geschlossen werden. Wenn 
wir diese eruieren konnten oder zu erkennen 
glaubten, haben wir die Artefakte den Dolchen, 
Messern beziehungsweise Sicheleinsätzen oder 
Kratzern und Bohrern zugewiesen.
Abb. 446 verschafft einen Überblick in die 
zwischen 1984 und 2013 anlässlich von Grabun­
gen858 geborgenen Silexartefakte aus dem 4. und 
3.  Jahrtausend v. Chr. am Bielersee.859 Dabei 






4. Jahrtausend v. Chr.
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 3403 – 3386 6 – – – 6 2 2 – – 4
Lüscherz, Binggeli 3156 – 3122 11 3 – – 14 8 3 – 1 12
La Neuveville, Schafi s 3171– 3118 3 – 1 – 4 – 2 – – 2
3. Jahrtausend v. Chr.
Vinelz, Areal Strahm, 1960 u. 1987 2853 – 2833 4 – – – 4 2 – – – 2
Lüscherz, Fluhstation, 1937/38 u. 1986 2850 – 2836 1 2 – – 3 2 2 – – 4
Lüscherz, Kleine Station, F. 1–3 2771– 2718 3 1 – – 4 – – – – –
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2794 – 2702 19 2 1 1 23 2 6 2 – 10
Biel-Vingelz, Hafen 28. Jh. 2 1 – – 3 – – – – –
Vinelz, Hafen 2774 – 2703 386 5 6 8 405 58 47 28 0 133
Vinelz, Alte Staion, US 28. Jh. 6 1 – – 7 – 4 – – 4
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 2726 – 2688 166 26 2 3 197 5 10 1 1 17
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dörfer B/C 2726 – 2627 11 2 – – 13 – – – – –
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C (Auswahl) 2653 – 2647 – – – – unbest. – – – – unbest.
Vinelz, Alte Staion, OS/MS 27. Jh. 32 2 2 1 37 – 8 6 – 14
Total  650 45 12 13 720 79 84 37 2 202


























































































































Retuschierte Geräte/Werkzeuge Pfeilspitzen Le Grand-Pressigny-Silex
– – – – – – – – – – – – – – 10 – – – –
10 – 6 – 2 – 18 4 – – – – – 4 48 – – – –
6 – 3 – – – 9 1 – – – – 1 2 17 – – – –
1 – 2 – – – 3 – – 1 – – 1 2 11 – – – –
2 – 1 – 1 – 4 1 – – – – 1 2 13 – – – –
3 – 1 – – – 4 – – – – – – – 8 – – – –
3 – 1 3 2 – 9 1 – – 1 – – 2 44 – – – –
1 – 1 – – – 2 – – – – – 1 1 6 – – – –
79 9 19 3 17 3 130 19 7 21 6 4 3 60 728 8 1 4 13
2 – 1 1 1 – 5 – – – 1 – – 1 17 – – – –
11 1 – – 3 1 16 5 3 – 15 1 1 25 255 1 1 4 6
1 – – – – – 1 – 1 – 1 – – 2 16 – – – –
1 3 – – – – 4 – – 2 10 – – 12 16 3 2 – 5
6 – 6 2 1 – 15 1 1 – 1 1 2 6 72 – 2 – 2
126 13 41 9 27 4 220 32 12 24 35 6 10 119 1261 13 6 8 26






























































































































































































Abb. 446: Silexartefakte. Gliederung der Silexartefakte vom Bielersee.
858 Die Funde aus den Sammlungen der verschiedenen 
Museen und von Privatpersonen sind hier nicht berücksich­
tigt, weil sie in diesem Band nur selektiv behandelt und vor­
gestellt werden (vor allem Pfeilspitzen und Klingen aus 
Le Grand­Pressigny­Silex). 
859 Die letzten Spalten von Abb. 446 vermitteln einen Ein­
blick in den Import von Le Grand­Pressigny­Silexklingen 
und die sekundäre Umarbeitung und Wiederverwendung 
gebrochener Importstücke aus dem Pariser Becken.
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plexe von Sutz­Lattrigen, Rütte, Dorf B und Vi­
nelz, Hafen genügend Artefakte aufweisen, um 
statistisch relevante Aussagen machen zu kön­
nen (255 bzw. 728 Artefakte):860 
– Als Erstes (und für die weiteren Vergleichs­
aussagen einschränkend) gilt es hervorzuheben, 
dass die Rohstoffe/Abfälle und Gelegenheitsge­
räte im Komplex Sutz­Lattrigen, Rütte, Dorf B 
höher liegen als in Vinelz, Hafen (Abb. 447). 
Wir haben den Verdacht, dass dieser Unter­
schied (84 bzw. 74 %) − nicht auf unterschied­
liche Rohmaterialien beziehungsweise auf de­
ren Verarbeitung, sondern auf die Qualität der 
Grabung zurückzuführen ist. Es ist klar, dass die 
Untersuchungen der 1980er­Jahre, die am An­
fang der Bielersee­Taucharchäologie standen, 
im Laufe der Jahrzehnte mit gesteigerter Erfah­
rung, Professionalität und Exaktheit durchge­
führt wurden.861 Die Berechnung des durch­
schnittlichen Silexgewichts (Abb. 448) scheint 
diese Hypothese zu bestätigen. Während die 
85 Artefakte der Tauchsondierungen des Win­
ters 1984/85 durchschnittlich 4,07 g wogen, be­
trägt der Vergleichswert der Tauchgrabung 
1997/98 noch 2,61 g. Wenn das Durchschnitts­
gewicht im annähernd gleichen Siedlungsareal 
auf knapp zwei Drittel des ursprünglichen Wer­






4. Jahrtausend v. Chr.
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 3403 – 3386 6 – – – 6 2 2 – – 4
Lüscherz, Binggeli 3156 – 3122 11 3 – – 14 8 3 – 1 12
La Neuveville, Schafi s 3171– 3118 3 – 1 – 4 – 2 – – 2
3. Jahrtausend v. Chr.
Vinelz, Areal Strahm, 1960 u. 1987 2853 – 2833 4 – – – 4 2 – – – 2
Lüscherz, Fluhstation, 1937/38 u. 1986 2850 – 2836 1 2 – – 3 2 2 – – 4
Lüscherz, Kleine Station, F. 1–3 2771– 2718 3 1 – – 4 – – – – –
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2794 – 2702 19 2 1 1 23 2 6 2 – 10
Biel-Vingelz, Hafen 28. Jh. 2 1 – – 3 – – – – –
Vinelz, Hafen 2774 – 2703 386 5 6 8 405 58 47 28 0 133
Vinelz, Alte Staion, US 28. Jh. 6 1 – – 7 – 4 – – 4
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 2726 – 2688 166 26 2 3 197 5 10 1 1 17
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dörfer B/C 2726 – 2627 11 2 – – 13 – – – – –
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C (Auswahl) 2653 – 2647 – – – – unbest. – – – – unbest.
Vinelz, Alte Staion, OS/MS 27. Jh. 32 2 2 1 37 – 8 6 – 14
Total  650 45 12 13 720 79 84 37 2 202


























































































































Retuschierte Geräte/Werkzeuge Pfeilspitzen Le Grand-Pressigny-Silex
– – – – – – – – – – – – – – 10 – – – –
10 – 6 – 2 – 18 4 – – – – – 4 48 – – – –
6 – 3 – – – 9 1 – – – – 1 2 17 – – – –
1 – 2 – – – 3 – – 1 – – 1 2 11 – – – –
2 – 1 – 1 – 4 1 – – – – 1 2 13 – – – –
3 – 1 – – – 4 – – – – – – – 8 – – – –
3 – 1 3 2 – 9 1 – – 1 – – 2 44 – – – –
1 – 1 – – – 2 – – – – – 1 1 6 – – – –
79 9 19 3 17 3 130 19 7 21 6 4 3 60 728 8 1 4 13
2 – 1 1 1 – 5 – – – 1 – – 1 17 – – – –
11 1 – – 3 1 16 5 3 – 15 1 1 25 255 1 1 4 6
1 – – – – – 1 – 1 – 1 – – 2 16 – – – –
1 3 – – – – 4 – – 2 10 – – 12 16 3 2 – 5
6 – 6 2 1 – 15 1 1 – 1 1 2 6 72 – 2 – 2
126 13 41 9 27 4 220 32 12 24 35 6 10 119 1261 13 6 8 26






























































































































































































860 Gegen 100 Artefakte weist einzig noch der Komplex 
von Vinelz, Alte Station auf, der aber sowohl die Artefakte 
aus dem 28. als auch aus dem 27. Jahrhundert umfasst. Die 
Silexkomplexe von Lüscherz, Binggeli und aus der Äusse­
ren Dorfstation umfassen hingegen nur noch 48 bzw. 
43 Arte fakte.
861 Wir erinnern etwa an die 1986 im Hafenbereich durch­
geführte Vermessung, bei der 3 × 8 m grosse Vermessungs­
rahmen umplatziert wurden, und die heutige Vermessung, 
die derjenigen an Land in nichts nachsteht − bis hin zur di­
gitalen Umsetzung der Befundpläne.
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Artefakte gesichtet und geborgen wurden. Bei 
der Flächengrabung Vinelz, Hafen von 1986 lag 
das durchschnittliche Gewicht der Silexarte­
fakte, wie in Sutz­Lattrigen 1984/85, ebenfalls 
deutlich höher, nämlich bei knapp 6 g. Damit 
zeigt sich, dass (auch einfache) statistische Aus­
wertungen (nicht nur) bei den Silexartefakten 
sehr stark von der Grabungsqualität abhängen. 
Wird das Erdmaterial geschlämmt, bekommen 
die kleinen Produktionsabfälle zusätzliches Ge­
wicht und senken das durchschnittliche Arte­
faktgewicht.862
– Für die hier untersuchten Silexkomplexe vari­
iert das Verhältnis von Produktionsabfällen (in­
klusive der retuschierten Gelegenheitsgeräte) zu 
Werkzeugen und Pfeilspitzen zwischen 54 und 
84 % beziehungsweise 46 und 16 % (Abb. 447). 
Dabei mag der hohe Anteil der retuschierten 
Werkzeuge im Komplex Lüscherz, Binggeli ei­
nerseits mit der Zeitstellung und andererseits 
mit der Lage der Grabungsfläche im Bereich 
zweier verstürzter Häuser zusammenhängen.
Abbildungen Silex
Abb283_Silexgliederung
Rohmaterial, Werkzeuge und Pfeilspitzen – Geräte aus Le Grand­Pressigny­Silex
Fundkomplex v. Chr. n
4. Jahrtausend v. Chr.     %   % 
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 3403 – 3386 10 6 4 100 – – – –
Lüscherz, Binggeli 3156 – 3122 48 14 12 54 18 4 46 –
La Neuveville, Schafi s 3171– 3118 17 4 2 35 9 2 65 –
3. Jahrtausend v. Chr.
Vinelz, Areal Strahm, 1960 u. 1987 2853 – 2833 11 4 2 55 3 2 45 –
Lüscherz, Fluhstation, 1937/38 u. 1986 2850 – 2836 13 3 4 54 4 2 46 –
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2794 – 2701 44 23 10 75 9 2 25 –
Biel-Vingelz, Hafen, 1998 28. Jh. 6 3 – 50 2 1 50 –
Lüscherz, Kleine Station, F. 1– 3 2771– 2718 8 4 – 50 4 – 50 –
Vinelz, Hafen 2774 – 2703 728 405 133 74 130 60 26 13
Vinelz, Alte Station, US 28. Jh. 17 7 4 65 5 1 35 –
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 2726 – 2688 255 197 17 84 16 25 16 6
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dörfer B/C 2726 – 2627 16 13 – 81 1 2 19 –
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C  2653 – 2647 16 unbest. – – 4 12 – 5
(Auswahl)   




























































































Durchschnittliches Gewicht der Silexartefakte aus verschiedenen 
Tauchgrabungen
Fundkomplex Feld Grabung n g Ø Gewicht g 
Sutz-Lattrigen, Rütte F. 1 Grabung 1984/85 12 70 5,833
 F. 2/3 Grabung 1984/85 69 247 3,579
 F. 5 Grabung 1984/85 4 29 7,250
 F. 1–5 Grabung 1984/85 85 346 4,070
Sutz-Lattrigen, Rütte F. 6/7 Grabung 1997/98 186 486 2,612
Vinelz, Hafen F. 1–13 Grabung 1986 726 4335 5,971
Abb. 448: Silexartefakte. Durchschnittliches Gewicht der Silexartefakte aus den 
Tauchgrabungen von Sutz-Lattrigen, Rütte (Grabungen 1984/85 und 1997/98) so-
wie Vinelz, Hafen (1986).
Abb. 447: Silexartefakte. Prozentuale Anteile der Rohstoffabfälle und leicht retuschierten Gelegenheitsgeräte beziehungsweise der zu-
gearbeiteten Werkzeuge und Silexpfeilspitzen vom Bielersee. Anzahl der Geräte aus Le Grand-Pressigy-Silex.
862 Für die Grabung Saint­Blaise, Bains des Dames hat 
Hon egger (1999, 58–64) ähnliche Schlüsse gezogen, aller­
dings wurde dort statt des Gewichts die Grösse der Arte­
fakte als Massstab genommen, was den direkten Vergleich 
der beiden Studien einschränkt.
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– Der Anteil der Pfeilspitzen liegt immer im 
Bereich von 5 bis 10 %.
– (Dolch­)Klingen aus Le Grand­Pressigny­Si­
lex, retuschierte Artefakte aus überarbeiteten 
Klingenfragmenten (Wiederverwendung) und 
Spuren ihrer Umarbeitung kennen wir erst ab 
den Komplexen des 28. Jahrhunderts v. Chr. aus 
Sutz­Lattrigen, Rütte, Dörfer B und C sowie Vi­
nelz, Hafen und Alte Station. Ihr Fehlen in der 
Äusseren Dorfstation von Lüscherz kann mit der 
geringen Artefaktzahl zusammenhängen − je­
denfalls liegen im BHM drei angekaufte Dolch­
klingen und eine Pfeilspitze von Lüscherz vor.
– Problematisch bleiben armorikanische Pfeil­
bewehrungen, die Christian Strahm863 als «si­
cher schnurkeramische Pfeilspitzen mit langen 
Flügel[n]» bezeichnete, obwohl «deren einzige 
Parallelen in der «bretonischen Bronzezeit zu 
suchen sind». Zwei Exemplare aus Vinelz sind 
aus Le Grand­Pressigny­Silex (Taf. 209,13–14).864 
Retuschierte Silexgeräte
Die unter «retuschierte Werkzeuge» zusammen­
gefassten Artefakte sind nicht nur formal sehr 
unterschiedlich, sondern dürften auch unter­
schiedlichen Zwecken gedient haben, die sich 
uns aber häufig verschliessen. Wir haben des­
halb auf Abb. 446 Artefakte nur dann einem 
Werkzeugtyp zugewiesen, wenn aufgrund ihrer 
Form, der Schäftung und/oder von Nutzungs­
spuren eine Zuordnung möglich ist.
– Die sogenannten Dolchklingen bestehen in 
der Regel aus Le Grand­Pressigny­Silex, doch 
sind, wie andernorts, auch solche aus Platten­
silex vom Mont­les­Etrelles (FR, Haute­Saône) 
vorhanden. Die ganz erhaltenen Importklin­
gen aus Le Grand­Pressigny­Silex (Taf. 28,16; 
29,13–14; 209,1–11) messen zwischen 16,2 und 
20,4 cm in der Länge und 3−4 cm in der Breite. 
Ein besonderer Fund und deshalb erneut abge­
bildet (Taf. 209,11 und Abb. 512) ist der geschäf­
tete Dolch von Vinelz, der aus der Grabung 
1882 stammt.865 Der Griff mit Abschlussknopf 
besteht aus Ahorn (Acer sp.) und ist mit aufge­
spaltener Waldrebe (Clematis) umwickelt. Die 
vollständigen Klingen aus Plattensilex aus der 
Franche­Comté sind deutlich kürzer (9,2 cm) 
und weisen eine eher «stumpfe» (Dolch­)Spitze 
auf.
– Drei Silexmesser, die noch im Griff stecken, 
zeigen die typische Griffform des 3.  Jahrtau­
sends v. Chr. mit seitlicher Öse. (Taf. 74,3 und 
115,12 sowie 175,3). Die Handhabe ist breiter 
als im späten 4. Jahrtausend v. Chr., aber auch 
weit vom seitlichen Griff der jungneolithischen 
Erntemesser entfernt.866 Die eingesetzten Klin­
gen zeigen unterschiedliche Formen (Abb. 449), 
sodass wir annehmen können, dass eine ganze 
Reihe der «retuschierten Klingen» einst geschäf­
tet und Teil eines (Ernte­)Messers war. In ande­
ren Fällen sprechen auf der Klinge anhaftende 
Reste des Birkenteerklebstoffs (z. B. Taf. 74,3 
und 106,5) und/oder Sichelglanz (z. B. Taf. 91,6–
7.9–10), der beim Schneiden von pflanzlichen 
Fasern entsteht, für deren Nutzung als Ernte­
messer, das wohl im Normalfall in einem Griff 
steckte.
– Aufgrund des angekohlten Erntegerätes von 
Vinelz, Alte Station (Taf. 201,1) und seiner Ver­
gleichsfunde (Kap. 22; Abb. 510 und 511) vermei­
nen wir einige kleine Silexklingen mit Retuschen 
als Sicheleinsätze interpretieren zu können 
(Taf. 115,3–5 und 140,11–13 sowie 191,16–17). 
Abb. 449: Silexartefakte. 
Silexmesser. Klingen,  
welche noch im organi-
schen Griff (Holz, Rinde) 
stecken, sind rar. Ihre 
Form und Verarbeitung 
variiert, sodass vermutet 
werden darf, dass viele 
der eher grösseren und 
länglichen Silexklingen 
einst zu Messer gehörten. 
M. 1:2.
863 Strahm 1971, 159 und Abb. 38.
864 Das Rohmaterial eines fragmentierten und verbrann­
ten Altfundes aus Lüscherz bleibt unbestimmt.
865 Strahm (1961/62, Abb. 9) dokumentierte den Verfall 
der Schäftung zwischen 1882 und 1961.
866 Zur Entwicklung des Messergriffs s. Hafner/Suter 
2005a, Abb. 5,G.
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Es ist nicht auszuschliessen, dass sich unter den 
retuschierten Klingen und Abschlägen, die wir 
den Gelegenheitsgeräten zugewiesen haben, 
weitere unscheinbare Klingen solcher Erntege­
räte befinden.
– Die Kratzer mit endseitiger Steilretusche wei­
sen extrem unterschiedliche Formen und Grös­
sen auf. Sie reichen von einem Fingernagelkrat­
zer, der 2 g wiegt (Taf. 142,6), bis zu Exemplaren, 
die aus einer (defekten) Le Grand­Pressigny­
Klinge umgearbeitet wurden und bis zu 9 cm 
lang sowie 33 g schwer sind (Taf. 29,6.11).
– Eine kleine Spitze haben wir als Bohrer be­
zeichnet (Taf. 142,1), doch entspricht seine Spitze 
keineswegs den bekannten Dickenbännliboh­
rern, mit denen 2000 Jahre früher die röhren­
förmigen Kalksteinperlen867 gefertigt wurden. 
Das ist auch nicht nötig, da die Kalksteinperlen 
des 3. vorchristlichen Jahrtausends in der Regel 
1 bis 2 mm und maximal 4 mm dick sind.
Pfeilspitzen
Die Geschossspitzen wurden mit Birkenteer­
pech und Faden (Darm?, Lein?) auf dem ge­
kerbten Holzschaft montiert. Die insgesamt 129 
Pfeilspitzen und Halbfabrikate machen mit je­
weils 5 bis 10 % der Artefakte einen einigermas­
sen repräsentativen Silexkomplex aus. Wir ha­
ben auf Abb. 446 vier verschiedene «Typen» 
auseinandergehalten, deren Varianten aber 
mehr oder weniger ineinander übergehen.868
– Am einfachsten sind die dreieckigen Pfeil­
spitzen (Typ 1) von den anderen Typen abzu­
grenzen. Die in den Holzschaft eingelassene 
Basis ist gerade, konkav oder leicht konvex ge­
bogen. Beispiele vom Burgäschisee und aus dem 
Wau wilermoos zeigen, dass die Basis zur Fixa­
tion der Spitze vollständig mit Birkenteer um­
fasst war (Abb. 450).869
– Die blattförmigen Pfeilspitzen (Typ 2) schei­
nen, ähnlich den triangulären Exemplaren, auf 
eine Umwicklung der im Schaft steckenden 
Pfeilspitzenbasis zu verzichten.
– Die rhombische oder rautenförmige Form 
− Typ 3 mit kaum hervorgehobenen seitlichen 
Ecken − ist eine Zwischenform zwischen Typ 2 
und 4.
– Der unterschiedlich breite Stiel des Typs 4 
ermöglichte eine Schäftung, bei welcher der im 
Pfeilschaft eingelassene Schäftungsdorn mit Fa­
den umwickelt werden konnte.
Die seit dem Jungneolithikum geläufigen drei­
eckigen Pfeilspitzen (Typ 1) sind am häufigs­
ten − gut ein Drittel aller einem Typ zugewie­
senen Pfeilbewehrungen.870 Auch im Komplex 
Vinelz, Hafen (28. Jahrhundert v. Chr.) ist dieser 
Typ gut belegt (Taf. 139,1–17); hier sind aber die 
blattförmigen Pfeilspitzen (Typ 2; Taf. 140,6–9) 
zusammen mit denjenigen rhombischer Form 
(Typ 3; Taf. 139,23–40) bereits etwas häufiger. 
Die sowohl im Dorf B, insbesondere aber im 
Dorf C von Sutz­Lattrigen, Rütte erhöhten An­
teile der Pfeilspitzen mit Stiel (Typ 4) spricht für 
eine Bevorzugung dieses Typs im späten 28. und 
27. Jahrhundert v. Chr.871
Dieser am Bielersee beobachtete Entwick­
lungstrend scheint mit dem Gesamttrend, den 
Honegger872 für die Westschweiz aufgezeigt hat, 
übereinzustimmen.




Abb. 450: Silexartefakte. 
Pfeilspitzen. Wir unter-
scheiden nach ihrer Form 
vier Typen: Typ 1 drei-
eckig, Typ 2 blattförmig, 
Typ 3 rhombisch, Typ 4 
mit Stiel, der unterschied-
lich ausgeprägt sein kann 
(schmal–breit, kurz–lang). 
867 Dieckmann 1990, 165–166 mit Abb. 12; Altorfer/Af­
folter 2011, 79–80 sowie Abb. 91 und 115.
868 Honegger (2006a, Fig. 3) hat fürs 3. Jahrtausend v. Chr. 
(Lüscherz­Auvernier) 18 Pfeilspitzenformen differenziert. 
Weil sich diese äusserst feine Gliederung bei der Auswer­
tung eines normalen Silexkomplexes als kaum anwendbar 
erweist, haben wir uns für eine Gliederung in vier Grund­
typen entschieden: dreieckig, blattförmig, rhombisch und 
mit Stiel. Auch bei dieser vereinfachten Typologie ist die 
eindeutige Zuweisung zu einem Typ in einzelnen Fällen 
kaum möglich.
869 Müller­Beck 1965, 75−77 mit Abb. 168 (Egolzwil 2), 
Abb. 169−172 (Burgäschisee Nord und Südwest) sowie Taf. 
17,2 (Burgäschisee Süd).
870 Aus dem späten 4. Jahrtausend v. Chr. sind lediglich 
fünf trianguläre Pfeilspitzen und ein Halbfabrikat zu ver­
zeichnen.
871 Einen Entwicklungstrend von Typ 1 zu den Typen 2−4 
scheinen auch die Komplexe von Vinelz, Hafen bzw. Alte 
Station aufzuzeigen, wobei der letztgenannte Komplex für 
statistisch gesicherte Aussagen zu klein ist.
872 Honegger 2006a, Fig. 3.




Für die Silexindustrie der Dörfer am Bieler­
see sind – an der Menge der Artefakte gemes­
sen – nur wenige Rohmaterialien ausschlagge­
bend: die Lagerstätten der Regionen Olten SO 
und Lägern AG/ZH, vom Mont­les­Etrelles (FR, 
Haute­Saône) und vom westlichen Pariser Be­
cken (Le Grand­Pressigny).
Oltener Silex
Die Silexarten aus der Region Olten (Silex­
typen 101, 102, 311) wurden für die Herstellung 
verschiedener Geräte verwendet. Das Fehlen 
von Kernstücken sowie die eher seltenen Ab­
fallprodukte der Primärzerlegung lassen ver­
muten, dass die meisten Grundformen nicht in 
den Siedlungen abgeschlagen wurden, sondern 
beim oder in der Nähe der Aufschlüsse.873
Lägern-Silex
Der Rohstoff von den Lägern (Silextyp 146/002) 
ist lediglich in zwei Siedlungen in grösse­
ren Mengen vertreten: Sutz­Lattrigen, Rütte, 
Dorf B (24 Stück) und vor allem Vinelz, Hafen 
(118 Stück). Er findet sich aber auch in anderen 
Komplexen vom Bielersee (La Neueville, Scha­
fis; Lüscherz, Äussere Dorfstation; Vinelz, Alte 
Station). Auch dieses Rohmaterial scheint also 
im Alltag verwendet worden zu sein.874
Mont-les-Etrelles-Silex
Der Silextyp 207 ist zwar in den meisten Ufer­
siedlungen des Bielersees belegt, doch immer 
in geringer Menge (knapp 7 %). In den Kom­
plexen von Vinelz finden sich auch Dolche 
(Taf. 142,14.18) und Pfeilspitzen (Taf. 139,22 und 
140,3) aus diesem Rohstofftyp.875 Eine Pfeil­
spitze mit Stiel (Taf. 30,22) stammt aus der 
Siedlungen von Sutz­Lattrigen, Rütte (Samm­
lung Iseli).
Le Grand-Pressigny-Silex
Schon länger ist klar, dass Le Grand­Pressigny­
Silex (Typ 723) nicht in Form von «Livres de 
beurre», sondern in Form von (Dolch­)Klin­
gen (Taf. 28B,16 und 29,13–14 sowie 142,10–13) 
in unsere Gegend gelangte.876 Hier wurden le­
diglich die Endform zugerichtet und die Dolche 
mit Griffen versehen. Andere Silexgeräte aus 
Le  Grand­Pressigny­Silex sind aus gebroche­
nen Klingen gefertigt worden. Einige Fragmente 
und Objekte zeigen uns diese Wiederverwen­
dung und sekundäre Nutzung des wertvollen 
Rohmaterials. So sind zum Beispiel zwei lang­
schmale Kratzer (Taf. 29,6.11) von Sutz­Lattri­
gen, Rütte und eine Pfeilspitze von Vinelz, Alte 
Station (Taf. 182,7) aus grösseren und kleineren 
Le Grand­Pressigny­Klingenfragmenten herge­
stellt worden. Andere defekte oder abgenutzte 
Klingen wurden zu kleineren und schmaleren 
Klingen umgearbeitet und so weiterverwendet 
(Taf. 28,11 und 142,15–16).
Der Beginn des Le Grand­Pressigny­Im­
ports an den Bielersee lässt sich (noch) nicht 
genau festlegen. Wie am Neuenburgersee fehlt 
er in den Siedlungsschichten des ausgehenden 
4. Jahrtausends v. Chr. Ob die vorgenommene 
Zuweisung einer ersten Le Grand­Pressigny­
Klinge zu den Schlagdaten 2917−2912 v. Chr. von 
Delley FR, Portalban zutrifft, ist unseres Erach­
tens anzuzweifeln.877 Die beiden Silexkomplexe 
von Vinelz, Areal Strahm und Lüscherz, Fluh­
station878 sind leider zu klein, um das Vorkom­
men von Le Grand­Pressigny­Silex in diesen 
Siedlungen auszuschliessen. Allerdings spricht 
auch der Silexkomplex von La Tène NE, Pont­
de­Thielle, der ein einziges Le Grand­Pressigny­
Dolchfragment umfasst und in den Zeitraum 
2789−2736 v. Chr. datiert879, eher für einen Be­
ginn des Le Grand­Pressigny­Imports im Laufe 
des 28. Jahrhunderts v. Chr., was auch den Vor­
stellungen von Nicole Mallet880 entspricht.
873 Die Interpretation kann durch eine intensive Wieder­
verwendung der Abfälle verfälscht werden, z. B. wenn ein 
Kern als ausgesplittertes Stück weiterverwendet wurde, bis 
von ihm nur mehr Trümmer und Absplisse übrig bleiben.
874 In der Region Zürich wurde der Lägern­Silex aufgrund 
seiner Nähe viel öfter verwendet.
875 Aus Feld 15 stammen eine schmale retuschierte Klinge 
mit Sichelglanz (Taf. 191,11) und ein Kratzer(?), der als 
Feuer zeug weiterverwendet wurde (Taf. 191,18). 
876 Mallet 1992, 197; Cordier 1956.
877 Honegger 2006b, Fig. 5 und 8. Wir erinnern an die 
schwierige Schichtkorrelation der verschiedenen Gra­
bungsetappen, welche wir bereits in Kap. 16.4.1 angespro­
chen haben.
878 Unter den Silexfunden der TAD­Grabung 1937 finden 
sich zwei retuschierte Artefakte mit Herkunft Forcalquier 
(FR, Alpes­de­Haute­Provence). Aus diesem Abbaugebiet 
am Südwestfuss der Alpen stammen in der Regel etwas frü­
here Importe qualitätsvoller Silexklingen.
879 Affolter 1999a, 299−303; Schwab 1999, Fig. 66,17.
880 Mallet 1992, 199−200.
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Wiederverwendung aufgefundener Silices
Es ist anzunehmen, dass es sich bei einigen Ob­
jekten aus seltenen Silextypen um die Wieder­
verwendung aufgefundener Stücke aus älteren 
Siedlungen handelt, wo diese Typen häufiger 
vorhanden waren. Als konkretes Beispiel nen­
nen wir eine Pfeilspitze aus der Sammlung Iseli 
(Taf. 30,23). Liegt keine Verwechslung vor, so 
stammt sie von Sutz­Lattrigen, Rütte. In der 
Nähe liegt das Dorf Sutz­Lattrigen, Riedstation 
(um 3400 v. Chr.). In dieser ist Silex aus Origny­
Sainte­Benoîte (Typ 149; nördliches Pariser Be­
cken) häufig (103 Stück, darunter ein Kern).881 
Wenn diese Hypothese stimmt, handelt es sich 
bei dieser Pfeilspitze um die Wiederverwen­
dung eines älteren Artefakts und es ist gut mög­
lich, dass dieses Rohmaterial im 28. Jahrhundert 
v. Chr. gar nicht mehr in die Region Bielersee 
importiert wurde. Als zweites Beispiel nennen 
wir das Artefakt aus Silex, wie er im Rofange­
birge (AT, Tirol) ansteht. Das einzige Objekt aus 
diesem Material, ein Lesefund aus dem Bereich 
Sutz­Lattrigen, Rütte, Dorf B/C, ist eine kleine, 
fragmentierte Pfeilspitze mit Stiel (Taf. 30,8). 
Dieser rötliche Radiolarit ist aber in der spät­
paläolithischen Fundstelle Lüscherz, Lüscherz­
moos mehrfach belegt.882 Darum halten wir es 
für wahrscheinlich, dass die kleine Pfeilspitze 
aus einem dort aufgefundenen Artefakt gefertigt 
wurde, das so eine sekundäre Verwendung fand.
Schlussfolgerungen
Trotz der langen Liste verwendeter Silexroh­
stoffe in der Region Bielersee konzentriert sich 
die Herkunft der häufigen Rohmaterialien auf 
wenige Vorkommen in den Regionen Olten (in­
klusive Oberbuchsiten), Lägern, Mont­les­Etrel­
les (alle >5 %; Abb. 445). Der Le Grand­Pressi­
gny­Silex ist im Durchschnitt mit einem Anteil 
von knapp 2 % nachgewiesen. Alle anderen Va­
rietäten sind mit weniger als 2 % belegt. Erstaun­
lich ist, dass das eigentlich qualitativ gute und 
nur etwa 10 km entfernte Rohmaterial von Saint­
Blaise, das am Neuenburgersee häufig ist, am 
Bielersee auffällig selten ist. Hängt dies mit einer 
Art «Eigentum» der Lagerstätten zusammen?
Aus Silexklingen der Oltener Gegend wur­
den vor allem Klingen für (Ernte­)Messer gefer­
tigt. Der Plattensilex vom Mont­les­Etrelles eig­
nete sich gut für Pfeilspitzen. Der in Dolchform 
importierte Silex aus dem Gebiet von Le Grand­
Pressigny war so wertvoll, dass gebrochene Klin­
gen zu Kratzern oder Pfeilspitzen umgearbeitet 
und so weiterverwendet wurden.
881 Hafner/Suter 2000, 77–81.
882 Bestimmung Affolter in Sedlmeier 2005, 342–353, ins­
besondere 351 mit Abb. 36. Von dieser Fundstelle stammen 
im Übrigen auch neolithische Artefakte (Sedlmeier 2005, 
Abb. 74) wie eine gestielte Pfeilspitze aus Oltener Silex 
(Typ 102).
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Die am Bielersee nachgewiesenen Rohmaterialien 
wurden bereits in anderen Veröffentlichungen pu­
bliziert, sodass wir hier auf ihre detaillierte Be­
schreibung verzichten und lediglich die wesentli­
chen Daten zu den einzelnen Rohstoffen stichwort­
artig zusammenfassen. Die Angaben zur Häufigkeit 
beziehen sich ausschliesslich auf ihr Vorkommen 
in den Funden des Bielersees.
Typ 101: Gegend zwischen Olten SO und 
Aarau AG
– 50 bis 80 km nordöstlich vom Bielersee: sehr 
häufig (39 %).
– Übergang vom flachmarinen zum tiefmarinen 
Bereich. Grosse, meist regelmässige Knollen.
– Farbe variiert von grau­beige bis rosarot­grau. 
Ihre rosarote Farbe kann einerseits auf die Einlage­
rung in die eozänen Schichten direkt oberhalb des 
primären Vorkommens, andererseits auf die Ein­
wirkung von Feuer zurückgeführt werden.
– Im Eozän umgelagerte Variante unter 101/002 
aufgelistet.
– Regelmässig und während des ganzen Neolithi­
kums verwendet, jedoch in sehr variablen Mengen.
Typ 102: An der Grenze zwischen Olten SO, 
Chalchofen und Wangen bei Olten SO
– Etwa 60 km nordöstlich des Bielersees: häufig 
(10 %).
– Äussere Seite eines flachmarinen Bereichs 
(obere Kante des Kontinentalhanges).
– Kleine (7 cm), unregelmässige und sehr stark 
verkieselte Variante und grössere, regelmässigere, 
aber weniger verkieselte Knollen. Bei den kleinen 
Knollen sind die Klingen gut abzuschlagen und 
sehr widerstandsfähig in Bezug auf die Abnutzung.
– Hell­grau bis rosa­grau; oft unter der Rinde feine 
Bänderung.
– Im Neolithikum bergmännisch ausgebeutet.883 
Im älteren Spätneolithikum ist er das häufigste 
Rohmaterial in den Silexinventaren der West­
schweiz.884 Im Campaniforme reicht seine Aus­
breitung bis ins Wallis.885
Typ 108: Primäre Lagerstätte in  
Albeuve FR, Neirivue
– 65 km südlich vom Bielersee: selten (<0,1 %).
– Umgelagert in Schottern und Moränen des Mit­
tellandes, mit zunehmendem Abstand vom Pri­
märaufschluss werden die Gerölle kleiner, verwert­
bare Rohstücke erst ab 10 km Entfernung vom Bie­
lersee in südlicher Richtung.
– In der Tiefsee des Weissjuras gebildet.
– Dünne Bänke und kleine Knollen. 
– Hellgrau, durchsichtig, feinkörnig, oft mit tek­
tonischen Brüchen durchzogen.
– Selten; Rohmaterial aus Moränen und Schottern.
Typ 109: Umgelagert in sekundärer Lager-
stätte in Lausen BL, Cholholz
– Etwa 60–70 km nordöstlich vom Bielersee; sel­
ten (<1 %).
– In eozänen Lehmen.
– Gut verkieselte Knollen bis zu 30 cm gross.
– Unterschiedlichste Farben und teilweise gebän­
dert.
– Selten; geringe Nutzung im Neolithikum.
Typ 112: Paron bei Sens (FR, Dép. Yonne)
– Etwa 320 km westnordwestlich des Bielersees: 
selten (<0,1 %).
– Im Alttertiär an Ort und Stelle aus dem Mutter­
gestein ausgelöst. Marines Gestein in ruhiger 
Schelfzone des Kreidemeers.
– Grosse Knollenbrocken von guter Qualität.
– Durchscheinend und ziemlich homogen.
– Gelangte bereits im Cortaillod bis ins schweize­
rische Mittelland.886
Typ 113: Arces-Dilo, Charmes  
(FR, Dép. Yonne)
– «Nachbar» des Typs 112, etwa 300 km westnord­
westlich des Bielersees: selten (<0,1 %).
– Im offenen Schelf im Meer der Oberen Kreide 
gebildet.
– Primäraufschluss. Mittels Schächten abgebaut, 
gehört zum «complexe des minières du Pays 
d’Othe», der während des Neolithikums ausgebeu­
tet wurde.887
– Grosse, hellgraue, unregelmässige Knollen gu­
ter Qualität.
– Gelangte, wie Typ 112, bereits im Cortaillod bis 
in die Schweiz. 
Typ 114: Alle JU, Pré au Prince
– Mehrere Stellen, etwa 40 km nordnordwestlich 
vom Bielersee: selten (1 %), aber in Sutz­Lattrigen, 
Lüscherz und Vinelz belegt.
– Entstehung im unteren Strandbereich eines 
Meer ufers.
– Unterschiedliches makroskopisches Aussehen, 
homogen oder heterogen, beige bis braun, manch­
mal gebändert.
– In Alle, Pré au Prince wurde bereits im Neolithi­
kum eine systematische Ausbeutung in Pingenbau­
ten gestartet, welche jedoch – wahrscheinlich auf­
grund der Härte des Muttergesteins – schnell auf­
gegeben wurde.888
– Wurde zum Teil vom primären Vorkommen im 
Kimmeridge in die darüberliegenden eozänen 
Schichten umgelagert >Typ 114/002, worin er eine 
bräune Färbung erhielt.
18.7








883 Schweizer 1937; Lötscher 2014.
884 Affolter 2002, 208; Honegger 1999.
885 Affolter 2014.
886 Affolter/De Labriffe 2007.
887 De Labriffe/Sidéra 1995, Fig. 1.
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Typ 119: Poncin, St Alban (FR, Dép. Ain)
– Südjura, in umgelagerter Form, 168 km südwest­
lich von Vinelz: selten (<1 %), neben Vinelz, Hafen 
auch in den Lüscherzer und Auvernier Schichten 
von Saint­Blaise, Bains des Dames und Delley, Port­
alban.
– Marines Riff der Oberen Kreide.
– Kleine Knollen von hervorragender Qualität. 
Blond und durchscheinend.
Typ 126: Sekundäre Aufschlüsse im nörd-
lichen Pariser Becken
– Etwa 480 km in nordwestlicher Richtung von 
Lüscherz: selten (<1 %). Die beiden Exemplare von 
Lüscherz, Kleine Station datieren um 3400 v. Chr.; 
im 3. Jahrtausend v. Chr. nicht belegt.
– Wahrscheinlich aus einem Schotterkörper der 
Aisne oder der Marne.
– Marines, offenes Schelf der Oberen Kreide; die 
primäre Lagerstätte wurde noch nicht genauer lo­
kalisiert.
– Gerollte Knollen aus der Kreidezeit, dunkel mit 
helleren Flecken. Heterogen und halb durchschei­
nend. Wenn vorhanden, ist die Rinde schwarz.
Typ 139: Meusnes (FR, Dép. Loir-et-Cher)
– Östliche Touraine, kann heutzutage in den 
Äckern der Umgebung von Meusnes aufgelesen 
werden; etwa 430 km westlich vom Bielersee: eher 
selten (1 %), aber in Sutz­Lattrigen und Vinelz be­
legt; vorher bereits in den älter­spätneolithischen 
Siedlungen von Muntilier FR, Platzbünden und Ni­
dau, BKW, Schicht 3.
– Offenes, ruhiges Schelf der Oberen Kreide.
– Regelmässige, bis 20–30 cm gross Knollen, her­
vorragende Qualität; wurde für die Herstellung der 
Flintensteine der französischen königlichen Armee 
verwendet.889
Typ 142: Pleigne JU, Löwenburg
– Etwa 45 km in nordnordwestlicher Richtung 
vom Bielersee: selten (1 %), in Lüscherz und Vinelz 
belegt.
– Neritisch, oberhalb der Wellenbasis.
– Regelmässige, grosse Knollen, feinkörnig, un­
durchsichtig.
Farbe grau bis beige: Verkieselung gut und homo­
gen.
– Wurde im Neolithikum mittels Stollen abge­
baut.890
Typ 146: Otelfingen ZH, Weiherboden 
(Lägern)
– Etwa 100 km ostnordöstlich vom Bielersee: häu­
fig (13 %).
– Riffumgebung (äussere Plattform), Kimme­
ridge­Schichten der Lägern, im Eozän umgelagert: 
Code 146/002.
– Mehr oder weniger regelmässige Knollen bis zu 
20 cm, können eine Bänderung aufweisen.
– Im Neolithikum häufigster Silexrohstoff der 
Zürcher Region, aber auch in vielen anderen Sied­
lungen des Mittellandes belegt; wurde im Neolithi­
kum bergmännisch abgebaut.891
Typ 149: Origny, Sainte-Benoîte  
(FR, Dép. Aisne)
– Etwa 400 km in nordwestlicher Richtung vom 
Bielersee: je ein Exemplar von Sutz­Lattrigen, Rütte 
(Sammlung Iseli/Dubler) und Nidau, BKW, 
Schicht 3, (4. Jahrtausend v. Chr.); eventuell Wie­
derverwendung?
– Marines, sehr ruhiges offenes Schelf.
– Qualität der grossen, unregelmässigen Knollen 
ist variabel; im Allgemeinen gut, aber teils mit Kalk­
nestern in der Mitte. Dunkelgrau bis schwarz, halb­
durchscheinend.
Typ 152: Auggen (DE, Lkr. Breisgau-Hoch-
schwarzwald)
– Oberrheingraben, 80–90 km vom Bielersee ent­
fernt: selten (<0,1 %) nur in grösseren Komplexen 
belegt.
– Marine Entstehung, in offenem, tiefem Schelf des 
Weissjura abgelagert.
– Sekundäre Lagerstätte mit kleinen regelmässigen 
Knollen guter Qualität.
– Sehr lebhafte Farben: «Auggener­Jaspis».
– Abbau mittels Pingen892 bis in die Neuzeit; Roh­
stoff für Schmuck der römischen Epoche.
Typ 159: Kleinkems, Isteiner Klotz  
(DE, Efringen-Kirchen, Lkr. Lörrach)
– Markgräferland, knapp 80 km nordnordöstlich 
vom Bielersee: selten (<1 %).
– Marine Entstehung, innere ruhige Rifflagune, 
Weissjura.
– Im Neolithikum mittels Stollen ausgebeutet.893













100 μm 100 μm
889 Emy 1978.
890 Schmid 1982.
891 Affolter/Sedlmeier/Zurbuchen 1997, Fig. 7; 
Altorfer/Affolter 2010, 106 mit Abb. 121.







Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 30,23)
Vinelz, Hafen (Taf. 140,15)
Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 30,6)
Lüscherz, Kleine Station, F. 1
305SILEXARTEFAKTE: ROHSTOFFE – WERKZEUGE UND (JAGD-)WAFFEN  18
Typ 162: Primäres Vorkommen im Rofan-
gebirge (AT, Tirol)
– Mehr als 340 km entfernt; sekundäres Vorkom­
men in den Moränen Südbayerns und des Allgäus, 
240 km nordöstlich vom Bielersee: sehr selten 
(1 Pfeilspitze aus Sammlung; eventuell Wiederver­
wendung von spät paläolithischer Fundstelle Lü­
scherz, Lüscherzmoos 894, im schweizerischen 
Neolithikum bisher nicht bekannt.
– Sedimentationsraum im tiefen offenen Schelf.
– Rötlicher Radiolarit, tonhaltig und zum Teil 
stark zerklüftet.
Typ 186: Gegend von Coizard 
(FR, Dép. Marne)
– Über 310 km nordwestlich vom Bielersee: selten 
(<1 %); je ein Exemplar von Lüscherz, Kleine Sta­
tion (3400 v. Chr.) und Vinelz, Hafen.
– Ablagerung in marinem, offenem, untiefem, ru­
higem Schelf der Oberen Kreide.
– Grosse, sehr unregelmässige Knollen.
– Durchsichtig bis undurchsichtig und dunkel bis 
schwarz. Entspricht dem «Champagner Silex» äl­
terer Autoren.
– Im Neolithikum bergmännisch mittels Schäch­
ten abgebaut.895
Typ 192: Moräne-Variante aus Rhein-
schotter und Rheingletscher-Riss-Moräne
– Östlicher Bodenseeraum; mindestens 170 km in 
nordöstlicher Richtung vom Bielersee entfernt896: 
selten (<0,1 %), nur ein Exemplar von Sutz­Lattri­
gen, Rütte.
– Marines Sediment, in Tiefsee nah vom Konti­
nentalfuss gebildet.
– Enthält sehr viel Eisen, sowohl in der Matrix als 
auch innerhalb der Radiolarien. Gerölle sind abge­
rundete Bankbrocken, meist kleiner als 10 cm.
Typ 201: Bellegarde / Seyssel  
(FR, Dép. Ain/Haute-Savoie)
– Verschiedene Aufschlüsse südlich von Genf; 
etwa 160 km südwestlich vom Bielersee: selten 
(<1 %); nur in Sutz­Lattrigen belegt.
– Primärvorkommen in Chézery­la­Rivière im 
Valserinetal im südlichen Jura. Umgelagert in der 
burdigalischen Molasse bei Bellegarde (FR, Dép. 
Ain) und Seyssel (FR, Dép. Haute­Savoie) sowie in 
Rhoneschottern unterhalb von Bellegarde.
– Sediment aus einem sehr ausgedehnten, flach­
marinen bis randmarinen Carbonat­Sedimenta­
tions­Bereich der Oberen Kreide (Senon).
– Unregelmässige Rohformen sind von guter Qua­
lität.
– Seit dem Magdalénien im Mittelland (vor allem 
südlich von Neuenburg) häufig verwendet und 
auch im Wallis nachgewiesen.897
Typ 205: Primäre Lagerstätten im  
Simmental BE
– Rund 55 km vom Bielersee: selten (1 %), nur im 
grossen Komplex von Vinelz, Hafen belegt.
– Umgelagert in lokale Moränen sowie Konglome­
rat vom Büttenberg östlich von Biel.
– Wie heller Ölquarzit und gleiche Qualität.
Typ 207: Mont-les-Etrelles  
(FR, Dép. Haute- Saône)
– Mehr als 100 km westnordwestlich vom Bieler­
see: regelmässig (7 %), aber erst im 3. Jahrtausend 
v. Chr. belegt.
– Aus einem oligozänen Süsswasserbecken.
– Variables Aussehen: sowohl dünne Platten als 
auch Knollen. Farbe hellbraun bis dunkelbraun, 
opak, gelegentlich mit weissen Flecken.
– Westlich des Juragebirges war er schon im Mous­
térien begehrt. Im Neolithikum Abbau in Pingen 
und Schächten; seither Verbreitung im schweizeri­
schen Mittelland und im Wallis.898
Typ 212: Laval, St Roman (FR, Dép. Gard)
– Südfrankreich, Region Ardèche; etwa 375 km 
südwestlich von Sutz­Lattrigen: sehr selten (0,1 %); 
ein Exemplar in Sutz­Lattrigen, Rütte belegt.
– Süsswasserkiesel von sehr guter Qualität in Form 
von Plattensilex.
– Halbdurchsichtig und dunkelbraun, meistens 
gebändert.
– Bereits im Jungneolitikum (Cortaillod) nach 
Hauterive, Champréveyres und Twann, Bahnhof 
importiert; eventuell Wiederverwendung im 3. Jahr­
tausend v. Chr.
Typ 232: Sens, Puits Bottin  
(FR, Dép. Yonne)
– Im Yonnetal; etwa 315 km westnordwestlich von 
Lüscherz: sehr selten (<0,1 %); einziges Exemplar 
datiert ins 4. Jahrtausend v. Chr.
– Marine Verkieselung auf einer internen Platt­
form der Oberen Kreide (Endturon bis Früh­Co­
niac).
– Qualität der unregelmässigen Knollen kann in­
nerhalb derselben Knolle variieren (variabler Ver­
kieselungsgrad, Kalkreste im Inneren häufig).
– In der Lagerstätte Spuren der neolithischen Aus­


















895 Martineau et al. 2014.
896 Graf 2015.
897 Leesch 1997; Affolter 2002.
898 Cupillard/Affolter 1995, 208−218 mit Abb.; 
Affolter 1997, Fig. 11.
899 Mündliche Mitteilung Jean­Paul Thevenot.
Vinelz, Hafen
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Typ 257: ursprünglich aus den Alpen
– Umgelagert in den Moränen des Rhein­Rissglet­
schers (Bodenseeraum); etwa 170 km nordöstlich 
des Bielersees: sehr selten (<0,1 %); nur 1 Abschlag 
im grossen Komplex Vinelz, Hafen.
– Tiefseesediment unweit des Kontinentalhangs.
– Gerölle sind stark abgerundete Bankbrocken, die 
wie Ölquarzit aussehen.
– In Arbon, Bleiche 3 (3400 v. Chr.) verwendet.
Typ 261: Mellecey, Forêt de Marlou  
(FR, Dép. Saône-et-Loire)
– Umgelagert; etwa 190 km westnordwestlich von 
Sutz­Lattrigen: selten (<1 %).
– Ursprüngliches Sediment war marin, tiefes Inf­
ratidal, unruhig, mit intermittierenden Strömen.
– Knollen sind homogen bis heterogen von maxi­
mal 15 × 10 × 10 cm. Qualität mittelmässig.
– Durchscheinend bis opak.
– Lagerstätte liegt unweit von Chassey­le­Camp, 
der namengebenden Fundstelle des Chasséen, wo 
dieser Rohstoff die Mehrheit des Inventares bil­
det.900
Typ 262: Vallée du Largue bei Forcalquier 
(FR, Dép. Alpes-de-Haute-Provence)
– Südfrankreich; östlich Avignon; etwa 365 km 
südlich vom Bielersee: selten (<1 %), in Lüscherz 
und Vinelz belegt.
– Süsswasserkiesel aus unterstem Bereich eines 
oligozänen Seestrandes.
– Silexplatten, welche die Herstellung von sehr 
langen Klingen ermöglichen.
– Im Spätneolithikum in kleinen Steinbrüchen an 
den Seiten des Larguetals ausgebeutet.901
Typ 286: Sondersdorf, Lindenfeld  
(FR, Dép. Haut-Rhin)
– Südliches Elsass; etwa 50 km nordwestlich vom 
Bielersee: selten (<1 %) nur im grossen Komplex 
Vinelz, Hafen belegt.
– Marine, neritische, offene Plattform des Weiss­
jurameeres.
– Knollen Qualität bis 20 cm.
– Heute kann man die Knollenfragmente auf den 
Feldern aufsammeln, doch ist zu vermuten, dass 
ein neolithischer Abbau stattgefunden hat.
Typ 305: Simmental BE
– Primäre Lagerstätten im Simmental sind Molasse­
konglomerate der schweizerischen Voralpen, zwi­
schen Simmental und Vanil Noir FR/VD; aber auch 
umgelagerte Gerölle in lokalen Moränen und in der 
Molasse des schweizerischen Mittellandes. Eher sel­
ten (1 %), aber regelmässig belegt.
– Wird auch als «Ölquarzit» bezeichnet.902 Sein 
Sedimentationsraum ist der Trübungsbereich am 
Fuss des Kontinentalhangs. Die Qualität ist unre­
gelmässig und wird oft durch tektonische Risse be­
einträchtigt. Die in allen steinzeitlichen Epochen 
verwendeten Rohstücke dürften vor allem aus se­
kundären Lagerstätten stammen.
Typ 311: Oberbuchsiten SO, Eger kingen
– Steht zwischen Oberbuchsiten und Egerkingen 
SO in schräg geschichteten Kimmeridge­Schichten 
an; etwa 50–60 km nordöstlich der Fundstellen am 
Bielersees: regelmässig belegt (3 %).
– Ruhige flachmarine Bereiche. 
– Die grauen, oft gebänderten, regelmässig verkie­
selten Knollen sind meistens kleiner als 10 cm. 
– Im schweizerischen Mittelland ist die Verwen­
dung dieses Rohstoffes für das Neolithikum gut be­
legt.
Typ 313: Liel-Schliengen, Schneckenberg 
(DE, Lkr. Lörrach)
– Östlich des Rheins; etwa 85 km nordnordöstlich 
vom Bielersee: selten (<1 %).
– Unruhige, untiefe marine Plattform.
– Wurde im schweizerischen Mittelland seit dem 
Magdalénien sporadisch verwendet. Der Abbau 
mittels Pingen ist seit dem Neolithikum bekannt.903
Typ 326: Le Locle NE, La Jambe  
Ducommun
– Etwa 35 km westnordwestlich vom Bielersee: 
sehr selten; nur 1 Exemplar aus Sammlung Iseli.
– Süsswasserkiesel des Oehningiens. 
– Dünne Platten, Qualität wegen Anhäufungen 
von Gastropoden mittelmässig; sehr sprödes Ma­
terial.
– Vor allem im mesolithischen/neolithischen Si­
lexkomplex von Le Locle, Col des Roches belegt.
Typ 257 Typ 286
Typ 311







100 μm 100 μm
100 μm 25 μm
Nidau, BKW 
Vinelz, Hafen 
Le Locle, Col des Roches (Aufschluss)
900 Thevenot 2005.
901 Renault 1988; Dijkman 1999, 476.
902 Andrist/Flükiger/Andrist 1964.
903 Affolter 2002; Kaiser 2013.
Vinelz, Hafen Vinelz, Hafen 
Nidau, BKW Chassey, Le Camps 
Forcalquier (Aufschluss)
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Typ 330: Lains, Forêt de Coissonnet (FR, 
Dép. Jura)
– Etwa 150 km südwestlich vom Bielersee: selten 
(<1 %); nur im grossen Komplex Vinelz, Hafen be­
legt.
– Marine Entstehung im untiefen offenen Schelf 
der Oberen Kreide; hier in sekundärer Lagerstätte.
– Kleine unregelmässige Knollen und Platten von 
mittelmässiger bis guter Qualität. Bräunlich, halb­
durchscheinend. Im Neolithikum wahrscheinlich 
mittels Pingen abgebaut. Die Abbaustelle liegt un­
weit der Siedlungsstellen am Lac de Chalain und 
am Lac de Clairvaux.904
Typ 333: Châtel-Saint-Denis FR, Belmont
– Tritt im Wildflysch auf; etwa 65 km südsüdwest­
lich vom Bielersee; aber auch sekundäre Lagerstät­
ten in Moränen des Kanton Freiburgs (30 km vom 
Bielersee): eher selten (<1 %).
– Heterogen, halbdurchscheinend. Kleine Knol­
len von maximal 8 cm Länge.
– Auch am Neuenburgersee (Saint­Blaise, Bains 
des Dames und Delley, Portalban) belegt.
Typ 351: Primäraufschluss Im Fang FR, 
Kleinmontbach
– Der Primäraufschluss liegt etwa 50 km südsüd­
östlich vom Bielersee; sekundär umgelagertes Roh­
material kann im südlichen Mittelland, bis etwa 
10 km vom Bielersee entfernt, vorkommen: selten 
(<1%).
– Marine Entstehung, Flyschfazies.
– Bänke und Knollen sind bis zu 40 cm dick. Grob­
körnig, undurchsichtig, dunkelgrau, manchmal ge­
schichtet, rauher Bruch.
Typ 401: Saint-Blaise NE, Champs  
Magnins
– «Neuenburger­Rohstoff»; nur etwa 10 km west­
südwestlich von Vinelz: trotz der nahen Lage zu Vi­
nelz selten (<1 %).
– Marine Entstehung, unterer Strand des Hauteri­
vien (Untere Kreide).
– Grobkörnig, stark kreuzgeschichtet, mit vielen 
tektonischen Spalten durchzogen. Da die beiden 
Silexlagen direkt oberhalb beziehungsweise unter­
halb der «Pierre jaune de Neuchâtel»­Schichten lie­
gen, wurden sie während der mittelalterlichen und 
neuzeitlichen Ausbeutung dieses prachtvollen Ge­
steins total weggeräumt oder dienten als Basis für 
die darüber errichteten späteren Wohnbauten. 
Deshalb ist es heutzutage unmöglich, den oder die 
Abbaustellen zur Zeit des Neolithikums zu lokali­
sieren.
Typ 404: Le Pâquier NE, Route des  
Bugnenets
– Primärer Abbau, etwa 15 km westnordwestlich 
vom Bielersee: selten (<1 %).
– Marine Entstehung, infratidal unweit einer 
Küste, mit gekreuzten Strömungen.
– Bänke bis 15 cm mächtig. Heterogen, fleckig, 
opak, mit Schrägschichtung. Mittelmässige bis 
schlechte Qualität.
Typ 415: Cortébert BE, Pierrefeu
– Am Gipfel des Chasseral, auf etwa 1250 m ü. M.; 
etwa 10 km vom Bielersee: wenig verwendet (<2 %), 
in den grossen Komplexen von Sutz­Lattrigen und 
Vinelz belegt.
– Sedimentationsraum offene Plattform des Cal­
lovium.
– Die bis 20 cm dicken Bänke sind mit tektonischen 
Rissen durchzogen, die das Zerbrechen des Rohma­
terials in viereckige Blöcke bewirkten. Die dichte 
Schichtung, die mittlere Körnung und die zwischen 
grau­beige und dunkelgrün­grau schwankenden 
Farben geben ihm ein einzigartiges Aussehen.
– Im Bereich des Juragebirges schon im Mittelpa­
läolithikum verwendet905; in den jüngeren Epochen 
der Steinzeit nur noch sporadisch verarbeitet.
Typ 419: Dossenbach, Frickstalten (Dinkel-
berg, DE, Lkr. Lörrach)
– In den Muschelkalkschichten, etwa 80 km nord­
östlich vom Bielersee: selten (1 %); in Sutz­Lattrigen 
und Vinelz belegt.
– In brackischem Milieu (randmarin) gebildet.
– Unregelmässig gebändert und vollständig verkie­
selt; zudem von tektonischen Rissen durchzogen.
– Dieser Trigonodusdolomit­Silex wurde vorwie­
gend während des Mittelpaläolithikums, des Mag­
dalénien und des Mesolithikums verwendet906; in 
den jüngeren steinzeitlichen Epochen eher spärlich.
Typ 421: Yverdon VD, Moulin-Cousseau
– Primäres Vorkommen in Valanginien­Ausläufer 
bei Yverdon; etwa 50 km vom Bielersee; sekundäre 
Vorkommem in Moränen bis Höhe Areuse; etwa 
10 km vom Bielersee: selten (<1 %).
– Sedimentationsraum: flachmarin, innere Platt­
form.
– Sowohl bezüglich seiner makroskopischen als 
auch mikroskopischen Merkmale dem Typ 401 sehr 
ähnlich. Seit dem Magdalénien genutzt; seine geo­
grafische Verbreitung Richtung Norden ist be­
grenzt, wahrscheinlich wegen dem dort zur Verfü­
gung stehenden «Neuenburger­Rohstoff». Richtung 
Süden bis zum Genfersee.





Typ 333 Typ 404





Vinelz, Hafen Vinelz, Hafen 
Vinelz, Hafen 
Sutz-Lattrigen, Hauptstation innen Sutz-Lattrigen, Riedstation 
Chasseral (Aufschluss)Im Fang (Aufschluss)
100 μm
904 Affolter 2015a, Fig. 2.
905 Affolter 1999b.
906 Affolter 2015b, 206.
Lüscherz, Äussere Dorfstation, F. 2 
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Typ 427: Lengnau BE , Vorberg
– Der primäre Aufschluss wurde im Eozän umge­
lagert; etwa 15 km nordöstlich von Sutz­Lattrigen: 
sehr selten (<0,1 %).
– Sedimentationsraum offenes Schelf des Callo­
vium.
– Seine Farbe ist hell­grau bis gelb­braun, seine 
Körnung grob; ausserdem ist er unregelmässig ge­
schichtet und verkieselt. 
– Bankfragmente dieses Rohstoffs wurden spora­
disch bereits im Spätpaläolithikum verwendet.907
Typ 504: Lampenberg BL, Stälzler
– Basler Jura; etwa 60 km vom Bielersee: selten 
(<1 %); in Sutz­Lattrigen und Vinelz belegt.
– Sedimentationsraum innere Plattform, unweit 
von einem Riff.
– Seine bis zu 50 cm grossen Knollen sind mittel­
mässig verkieselt, die Körnung ist unregelmässig. 
In frischem, unpatiniertem Zustand besitzt er ma­
kroskopisch ein einzigartiges Aussehen, das sich 
durch eine hellbeige Farbe und bis zu mehrere Mil­
limeter grosse, dunkle, kristallisierte Flecken aus­
zeichnet.
– Dieser Rohstoff wurde seit dem Mittelpaläoli­
thikum genutzt. Die Silexlagerstätte auf dem Stälz­
ler wurde im Jungneolithikum bergmännisch in 
der Form von langen Schnitten und Pingenbauten 
abgebaut.908 Beim Stälzler sowie in umliegenden 
Schlagplätzen wurden neben Grundformen auch 
Silexbeile vom Typ Glis/Weisweil hergestellt.
Typ 515: Lupsingen BL
– Sekundärer Mischaufschluss. Primärer Auf­
schluss im Muschelkalk, hier im Pliopleistozän um­
gelagert; etwa 60 km nordöstlich vom Bielersee: 
selten (<1 %).
– Marin, oberes Infratidal, Muschelkalk. 
Typ 608: Alpen
– Der primäre Aufschluss ist noch nicht gefunden 
worden. Sekundäre umgelagerte Vorkommen in 
der Molasse und in lokalen Moränen zwischen Zü­
rich und Freiburg i. Ü.: selten (<1 %). 
– Sedimentationsraum: tiefpelagisch.
– Dieser stark verkieselte «radiolaritartige» grüne 
Silex kann in Form ziemlich grosser (bis 10 cm) Ge­
rölle ausgelesen werden, er ist unregelmässig tek­
tonisiert, was seine Bearbeitungsqualität mindert. 
– Er wurde im Mittelland nur sporadisch verwen­
det (Magdalénien – Neolithikum).
Typ 616: Rougemont VD
– Primäres Vorkommen bei Rougemont; umgela­
gert in den Senseschottern sowie in den Moränen 
bis 10 km südlich des Bielersees: selten (<1 %).
– Sedimentationsraum: pelagisch (oberhalb der 
Calcit­Kompensationsgrenze).
– Der bunte und oft zerklüftete Radiolarit kommt 
in umgelagerter Form auch in den Moränen und 
Alluvionen sowie in der Molasse des Mittellandes 
vor.
Typ 652: Lupsingen BL
– Sekundärer Mischaufschluss. Primäres Vorkom­
men im Karneol­Horizont der Trias nördlich des 
Rheins; im Eozän umgelagert; im nordwestschwei­
zerischen Tertiär und Quartär an mehreren Fund­
stellen kleine Gerölle dieses Rohstoffes, der auch 
als «Chalzedon» bezeichnet wird, wie z. B. Lupsin­
gen: etwa 60 km vom Bielersee entfernt: selten 
(<1 %).
– Sedimentationsraum: Sebkha (Salzpfannen).
– Bei Rohstücken mit einer Grösse von weniger 
als drei Zentimetern handelt es sich vorwiegend 
um umgelagertes Material, während bei grösseren 
Stücken wohl eine Herkunft aus einer primären La­
gerstätte anzunehmen ist. 
– Das Rohmaterial ist sehr homogen, ohne sicht­
bare Körnung. Seine ursprüngliche hellgraue Farbe 
wurde während des Eozäns durch Eisenoxyde mehr 
oder weniger rötlich verfärbt.
Typ 723: Le Grand-Pressigny  
(FR, Dép. Indre-et-Loire)
– Der berühmte Silex aus Le Grand­Pressigny 
stammt aus dem südwestlichen Pariser Becken, wo 
er neolithisch am Rande der kleinen Talhänge aus­
gebeutet wurde.909 Vorkommen liegen etwa 
480 km vom Bielersee entfernt.
– Er wurde im 3. Jahrtausend v. Chr. in die Schweiz 
importiert (2 % im gesamten Grabungsmaterial).
– Das hervorragende, honigfarbene, schillernde 
Rohmaterial wurde in Form von grossen Klingen 
und Dolchen importiert.910
Typ 427 Typ 608
Typ 504 Typ 616
Typ 515 Typ 652
Sutz-Lattrigen, Hauptstation innen 
Sutz-Lattrigen, Hauptstation innen 
Vinelz, Alte Station (Taf. 191,6)Sutz-Lattrigen, Hauptstation innen 
Sutz-Lattrigen, Rütte 
Sutz-Lattrigen, Rütte 






100 μm 100 μm
Typ 723
907 Obwohl Andrist (1944) mehrere steinzeitli­
che Fundstellen am Hangfuss des Juras signali­
sierte, haben unsere geologischen Prospektionen 
nur natürliche Rohstoffbrocken im eozänen Lehm 
geliefert.
908 Sedlmeier 1998, Abb.5.2.3 (auf S. 154).
909 Mallet 1992.
910 Z. B. Altorfer/Affolter 2010, 303−306 mit 
Abb. 8−9.
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Typ 802: Yonnetal (FR, Dép. Yonne)
– Verschiedene Aufschlüsse; mehr als 300 km vom 
Bielersee entfernt: sehr selten (<0,1 %).
– In den schweizerischen Siedlungen immer mit 
den Typen 112 oder 113 vergesellschaftet. 
– Marin, Riff, Obere Kreide. Es handelt sich um 
abgerollte ganze Korallenkolonien.
Typ BK/Bergkristall
– Primäre Vorkommen in den Klüften metamor­
pher alpiner Gesteine der Alpen (etwa 50 km vom 
Bielersee entfernt); sekundär in lokalen Moränen; 
in diesem Fall mit abgestumpften Kanten und Kris­
tallflächen mit Transportspuren: eher selten (1 %); 
in Sutz­Lattrigen, Lüscherz und Vinelz belegt.
– In den neolithischen Inventaren des Wallis er­
reicht der Bergkristall Anteile von über 
90 %.911Auch in zahlreichen weiteren steinzeitli­
chen Inventaren der Schweiz sind immer wieder 
einige Artefakte aus Bergkristall vorhanden.
100 μm
Typ 802 Typ Béd
Nicht oder ungenau bestimmte Silextypen
– «Silextyp 0» umfasst alle Artefakte, die wegen zu 
starker Patina und/oder Feuereinwirkung nicht 
(ohne Zerstörung) bestimmbar sind, das heisst, für 
welche die Kennzeichen, die noch zu erkennen 
sind, nicht für die Einteilung in einen spezifischen 
Rohstofftyp ausreichend sind.
– «Silextyp 1» ist stark patiniert; man kann noch 
erkennen, dass er aus Malm­Schichten des nördli­
chen Juras (nördlich und westlich von Oensingen) 
stammt: regelmässig (>4 %); damit sind Silexvari­
etäten vom Jurasüdhang noch etwas häufiger: 
>50 %.
– «Silextyp 2» charakterisiert Silices, deren Roh­
stoff in Eozän umgelagert wurde. Eine präzisere 
Lokalisierung ist nicht möglich. Sie stammen alle 
aus dem Juragebirge nördlich des Bielersees: sehr 
selten (<0,1 %).
– «Silextyp 6» entspricht Silexmaterial aus der Ge­
gend Schaffhausen, das nicht näher lokalisiert wer­
den kann: sehr selten (<0,1 %).
– «C> np» entspricht einem Gestein, das sicher aus 
der Oberen Kreide stammt, jedoch nicht näher be­
stimmbar ist. Es gehört zu den Exoten.
– «Béd?» stammt wahrscheinlich aus Bédoulien­
Schichten südlich von Genf; die genaue Herkunft 
ist jedoch wegen Hitzeeinwirkung und Patina nicht 
näher bestimmbar.
100 μm
Sutz-Lattrigen, Hauptstation innen Sutz-Lattrigen, Riedstation 
911 Honegger 1999.
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Die anlässlich von (Tauch-)Grabungen ge-
borgenen spät- und endneolithischen Kno-
chenartefakte von Sutz-Lattrigen, Lüscherz, 
Vinelz, La Neuveville sowie Biel-Vingelz um-
fassen insgesamt 777 Knochen mit Bearbei-
tungsspuren (Abb. 451). Ein Exemplar stammt 
aus dem Zeitfenster 3400 v. Chr., 120 Exem-
plare aus dem 32./31. Jahrhundert v. Chr. und 
demzufolge 656 Artefakte aus dem Zeitraum 
2850–2600 v. Chr. Sie umfassen unterschiedli-
che Werkzeuge und Schmuckstücke. Auf den 
Tafeln haben wir die Grabungsfunde mit eini-
gen besonderen Knochenartefakten ergänzt, die 
aus Museen und Sammlungen stammen. Diese 
ausgewählten Altfunde wurden bei unseren sta-
tistischen Analysen nicht mitberücksichtigt.912
Die Erhaltung der Knochenartefakte ist 
unterschiedlich, wie das auch für die Speiseab-
fälle festgestellt wurde. Der Zusammenhang mit 
der unterschiedlichen Schichterhaltung ist of-
fensichtlich (eAbb. 452). Wo die Kulturschicht 
vorhanden war, beträgt die Funddichte der 
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Knochenartefakte
JÖRG SCHIBLER UND PETER J. SUTER
Tabellen Knochenartefakte
Tab146_Typentabelle
Knochen- und Zahngeräte vom Bielersee 1/2
Typ Untertyp
1 1 – 3 2 – – – 2 – 5 7 3 4 36 8 8 1 1 2 5
1 2 – – 1 – – – – – – – 8 – 8 2 1 – – – 1
1 3 – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – –
1 4 – – – – – – – – – – – – – – – 1 1 2 1
1 5 – – – – – – – – – – – – 1 – 1 – – – –
1 6 – 1 – – – – 1 – 3 4 1 – 5 2 2 2 1 3 1
1 7 – 1 – – – – – – – – – – 2 – – – – – –
1 8 – 2 – – – – – – 1 1 3 1 3 1 – 1 – 1 3
1 9 – 3 1 – – – 1 1 – 2 1 – 5 3 1 – – – 1
1 10 – 1 – – – – – – – – 1 – 1 – – – – – –
1 11 – 8 – – – – 1 – 1 2 5 4 12 5 2 1 – 1 1
1 13 – 5 8 – – – – – 1 1 5 – 16 4 4 3 – 3 1
1 14 – 2 3 – – – – – – – 1 – 9 1 1 – – – –
1 6/9 – 1 2 – – – – – – – – – 3 1 2 – – – –
1 unbearbeitet – 1 – – – – – – 4 4 – 1 3 – 1 1 1 2 1
1 – – 28 17 – – – 5 1 15 21 28 10 105 27 23 10 4 14 15
2 1 – 6 2 – – – – – 4 4 – 1 2 1 – 1 – 1 –
2 2 – 3 1 – – – – – – – 2 1 – 1 2 – – – –
2 3 – 8 3 – – – – – – – – – – –  –  – 
2 – – 17 6 – – – – – 4 4 2 2 2 2 – 1 – 1 –
4 1 – – 1 – – – – – – – – – 7 – – – – – –
4 2 – 1 1 – – – – – – – 1 – 14 – 1 – 1 1 2
4 3 – 5 – 2 – 2 3 – 1 4 3 2 59 8 13 1 1 2 10
4 4 – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
4 5 – – – – – – – – 1 1 1 – 14 – – – 1 1 5
4 6 – 2 – – – – 1 – – 1 1 – 11 2 – – – – 2
4 7 – 1 – 1 – 1 – – – – – – 3 – 1 – – – –
4 9 – – – – – – – – – – – – 3 – – – – – –
4 10 – 1 – – – – 1 – – 1 2 1 21 – 1 – 1 1 1
4 12 – – – – – – – – – – – – 1 1 – – – – –
4 13 – 3 – – – – – – 1 1 1 – 7 1 1 – – – –
4 15 – – – – – – – – 1 1 1 – – – – – – – 1
4 3/6/13 – – 1 – – – 2 – – 2 2 – 14 1 3 – – – 1
4 unbearbeitet – – – 2 – 2 – – – – – – 22 – 1 – – – –
4 – – 13 3 5 – 5 7 – 4 11 12 3 176 13 21 1 4 5 22
5 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
5 5 – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – –
5 10 – – – – – – – – – – 1 –  – – – – – –






















































































































































































































































































































































912 Auch das einzige erhaltene Exemplar aus der stark ero-





Knochen- und Zahngeräte vom Bielersee 1/2
Typ Untertyp
1 1 – 3 2 – – – 2 – 5 7 3 4 36 8 8 1 1 2 5
1 2 – – 1 – – – – – – – 8 – 8 2 1 – – – 1
1 3 – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – –
1 4 – – – – – – – – – – – – – – – 1 1 2 1
1 5 – – – – – – – – – – – – 1 – 1 – – – –
1 6 – 1 – – – – 1 – 3 4 1 – 5 2 2 2 1 3 1
1 7 – 1 – – – – – – – – – – 2 – – – – – –
1 8 – 2 – – – – – – 1 1 3 1 3 1 – 1 – 1 3
1 9 – 3 1 – – – 1 1 – 2 1 – 5 3 1 – – – 1
1 10 – 1 – – – – – – – – 1 – 1 – – – – – –
1 11 – 8 – – – – 1 – 1 2 5 4 12 5 2 1 – 1 1
1 13 – 5 8 – – – – – 1 1 5 – 16 4 4 3 – 3 1
1 14 – 2 3 – – – – – – – 1 – 9 1 1 – – – –
1 6/9 – 1 2 – – – – – – – – – 3 1 2 – – – –
1 unbearbeitet – 1 – – – – – – 4 4 – 1 3 – 1 1 1 2 1
1 – – 28 17 – – – 5 1 15 21 28 10 105 27 23 10 4 14 15
2 1 – 6 2 – – – – – 4 4 – 1 2 1 – 1 – 1 –
2 2 – 3 1 – – – – – – – 2 1 – 1 2 – – – –
2 3 – 8 3 – – – – – – – – – – –  –  – 
2 – – 17 6 – – – – – 4 4 2 2 2 2 – 1 – 1 –
4 1 – – 1 – – – – – – – – – 7 – – – – – –
4 2 – 1 1 – – – – – – – 1 – 14 – 1 – 1 1 2
4 3 – 5 – 2 – 2 3 – 1 4 3 2 59 8 13 1 1 2 10
4 4 – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
4 5 – – – – – – – – 1 1 1 – 14 – – – 1 1 5
4 6 – 2 – – – – 1 – – 1 1 – 11 2 – – – – 2
4 7 – 1 – 1 – 1 – – – – – – 3 – 1 – – – –
4 9 – – – – – – – – – – – – 3 – – – – – –
4 10 – 1 – – – – 1 – – 1 2 1 21 – 1 – 1 1 1
4 12 – – – – – – – – – – – – 1 1 – – – – –
4 13 – 3 – – – – – – 1 1 1 – 7 1 1 – – – –
4 15 – – – – – – – – 1 1 1 – – – – – – – 1
4 3/6/13 – – 1 – – – 2 – – 2 2 – 14 1 3 – – – 1
4 unbearbeitet – – – 2 – 2 – – – – – – 22 – 1 – – – –
4 – – 13 3 5 – 5 7 – 4 11 12 3 176 13 21 1 4 5 22
5 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
5 5 – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – –
5 10 – – – – – – – – – – 1 –  – – – – – –































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































10 1 1 5 1 – – – 1 – – 1 1 – 6 2 – – – – 2
10 2 – – – – – – – – – – – – 1 1 – – – – –
10 3 – – – – – – – – – – – – – – 1 1 – 1 –
10 4 – – – 1 – 1 – – – – – – – – – – – – –
11 1 – – – – – – – 1 – 1 – – – – – – – – –
17 – – – 1 – – – – – – – 2 – 5 – 1 – – – –
10, 11 und 17 – 1 5 2 1 – 1 1 1 – 2 3 – 12 3 2 1 – 1 2
23 1 – 1 – – – – – – – – – – 2 1 – – – – –
23 2 – 1 3 – – – 1 2 2 5 – – 2 – 1 – – – –
23 5 – – – – – – – – – – – – – 1 – – – – –
26 – – – 1 – – – – – – – – – – – – – – – –
23 und 26 – – 2 4 – – – 1 2 2 5 – – 4 2 1 – – – –
30 – – – – – – – – – – – – – – 1 – – – – –
Typen 1–30 – 1 65 32 6 – 6 14 4 25 43 46 – 300 48 47 13 8 21 39
Halbfabrikat (K u. Z) – – 2 – – – – 1 – – 1 – – 6 3 2 – – 0 2
Knochenfragment,
bearbeitet – – 8 13 – – 1 1 1 – 2 11 – 40 5 6 6 1 7 5

























































































































































































































































































































































Knochen- und Zahngeräte vom Bielersee 1/2
Typ Untertyp
1 1 – 3 2 – – – 2 – 5 7 3 4 36 8 8 1 1 2 5
1 2 – – 1 – – – – – – – 8 – 8 2 1 – – – 1
1 3 – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – –
1 4 – – – – – – – – – – – – – – – 1 1 2 1
1 5 – – – – – – – – – – – – 1 – 1 – – – –
1 6 – 1 – – – – 1 – 3 4 1 – 5 2 2 2 1 3 1
1 7 – 1 – – – – – – – – – – 2 – – – – – –
1 8 – 2 – – – – – – 1 1 3 1 3 1 – 1 – 1 3
1 9 – 3 1 – – – 1 1 – 2 1 – 5 3 1 – – – 1
1 10 – 1 – – – – – – – – 1 – 1 – – – – – –
1 11 – 8 – – – – 1 – 1 2 5 4 12 5 2 1 – 1 1
1 13 – 5 8 – – – – – 1 1 5 – 16 4 4 3 – 3 1
1 14 – 2 3 – – – – – – – 1 – 9 1 1 – – – –
1 6/9 – 1 2 – – – – – – – – – 3 1 2 – – – –
1 unbearbeitet – 1 – – – – – – 4 4 – 1 3 – 1 1 1 2 1
1 – – 28 17 – – – 5 1 15 21 28 10 105 27 23 10 4 14 15
2  – 6 2    –  4 4 – 1 2 1  1  1 –
2   3 1        2 1 –  2    
2   8 3             –  – 
2 – 17 6 – – 4 4 2 2 2 2 1 1
4 1 – – 7
4 2 1 1 14 1 1 2
4 3 –  – 2  2 3 – 1 4  2 59 8 13  1 2 10
4 4  –           – –     
4 5  – –    – – 1 1 1  14  –  1 1 5
4 6  2     1   1 1  11 2     2
4 7  1 – 1  1       3  1    
4 9 – – – – – – – – – – – – 3 – – – – – –
4 10 – 1 – – – – 1 – – 1 2 1 21 – 1 – 1 1 1
4 12 – – – – – – – – – – – – 1 1 – – – – –
4 13 – 3 – – – – – – 1 1 1 – 7 1 1 – – – –
4 15 – – – – – – – – 1 1 1 – – – – – – – 1
4 3/6/13 – – 1 – – – 2 – – 2 2 – 14 1 3 – – – 1
4 unbearbeitet – – – 2 – 2 – – – – – – 22 – 1 – – – –
4 – – 13 3 5 – 5 7 – 4 11 12 3 176 13 21 1 4 5 22
5 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
5 5 – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – –
5 10 – – – – – – – – – – 1 –  – – – – – –































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































10 1 1 5 1 – – – 1 – – 1 1 – 6 2 – – – – 2
10 2 – – – – – – – – – – – – 1 1 – – – – –
10 3 – – – – – – – – – – – – – – 1 1 – 1 –
10 4 – – – 1 – 1 – – – – – – – – – – – – –
11 1 – – – – – – – 1 – 1 – – – – – – – – –
17 – – – 1 – – – – – – – 2 – 5 – 1 – – – –
10, 11 und 17 – 1 5 2 1 – 1 1 1 – 2 3 – 12 3 2 1 – 1 2
23 1 – 1 – – – – – – – – – – 2 1 – – – – –
23 2 – 1 3 – – – 1 2 2 5 – – 2 – 1 – – – –
23 5 – – – – – – – – – – – – – 1 – – – – –
26 – – – 1 – – – – – – – – – – – – – – – –
23 und 26 – – 2 4 – – – 1 2 2 5 – – 4 2 1 – – – –
30 – – – – – – – – – – – – – – 1 – – – – –
Typen 1–30 – 1 65 32 6 – 6 14 4 25 43 46 – 300 48 47 13 8 21 39
Halbfabrikat (K u. Z) – – 2 – – – – 1 – – 1 – – 6 3 2 – – 0 2
Knochenfragment,
bearbeitet – – 8 13 – – 1 1 1 – 2 11 – 40 5 6 6 1 7 5
























































































































































































































































































































































Abb. 451: Knochenartefakte. Zusammenstellung der Knochengerätekomplexe vom Bielersee. Typen (nach J. Schibler) im Laufe der Zeit.
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 Knochenartefakte 1 bis 1,9 Knochen/m2 – auch 
dann, wenn in der Grabungsfläche Störungen 
alter Ausbeutungen zu erkennen waren.913 Wo 
aber nur mehr ein Erosionshorizont vorlag, wie 
in weiten Teilen der mehr als 600 m2 grossen 
Grabungsfläche 1997/98 in Sutz-Lattrigen, Rütte 
und bei der Grabungsfläche 1986 in der Fluhsta-
tion in der Gemeinde Lüscherz, fällt die Fund-
dichte der Knochenartefakte deutlich unter die 
Marke von 1 Knochenartefakt/m2. Damit zeigt 
sich eine respektable Diminution der erhalten 
gebliebenen organischen Abfälle, die wohl auch 
für die unbearbeiteten Speiseabfälle914 sowie 
Geweih- und Holzartefakte gelten dürfte.
Für alle bearbeiteten Knochenartefakte 
wurden – soweit möglich – die Tierart oder zu-
mindest die Grössengruppe der Tierart festge-
halten und der verwendete Skelettteil bestimmt 
(Abb. 453 und 454). Die erkenn- und deutba-
ren Artefakte gehören zu Werkzeugen mit Ar-
beitsspitze (Typen 1–2), mit endständiger Ar-
beitskante (Typen 4–5) oder seitlicher Schneide 
(Typ 10) beziehungsweise zum Schmuck (Ty-
pen 23, 26 und 30) und deren Untertypen.915 Der 
Anteil der unbestimmbaren Bruchstücke und 
Halbfabrikate schwankt zwischen 7 und 29 %; 
im Durchschnitt beträgt er etwa 15 %.
Mit Ausnahme des Komplexes aus Vi-
nelz, Hafen (346 Exemplare) liegt die Anzahl 
der Knochenartefakte stets deutlich unter der 
Grenze, welche eine sinnvolle statistische Aus-




Typ bestimmt 1 63 29 4 – 4 13 4 21 38 44 14 258 46 40 12 7 19 36
Kategorie bestimmt – 2 3 2 – 2 1 – 4 5 2 1 42 2 7 1 1 2 3
Typ und Kategorie bestimmt 1 65 32 6 – 6 14 4 25 43 46 15 300 48 47 13 8 21 39
Halbfabrikat – 2 – – – – 1 – – 1 – – 6 3 2 – – – 2
Zwischentotal 1 67 32 6 – 6 15 4 25 44 46 15 306 51 49 13 8 21 41
Knochenfragment,
bearbeitet – 8 13 – 1 1 1 1 – 2 11 – 40 5 6 6 1 7 5
Total (n = 777) 1 75 45 6 1 7 16 5 25 46 57 15 346 56 55 19 9 28 46
Typ bestimmt  84 % 64 %   57 %    83 % 77 % 93 % 75 % 82 % 73 %   68 % 78 %
Kategorie bestimmt  5 % 7 %   29 %    13 % 4 % 7 % 12 % 4 % 16 %   7 % 7 %
































































































































































































































































































































Zur Herstellung von Werkzeugen und Schmuck genutzte Skelettteile von Haus- und Wildtieren
Tierart              Total n % 
Eckzahn – 7 – 4 14 – – 13 6 1 – – – 45 
Schneidezahn – – – – – – – 1 – – – – – 1 
Unterkiefer – – – – – – – – – – 1 2 1 4 
Kopf              50 
Femur 1 1 – – 1 1 – – – – – – – 4 
Tibia 5 4 2 – 1 3 – – – – – – – 15 
Fibula – 1 – – – – – – – – – – – 1 
Hinterlauf              20 
Humerus 3 1 – – – – – – – – – – – 4 
Radius 1 1 1 – – 1 – – – – – – – 4 
Ulna 5 – – – – – – – – – – – – 5 
Vorderlauf              13 
Metapodium 21 – 41 – – 23 22 – – – – – – 107 
Scapula 2 1 – – – 1 – – – – – – – 4 
Rippen 4 1 – – – 1 – – – – – – – 6 
Total 42 17 44 4 16 30 22 14 6 1 1 2 1 200 100
















































































Abb. 453: Knochenartefakte. Bestimmbarkeit der Knochengerätekomplexe vom Bielersee.
913 Die besonders hohe Dichte beim Komplex Lüscherz, 
Binggeli (3 Exemplare/m2) ist wohl mit der mächtigen 
Schichtabfolge und ihrer Lage im Hausbereich zu erklären.
914 Zur Knochenerhaltung s. Kap. 10.3. Dabei ist zu berück-
sichtigen, dass die Möglichkeit der Erhaltung bei Knochen-
artefakten eher besser ist als bei unbearbeiteten Tierknochen, 
weil die Oberflächenstruktur durch das Über schleifen, Po-
lieren und Benützen der Artefakte verdichtet und die natür-
lich vorhandenen, feinen Poren geschlossen wurden.
915 Die typologische Zuweisung der einzelnen Geräte und 
Schmuckstücke aus Knochen folgt der 1981 anhand des Cor-
taillod-Fundmaterials von Twann erarbeiteten und 1997 
aufgrund der Funde aus den Zürcher Seeufersiedlungen er-
weiterten Typologie von Jörg Schibler (1981, Taf. 49–51 und 
1997, Tab. 18).
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einen detaillierten Überblick der in den ver-
schiedenen Komplexen belegten Artefakttypen 
und beschränken uns in der Folge auf zusam-
menfassende Betrachtungen und allgemeine 
Entwicklungstrends.
Wie viel besser und detaillierter die Aussa-
gemöglichkeiten von Knochenwerkzeugen aus 
gut erhaltenen Schichtabfolgen sind, zeigen die 
Geschossbewehrungen von Lüscherz, Binggeli, 
wo einzelne noch befestigte Knochenpfeilspit-
zen Einsicht in die Fixierung der Geschossspitze 
mit Faden und Birkenteer auf dem Holzschaft 
geben (Taf. 92,10–14 und Abb. 455).
19.1
Rohmaterial und Skelettteile
Betrachtet man die Knochenartefakte, so stel-
len die Haustiere in den hier vorgelegten Kom-
plexen des 4./3.  Jahrtausends v. Chr. über 
die Hälfte des artbestimmten Rohmaterials 
(Abb. 454). Hier zeigt sich ein Unterschied zu 
den Knochenartefaktkomplexen aus dem Zeit-
raum um 3400 v. Chr. am Bielersee, in welchen 
die Wildtierknochen im Rohmaterial überwie-
gen.916 Zuvor, im Laufe der jungneolithischen 
Dörfer von Twann, nahm der Wildtieranteil im 
Rohmaterial von anfangs etwa 40 % (US; um 
3800 v. Chr.) auf knapp 60 % (OS; 3550 v. Chr.) 
zu.917 Insgesamt scheint sich also der Wildtier-
anteil beim Geräterohmaterial ähnlich zu ent-
wickeln wie bei den Speiseabfällen: Die Klima-
krise um 3700/3600 v. Chr. erhöht den Anteil 
des Fleischbedarfs, der mittels Jagd gedeckt 
wurde; spätestens nach 3000 v. Chr. nimmt die 
Bedeutung der Wildtiere aber rapide ab. In ab-
geschwächter Form zeigt sich dieser Trend auch 
bei den zu Werkzeugen und Schmuck verarbei-
teten Skelettteilen.
Das Hausrind und der Hirsch, also die gros-
sen Wiederkäuer, liefern etwa die Hälfte des 
Rohmaterials für die Knochenartefakte. Rinder- 
und Schaf-/Ziegenknochen wurden häufiger als 
Schweineknochen und -zähne verarbeitet. Bei 
der Wildfauna liefern die Knochen das Rohma-
terial für Werkzeuge, die Zähne wurden zur Ge-
räte- und Schmuckherstellung verwendet.
Zur Herstellung von Werkzeugen und Schmuck genutzte Skelettteile von Haus- und Wildtieren
Tierart              Total n % 
Eckzahn – 7 – 4 14 – – 13 6 1 – – – 45 
Schneidezahn – – – – – – – 1 – – – – – 1 
Unterkiefer – – – – – – – – – – 1 2 1 4 
Kopf              50 
Femur 1 1 – – 1 1 – – – – – – – 4 
Tibia 5 4 2 – 1 3 – – – – – – – 15 
Fibula – 1 – – – – – – – – – – – 1 
Hinterlauf              20 
Humerus 3 1 – – – – – – – – – – – 4 
Radius 1 1 1 – – 1 – – – – – – – 4 
Ulna 5 – – – – – – – – – – – – 5 
Vorderlauf              13 
Metapodium 21 – 41 – – 23 22 – – – – – – 107 
Scapula 2 1 – – – 1 – – – – – – – 4 
Rippen 4 1 – – – 1 – – – – – – – 6 
Total 42 17 44 4 16 30 22 14 6 1 1 2 1 200 100
















































































Abb. 454: Knochenartefakte. Zur Herstellung von Werkzeugen und Schmuck genutzte Skelettteile von Haus- und Wildtieren am Bielersee.
916 Vgl. Schibler 2000, 97 mit Abb. 67.
917 Schibler 1980, Tab. 2 und Abb. 7.
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Legen wir das Augenmerk auf die verarbeiteten 
Skelettteile und berücksichtigen wir nur die ei-
ner bestimmten Tierart zugewiesenen Exemp-
lare, so ist mehr als die Hälfte aller Artefakte aus 
den einfach aufzutrennenden Mittelhand- oder 
Mittelfussknochen gefertigt (Abb. 454).918 Für 
diesen hohen Anteil sind vor allem die kleinen 
und grossen Metapodia-Spitzen verantwortlich. 
Daneben liefern Unterkiefer und einzelne 
Zähne das Rohmaterial für Werkzeuge (Biber-
unterkiefer-Meissel, Schweineeckzahn-Messer) 
und Eckzähne verschiedener Haus- und Wild-
tiere für Schmuckanhänger. Ihr Anteil vari-
iert zwischen 5 und knapp 20 % und beträgt im 




(Typen 1/1 und 1/2)
Für die Herstellung der Metapodia-Spitzen (Ty-
pen 1/1 und 1/2) wurden längs halbierte Mittel-
fuss- oder -handknochen von kleinen Wie-
derkäuern wie Schaf, Ziege und Reh (KWK) 
verwendet. Der Typ 1/1 mit distaler Gelenkrolle 
(Taf. 143,1–13.15–16) ist häufiger als Typ 1/2 mit 
flachem, proximalem Gelenk (Taf. 143,17–18). 
Sie dienten als Ahle oder Nadel zur Bearbei-
tung von Textilien oder Leder, wofür auch der 
häufig im Bereich der Spitze noch vorhandene 
Politurglanz spricht.919 Die Spitze wurde häufig 
nachgeschliffen, was die unterschiedliche Länge 
der Metapodia-Spitzen erklärt. Sie machen im 
3. Jahrtausend v. Chr. rund einen Fünftel aller 
Knochenartefakte aus.
Massive Spitzen mit und ohne Gelenkende 
(Typen 1/6 und 1/9)
Die grossen, massiven Spitzen mit Gelenkende 
(Typ 1/6; Taf. 144,10–13) sind meist aus Metapo-
dien des Hirschs, seltener eines Rindes herge-
stellt worden, wobei der Metatarsus bevorzugt 
wurde. Es fanden sowohl das flache, proximale 
(Taf. 35,3–4) als auch das rollenförmige, distale 
(Taf. 32,4) Gelenk als Griffende Verwendung. 
Die verschiedenen gemessenen Längen wider-
spiegeln auch hier primär den unterschiedlichen 
Abnutzungsgrad der Geräte. Die Massivität der 
Artefakte erlaubte wohl auch gröbere Arbeiten, 
aber auch hier deutet der teilweise erhaltene Po-
liturglanz auf die Bearbeitung weicher Materia-
lien wie Leder und Textilien oder auf das regel-
mässige Einölen der Werkzeuge hin.
Die für die Herstellung der massiven Spit-
zen ohne Gelenkende (Typ 1/9; Taf. 144,17–19) 
verwendeten Skelettteile können aufgrund der 
oft intensiven Überarbeitung vielfach nicht ge-
nau bestimmt werden, doch handelt es sich aus-
schliesslich um Röhrenknochenteile. Der Anteil 
der massiven Spitzen liegt unter 10 %.
Doppel- und Pfeilspitzen aus Röhren-
knochen (Typen 2/1 bis 2/3)
Die symmetrischen Doppelspitzen (Typ 2/1), 
insbesondere die massiveren Exemplare, wur-
den in der Regel aus Röhrenknochen von gros-
sen Wiederkäuern (GWK) hergestellt.920 Deut-
lich seltener sind solche aus einem schmalen 
Span einer Hirschgeweihstange. Am hinteren 
Basisteil finden sich manchmal noch Spuren 
von Birkenteerpech, mit dessen Hilfe die Ge-
schossspitzen auf dem Pfeilschaft921 beziehungs-
weise die Arbeitsspitzen im Werkzeuggriff fi-
xiert wurden. Die eher kurzen, symmetrischen 
Exemplare vom Bielersee (Taf. 81,9 und 143,19), 
an denen wir – mit Ausnahme eines Fundes 
der Sammlung Hermann (Taf. 37,7) und eines 
ähnlichen Exemplars aus Geweih (Taf. 40,7) – 
keine Birkenteerspuren erkennen konnten, sind 
im 3. Jahrtausend v. Chr. immer noch belegt.922
Aus dem gleichen Rohmaterial wur-
den auch die asymmetrischen Doppelspitzen 
(Typ 2/3) gefertigt, welche eindeutig als Ge-
schossspitzen montiert waren. Die asymmet-
rischen Pfeilspitzen aus der Siedlung Lüscherz, 
Binggeli (Abb. 455) erlauben uns, ein klareres 
Bild dieser Geschossspitzen zu zeichnen.923 Die 
918 Schibler 2000, 97.
919 Als weitere Erklärung für den vorhandenen Politur-
glanz ist auch eine Pflege mittels Einölen und -fetten zu be-
rücksichtigen (Spangenberg et al. 2014, 24).
920 Die Doppelspitzen vom Bielersee wurden bereits an 
anderer Stelle ausführlich behandelt: Schibler 2000, 101–
106 mit Abb. 69 und 70.
921 Für den Pfeilschaft wurden in der Regel gerade wach-
sende Zweige des Schneeballs (Viburnum cf.) verwendet. 
Zur Durchschlagskraft von Knochenpfeilsptzen s. z. B. Schi-
bler 2000, Abb. 69 oben oder Hafner/Suter 2004a, Abb. 14 
(S. 32).
922 In den endneolithischen Siedlungen der Zentral- und 
Ostschweiz finden sich wenige (maximal 4 %) und aus-
schliesslich symmetrische Doppelspitzen; vgl. dazu Schibler 
1997, Abb. 179.
923 Schibler 2000, Abb. 69 oben; Hafner/Suter 2004a, 
Abb. 14 (S. 32).
315KNOCHENARTEFAKTE  19
abgeschrägte Basis der Pfeilspitze wurde auf den 
geschifteten Holzschaft aufgesetzt und mit tieri-
scher Sehne924 umwickelt sowie mit Birkenteer 
fixiert. Die überstehende Basis der Knochen-
spitze bildete einen mehr oder weniger ausge-
prägten Widerhaken. Die acht Pfeilspitzen des 
Typs 2/3 aus der spätneolithischen Siedlung Lü-
scherz, Binggeli (Taf. 92,5–6.8.10–14) und deren 
drei von La Neuveville, Schafis (Taf. 224,12.14.16) 
unterstreichen, dass die geschifteten Knochen-
pfeilspitzen charakteristisch für das ältere Spät-
neolithikum der Westschweiz sind.
Rippendoppelspitzen und Stabangeln
Der Typ 2/2 ist aus einer unterschiedlich langen 
und breiten Rippenhälfte grosser Wiederkäuer 
hergestellt. Rippendoppelspitzen können unter-
schiedlich verwendet worden sein. Insbeson-
dere die Exemplare mit zentraler «Kerbe» in-
terpretieren wir aber als Quer- oder Stabangeln 
für den Fischfang. Doppelspitzen aus Rippen 
sind in den spät- und endneolithischen Kno-
chenkomplexen vom Bielersees eher rar (≤ 5 %). 
Zumindest das Exemplar mit Mittelkerbe von 
Lüscherz, Binggeli (Taf. 93,12) möchten wir als 
Stabangel ansprechen, mit der vielleicht Hechte 
gefangen werden sollten.925
Artefakte mit querstehender Arbeitskante
Unter die Artefakte mit querstehender Arbeits-
kante fallen verschiedene Meissel- oder Keil-
formen sowie Klingen, die – wie ein Exemplar 
von Vinelz, Hafen klar belegt (Taf. 157,1) – als 
Dechselklingen Verwendung fanden. In den et-
was grösseren Komplexen des 3. Jahrtausends 
v. Chr. liegt der Anteil an Beil- und Meisselklin-
gen ohne Gelenkende zwischen 20 und 30 %. 
Als Rohmaterial dienten die massiven Röhren-
knochen grosser Wiederkäuer oder Schweine 
(Typ 4/3; Taf. 147–148,12) beziehungsweise 
feinere Knochen kleiner Wiederkäuer oder 
Schweine. (Typ 4/5; Taf. 148,13–19). Seltener sind 
stärker bearbeitete Beile und beilförmige Meis-
sel (Typen 4/1 und 4/2; Taf. 146,1–7 bzw. 146,8–
20), die wir uns als Klingen kleiner Behaubeile 
oder Dechsel vorstellen. Ihr Anteil liegt unter 
10 % und das Gewicht schwankt – ähnlich wie 
bei kleinen Steinklingen – zwischen 5 und 20 g.
Eigentliche Meissel sind lange, schlanke und 
massive Artefakte mit schmaler, querstehen-
der Arbeitskante. Wir unterscheiden die mas-




fakte. Pfeilspitzen aus 
Röhrenknochen (Typ 2/1) 
von Lüscherz, Binggeli. 
Geschiftete Variante, Fi-
xierung mit Faden/Sehne 
und Birkenteerpech. 
M. 2:3.
924 Da wir im Birkenteer keine Abdrücke einer Schnurzwir-
nung erkennen können, rechnen wir eher mit einer Um-
wicklung mit tierischer Sehne. Ihr Fehlen ist damit zu er-
klären, dass sich tierische oder menschliche Sehnen im 
feuchten Milieu ebenso wenig erhalten wie Haare, Horn, 
Klauen und Finger- oder Zehennägel.
925 Der von Torke (1993, Abb. 4, 5 und 6,2) publizierte Be-
fund aus dem oberschwäbischen Federseemoor (DE) belegt 
die Leinenfischerei mittels Stabangel: Die Kopfknochen des 
Hechts (Räuber), die von ihm verschlungene Schleie (Kö-
derfisch) sowie die etwa 6,6 cm lange Knochenspitze (An-
gel) wurden zusammen gefunden. Vgl. auch Schibler 2000, 
Abb. 69, unten.
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(Typ 4/6; Taf. 149,1–8) von solchen mit Gelen-
kende (Typ 4/13; Taf. 150,2–7). Die Basis der häu-
fig aus Metapodien gefertigten Meissel weist 
zum Teil deutliche Schlag- und Druckspuren 
auf. Beide Typen wurden für die Bearbeitung 
von Holz und Geweih benutzt.926 Der Ulna-
Meissel (Typ 4/12; Taf. 150,1) ist mit einem «inte-
grierten Griff» ausgestattet. Der Natur entspre-
chend wurden auch halbierte Unterkiefer (Griff) 
inklusive Schneidezahn (Incisiv) von Bibern als 
Meissel verwendet (Typ 4/15; Taf. 194,17).
Übrige Werkzeugformen
Messer, das heisst Werkzeuge mit seitlicher 
Schneide sind eher rar. Sie können aus verschie-
denen Skelettteilen gefertigt sein, zum Beispiel 
aus dem Schulterblatt (Scapula) eines Rinds 
oder Hirsches (Typ 10/3; Taf. 34,16 bzw. 35,13) 
oder aus der Rippe eines grossen Wiederkäu-
ers (Typ 10/2; Taf. 117,6). Zur Herstellung eines 
Schweineeckzahn-Messers (Typ 10/1) wurde der 
untere Eckzahn eines männlichen Wild- oder 
Hausschweins genutzt. Teils wurde der ganze 
Zahn verwendet, sodass die Aussenkante der 
abgenutzten Kaufläche als Messerkante genutzt 
wurde (Taf. 151,1–2), teils wurde nur eine La-
melle des Hauers verwendet (Taf. 151,3). Spit-
zenartige Schweineeckzahn-Werkzeuge (Typ 17) 
sind eher selten (Taf. 151,5–8).
Schmuck
Neben fein polierten Anhängern aus Geweih-
spänen und -sprossenenden oder Hunde-Meta-
podien wurden im Neolithikum auch Zähne di-
verser Tierarten durchbohrt und als Einzelstück 
oder Teil einer Kette um den Hals getragen.
Auch im 3. vorchristlichen Jahrtausend wa-
ren Anhänger aus ganzen Schweineeckzähnen 
oder Lamellen (Typ 23/1; Taf. 151,9 und 192,16) 
recht beliebt. Neu treten aber in den Siedlungen 
von Sutz-Lattrigen, Rütte und Vinelz (Samm-
lung Iseli; Taf. 38,8–9; 210,1–3 und Abb. 456) 
rechteckig zugeschliffene Schweineeckzahnla-
mellen auf, die vermutlich anfänglich an bei-
den Enden durchbohrt waren.927
Einzigartig ist der verbrannte und frag-
mentierte Anhänger aus einem riesigen oberen 
Eckzahn einer Bache (weibliches Wildschwein; 
Taf. 94,17) von Lüscherz, Binggeli.
Durchbohrte Bäreneckzahnanhänger waren 
auch in der Siedlung Hafen von Vinelz noch be-
liebt (28. Jahrhundert v. Chr.; Taf. 151,12–14) und 
für weiteren Zahnschmuck wurden auch die 
Eckzähne von Hunden oder Wölfen (Taf. 75,13 
und 94,19–21) und einem Dachs (Taf. 34,15) ver-
wendet. Je ein Unterkieferanhänger (Typ 26) 
stammt von einer Wildkatze (Taf. 181,10) und ei-
nem Igel (Taf. 225,20).
Unter der Rubrik «Schmuck» führen wir 
auch die runden Knöpfe mit zentraler Doppel-
bohrung oder seitlicher Öse auf. Sie sind aus ei-
ner dünnen Knochenplatte (Typ 30) oder Ge-
weihrose928 gefertigt. Zu den ersteren zählen 
wir die Exemplare von Sutz-Lattrigen, Rütte 
(Sammlungen Iseli und von Rütte sowie BHM; 
Taf. 38,12–14) mit doppelter Durchbohrung 
aber auch die einfach durchbohrte runde Kno-
chenscheibe aus dem seeseitigen Feld 15 von 
Vinelz, Alte Station (Taf. 192,15). Die Knöpfe 
sind teils mit Punkten oder Ritzlinien verziert 
(Taf. 38,13– 14 und Abb. 457).
Prozentuale Anteile der Werkzeug- und 
Schmucktypen
Aufgrund der meist (zu) kleinen Knochenkom-
plexe bleiben statistische Aussagen zu einzelnen 
Werkzeugtypen gewagt. Etwas aussagekräfti-
ger sind die Anteile der verschiedenen Werk-
zeuggruppen (Spitzen inklusive Doppelspitzen, 
Meissel/Beile und übrige Werkzeuge) sowie der 
Schmuckartefakte (Abb. 458):
– Im einzigen grösseren Knochenkomplex von 
Vinelz, Hafen liegt der Anteil der Spitzen (Ty-
pen 1) vergleichsweise tief: Die hier ermittelten 
35 % liegen deutlich unter den üblichen 40 bis 
60 %.929 Dementsprechend liegt der Anteil der 
Werkzeuge mit querstehender Arbeitskannte 
deutlich über dem Durchschnitt.
– Die vergleichsweise hohen Anteile der Dop-
pelspitzen (Typen 2) finden wir in der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrtausends v. Chr. auch in den 
Abb. 456: Knochenarte-
fakte. Rechteckige  
Anhänger aus Schweine-
eckzahnlamellen von 
Sutz-Lattrigen, Rütte und 
Vinelz, Strandboden 
(beide Sammlung Iseli). 
M. 1:1. 
926 Schibler 1997, 179.
927 Bei den beiden Lesefunden von Sutz-Lattrigen, Rütte 
(Sammlung Iseli, Taf. 38,8–9) und bei einem Exemplar von 
Yverdon, Avenue des Sports, K4 (Abb. 290,6) erfolgte die 
Bohrung diagonal, das heisst von der zahnschmelzlosen 
Rückseite zur seitlichen Kante. 
928 Zu den Knöpfen mit seitlicher Öse aus Geweih s. 
Kap. 20.4.
929 Die typologischen Untersuchungen der jung- und spät-
neolithischen Knochenartefakte vom Bielersee (Schibler 
1981, 104; Schibler 2000, 106–107, Abb. 72 und Tab. 50) er-
gaben stets Prozentanteile der Spitzen von 40 bis 60 %, der 
Doppelspitzen von 1 bis 25 % und der Geräte mit Arbeits-
kante von ≤40 %.
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spätneolithischen Komplexen von Lüscherz, 
Riedstation oder Nidau, BKW, Schicht 3. Die 
asymetrischen Knochenpfeilspitzen (Typ 2/3) 
scheinen sich auf eben diesen Zeitraum zu be-
schränken.
– Der Anteil der Meissel und Beile (Typen 4 
und 5) variiert zwischen 20 und 40 %, was den 
bereits früher ermittelten Werten am Bielersee 
entspricht. Hier fällt jetzt der hohe Anteil der 
Geräte mit querstehender Arbeitskante (59 %) 
im Komplex Vinelz, Hafen aus dem Rahmen des 
Üblichen. Kann es sein, dass hier für Dechsel 
oder kleine Behaubeile häufiger Knochenklin-
gen verwendet wurden, und es deshalb nicht 
nur Zufall ist, dass in diesem Komplex ein noch 
in der Tüllenfassung steckendes knöchernes Ex-
emplar (Taf. 157,1) gefunden wurde? Kann der 
hohe Anteil von Geräten mit querstehender Ar-
beitskante mit einem momentanen Mangel an 
geeignetem Rohmaterial für Steinklingen liegen, 
wie wir ihn in Zusammenhang mit den Beilklin-
gen diskutieren möchten (Kap. 21.3)?
– Messer aus unterschiedlichen Skelettteilen 
(Typen 10) und Schweineeckzahn-Werkzeuge 
(Typ 17) sind eher selten (4–8 %).
– Das Rohmaterial für Zahnschmuck stammt 
sowohl von Haustieren (Schwein, Hund) als 
auch verschiedenen Wildtieren (Wildschwein, 




Charakteristisch für das 3. vorchristliche Jahr-
tausend sind schmale, rechteckige Eberzahn-
lamellen mit feiner Durchbohrung an beiden 
Enden. Wir kennen sie neben dem Bielersee 
(Vinelz: Taf. 210,1–2; Sutz-Lattrigen: Taf. 38,8– 9) 
auch vom Zihlkanal (La Tène, Pont-de-Thielle; 
2786–2736 v. Chr.; Abb. 459,1), vom Neuen-
burgersee (Delley, Portalban, Schichten 3–4; 
27. Jahrhundert v. Chr.?) und Yverdon, Avenue 
des Sports, K1–3.2 bzw. K4 (2751– etwa 2700 
v. Chr.; Abb. 459,2–7) und aus der monumenta-
len Grabanlage MVI von Sion, Petit Chasseur 
(2800–2600 cal BC; Abb. 459,8–14).
Vergleichbarer Zahnschmuck fehlt in der 
Zentral- und Ostschweiz. Unseres Erachtens 
ist diese Schmuckform, die, wie die Exem plare 
aus dem Dolmen MVI wahrscheinlich ma-
chen, womöglich aus mehreren Lamellen be-
stand, als regionales oder «westliches» Element 
zu betrachten, das keinen Zusammenhang mit 
der Schnurkeramik hat. Diese Hypothese stützt 
auch die frühe Datierung des vermutlich ältesten 
Exemplars im schweizerischen Mittelland von 
La Tène, Pont-de-Thielle, wo die heute am Zihl-
kanal gelegene Siedlung um 2736 v. Chr. endet.
Abbildungen Knochenartefakte
Abb289_Werkzeugtypen_Anteile
Knochenwerkzeuge und -schmuck am Bielersee
Typ n 65 32 6 43 46 – 300 47 21 102
1 Spitzen 43 % 53 % – 49 % 61 % 67 % 35 % 49 % 67 % 49 %
2 Doppelspitzen 26 % 19 % – 9 % 4 % 12 % <1 % 0 % 5 % 2 %
4 + 5 B ile/Meissel 20 % 9 % 5 25 % 28 % 20 % 59 % 45 % 24 % 40 %
10 + 11 + 17 üb ige Werkzeuge 8 % 6 % 1 5 % 6 % 0 % 4 % 4 % 5 % 6 %
23 + 26 Z hnschmuck 3 % 13 % – 12 % 0 % 0 % 1 % 2 % 0 % 2 %































































































































































 wenig  normal  viel
Knochenwerkzeuge und -schmuck am Bielersee
Typ  n=65 n=32 n=6 n=43 n=46 n=15 n=300 n=47 n=21 n=102
   % % n % %  n % % % %
1 Spitzen 43 53 – 49 61 10 35 49 67 49
2 Doppelspitzen 26 19 – 9 4 2 <1 – 5 2
4 u. 5 Beile/Meissel 20 9 5 25 28 3 59 45 24 40
10, 11 u. 17 übrige Werkzeuge 8 6 1 5 6 – 4 4 5 6
23 u. 26 Zahnschmuck 3 13 – 12 – – 1 2 – 2

































































































































































Doppel öse und Politur, 
die vom Anbindefaden 
verursacht wurde. Durch-
messer 46 mm. 
Abb. 458: Knochenartefakte. Anteile der Knochen werkzeuge und des -schmuckes  am Bielersee.
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Durchbohrte Knöpfe
Durchbohrte Knöpfe wurden meist aus Plat-
tenkochen (Unterkiefer, Schulterblatt), seltener 
aus der Rose eines abgeworfenen Hirschgeweihs 
gefertigt. Sie traten vermutlich erst nach 2700 
v. Chr. auf. Flache, durchbohrte Knochen- oder 
Geweihknöpfe kennen wir sowohl vom Neu-
enbugersee – etwa von Yverdon, Avenue des 
Sports930, Delley, Portalban931, Auvernier, La 
Saunerie 1964/65932, Grandson, Corcelettes933 
und Bevaix934 (Abb. 460,1–7) – als auch vom Bie-
lersee, wo sie in Mörigen935 (Abb. 460,8) sowie 
Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 38,12–14) belegt sind. 
Vom unteren Zürichseebecken kennen wir ins-
gesamt zehn endneolithische Knöpfe und Halb-
fabrikate aus Knochen (Abb. 460,9–17) oder 
Geweih (Abb. 460,18).936 Sie stammen aus den 
Siedlungen Zürich, KanSan (Schichten E–A und 
Kreuzstrasse) sowie Mozartstrasse (Schicht 2). 

















Abb. 459: Knochenartefakte. Schmuckanhänger aus rechteckigen Schweineeckzahnlamellen mit zwei und mehr Bohrungen. 1 La Tène 
NE, Pont-de-Thielle (Schwab 1999, Abb. 97,1); 2–3 Delley FR, Portalban, Schichten 3–4 (Ramseyer 1987, Fig. 56,3–4); 4 Yverdon VD,  
Avenue des Sports, K1–3.2 (Voruz, 1984, Pl. 88,7); 5–7 Yverdon VD, Avenue des Sports, K4 (Voruz, 1984, Pl. 88,4–6); 8–14 Sion VS,  
Petit Chasseur I, MVI (Bocksberger 1976, Pl. 27–28 und 32. M. 1:2.
 
930 Strahm 1982, Fig. 1,6; Strahm 1972/73, Pl. 7,1 links.
931 Ramseyer 1987, Fig. 58,9.
932 Strahm 1982, Fig. 1,1. 
933 Strahm 1982, Fig. 1,2.7.
934 Strahm 1982, Fig. 1,4.
935 Strahm 1982, Fig. 1,5.
936 Schibler 1997, 176–177; Gross et al. 1987, 21,26 und 
1992, 160,11; 164,3; 185,16–17. Bleuer et al. 1993, Taf. 86,15; 
89,5–6; 92,7.11; 88,2. Zwei flache Geweihartefakte mit zent-
raler Kerbe aus der Schicht 2 von Zürich, Mozartstrasse 
(Gross et al. 1992, Taf. 179,14–15) werden ebenfalls als Knopf 
oder Knopfhalbfabrikat gedeutet. 
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rung (Abb. 460,12–14) sind Indiz dafür, dass die 
endneolithischen Knöpfe vor Ort gefertigt wur-
den. Ein Exemplar von Zürich, Mozartstrasse ist 
mit einer kreuzförmig angelegten Punktzier ver-
sehen (Abb. 460,16), wie wir sie auch von den 
Jurafussseen kennen (Abb. 460,1.7–8; Taf. 38,13). 
Ähnliche Knöpfe aus Muschelschalen und Kno-
chen aus schnurkeramischen Gräbern Mittel-
deutschlands937 lassen einen Zusammenhang 
mit der Schnurkeramik vermuten. Möglicher-
weise sind diese Knöpfe Ausdruck einer neuen 
«Kleidermode» respektive Kleidersitte, welche 
ab etwa 2720 v. Chr. im schweizerischen Mittel-
land fassbar wird. Das durchgescheuerte und 
geflickte Exemplar von Yverdon938 unterstützt 
die Interpretation solcher Knochen- und Ge-
weihknöpfe als Kleiderschliessen. Die Hypo-
these eines Zusammenhangs zwischen Knöp-
fen, neuer Bekleidungssitten, Verwendung von 
Wolltextilien und möglicherweise neu auftre-
tenden Wollschafformen bleibt immer noch zu 
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Abb. 460: Knochen- und Geweihartefakte. Knöpfe mit Bohrungen aus Plattenknochen oder mit Öse aus Geweihrosen. 1–2 Yverdon VD, 
Avenue des Sports (Strahm 1982 und 1972/73); 3 Delley FR, Portalban (Ramseyer 1987); 4 Auvernier NE, La Saunerie 1964/65; 5–6 Grand-
son VD, Corcelettes; 7 Bevaix NE; 8 Mörigen (BHM-Inv.-Nr. 18666; alle Strahm 1982); 9–14 Zürich, KanSan (Bleuer et al. 1993); 15–18 Zü-
rich, Mozartstrasse, Schicht 2 (Gross et al. 1987 und 1992). Siehe auch die Knöpfe vom Bielersee auf Taf. 38,12–14 und 192,15. M. 1:2.
937 Schibler (1997, 177) erwähnt zweifach durchbohrte 
Knöpfe aus Muschelschalen und seltener Knochen aus 
schnurkeramischen Gräbern Mitteldeutschlands (Feustel et 
al. 1966; Bach et al. 1975; Loewe 1959; Matthias 1974 und 
1982), wo sie zu weiblichen Bestattungen gehören.
938 Weil der Steg zwischen den beiden zentralen Bohrun-
gen durchgerieben war, musste eine neue dritte Öse gebohrt 
werden.
939 Schibler 1997, 82–83 und 177.
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Die Hirschgeweihkomplexe aus den Tauch- und 
Landgrabungen von Sutz-Lattrigen, Rütte, aus 
verschiedenen Fundstellen im Bereich der Ge-
meinden Lüscherz und Vinelz (alle Südufer) so-
wie von La Neuveville, Schafis und Biel-Vingelz, 
Hafen (beide Nordufer) sind unterschiedlich 
gross. Die Fundzahlen hängen einerseits mit der 
Grabungsfläche und der Bergungssorgfalt und 
andererseits mit der Siedlungsdauer und der 
Kulturschichterhaltung zusammen (eAbb. 461). 
So weisen sowohl die mächtigen Kulturschicht-
abfolgen von Lüscherz, Binggeli und Biel-Vin-
gelz, Hafen als auch die umgegrabene Sequenz 
von La Neuveville, Schafis verhältnismässig viele 
Geweihartefakte auf: 3,0 bis 4,2 Stück pro m2. 
Lieferte die vergleichsweise dünne Kultur-
schicht der Flächengrabung Vinelz, Hafen noch 
1,3 Artefakte pro m2, so fällt der Wert schnell un-




Ich gliedere die Hirschgeweihartefakte nach 
demselben System wie in den beiden Publi-
kationen zum 4.  vorchristlichen Jahrtausend 
v. Chr.940:
– Fassungen und Handgriffe,
– Werkzeuge und Waffen sowie Schmuck,
– Halbfabrikate und Abfälle der Hirschgeweih-
industrie,
– Bruchstücke (nicht genauer klassifizierbare 
Geweihfragmente).
Reh- und Elchgeweihartefakte sind im 3. Jahr-
tausend v. Chr. nicht belegt.
Bruchstücke
Die Bruchstücke umfassen alle erkennbaren Ge-
weihartefakte, die weder den Werkzeugen, Waf-
fen und Schmuckartefakten noch den Produkti-
onsabfällen zugewiesen werden können. In der 
Regel ist der schlechte Erhaltungszustand auf 
eine Beschädigung beim Gebrauch oder auf die 
Einlagerung im Siedlungsboden und die (spä-
tere) Zersetzung durch Luft und Wasser zurück-
zuführen.
Aufgrund der vielfältigen Zerstörungsfak-
toren variiert der Anteil der Geweihbruchstü-
cke auch in den Komplexen des 3. Jahrtausends 
v. Chr. beträchtlich (Abb. 462). Dabei liegt der 







Fundkomplex v. Chr. Total Bruchstücke
  n n % 
Twann, Bahnhof, US 3838 – 3768 234 98 42
Twann, Bahnhof, MS 3702 – 3607 2089 676 33
Twann, Bahnhof, OS 3573 – 3532 924 333 36
Nidau, BKW, Schicht 5 3410 – 3398 57 11 20
Twann, Bahnhof, UH 3405 – 3391 55 13 24
Lüscherz, Kleine Station, F. 1– 3 3403 – 3386 – – –
Sutz­Lattrigen, Riedstation 3393 – 3388 395 154 39
Twann, Bahnhof, MH 3176 – 3155 182 43 24
Nidau, BKW, Schicht 3 3185 – 3111 203 105 52
Lüscherz, Binggeli 3165 – 3122 94 8 9
La Neuveville, Schafi s 3171– 3118 116 35 30
Twann, Bahnhof, OH 3093 – 3074 240 60 25
Vinelz, Areal Strahm 2853 – 2833 12 – –
Lüscherz, Fluhstation, 1937/38 u. 1986 2850 – 2836 31 1 3
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 2771– 2718 5 2 40
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2794 – 2701 24 2 8
Vinelz, Hafen 2774 – 2701 392 159 41
Vinelz, Alte Station, US 2767 – 2703 20 1 2
Sutz­Lattrigen, Rütte,
F. 6/7 u. 2/3, Dorf B 2726 – 2688 45 13 29
Sutz­Lattrigen, Rütte, F. 1 u. 5 2726 – 2627 19 2 11
Vinelz, Alte Station, MS/OS 2657 – 2626 28 7 25
Abb. 462: Geweihartefakte. Anteile der Bruchstücke in den Hirschgeweih­
komplexen am Bielersee.
940 Suter 1981, insbes. 32–35 mit Abb. 47; Hafner/Suter 
2000, 110–113 mit Tab. 51 und Abb. 73.
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Hafen (41 %) und der gestörten Fläche von La 
Neuveville, Schafis (30 %) relativ hoch. Dort 
wo die Bruchstücke weniger als 10 % ausma-
chen oder gar fehlen, könnten die fragmen-
tierten Artefakte weitgehend der Erosion zum 
Opfer gefallen sein.941 Umgekehrt dürfte der ge-
ringe Anteil der Bruchstücke im Komplex Lü-
scherz, Binggeli besonders gute Erhaltungsbe-
dingungen widerspiegeln, die sich auch bei den 
Geschossspitzen aus Knochen mit Holz- und 
Birkenteererhaltung zeigt (Abb. 455).
Geräte und Produktionsabfälle/Halb­
fabrikate
Vergleichen wir die Anteile der Geräte (Fassun-
gen, Werkzeuge, Waffen und Schmuck) und der 
Geweihabfälle (nicht verwertete Geweihteile 
und Halbfabrikate) so zeigen sich folgende Ent-
wicklungstendenzen (Abb. 463)942:
– Im grossen Geweihkomplex von Vinelz, Ha-
fen (233 Ex.) machen die Abfälle und Halb-
fabrikate (74 Ex.) knapp einen Drittel aus. Die-
ser Prozentanteil liegt deutlich tiefer als im 
Jung- und älteren Spätneolithikum am Bieler-
see943, auch wenn jetzt die Geweihstangen und 
-sprossen deutlich stärker zerlegt sind. Das Roh-
material, es stammt sowohl von Abwurfstan-
gen als auch von erlegten Tieren, wurde also im 
Spät- und Endneolithikum besser ausgenutzt.
– Der Anteil der Werkzeuge, Waffen und we-
nigen Schmuckobjekte variiert im 3.  Jahrtau-
send v. Chr. zwischen 10 und 30 % und liegt so-
mit tendenziell höher als im späten Jung- und 
älteren Spätneolithikum.944
– Der Anteil der Fassungen und Handgriffe 
liegt in der Regel um 50 %. Er ist also im Ver-
gleich zum mittleren 4. Jahrtausend v. Chr. 
(<40 %) leicht gestiegen.945
Abbildungen Geweihartefakte
Abb293_Fassungen_Werkzeuge_Schmuck
Anteile der Fassungen, der übrigen Geweihgeräte und der Produktionsabfälle
Fundkomplex v. Chr. Total Fassungen  Werkzeuge / Schmuck Produktionsabfall
  n n %  n %  n % 
Twann, Bahnhof, US 3838 – 3768 135 26 19 57 42 52 39
Twann, Bahnhof, MS 3702 – 3607 1389 401 29 164 12 824 59
Twann, Bahnhof, OS 3573 – 3532 583 221 38 62 11 300 51
Nidau, BKW, Schicht 5 3410 – 3398 45 10 22 5 11 30 67
Twann, Bahnhof, UH 3405 – 3391 42 6 24 7 17 29 69
Lüscherz, Kleine Staiton, F. 1– 3 3403 – 3386 8 2 25 1 13 3 38
Sutz­Lattrigen, Riedstation 3393 – 3388 239 89 37 19 8 131 55
Twann, Bahnhof, MH 3176 – 3155 137 64 47 10 7 63 46
Nidau, BKW, Schicht 3 3185 – 3111 94 24 26 9 10 61 65
Lüscherz, Binggeli 3165 – 3122 86 36 42 11 13 39 45
La Neuveville, Schafi s 3171– 3118 81 41 51 9 11 31 38
Twann, Bahnhof, OH 3093 – 3074 180 85 47 15 8 80 44
Vinelz, Areal Strahm 2853 – 2833 11 5 45 1 9 5 45
Lüscherz, Fluhstation, 1937/38 u. 1986 2850 – 2836 30 15 50 7 23 8 27
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 2771– 2718 3 3 100 – – – –
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2794 – 2701 22 2 11 3 14 8 36
Biel­Vingelz, Hafen, 1998  –  –  –  –
Vinelz, Hafen 2774 – 2701 233 123 53 36 15 74 32
Vinelz, Alte Station, US 2767 – 2703 19 6 32 7 37 6 32
Sutz­Lattrigen, Rütte, F. 6/7 u. 2/3 2726 – 2688 32 19 59 7 22 6 19
Sutz­Lattrigen, Rütte, F. 1 u. 5 2726 – 2627 17 9 53 2 12 6 35
Vinelz, Alte Station, MS/OS 2657 – 2626 22 11 50 1 5 10 45
Abb. 463: Geweihartefakte. Anteile der Fassungen, der übrigen Geräte (Werkzeuge/Schmuck) und der Produktions abfälle (Geweih­
abschnitte, Halbfabrikate) am Bielersee.
941 Wenn die die Geweihrinde aufgeschlagen ist, können 
Wasser und Luft die offen liegende Spongiosa viel einfacher 
zersetzen.
942 Zur Entwicklung im 4. Jahrtausend v. Chr. s. Hafner/
Suter 2000, Tab. 52 und Abb. 73.
943 Der ältere Komplex von Lüscherz, Binggeli zeigt einen 
vergleichbaren Wert.
944 Twann, Bahnhof, MS/OS: 11–12 %, Sutz-Lattrigen, 
Riedstation und Nidau, BKW, Schicht 5: 8–11 %.
945 Diese Tendenz zeichnet sich bereits im ausgehenden 
4. Jahrtausend v. Chr. ab: Lüscherz, Binggeli 42 %, La Neu-
veville, Schafis 51 % sowie Twann, Bahnhof, MH und OH 
je 47 %.
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Betrachtet man das Verhältnis zwischen den 
Fassungen und den übrigen Geräten (Werk-
zeuge, Waffen und Schmuck; Abb. 464), über-
wiegen die ersteren ab etwa 3700 v. Chr. deutlich 
(>70 %).946 Im 3.  vorchristlichen Jahrtausend 
ändert sich daran wenig, das heisst die Nach-
frage nach schlagdämmenden Zwischenfuttern, 
Tüllen- und Klemmfassungen für die Beile mit 
Stein- oder Knochenklinge bleibt gross.
20.2
Produktionsabfälle
Auch auf die nicht verarbeiteten Abfälle der 
Geweihzerlegung wenden wir die bestehende 
Typlogie947 an (eAbb. 465 und Abb. 466 a):
– Ganze Geweihe und grössere Geweihteile 
(Stangenteile mit Sprossenteilen; Typen 1–6), 
die um 3800 v. Chr. noch häufig waren (Twann, 
Bahnhof, US: >20 %), gehen bereits im älteren 
Spätneolithikum zurück (Lüscherz, Binggeli: 2 
Stück = 6 %) und werden im 3. vorchristlichen 
Jahrtausend selten.948
– Der Anteil von kurzen und längeren Stangen-
teilen nimmt bereits im Spätneolithikum ab und 
fällt im Komplex Vinelz, Hafen auf einen Fünf-
tel der total 69 Geweihabfälle (20 %).
– Im Gegensatz dazu steigt der Anteil der 
Sprossen und Sprossenteile vom Jungneolithi-
kum (um 60 %) zum 3. Jahrtausend v. Chr. kräf-
tig an (Vinelz, Hafen 80 %).
Die zunehmende Nutzung des Hirschgeweihs 
zur Fertigung von Zwischenfuttern für Beile 
und Dechsel spiegelt sich also auch in der Zu-
sammensetzung der Produktionsabfälle wider.
Die Zahl unvollendeter aber erkennbarer 
Rohformen und Halbfabrikate bleibt auch im 
3. Jahrtausend v. Chr. eher gering (eAbb. 465).
Abbildungen Geweihartefakte
Abb294_Fassungen_Werkzeuge_Schmuck
Anteile der Fassungen und der übrigen Geweihgeräte (Werkzeuge/Schmuck)
Fundkomplex v. Chr. Total Fassungen  Werkzeuge/Schmuck
  n n %  n % 
Twann, Bahnhof, US 3838 – 3768 83 26 31 57 69
Twann, Bahnhof, MS 3702 – 3607 565 401 71 164 29
Twann, Bahnhof, OS 3573 – 3532 283 221 78 62 22
Nidau, BKW, Schicht 5 3410 – 3398 15 10 67 5 33
Twann, Bahnhof, UH 3405 – 3391 13 6 24 7 54
Lüscherz, Kleine Staiton, F. 1– 3 3403 – 3386 5 2 40 3 60
Sutz­Lattrigen, Riedstation 3393 – 3388 108 89 82 19 18
Nidau, BKW, Schicht 3 3185 – 3111 33 24 73 9 27
Twann, Bahnhof, MH 3176 – 3155 74 64 86 10 14
La Neuveville, Schafi s 3171– 3118 50 41 82 9 19
Lüscherz, Binggeli 3165 – 3122 47 36 77 11 23
Twann, Bahnhof, OH 3093 – 3074 100 85 85 15 15
Vinelz, Areal Strahm 2853 – 2833 6 5 83 1 17
Lüscherz, Fluhstation,
1937/38 u. 1986 2850 – 2836 22 15 68 7 32
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 2771– 2718 3 3 100 – –
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2794 – 2701 14 2 11 3 21
Vinelz, Hafen 2774 – 2701 159 123 77 36 23
Vinelz, Alte Station, US 2767 – 2703 12 5 42 7 58
Sutz­Lattrigen, Rütte,
F. 6/7 u. 2/3, Dorf B 2726 – 2688 26 19 73 7 27
Sutz­Lattrigen, Rütte,
F. 1 u. 5, Dörfer B/C 2726 – 2627 11 9 82 2 18
Vinelz, Alte Station, MS/OS 2657 – 2626 12 11 92 1 8
Abb. 464: Geweihartefakte. Anteile der Fassungen und der übrigen Geräte (Werkzeuge/Schmuck) am  
Bielersee.
946 Hafner/Suter 2000, Tab. 53. Nur kleine, wenig reprä-
sentative Komplexe weichen von der «Regel» ab.
947 Suter 1981, 65–72; Hafner/Suter 2000, 111–112 mit 
Anm. 227 sowie Tab. 54 und Abb. 74.
948 Z. B. Geweihteile von Jungtieren, aus denen keine Zwi-




Im Vergleich zum Jungneolithikum949 fallen 
im Spät- und Endneolithikum einerseits Werk-
zeugtypen weg (Sichel, Hirschgeweihbecher) 
und kommen andererseits Knöpfe und Nadeln 
hinzu (eAbb. 467).
Spangeräte
Einfache Spangeräte und sogenannte Kopfstäb-
chen, die als Retuscheure gedeutet werden, sind 
seit dem 4. Jahrtausend v. Chr. belegt. Sie blei-
ben auch im Spät- und Endneolithikum geläufig 
(Taf. 48,5–6; 78,5; 99,4–5; 130,10; 161,4–8; 196,7–
8; 228,6–7).950
Sprossenmeissel, ­keile oder ­spitzen
Primär wird zwischen den kürzeren und länge-
ren Sprossen(enden) mit Arbeitsspitze (selten) 
beziehungsweise Arbeitskante unterschieden. 
Aufgrund der unterschiedlichen Länge, Mäch-
tigkeit und Stabilität dieser Geräte, ihrer teil-
weise abgestumpften Arbeitskante und ihrem 
oft gestauchten Ende können wir uns sowohl 
eine keilartige als auch eine spanabhebende 
Verwendung im Sinne eines Meissels vorstellen 
(Aufspalten von Bauholz bzw. Aushöhlen einer 
Holzschale). Die im Jungneolithikum sehr häu-
figen Sprossenmeissel, -keile und -spitzen951 ge-
hören auch zum Gerätespektrum des Spät- und 
Endneolithikums, machen aber jetzt weniger 
als einen Fünftel aller Hirschgeweihgeräte aus 
(Taf. 40,11–12; 41,5–6; 98,6–8; 162,1–5).
(Pfeil­)Spitzen aus Geweihspan
Die Geschossspitzen aus Bein sind mehrheit-
lich aus einem Röhrenknochen hergestellt.952 
Zu den wenigen aus einem Geweihspan ge-
fertigten Doppelspitzen des 3. vorchristlichen 
Jahrtausends gehört ein 8,4 cm langes Exem-
plar von Sutz-Lattrigen, Rütte mit Schäftungs-
spuren aus Birkenteer (Taf. 40,7). Aus der älter-
Abbildungen Geweihartefakte
Abb294A_Anteile_Geweihabfälle
Anteile der Geweihabfälle und Halbfabrikate
Fundkomplex v. Chr. Total Typen 1– 6 Typen 11–14 Typen 7 u. 21– 29 Typ 31 Halbfabrikate
  n n % n % n % n % n
Vinelz, Alte Station, MS/OS 2657 – 2626 8 0 – 1 – 7 – 0 – 2
Sutz­Lattrigen, Rütte, F. 5 2709 – 2627 3 0 – 1 – 2 – 0 – 0
Sutz­Lattrigen, Rütte, F. 1 ~2714 /~2644 3 0 – 0 – 2 – 1 – 0
Sutz­Lattrigen, Rütte, F. 6/7 u. 2/3 2726 – 2688 6 1 – 1 – 4 – 0 – 0
Vinelz, Alte Station, US 2767 – 2703 4 0 – 1 – 3 – 0 – 2
Vinelz, Hafen 2774 – 2701 69 0 – 14 20 55 80 0 – 5
Lüscherz, Dorfstation 2794 – 2701 8 0 – 3 – 5 – 0 – 0
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 2771– 2718 0 0 – 0 – 0 – 0 – 0
Lüscherz, Fluhstation 1937/38 u. 1986 2850 – 2836 7 2 – 4 – 1 – 0 – 1
Vinelz, Areal Strahm 2853 – 2833 5 0 – 3 – 2 – 0 – 0
Lüscherz, Binggeli 3165 – 3122 39 2 5 13 33 24 62 0 – 0
Nidau, BKW, Schicht 3 3185 – 3111 60 9 15 13 21 37 63 1 1 0
Twann, Bahnhof, OH 3093 – 3074 80 1 1 25 32 54 69 0 – 0
Twann, Bahnhof, MH 3176 – 3155 61 3 5 15 25 42 69 1 1 0
Sutz­Lattrigen, Riedstation 3393 – 3388 126 1 1 11 9 114 90 0 – 0
Lüscherz, Kleine Station, F. 1–3 3403 – 3386 3 0 – 1 – 2 – 0 – 0
Twann, Bahnhof, UH 3405 – 3391 27 6 22 6 22 14 52 1 4 0
Nidau, BKW, Schicht 5 3410 – 3398 30 2 7 4 13 22 73 2 7 0
Twann, Bahnhof, OS  291 16 7 106 37 165 58 2 1 0
Twann, Bahnhof, MS  804 117 13 212 26 474 59 1 <1 0
Twann, Bahnhof, US  43 10 24 7 16 26 61 0 – 0
Abb. 466: Geweihartefakte. Hirschgeweihabfälle und Halbfabrikate am Bielersee.
949 Zu den Hirschgeweihgeräten des Jungneolithikums s. 
Suter 1981, 54–61; Tab. 10 und Abb. 136.
950 Den nur grob zugerichteten Geweihspan auf Taf. 196,9 
interpretieren wir als Halbfabrikat eines Spangeräts.
951 Twann, Bahnhof, OS: 79 % aller Geweihwerkzeuge.
952 Wir danken Sabine Deschler-Erb vom IPNA (Univer-
sität Basel) für die mikroskopische Betrachtung und Bestim-
mung des Rohmaterials (Knochen oder Geweih) einiger 
stark überarbeiteter Doppelspitzen.
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spätneolithischen Station La Neuveville, Schafis 
stammen zwei leicht kürzere Geschossspitzen 
(Taf. 228,4–5), die eine symmetrische Form auf-
weisen.
Die aus dem Fragment eines zerbrochenen 
Zwischenfutters gefertigte Spitze bezeichnen 
wir als Ad-hoc-Spitze (Taf. 40,10).
Pelzpfeilkopf und/oder Perlen
Kurze, längs durchbohrte Geweihröllchen wur-
den in der Vergangenheit je nach Objekt und 
Bearbeiter als Vogelpfeile, Spinnwirtel oder Per-
len interpretiert.953 Auf einem hölzernen Pfeil-
schaft steckende Exemplare belegen die von Jo-
sef Winiger vorgeschlagene Verwendung als 
Vogelpfeilköpfe, doch weist die Arbeit von Ro-
man K. Kovalev über den Pelzhandel in der Re-
gion Novgorod (RU)954 auf einen ganz anderen 
Einsatz hin.955 Stumpfe Geschossköpfe wur-
den hier vor etwa 1000 Jahren für die Jagd auf 
pelztragende Tiere wie Biber, Zobel und Hörn-
chen verwendet, um das Fell der erlegten Tiere 
nicht zu verletzen. Zudem verliert der mit ei-
nem stumpfen Pfeil erlegte Biber sein begehr-
tes Öl nicht. Abb. 468 gibt einen solchen Pelz-
pfeilkopf aus Novgorod wieder.956 Eine stumpfe 
Geschossbewehrung scheint uns in Anbetracht 
der Verarbeitung der Felle zu Kleidern durch-
aus Sinn zu machen – auch für die neolithischen 
Siedler am Bielersee. Weil uns die Unversehrt-
heit der zu Kleidern verarbeiteten Felle, welche 
leider nicht erhalten sind, wichtiger scheint als 
diejenige des Federkleids erlegter Wasser- und 
Raubvögel, weisen wir die stumpfe Pfeilbeweh-
rung eher der Pelz- als der Vogeljagd zu, auch 
wenn Letzteres nicht völlig auszuschliessen 
ist.957 Pelzpfeilköpfe aus 1 bis 2 cm kurzen, gera-
den Geweihsprossenabschnitten sind im 4. und 
3. Jahrtausend v. Chr. belegt (Taf. 40,8; 50,5; 78,4; 
99,1–3; 162,7).958
Kleine, sorgfältig polierte Geweihperlen 
mit entsprechend feiner Bohrung (Taf. 40,9 und 
50,6) sind möglicherweise als Hals-, Arm- oder 
Fussgelenkschmuck getragen worden.
Geweihäxte und ­keulen
Beillochgeschäftete, aus der Stangenbasis stattli-
cher Hirschgeweihe gefertigte Geweihäxte wer-
den im Spätneolithikum häufiger und sind teils 
sehr schön poliert oder gar verziert (Taf. 83,1).959 
Die Geweihaxt aus der Schicht 4 von Lüscherz, 
Binggeli (Taf. 99,7) ist aus dem stabilsten Teil des 
Geweihs, aus der Rose und dem unteren Ab-
schnitt der Geweihstange, gefertigt. Das Schäf-
Abb. 468: Geweiharte­
fakte. Stumpfe Pelzpfeile 
der Felljäger von Nov­
gorod (Russland).
953 S. z. B. Hafner/Suter 2000, 114–115. Bereits vorher 
Schibler 1997, 212–214. mit Abb. 250, 251 und Winiger 
1981, 70. Antoinette Rast-Eicher hat die Spinnwirtelhypo-
these experimentell überprüft und festgestellt, dass Spin-
deln mit solchen «Geweihwirteln» (20 g, 4 cm lang, 
Dm. 2 cm) wenig Schwungkraft aufweisen.
954 Früher Gorki, Nordwestrussland, etwa 150 km südlich 
von St. Petersburg.
955 Ich danke Antoinette Rast-Eicher für den Hinweis und 
das Überlassen eines PDFs der Dissertation (2002) von Ro-
man K. Kovalev.
956 Wir zitieren den russisch-amerikanischen Forscher Ro-
man K. Kovalev (2002, 138): «The blunt tip of the arrow was 
made simply to stun the animal until the hunter could reach 
it. The tip was usually made of bone (predominantly of deer 
or elk antler, but sometimes also of metal or wood) and shaped 
like a cylinder so that it could be joined with the end of the 
wooden arrow [Abb. 468]. These cylinders range from 2.5-
4.5 cm in length; the diameter of the lower end ranges from 
1.5-2.5 cm; the diameter of the tip part ranges from 1.5-3.5 cm; 
the diameter of the hollowed-out part ranges from 10-15 mm 
(slight differentiation of these measurements occur, depend-
ing on the period and region). The origin of these arrowheads 
is found in the Mesolithic period.» Der Ethnologe Làszló Va-
jda (1968, 291, Anm. 39) spricht von «Klumppfeilen».
957 Zimmermann (2016, 183 und Abb. 337) benutzt den 
hinsichtlich Verwendung neutraleren Begriff «Kolbenpfeil-
kopf».
958 Zwei sauber abgetrennte kurze Sprossenabschnitte 
(Taf. 162,10–11) sind möglicherweise Rohformen für Pelz-
pfeilköpfe.
959 Hafner/Suter 2000, 113 und Abb. 75.
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tungsloch ist da angebracht, wo ursprünglich die 
Augsprosse abzweigte. Die überschliffene, dichte 
Rose verleiht der Axtklinge nicht nur Gewicht, 
sondern kann auch als «Hammer» benutzt wer-
den. Die «Schneide» ist einseitig zugeschliffen, 
sodass sie aus der harten Geweihrinde gebildet 
wird. Im Schäftungsloch steckt noch ein Rest des 
Stangenholmes aus Buche (Fagus sylvatica). Die 
Geweihäxte aus dem Siedlungs areal Sutz-Lattri-
gen, Rütte (Alt- und Lesefunde; Taf. 46) enthiel-
ten zum Teil eine Beilklinge aus Felsgestein.
Aussergewöhnlich und nur in Sutz-Lattri-
gen belegt sind «Geweihkeulen», die aus kür-
zeren oder längeren Stangenabschnitten im Be-
reich von Sprossenabzweigungen gefertigt sind 
(Taf. 45). Ihre Oberfläche ist stets poliert und die 
Enden sind teilweise sorgfältig «gestopft».
Eher den «Alltag» widerspiegeln die Geweih-
äxte aus der Flächengrabung Vinelz, Hafen. 
Neben zwei ganzen, aus der Geweihbasis ge-
fertigten Exemplaren (Taf. 159,4 und 160,1) zei-
gen verschiedene Nackenfragmente das übli-
che Schicksal dieser Äxte, das heisst sie sind an 
ihrer Schwachstelle, beim Schäftungsloch, ge-
brochen; übrig bleibt der stabilere Nackenteil 
(Taf. 159,2–3 und 160,2–5).960 Ein ähnliches Ob-
jekt, welches eher eine Spitze als eine Schneide 
aufweist (Taf. 159,1), ist aus der Basis eines Zwei-
enders, das heisst eines jungen Hirschs, gefer-
tigt. Weitere Geweihäxte finden sich unter den 
Altfunden von Vinelz im Bernischen Histori-
schen Museum: Die beiden geschäfteten Exem-
plare zeigen im Nackenbereich den Einbezug 
des knöchernen Rosenstocks (Taf. 46,1.3 und 
211,2); sie stammen also von schädelechten Ge-
weihen erlegter Hirsche.
Ein 20 cm langes, hammerartiges Stan-
genstück mit flachen Enden ist in der Mitte 
durchbohrt und geschäftet (Lüscherz, Binggeli; 
Taf. 99,8). Der Stielrest stammt von einem Kern-
obstgewächs. Es stammt aus den Siedlungsrui-
nen des 32. Jahrhundert v. Chr.
Geweihpicken
Wir verwenden den Begriff «Picke» für zuge-
spitzte Geweihsprossen, die im Holm eingelas-
sen und zum Teil mittels einer Niete fixiert wa-
ren (Taf. 47,1–5, und 48,1–2). Sie stammen aus 
verschiedenen Beständen der Siedlungsstelle 
Sutz-Lattrigen, Rütte. Weil Picken im Geweih-
komplex des Dorfes B fehlen, vermuten wir, dass 
die Alt- und Lesefunde weiter seewärts gefunden 
wurden und zu der jüngeren Dorfanlage C gehö-
ren könnten. Ein mit Holm (Kernobstgewächs, 
Pomoidae, Taf. 124,8) erhaltenes Exemplar mit 
einer etwa 40 cm langen Geweihklinge stammt 
zwar von Lüscherz, die Zuweisung zur Äusseren 
Dorfstation bleibt aber eine Vermutung.
Lüscherzernadel und Gewandschliessen(?)
Die sogenannten Lüscherzernadeln treten im 
3. Jahrtausend v. Chr. auf. Sie sind aus einer Ge-
weihsprosse herausgearbeitet (Taf. 48,7–8; 80,7–
8; 161,1–3 sowie Abb. 469 und 470). Zunächst 
wurde die von der Stange abgetrennte Mittel- 
oder Augsprosse bis auf den kurzen Abschnitt 
der Öse auf einen Span reduziert und dann die 
Spongiosa aus der Öse entfernt. Die Nadeln sind 
meist fein poliert. Ihre Verbreitung reicht vom 
westlichen Ende des Neuenburgersees bis an 
den Zugersee (Abb. 471).961
Die Verbindung dieses Nadeltyps mit der 
Netzknüpferei962 ist nie stichhaltig bewiesen 
worden. Angesichts der etwas jüngeren end-
neolithischen «Schmuck- oder Gewandnadeln», 
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Abb. 469: Geweihartefakte. 
Arbeitsschritte bei der Her­
stellung einer Lüscherzer­
nadel. 
960 Die Bearbeitungsspuren an der Bruchstelle einiger Halb-
fabrikate(?; Taf. 160,2–5) dienten möglicherweise dazu, den 
Holzschaft möglichst unbeschädigt zu befreien. Wenn wir aber 
in der Geweihaxt ein Statussymbol sehen wollen – wie später 
bei den Lochäxten aus Diallag-Serpentinit – so kann auch eine 
rituelle Zerstörung des Symbols ins Auge gefasst werden.
961 Die beiden Lüscherzernadeln von Steinhausen ZG, 
Sennweid (Röder/Huber 2007, Taf. 38,543–544) können kei-
ner bestimmten Schlagphase dieser Siedlungsstelle zuge-
wiesen werden (2869–2859 oder 2764–2762 v. Chr.).
962 Zu den Netzresten von Sutz-Lattrigen, Rütte s. Kap. 23.
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Gewandschliesse, zum Beispiel eines Bastum-
hangs, handeln. Soweit eine genauere zeitliche 
Fixierung möglich ist, datieren die Lüscherzer-
nadeln durchwegs ins 29. oder 28. Jahrhundert 
v. Chr.963 Das Auftauchen neuer Schmuck- und 
Gewandnadeln (s. unten) würde in diesem Fall 
das Verschwinden der Lüscherzernadel plausi-
bel erklären. Die Netzfischerei hatte hingegen 


















Abb. 471: Geweihartefakte. Die Verbreitung der Lüscherzernadel reicht vom Genfer­ bis zum Zugersee. 1 Morges VD; 2 Concise VD; 3 Bevaix 
NE; 4 Auvernier NE, Ruz Chatru und Brise Lames; 5 Cheseaux­Noréaz VD, Champittet; 6 Estavayer­le­Lac FR; 7 Chevroux VD; 8 Delley FR, 
Portalban; 9 Cudrefin VD, Chammartin; 10 Greng FR; 11 La Tène NE, Pont­de­Thielle; 12 La Neuveville, Schafis; 13 Vinelz, Hafen; 14 Lüscherz, 
Dorfstation und Fluhstation; 15 Täuffelen­Gerolgingen; 16 Mörigen; 17 Sutz­Lattrigen, Rütte; 18 Steinhausen ZG, Sennweid. Quellen Genfer­ 
und Neuenburgersee: Wolf 1993, Schifferdecker 1977, Ramseyer 1987 und Schwab 1999; Zugersee: Röder/Huber 2007.
Abb. 470: Mehrere Alt­
funde von Lüscherzer­
nadeln bestätigen, dass 
die Station La Neuveville, 
Schafis auch im 3. Jahr­
tausend v. Chr. besiedelt 
wurde. BHM­Inv.­Nr. 2599 
(27 g), 2560 (9 g) und 2559 
(8 g). M. 1:2.
963 Die beiden Exemplare aus der Fluhstation (Gemeinde 
Lüscherz; Taf. 80,7–8) haben nach Gross (1991, 35) zwei 
Sammler 1955/56 «aus einem kleinen Bereich von 2,5 m2 in 
der östlichen Fortsetzung der Grabung Ischer [TAD 1937] 
und im mittleren Teil der Nord-Süd-Axe der Grabung Ischer» 
ausgegraben; sie dürften damit in die zweite Hälfte des 
29. Jahrhunderts v. Chr. datieren (Schlagdaten 2850 und 2836 
v. Chr.). Das vollständige und zwei fragmentierte Exemplare 
von Vinelz, Hafen (Taf. 161,1–3) fallen in den Zeitraum 
2774–2703 v. Chr. Vom Zihlkanal und vom Neuenburgersee 
kennen wir zwei Nadeln und ein Halbfabrikat stammt von 
La Tène, Pont-de-Thielle (Schwab 1999, Fig. 48,17-19; 
Schlagdaten 2786–2736 v. Chr.), zwei Lüscherzernadeln von 
Auvernier, Ruz-Chatruz (Schifferdecker 1977, Fig. 18; 2793–
2701 v. Chr.) und vier Exemplare von Delley, Portalban 
(Ramseyer 1987, Fig. 20,1–7 und 63, Spalte 11). Eine Reihe 
von Altfunden vom Neuenburgersee bleibt undatiert; s. dazu 
etwa Wolf 1993, Taf. 97–133.
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begonnen und wurde auch nach seinem Ver-
schwinden weiter betrieben.
Aufgrund formaler Ähnlichkeiten gilt es 
an dieser Stelle auch einen Lesefund von Kurt 
Zbinden aus der Siedlungsstelle Sutz-Lattri-
gen, Rütte zu erörtern. Das auf Taf. 50,14 dar-
gestellte 110 mm lange Objekt ist ebenfalls aus 
einer gekrümmten Geweihsprosse herausgear-
beitet. Die Öse liegt in der Mitte des Objekts und 
der Geweihspan ist deutlich breiter als bei den 
Lüscherzer nadeln. Vier 5 bis 6 mm breite Einker-
bungen in der Geweihrinde können eine Funk-
tion haben oder reine Zier sein. Zwei ähnliche, 
allerdings fragmentierte Objekte derselben Her-
kunft finden sich im Schweizerischen National-
museum in Zürich (Taf. 50,15–16).964 Alle drei 
Objekte könnten unseres Erachtens als Kleider-
schliesse gedient haben, zumal ein ähnliches, je-
doch deutlich kleineres, 68 mm langes Geweih-
objekt aus dem Dolmengrab von Spreitenbach 
ZH, Moosweg als «Knopf oder Griffelement» in-
terpretiert wird.965
Harpunen
Im Gegensatz zu den Lüscherzernadeln sind die 
Harpunen tatsächlich mit dem Fischfang zu ver-
binden. Wir gehen davon aus, dass sie zum Har-
punieren von laichenden Hechten und Welsen in 
seichten Uferpartien dienten.966 Deshalb erstaunt 
es kaum, dass Harpunen im grossen Geweih-
komplex von Twann fehlen und vor allem für die 
flachen Südufer der Jurafussseen belegt sind.
Die spät- und endneolithischen Harpunen 
weisen eine Basisplatte und Fixationskerbe, sel-
tener eine Öse zur Befestigung der Leine auf. Bei 
den abgebildeten Harpunen von Sutz-Lattrigen, 
Rütte (Taf. 49,1–7) handelt es sich um Alt- und 
Lesefunde aus dem Bernischen Historischen 
Museum und aus Sammlungen.967 Einzig die 
Harpune mit Basisplatte und vier Widerhaken 
aus der untersten Schicht in Feld 14 von Vinelz, 
Alte Station kann aufgrund von Schlagdaten in 
die Jahrzehnte um 2700 v. Chr. datiert werden.
Spinnwirtel
Bisher einzigartig sind drei flache Spinnwirtel, 
die aus der Rose, also dem härtesten und dich-
testen Material einer abgeworfenen Geweih-
stange, hergestellt wurden. Alle drei Exemplare 
(Taf. 161,11–13) stammen aus dem zentralen Be-
reich der Tauchgrabung Vinelz, Hafen und da-
tieren somit ins 28. Jahrhundert v. Chr.
Eine Handvoll Geweihartefakte haben wir zwar 
abgebildet, vermögen sie aber nicht sicher zu 
deuten. Der leicht trapezförmige Geweihspan 
von Vinelz, Hafen (Taf. 161,10) und ein Frag-
ment von Lüscherz, Binggeli (Taf. 99,6) wur-
den vermutlich gleich genutzt wie die Beil- oder 
Meisselklingen ohne Gelenkende aus Röhren-
knochen oder dienten vielleicht als Spatel oder 
Löffel. Das fragmentierte Geweihobjekt mit 
Haken (Taf. 162,8) vermögen wir ebenso we-
nig zu interpretieren wie zwei Objekte mit zen-
traler Durchbohrung von Sutz-Lattrigen, Rütte 
(Taf. 48,3) und Vinelz, Hafen (Taf. 162,9).
20.4
Hirschgeweihschmuck
Wir unterscheiden zwischen Anhängern, Na-
deln und Knöpfen.
Anhänger aus Sprossenenden
Zwar würden wir eigentlich zwei Sprossen-
anhänger mit distaler Aufhängeöse eher im 
4.  Jahrtausend v. Chr. erwarten, aber ein Alt-
fund im Bernischen Historischen Museum 
und ein Lesefund von Hans  E. Hermann aus 
Biel werden mit der Fundstelle Sutz-Lattrigen, 
Rütte in Verbindung gebracht. Zudem stammen 
verzierte Sprossenendanhänger mit proximaler 
Öse auch aus der schnurkeramischen Schicht 2 
der Siedlung Zürich, Mozartstrasse968und vom 
Neuenburgersee969.
Keulenkopf­, Plattenkopf­ und Krücken­
nadeln
Im 3. Jahrtausend v. Chr. treten neue Schmuck-
formen auf. Die endneolithischen Nadeln deuten 
wir als Kleider- oder Schmucknadeln (Abb. 472). 
Vom Bielersee kennen wir folgende Nadeltypen:
964 Im Falle von zwei unbestimmten Sprossenobjekten aus 
der unteren Schicht der Äusseren Dorfstation (Taf. 119,11; 
L. 84 mm) bzw. aus der Fluhstation in Lüscherz (Taf. 78,6; 
L. 102 mm) könnte es sich um Halbfabrikate derartiger Ge-
wandschliessen handeln.
965 Besse/Doppler 2012, 78 sowie Abb. 36,6 und 39.
966 Hafner/Suter 2000, 189–190 und Abb. 105.
967 Sie können zeitlich nicht näher eingegrenzt werden 
(Schlagdaten 2763–2627 v. Chr.).
968 Gross et al. 1992, Taf. 285,2.
969 Yvonand 4, couche 6 (Voruz 1984, Fig. 39,1); Delley, 
Portalban II, c. 7 und Streufund (Ramseyer 1987, Fig. 53,4– 5; 
Auvernier, Maison du Tisserand 1924, c. IV (Schifferdecker 
1985/88, Abb. 5).
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– Die Keulenkopfnadeln von Sutz-Lattrigen 
(Taf. 50,8.12–13) stammen alle aus Altbestän-
den (Bernisches Historisches Museum) und 
Sammlungen. Halbfabrikate (Taf. 50,9–11) zei-
gen Stadien ihrer Herstellung aus einem Spros-
senspan.970 Ein schönes Exemplar kennen wir 
von Vinelz (Taf. 210,15; Altfund BHM)
– Eine kleine, verwitterte Plattenkopfnadel hat 
Hans Iseli vor Jahren im Bereich der Station 
Sutz-Lattrigen, Rütte geborgen (Taf. 50,7).971 
Zwei grössere und besser erhaltene Exemplare 
(Taf. 210,16–17) finden sich unter den Altfunden 
im Bernischen Historischen Museum.
– Eine Reihe von Krückennadeln sind Altfunde 
von Vinelz (Taf. 210,18–22), zweimal mit dem 
Eintrag «Fundjahr 1882(?)» im BHM-Katalog.972
– Eine Variante der Krückennadeln stammt aus 
den tiefen Schichten (US) des Grabungsfelds 14 
von Vinelz (Taf. 182,6) und dürfte aufgrund ei-
niger Hauspfähle um 2700 v. Chr. datieren. Die 
Nadel ist einer normalen Krückennadel ähnlich, 
doch sind die T-Flügel in diesem Falle durch-
bohrt, das heisst mit Ösen versehen. Solche wei-
sen auch eine Krückenkopfnadel von Yverdon, 
Avenue des Sports und Delley, Portalban auf; 
allerdings sind die Ösen da diagonal durch die 
 T-Enden gebohrt.973
Aufgrund der wenigen genau stratifizierten und 
dendrochronologisch datierten Nadeln gehen 
wir davon aus, dass diese frühestens im ausge-
henden 28. Jahrhundert v. Chr. auftauchen – viel-
leicht im Rahmen einer neuen «Kleidermode».
Aus den eher frühen schnurkeramischen 
Siedlungen im Zürcher Seefeld (Zürich, KanSan, 
Schichten E–B; 2718–2678 v. Chr.) liegen Plat-
ten- und Keulenkopfnadeln vor, welche Strahm 
dem Auvernier-Cordé zuordnet, aber keine ein-
zige Krückennadel974 – und doch hat Strahm 
insbesondere diesen Nadeltyp aufgrund seiner 
Verbreitung mit der Schnurkeramik und Aun-
jetitz in Verbindung gebracht.975 Derartige Wi-
dersprüche einer rein typologischen Forschung 
mahnen dazu, die beiden eher groben Platten-
kopfnadeln mit zentraler Öse von Zürich, Mo-
zartstrasse, Schicht 2 und Utoquai976 nicht ein-
fach den deutlich feineren Ringkopfnadeln der 
Westschweiz977 gleichzusetzen (Abb. 472,4). 
Wahrscheinlich ist es ohne eindeutige absolute 
Datierungen und Befunde vorderhand ratsam, 
die Herleitung und Herkunft der endneolithi-
schen Nadeln offen zu lassen.
Knöpfe aus Geweih und Knochen
Wir haben die endneolithischen Knöpfe aus 
Bein bereits im Kap. 19.3 behandelt. Hier bleibt 
uns die Aufgabe, die Exemplare aus Geweih zu 
erwähnen. Sie wurden aus der Rose eines ab-
geworfenen Geweihs, das heisst aus dem dich-
testen Teil des Hirschgeweihs, herausgearbeitet 
und weisen auf der der Abwurffläche abgewand-
ten Seite eine grössere oder kleinere Öse auf.
– Aus der Sammlung Irlet in Twann liegen zwei 
Knöpfe mit fragmentierter Öse von Sutz-Lattri-
gen vor (Taf. 50,1–2). Die Sichtseite des weniger 
verwitterten Exemplars zieren zwei gekreuzte 
Ritzlinien.
– Die beiden Knöpfe mit Öse im Bernischen 
Historischen Museum stammen von Vinelz und 
sind als «angekaufte» Altfunde keiner bestimm-
ten Siedlung zuzuweisen (Taf. 211,6–7). Beim 
grösseren Exemplar mit «grober» Öse dürfte es 







Abb. 472: Geweihartefakte. 
Endneolithische Nadeln.  
1 Keulenkopf nadel von 
Grandson VD, Corcelettes; 
2 Plattenkopfnadel von 
Bevaix NE; 3 Krückennadel 
von Bevaix NE; 4 Ringkopf­
nadel von Grandson VD, 
Corcelettes. M. 1:2.
970 Zu Keulenkopfnadeln (épingles à tête conique latérale) 
s. auch Strahm 1979, 51 und Fig. 4.
971 Zu den variantenreichen Plattenkopfnadeln (épingles à 
tête discoïdale) s. auch Strahm 1979, 54 sowie Fig. 2 und 6.
972 Zu den Keulenkopfnadeln (épingles en béquille) s. auch 
Strahm 1979, 51 und Fig. 5.
973 Voruz 1984, Fig. 87,2 (no. 882, c. C); Strahm 1979, 
Fig. 3, rechts; Ramseyer 1987, Fig. 59,8.
974 Bleuer et al. 1993, Taf. 103,25 und 106,19 (Plattenkopf-
nadeln) sowie 109,28 (Keulenkopfnadel).
975 Strahm 1979, 57–58 und 85. Obwohl Strahm auf ver-
gleichbare Nadeln «de contextes mal définis» ostfranzösi-
scher Provenienz hinweist, leitet er eine Herkunft der Krü-
ckennadel aus Mitteleuropa ab. Die absolute Chronologie 
hat mittlerweile die Gleichzeitigkeit von Schnurkeramik 
und Frühbronzezeit (Aunjetitz) widerlegt und damit auch 
die Ableitung der Geweih- und Knochennadeln von Metall-
vorbildern infrage gestellt.
976 Gross et al. 1992, Taf. 185,8 bzw. Strahm 1971, Taf. 27,5 
und 28B,5.
977 Strahm 1979, 54 und Fig. 7.
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– Vom Zürichsee kennen wir nur einen Knopf 
mit Öse. Er wurde aus der Rose eines abgewor-
fenen Hirschgeweihs gefertigt. Er stammt aus 
der schnurkeramischen Schicht 2 von Zürich, 
Mozartstrasse (Schlagdaten 2626–2568 v. Chr.; 
Abb. 460,18).978
Sowohl die runden Knöpfe mit zentraler Boh-
rung aus Knochen als auch der Typ mit Öse 
aus Hirschgeweih scheinen im 27. Jahrhundert 
v. Chr. aufzutauchen – vielleicht in Zusammen-
hang mit neuartigen Bekleidungsstücken. 
Die Möglichkeit, dass sie ältere, längliche 
Gewandschliessen aus Geweihsprossen (Lü-
scherzernadeln und ähnliche Geweihartefakte) 
ablösten, wäre denkbar, doch vermögen wir 




Die Entwicklung des neolithischen Beils und 
die Typologie der im Laufe der Zeit entwickel-
ten Hirschgeweihfassungen sind bereits mehr-
mals beschrieben und präzisiert worden.979 
Die Definition der Fassungstypen beruht auf 
der Schäftungsart (Zwischenfutter, Tüllen- und 
Klemmfassung) und der Lage des verwendeten 




Fundkomplex v. Chr. Aa Ab A% Ba Bb Bd u. Bc Be Bf Bg B% Ca u. Cb C% Ea Eb Ec E% Ga Gb G % Total
Twann, Bahnhof, US 3838 – 3768 11 – 48 1 2 – – – – 13 – – – – – – 2 7 39 23
Twann, Bahnhof, MS 3702 – 3607 5 33 10 4 257 23 – – – 75 2 1 – – – – 27 27 15 378
Twann, Bahnhof, OS 3573 – 3532 – 20 10 – 118 54 – – – 80 – – – – – – 9 11 10 214
Nidau, BKW, Schicht 5 3410 – 3398 – – – – 4 2 1 – – 100 – – – – – – – – – 7
Twann, Bahnhof, UH 3405 – 3391 – – – – 2 – 1 – 1 67 2 33 – – – – – – – 6
Lüscherz,
Kleine Station, F. 1– 3 3403 – 3386 – – – – – – – – – – – – – – – – – 1 – 1
Sutz­Lattrigen,
Riedstation 3393 – 3388 – – – – 3 – 15 14 13 90 5 10 – – – – – – – 50
Nidau, BKW, Schicht 3 3185 – 3111 – 2 17 – – – 1 8 – 75 – – *1 – – 8 – – – 12
Twann, Bahnhof, MH 3176 – 3155 – – – – 3 4 7 29 7 91 3 5 *1 – – 2 – 1 2 55
Lüscherz, Binggeli 3165 – 3122 – 1 4 – – 3 7 11 – 88 2 8 – – – – – – – 24
La Neuveville, Schafi s 3171– 3118 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
Twann, Bahnhof, OH 3093 – 3074 – – – – 1 2 18 33 9 74 9 11 *1 – – 1 – 3 4 85
Vinelz, Areal Strahm,
1960 u. F. 16 2853 – 2833 – – – – 1 – – – 2 75 – – 1 – – 25 – – – 4
Lüscherz, Fluhstation,
1937/38 u. 1986 2850 – 2836 – – – – – 2 1 4 5 92 1 – – – – – 1 – 8 13
Lüscherz,
Kleine Station, F. 4 2771– 2718 – – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – 1
Lüscherz, Dorfstation 2794 – 2701 – – – – – 1 – 1 2 80 – – – 1 – 20 – – – 5
Vinelz, Hafen, F. 1–13 2774 – 2701 – – – – 7 1 13 2 11 66 8 15 7 – 1 15 2 – 4 52
Vinelz, Alte Station, US 2767 – 2703 – – – – – – – – – – – – 2 1 – 100 – – – 3
Sutz­Lattrigen, Rütte,
F. 6/7 u. 2/3, Dorf B 2726 – 2688 – – – – 3 – – 1 – 57 – – 1 1 1 43 – – – 7
Sutz­Lattrigen, Rütte,
F. 1 u. 5, Dörfer B/C 2726 – 2627 – – – – 2 – – 1 – 75 – – – – – – – 1 25 4
Sutz­Lattrigen, Rütte,
Sammlungen/Lesefunde 28./27. Jh. – – – – 7 1 7 3 6 50 2 4 5 2 15 46 – – – 48
Vinelz, Alte Station,
OS/MS 2657 – 2626 – – – – – – 2 1 – 43 – – 1 – 3 57 – – – 7
Abb. 473: Geweihartefakte. Anteile der verschiedenen Fassungstypen am Bielersee.
978 Gross et al. 1992, Taf. 185,16.
979 Suter 1981, 41–52; Schibler 1987, 157–160 mit Abb. 193; 
Suter 1987, 140; Suter 1993, 27–41 mit Abb. 1; Schibler 1997, 
181–203.
980 Zuletzt Hafner/Suter 2000, 115–119 mit Abb. 76.
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Abb. 474: Geweihartefakte. 
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Die hier vorliegenden Hirschgeweihkomplexe 
weisen mit Ausnahme desjenigen von Vinelz, 
Hafen zu wenige Fassungen auf, um statistisch 
relevante Werte zur Beilentwicklung zu liefern 
(eAbb. 475). Trotzdem sind einige Trends zu er-
kennen (Abb. 473):
– In allen einigermassen repräsentativen Kom-
plexen machen die Zwischenfutter und -frag-
mente (Typen Bb–Bg) mehr als drei Viertel 
aller geschäfteten Fassungen aus. Die Exem-
plare mit abgesetztem Zapfen (Typen Be–Bg; 
z. B. Taf. 39,1–2; 95–97; 154–156; 226) sind in der 
Mehrzahl.
– Tüllenfassungen (Typen Ca und Cb) sind in 
den beiden Fundkomplexen des älteren Spät-
neolithikums und im grossen Geweihkomplex 
von Vinelz, Hafen belegt (z. B. Taf. 98,3–4 und 
157,1–8 sowie 227,6–8). Ihre Absenz in den klei-
nen Komplexen nach 2700 v. Chr. mag zufäl-
lig sein, doch werden sie theoretisch durch die 
klemmgeschäfteten Fassungen ersetzt. Sie feh-
len auch in den schnurkeramischen Komplexen 
von Zürich, KanSan und Mozartstrasse.981
– Der prozentuale Anteil der Klemmfassun-
gen (Typ E) steigt vom Komplex Vinelz, Ha-
fen (15 %) über das Dorf B von Sutz-Lattrigen, 
Rütte (43 %) bis zu den jüngeren Straten der Al-
ten Station in Vinelz (57 %) an, wobei die Be-
rechnungsgrundlagen teils sehr gering sind. In-
nerhalb der Klemmfassungen wächst der Anteil 
des Typs Ec (z. B. Taf. 40,6 und 195,6–7) mit ge-
gabeltem Zapfen.
Insgesamt setzt sich bei den Hirschgeweihfas-
sungen vom Bielersee die kontinuierliche Ent-
wicklung des 4.  Jahrtausends v. Chr. auch im 
29. bis 27. Jahrhundert v. Chr. fort. Dabei lösen 
die Klemmfassungen E, die bereits im 28. Jahr-
hundert auftauchen (Vinelz, Hafen), die Tül-
lenfassungen C allmählich ab. Da die Klemm-
fassungen am Zürichsee und am Bodensee 
bereits im ausgehenden 4. Jahrtausend auftre-
ten (Typ Ea), wurzelt der Dechseltyp mit Knie-
holm, Klemmfassung und kleiner Steinklinge 
in einer älteren Tradition. Am Zürichsee wird 
die entwickelte Form mit gegabeltem Zapfen 
(Typ Ec) nach 2700 v. Chr., also im Laufe der 
Schnurkeramik, zum dominanten und einzigen 
Fassungstyp für Dechsel.982
981 Schibler 1997, 198 und Abb. 231.
982 Schibler 1997, 201–203 und Abb. 234.
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Die Artefakte aus Felsgestein umfassen sehr 
unterschiedliche Gerätetypen. Die Archäologie 
gruppiert sie üblicherweise in die Kategorien 




Die im Neolithikum verwendeten Gesteine sind 
vielfältig und können nach verschiedenen Kri-
terien untergliedert werden. So wird in geolo-
gischer Hinsicht in erster Linie die Gesteinsge-
nese berücksichtigt, während die mechanischen 
Eigenschaften die wichtigsten archäologischen 
Kriterien bilden. Deshalb sind verschiedene 
Klassifikationen entstanden, wobei jede Vor- 
und Nachteile aufweist.983 Hier, im Rahmen ei-
ner archäologischen Auswertung, haben wir uns 
entschlossen, der Meinung von Monique Ricq 
de Bouard zu folgen: «Pour résoudre les pro-
blèmes archéologiques, il n’est pas nécessaire en 
général de caractériser et décrire dans le détail 
les matières premières; il faut seulement défi-
nir des grands groupes pétrographiques et en 
retrouver l’origine géologique.» (Um die archäo-
logischen Fragestellungen zu beantworten, ist 
es normalerweise nicht nötig, die Rohstoffe bis 
in ihre kleinsten Details zu beschreiben; eine 
grobe petrografische Unterteilung genügt, um 
ihre geologische Herkunft zu eruieren.)984 Des-
halb werden die Steinartefakte aus den verschie-
denen Siedlungsinventaren hier vorrangig auf-
grund der Kohäsion der Gesteine985 gegliedert. 
Ein Gesamtbild der Gesteine sowie ihre Klassifi-
kationsmöglichkeiten sollen dem Leser das Vor-
gehen erläutern und den Zusammenhang zwi-
schen Geologie und technischen Eigenschaften 
erklären (Abb. 476). Auf das die Artefakt zerstö-
rende Herstellung von Dünnschliffen wurde in 
dieser Studie verzichtet, hingegen wurden alle 
Gesteinsvarietäten fotografisch dokumentiert 
und ihre Stelle innerhalb der jeweils gültigen 
geologischen Klassifikation angegeben (s. Ex-
kurs zu den Rohmaterialien Kap. 21.10). Dafür 
müssen die Grundlagen der geologischen Ein-
teilungen hier kurz erläutert werden.
Die Geologie unterteilt die Gesteine nach 
ihrer Genese in drei Gruppen: magmatische Ge-
steine, Sedimentgesteine (oder Ablagerungsge-
steine) und metamorphe Gesteine (oder Um-
wandlungsgesteine). Im Exkurs (Kap. 21.10) 
werden die Genese der verschiedenen Gruppen 
und ihre wichtigsten Rohstoffe kurz erwähnt. 
Auf eine detaillierte Beschreibung jeder Ge-
steinsart wurde verzichtet, damit der Leser sich 
nicht in Details verliert, die für die archäologi-
sche Bewertung nicht relevant sind. Innerhalb 
der drei Gruppen hat die IUGS (International 
Union of Geological Sciences) Richtlinien für 
die Benennung der Steine erlassen. Die meis-
ten hier verwendeten Gesteinsbenennungen 
entsprechen dieser Norm, aber einige bekannte 
Bezeichnungen wie «Nephrit», «Allalin-Gab-
bro» und «Molasse» wurden beibehalten, da sie 
in der Schweiz etablierte Begriffe sind.986
Die hier angewandte Bestimmungsme-
thode erfolgt in zwei Stufen. Die erste Stufe be-
steht in einer systematischen, makroskopischen 
Beschreibung der durch einen geübten Beob-
achter wahrnehmbaren Kennzeichen: Nach der 
Kohäsion kommen hier Farbe, Homogenität des 
Aussehens, mittlere Körnung, Anfassen, Glanz, 
relatives Gewicht – also das allgemeine Erschei-
nen des Gesteins infrage. Die zweite Stufe, die 
Betrachtung unter dem Stereomikroskop, er-
laubt die grobe Definition der mineralogischen 
Zusammensetzung und die Wahrnehmung ver-
21
983 Z. B. Flückiger/Diethelm/Joos 1988 oder Joye 2008.
984 Ricq de Bouard 1987, 859.
985 Kohäsion ist die Bindungskraft der Moleküle innerhalb 
des Gesteins; zur Scherfestigkeit s. auch Sebastian 2009, 
92– 93.
986 S. z. B. Scheuchzer 1716–1718 oder Eberli 2010.
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schiedener, spezifischer Kennzeichen, wie den 
Zustand der Kristallperipherie, das Vorkommen 
natürlicher intrakristalliner Brüchigkeit sowie 
die Kristallregelung. Für manche Gesteine (de-
tritische Sedimentgesteine) müssen zuerst die 
Art und Natur des Bindemittels und der Kör-
ner sowie der Zustand (Rundung und Erhal-
tung) letzterer festgelegt werden; für andere 
(biologische Sedimentgesteine) ist der Fossili-
eninhalt relevant.
Ein Exkurs zur Klassifizierung der Roh-
materialien und zu ihrer Bearbeitung inklu-
sive einer bebilderten Präsentation der wich-
tigsten Rohmaterialien zur Fertigung von Beil-, 
Dechsel- und Lochaxtklingen in rohem, gepick-
tem oder geschliffenen Zustand findet sich am 
Schluss dieses Kapitels (Kap. 21.10).
21.2
Typologie und Rohmaterial
Die Grösse der Komplexe variiert stark 
(Abb. 477). Für statistische Analysen eignen sich 
eigentlich nur die beiden Felsgesteinskomplexe 
aus den Tauchgrabungen Sutz-Lattrigen, Rütte, 
Dorf B und Vinelz, Hafen mit jeweils mehr als 
140 Artefakten. Die Rohmaterialanalyse der un-
terschiedlich verwendeten Artefakte spricht da-
für, dass je nach Verwendungszweck verschie-
dene Gesteine ausgelesen wurden.
Wir gliedern die Felsgesteinsartefakte an-
hand ihrer Verwendung in drei Kategorien:
– Die einfachen, direkt oder indirekt geschäfte-
ten Beil- und Dechselklingen (Kap. 21.3) dien-
ten primär den unterschiedlichen Zweigen der 
Holzbearbeitung (Fällen, Entrinden, Zuformen, 
Aushöhlen u. a.). Auch die Lochäxte (Kap. 21.4) 
weisen eine Schneide auf, doch erwecken diese 
Objekte nicht den Eindruck, dass sie tatsächlich 
für die Holzbearbeitung verwendet wurden. Für 
deren Herstellung wurden Schlag- oder Klopf-
steine zur Formgebung sowie Schleifsteine zum 
Schleifen der Oberfläche benutzt (Kap. 21.5). 
Aus harten Gesteinen bestehen auch die Ge-
treidemühlen (Kap. 21.6).
– Unter die «übrigen Werkzeuge» fallen Arte-
fakte aus unterschiedlichen Tätigkeitsbereichen 
wie Nahrungsbeschaffung (Pfeilspitzen, Netz-
senker) und Kleiderherstellung (Spinnwirtel; 
Kap. 21.7).
– Ein dritter Teil der Steinartefakte fällt in die 
Kategorie des Schmucks (Kap. 21.8), meist in 
Form von Anhängern oder kleinen Perlen, die 




Die Sesshaftigkeit und die damit verbundene, 
intensivere Holznutzung und -bearbeitung zum 
Hausbau führten zur Entwicklung und Verbes-
serung des Beiles. Die Beilklingen konnten aus 
einem Silexknollen gefertigt oder aus einem 
harten Felsgestein herausgearbeitet werden. In 
den hier besprochenen Ufersiedlungen des Bie-
lersees wurden die Beile stets aus hartem Felsge-
stein gefertigt. Unter den einfachen Steinklingen 
unterscheiden wir zwischen den eigentlichen 
Beilklingen mit schaftparalleler Schneide und 
quer geschäfteten Dechselklingen, welche der 
Feinbearbeitung der Holzoberfläche dienten.
Die Gesteinsbestimmung ergab, dass die 
Beil- und Dechselklingen sowohl von Sutz-
Lattrigen als auch von Vinelz und Lüscherz im 
3. vorchristlichen Jahrtausend in der Regel aus 
Ophiolithen oder Meta-Ophiolithen gefertigt 
wurden (Abb. 478 und eAbb. 479). Auch die bei-
den älteren Beilkomplexe von Lüscherz, Bing-
geli und La Neuveville, Schafis weichen kaum 
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der am Bielersee ge­
nutzten Gesteine nach 
Geo logie und technischer  
Eigenschaften.




Lüscherz, Kleine Station, F. 1−3 3403−3386 0 0 0 0 1 0 1 0 0 0 0 0 0 0 0 2
Lüscherz, Binggeli,
Oberfl äche, Schicht 1, Störung 2884−2842 9 0 – – 3 4 – – – – – – 3 – – 19
Lüscherz, Binggeli, Schicht 2−5 3156−3122 17 7 – – 14 9 3 2 – – – – – – – 52
Lüscherz, Binggeli 3156−3122 u. 2884−2842 26 7 0 0 17 13 3 2 0 0 0 0 3 0 0 71
La Neuveville, Schafis 3171−3118 18 1 0 0 3 10 2 0 0 0 0 0 0 0 0 34
Vinelz, Areal Strahm, 1960 2853−2833 2 – – – 1 – – – – – – – – – – 3
Vinelz, Areal Strahm, F. 16 2853−2833 2 – – – – – 1 2 – 2 – – – – – 7
Vinelz, Areal Strahm, 1960 u. F. 16 2853−2833 4 0 0 0 1 0 1 2 0 2 0 0 0 0 0 10
Lüscherz, Fluhstation, 1937/38 2850−2836 15 1 – – – 1 – – – – 1 – – 1 – 19
Lüscherz, Fluhstation, 1986 2850−2836 1 – – – 1 – – – – – – – – – – 2
Lüscherz, Fluhstation,
Sammlung Iseli (Auswahl) 2850−2836 3 – – – – – – – – 2 2 – – – – 7
Lüscherz, Fluhstation,
1937/38 u. 1986 u. Sammlung 2850−2836 19 1 0 0 1 1 0 0 0 2 3 – – 1 – 28
Lüscherz, Kleine Station, F. 4 2771−2718 2 – 1 – 2 – – 1 – – – – – – – 6
Lüscherz, Äussere Dorfstation,
F. 2, OS u. US 2794−2701 2 0 0 0 4 2 3 1 1 3 1 1 3 0 0 21
Lüscherz, Altfunde (Auswahl) undatiert – 1 – – – – – – – – – – – 1 – 2
Biel-Vingelz, Hafen, 1998 2825/24 u. 2780−2695 2 0 0 0 6 1 0 0 0 1 0 0 0 0 0 10
Vinelz, Hafen, F. 1−13 2774−2701 138 4 2 0 14 43 8 1 16 *76 18 – 57 – 7 308
Vinelz, Alte Station, F. 14, 15 u. 17, US 2767−2690 4 2 – – 4 2 – 1 – 3 – – 1 – – 17
Sutz-Lattrigen, Rütte,
F. 6/7 u. 2/3, Dorf B 2725−2688 62 0 0 0 13 14 8 20 13 7 0 0 0 – – 137
Sutz­Lattrigen, Rütte,
F. 1, 4 u. 5, Dörfer B/C 2702−2626 4 0 0 0 1 – – – 1 2 0 0 0 – – 8
Sutz­Lattrigen, Rütte,
Lesefunde/Sammlungen, Dörfer B/C 2725−2626 73 7 31 – 2 4 2 5 11 28 14 2 11 1 – 191
Sutz-Lattrigen, Rütte,
F. 9−13 = Dorf C 2653−2648 30 0 12 – 10 19 8 8 19 26 0 – – – – 132
Vinelz, Alte Station,
F. 14, 15 u. 17, OS u. MS 2657−2626 15 1 1 1 4 5 – 1 3 11 1 – 1 – – 44
Vinelz, Altfunde und


























































































































Abb. 477: Felsgesteinartefakte. Werkzeuge und Schmuck aus Stein am Bielersee.
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Besonders häufig sind Amphibolite, (Meta-)
Eklogite, Nephrite, Gabbros und vor allem ver-
schiedene Serpentinite. Seltener sind Plutonite 
(Diorit, Granodiorit und Mont-Blanc-Granit) 
oder Metamorphgesteine (Gneis). Viele die-
ser Gesteinsarten wurden aus den umgeben-
den Moränen oder Flussschottern der Aare auf-
gesammelt. Andere könnten jedoch von weiter 
her stammen.987 Edelserpentinite988, Dio-
rite und Granodiorite kommen vorwiegend in 
Graubünden vor. Weil ansonsten keine Hin-
weise in Richtung Ostalpen vorliegen, nehmen 
wir eher eine Herkunft aus dem Wallis an, wo 
auch andere weiche, den längeren Gletscher-
transport nicht überstehende Serpentinitvari-
anten wie Aktinolith-Schiefer und Nephrit vor-
kommen. Allerdings mahnen die meist kleinen 
Klingen(fragmente) zur Vorsicht, denn die ins-
gesamt wenigen Exemplare könnten sehr wohl 
aus Moränenablagerungen des Rhonegletschers 
stammen989, zum Beispiel aus dem Unterwallis.
Einige Beilklingen(fragmente) aus Jadeitit 
sind hingegen eindeutig Importware aus der Re-
gion des Monte Viso (IT, Cottische Alpen) be-
ziehungsweise des Monte Beigua (IT, Liguri-
scher Apennin; Abb. 480). Sie können weder 
per Gletscher noch durch Flüsse in die Nähe des 
Bielersees transportiert worden sein und wur-
den deshalb vor Ort gebrochen oder aufgesam-
melt.990
Drei Beilklingen von Vinelz aus Lampro-
phyr und je eine Klinge aus Tuffit und Horn-
fels von Sutz-Lattrigen, Rütte stammen hinge-
gen aus entgegengesetzter Richtung, nämlich 
aus den Vogesen oder ihrem Südfuss, also aus 
50 bis 100 km Entfernung (Luftlinie). Die an ei-
ner Hand abzuzählenden Aphanit-Fragmente 
(sekundäre Verwendung) stammen von Plan-
cher-les-Mines (FR, Dép. Haute-Saône).991 Ein 
zerstossenes Beilfragment könnte dafür spre-
Rohmaterialfamilien der Beilklingen
v. Chr. 3400–3100 2850–2800 2800–2700 2650–2600 n % 
Ophiolite 31 8 97 42 178 45
Meta­Ophiolite 16 14 94 48 172 44
Plutonite/Granitoïde 2 – 17 5 24 6 
Metamorphite 3 1 4 6 14 4 
Andere Alpengesteine – 1 2 – 3 1
Varia – – – 1 1 <1 






















Abb. 478: Felsgesteinartefakte. Rohmaterial der Beil­ und Dechselklingen vom Bielersee.
Abb. 480: Felsgestein­
artefakte. Herkunft der  
Artefakte aus Jadeitit vom 
Monte Viso (IT; Südwest­
alpen) und vom Monte  
Beigua (IT; Apennin). Sie 
weisen oft geringe Aus­
masse auf (Dechselklingen), 
weil das wertvolle Import­
material lange genutzt und 
wiederverwendet wurde.
987 Es ist nicht auszuschliessen, dass bestimmte Rohma-
terialien (Kyanit-Serpentinit, Lederserpentinit) vom Mat-
terhornmassiv geholt wurden, wo sie anstehen. In Richtung 
Wallis und Oberitalien weisen auch die metallografischen 
Analysen von Ingolf Löffler (Kap. 12.2).
988 Unter Edelserpentinit versteht man in der Schweiz die 
kompakten, nicht geschieferten Serpentinit-Varianten aus 
den Zentralalpen.
989 Unter den Klingen(fragmenten) aus Edelserpentinit 
von Sutz-Lattrigen und Vinelz finden sich nur drei Exem-
plare mit eine Länge von >60 mm (Taf. 53,13 und 165,15) 
und ein Nackenfragment von 82 mm Länge und 137 g. Das 
Nackenfragment einer weiteren grossen Klinge (183  g) 
stammt aus der älteren Fundstelle La Neuveville, Schafis. 
Insgesamt sieben Klingen(fragmente) aus Serpentinit mit 
Kyanitnestern (maximale Länge von 79 mm), drei Klingen-
fragmente aus Faserserpentinit (max. 37 mm lang) und 2 
bis 3 Beilklingen(fragmente) aus Lederserpentinit (max. 
31 mm Länge) belegen weitere Serpentinitvarietäten. Eine 
Dechselklinge aus Aktinolith-Schiefer von 42 mm Länge 
stammt von Vinelz, Hafen. Mehr als zehn messbare Beil- 
und Dechselklingen aus Nephrit von 30 bis 45 mm und ma-
ximal 60 mm Länge plus ein 99 mm langes Stück Rohmate-
rial mit Sägeschnitt (160 g) stammen aus den Komplexen 
von Sutz-Lattrigen und Vinelz.
990 Pétrequin et al. 2012. Wir bedanken uns bei Pierre Pé-
trequin ganz herzlich für die Kontrollbestimmungen.
991 Jeudy et al 1995. Die wenigen Stücke aus Aphanit spre-
chen für eine sekundäre Verwendung.
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chen, dass der Import viel früher stattgefunden 
hatte und das aufgelesene Stück als Schlagstein 
weiterverwendet wurde (Abb. 492 A).
Die Zusammensetzung und Struktur die-
ser Gesteine ermöglichen das Schleifen schar-
fer Schneiden und verleihen dem Objekt eine 
gewisse Festigkeit. Allerdings wurden beim Fäl-
len von eher harten Hölzern, etwa der Eiche, 
nicht nur der Holzschaft des Beiles, sondern 
auch die Klinge und das Zwischenfutter stark 
beansprucht. So finden sich im Fundmaterial je 
etwa zur Hälfte gebrochene Klingenfragmente 
(Schneiden- oder Nackenteile) oder Klingen mit 
zumindest ausgesplitterter oder stumpfer, also 
defekter Schneide. Unter den 150 Klingen und 
-fragmenten der Grabung Vinelz, Hafen sind 
aus den häufigeren Gesteinsarten nur gerade die 
Amphibolite, Eklogite, Nephrite und Pyroxe-
nite mit mehr «vollständigen» Exemplaren ver-
treten als mit Schneiden- oder Nackenfragmen-
ten oder kleinen Klingensplittern (Abb. 481), da 
diese Gesteine dem Schlag besser widerstehen.
Gewichtsklassen
Wir gliedern die Steinbeilklingen – wie dies Jo-
sef Winiger bereits vor Jahren für die Beilklin-
gen von Vinelz, Hafen vorgeschlagen hat992 – in 




Anteile der Gesteine und Fragmentierung der Beil- und Dechselklingen in Vinelz, Hafen
Rohmaterial % Anteil n Total n ganz n frag. % Anteil ganze Klingen
Aktinolith­Schiefer 1 2 1 1 –
Allalin­Gabbro 1 2 0 2 –
Amphibolit 10  15 10 5 67 
Diallag­Serpentinit 8  12 4 8 33 
Diorit 4  6 3 3 50 
Edelserpentinit 9  13 5 8 38 
Eklogit 10  15 11 4 73 
Faserserpentinit 2  3 1 2 –
Gabbro 1 2 0 2 –
Gneis 3  4 0 4 –
Granat­Amphibolit 2  3 1 2 –
Granodiorit 1 2 2 0 –
Grüner Metaquarzit 1 1 1 0 –
Jadeitit 4  6 1 5 17 
Lamprophyr 2  3 3 0 –
Metadiorit 1 1 0 1 –
Meta­Eklogit 2  3 1 2 –
Meta­Gabbro 1 2 2 0 –
Metapyroxenit
(mit Omphacitit­Einschluss) 1 2 2 0 –
Metaquarzit 1 1 0 1 –
Mont­Blanc Granit 2 3 3 0 –
Nephrit 10  15 8 7 50 
Niesen­Brekzie 1 1 0 1 –
Porphyrisches Diabas 1 1 1 0 –
Pyroxenit 8  12 7 5 67 
Schiefer­Serpentinit 7  11 4 7 33 
Serpentinit 5  8 4 4 50 
Streifengneis 1 1 1 0 –
Total 100  150 76 74 51
Abb. 481: Felsgesteinartefakte. Anteile der verschiedenen Gesteine sowie Erhaltung der Beil­ und Dechsel­
klingen im Fundmaterial von Vinelz, Hafen.
992 Winiger 1991, 104. Den verschiedenen Klassen wer-
den auch jene Fragmente zugewiesen, die für eine Gewicht-
einschätzung genügend erhalten sind.
993 Die «flexiblen Gewichtsklassen» verhindern, dass eine 
Klinge, die für einen bestimmten Beiltyp gefertigt worden 
ist, den Typ wechselt, weil sie im Laufe der Zeit durch das 
Nachschleifen der Schneide unter eine grammgenau festge-
legte Gewichtsgrenze fällt.
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– Die grossen Klingen wiegen ohne Zwischen-
futter zwischen 100/150 g und knapp 320 g. Ein 
einziges Exemplar liegt mit 420 g deutlich da-
rüber. Diese Klingen gehörten zu grossen Fäll-
beilen und waren direkt in den ausgehöhlten 
Holzschaft eingelassen. Da die Eklogite und 
 Diallag-Serpentinite (= Diopsid-Serpentinite) 
dichter als die anderen Gesteinsarten sind, 
wurden sie für diese Kategorie bevorzugt.
– Das Gewicht der mittelgrossen Klingen 
schwankt zwischen 25/50 und 100/150 g. Sie 
steckten in der Regel in einem Zwischenfutter 
aus Hirschgeweih, das seit dem späten Jung-
neolithikum in der Westschweiz geläufig war. 
Das je nach Typ unterschiedlich schwere Zwi-
schenfutter war seinerseits in den Kopf des 
Holms eingelassen und funktionierte als Dämp-
fer (Kap. 20.5). 
Zwischenfutter und Beilklinge wogen zu-
sammen ähnlich viel wie die grossen Beilklin-
gen. Die Schneide verlief auch bei diesen Bei-
len mit Flügel- oder Stangenholm parallel zum 
Schaft. Ihre Grösse ist kompatibel mit denjeni-
gen der Moränengerölle in der Nähe des Bie-
lersees. Trotzdem wurden sie zum Teil auch 
aus ortsfremden Rohmaterialien angefertigt, 
zum Beispiel aus schiefrigem Nephrit oder Ja-
deitit. Beide Gesteine sind nicht widerstandsfä-
hig genug, um einen natürlichen Transport per 
Flussbett oder Gletscher in die Bielerseeregion 
zu überstehen.
– Kleine Klingen wiegen unter 25/50 g. Sie ge-
hörten zu kleinen Behaubeilen oder Dechseln 
und waren oft indirekt geschäftet. Die Klingen 
wurden mittels Tüllenfassungen auf den abge-
winkelten Knieholm aufgesteckt oder zwischen 
dessen Schäftungsgabel fixiert (Kap. 20.5). Sie 
wurden vorwiegend aus leichteren Serpentinit-
abschlägen angefertigt.
Vollbeile und Abschlagbeile
Christoph Willms unterschied bei seiner Ana-
lyse der Beilklingen aus den jungneolithischen 
Schichten von Twann zwischen sogenannten 
Vollbeilen, die mittels «Sägen und/oder Picken» 
aus einem Geröll herausgearbeitet wurden, und 
Abschlagbeilen, deren «eine Breitseite durch 
einen einzigen Schlag zugerichtet» wurde.994 
Wir behalten diese Unterscheidung bei. Dabei 
ist durchaus denkbar, dass die Abschlagbeile 




Grössenklassen der Beil- und Dechselklingen 
Beil- und Dechselklingen Gross Mittel Klein Total
 Gewicht in g Gewicht in g Gewicht in g 
Grössenklassen der Beil- und Dechseklingen 
Beil- und Dechselklingen Gross Mittel Klein Total
 Gewicht in g Gewicht in g Gewicht in g 
v. Chr. Fundkomplex n % Max. Min. Mittel n % Max. Min. Mittel n % Max. Min. Mittel n
 Twann, Bahnhof, US 53 48  – – – 41 37  – – – 17 15  – – – 111
 Twann, Bahnhof, MS 76 39  – – – 65 33  – – – 55 28  – – – 196
 Twann, Bahnhof, OS 145 45  – – – 100 31  – – – 78 24  – – – 323
3500
 Twann, Bahnhof, UH 4 31  – – – 3 15  – – – 6 5  – – – 13
 Twann, Bahnhof, MH 3 15  – – – 8 40  – – – 9 45  – – – 20
 Twann, Bahnhof, OH 1 5  – – – 9 47  – – – 9 47  – – – 19
3000
 Vinelz, Hafen, F. 1–13 16 22  420 170 225 25 34  134 33 83 32 44  33 7 20 73
 Sutz­Lattrigen, Rütte, 3 9  241 172 218 17 48  122 48 77 15 43  27 5 19 35
 Dörfer B/C, (F. 1–7)
 und Lesefunde 2007
 Vinelz, Alte Station, –  – – – 3 60  56 45 50 2 40  19 17 18 5
 F. 14, 15 u. 17, OS/MS
 Sutz­Lattrigen, Rütte, 3 14  200 136 174 8 38  122 35 66 10 48  22 5 13 21
 Dorf C, (F. 9–13)
v. Chr. Fundkomplex n  Max. Min. Mittel n  Max. Min. Mittel n  Max. Min. Mittel n
 Twann, Bahnhof, US 53 48 % – – – 41 37 % – – – 17 15 % – – – 111
 Twann, Bahnhof, MS 76 39 % – – – 65 33 % – – – 55 28 % – – – 196
 Twann, Bahnhof, OS 145 45 % – – – 100 31 % – – – 78 24 % – – – 323
3500
 Twann, Bahnhof, UH 4 31 % – – – 3 15 % – – – 6 5% – – – 13
 Twann, Bahnhof, MH 3 15 % – – – 8 40 % – – – 9 45 % – – – 20
 Twann, Bahnhof, OH 1 5 % – – – 9 47 % – – – 9 47 % – – – 19
3000
 Vinelz, Hafen, F. 1–13 16 22 % 420 170 225 25 34 % 134 33 83 32 44 % 33 7 20 73
 Sutz­Lattrigen, Rütte, 3 9 % 241 172 218 17 48 % 122 48 77 15 43 % 27 5 19 35
 Dörfer B/C, (F. 1–7)
 und Lesefunde 2007
 Vinelz, Alte Station, 0 0 % – – – 3 60 % 56 45 50 2 40 % 19 17 18 5
 F. 14, 15 u. 17, OS/MS
 Sutz­Lattrigen, Rütte, 3 14 % 200 136 174 8 38 % 122 35 66 10 48 % 22 5 13 21
 Dorf C, (F. 9–13)
<20 % 20–30 % 30–40 % 40–50 % <50 %
Abb. 482: Felsgesteinartefakte. Anteile der verschiedenen Gewichtsklassen der Beil­ und Dechseklingen vom Bielersee.
994 Willms (1980, 18–20 und 53–62) unterscheidet zwi-
schen den Vollbeilen (Kategorien A, a, b) und den Abschlag-
beilen (Kategorie B) sowie den Halbfabrikaten (C, c).
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Herstellung
An einigen noch weitgehend rohen Geröllen, 
vorbereiteten Rohformen sowie Halbfabrikaten 
und Abfallprodukten können der Herstellungs-
prozess und die Bearbeitungstechniken erkannt 
werden: Sägeschnitt, Spalttechnik, Pickung (die 
zu flachen Oberflächen führen), Bosselung (die 
nur runde Flächen ergeben) und Schliff.995
Einige Geröllfragmente und Halbfabrikate 
sowie Beile mit Bearbeitungsspuren aus den 
Siedlungen Sutz-Lattrigen, Rütte, Vinelz, Hafen 
und Lüscherz, Binggeli geben einen Einblick in 
den Herstellungsprozess:
– Ein gebrochenes Eklogitgeröll (Taf. 52,17) 
weist eine deutliche Pickrinne auf, doch ist die 
herauspräparierte Rohform unbeabsichtigt und 
falsch weggebrochen; das Werkstück wurde in 
der Folge nicht weiter bearbeitet.
– Die Rohform einer Beilklinge aus Nephrit 
(Taf. 52 C,19) weist eine klare Sägerille auf. Das 
Teil konnte mit dieser Vorbereitung erfolgreich 
vom restlichen Rohmaterial abgeschlagen wer-
den. Auch eine Rohform aus Diallag-Serpenti-
nit (Taf. 52 C,20) weist Spuren einer Sägerille 
auf.996
– Auf den ersten Blick möchte man im 446 g 
schweren, gepickten Werkstück das Halbfabri-
kat einer Lochaxt erkennen (Taf. 52 C,18). Seine 
Seitenansicht, die eher geringe Dicke (42 mm) 
sowie die Verjüngung zur Schneide und zum 
Nacken hin lassen uns aber daran zweifeln: Ver-
mutlich liegt hier doch eher das Rohmaterial für 
eine Beilklinge vor.
– In seltenen Fällen, meist bei Klingen mit eher 
rechteckiger Form und Querschnitt, weisen 
auch fertige Beilklingen Spuren der Sägetech-
nik auf, zum Beispiel die mittelgrosse Klinge aus 
Eklogit (Taf. 53,9).
– Grosse bis kleine Beil- und Dechselklingen 
wurden häufig aus einem formgünstigen Geröll 
herausgepickt und weisen eher einen ovalen 
bis runden Querschnitt auf. Der Nacken kann 
flach oder rund sein, aber auch spitz zulaufen. 
Dies verdeutlichen drei Halbfabrikate aus Gra-
nodiorit beziehungsweise Eklogit aus der Sied-
lung Hafen in Vinelz (Taf. 167,14–16) und zwei 
Exemplare aus Serpentinit und Allalin-Gabbro 
aus der etwas älteren Siedlung Lüscherz, Bing-
geli (Taf. 100,11–12).
– Meist ist nur das Schneidenteil überschlif-
fen. Vermutlich war die gepickt belassene, raue 
Oberfläche des Nackens für seine Haftung im 
Zwischenfutter oder im Holzschaft dienlich. 
Zudem war das Schleifen harter Gesteine müh-
sam und zeitaufwendig.
– Abschlagbeile zeichnen sich durch einen eher 
flachen, oft unregelmässigen Querschnitt und 
eine häufig nur flüchtig geschliffene Oberflä-
che aus. Ihre Rohform ist vom Rohblock ab-
geschlagen worden. Es handelt sich mehrheit-
lich um mittelgrosse und kleine Beilklingen. Die 
Abschlagbeile von Vinelz, Hafen (Taf. 166,15–
167,12) und Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 52,3–6.8–
11) zeigen die variable Form dieses Beiltyps. Ihre 
Grösse ist mit Fluvioglaziärengeröllen der Um-
gebung kompatibel, doch sind solche oft von 
minderer Qualität: Der Schockeffekt beim An- 
und Aufprallen der Geschiebe konnte nämlich 
zu mehr oder weniger sichtbaren oder unsicht-
baren Sprüngen und Rissen führen. Deshalb 
war es klug, das Material mit einigen Proben-
schlägen zu prüfen. Falls das Geröll schon Risse 
enthielt, konnten daraus zumindest noch soge-
nannte Abschlagbeile hergestellt werden. Viel-
leicht ist dies überhaupt der Grund für die Exis-
tenz von Abschlagbeilen.
– Wenige Beilklingen weisen eine stumpfe 
Schneide auf (Taf. 52,13). Sie ist zum Schleifen 
präpariert, doch ist der Nachschliff noch nicht 
erfolgt.
Zusammensetzung der Beilkomplexe
Will man die Beilkomplexe irgendwie gliedern, 
sei dies nach Form, Masse oder Gewicht, so 
bleiben infolge ihrer Fragmentierung nur we-
nige Klingen übrig, an denen diese Kriterien er-
hoben werden können. Die Mehrheit der auf-
gefundenen Beilklingen ist fragmentiert oder 
zumindest beschädigt. Deshalb bleibt auch bei 
grossen Beilklingenkomplexen, wie demjenigen 
von Vinelz, Hafen mit 76 weitgehend erhaltenen 
Exemplaren (Abb. 481), eine beschränkte Klin-
genzahl übrig, als dies für eine statistisch rele-
vante Auswertung wünschenswert wäre.997
995 S. dazu die Ausführungen von Willms 1980, 65–66. 
Leuzinger (2002a, 50–56 mit Abb. 50–51) illustriert die 
Schritte der Herstellung der Beilklingen in der Siedlung Ar-
bon, Bleiche 3.
996 Diese Feststellung steht im Widerspruch zu einer dies-
bezüglichen Äusserung in Hafner/Suter 2000, 128.
997 In der Regel gelangten primär die unbrauchbar gewor-
denen, zerbrochenen Klingen in den Abfall und der Bruch 
der Klinge (oder des Schaftes) musste zudem nicht unbe-
dingt im Dorf erfolgen. Wohl ebenso häufig geschah der 
Beilverlust beim Baumfällen im Wald.
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Betrachtet man die Beile aus dem Blickwinkel 
ihres Gewichts, so spricht Abb. 482 für eine Ab-
nahme der grossen, direkt geschäfteten Klin-
gen im Laufe der Zeit zugunsten der mittelgros-
sen, mithilfe eines Zwischenfutters geschäfteten 
Beilklingen:998
– Im älteren Komplex von Vinelz, Hafen (Fel-
der 1–13; 28. Jahrhundert v. Chr.) sind die gros-
sen Klingen mit 16 Exemplaren beziehungsweise 
einem Anteil von 22 % sogar leicht häufiger als 
in den kleinen Komplexen von Twann, Bahnhof, 
MH und OH (32./31. Jahrhundert v. Chr.).999 Im 
nur halb so grossen Klingenkomplex von Sutz-
Lattigen, Rütte (Felder 2/3 und 6/7 und Lese-
funde 2007) machen die drei grossen Exemplare 
gerade noch 9 % aus. Im Minikomplex aus den 
Sondierungsflächen im Bereich der Alten Sta-
tion von Vinelz (Felder 14, 15 und 17) fallen sie 
vermutlich zufällig aus, denn grosse Beilklingen 
sind im etwa gleichzeitigen Dorf C von Sutz-
Lattrigen, Rütte mit wenigen Exemplaren klar 
belegt (14 %). Das Maximal- und Minimalge-
wicht der Klingen nimmt aber ebenso ab wie 
der Mittelwert der gewogenen grossen Klingen: 
von 225 auf 174 g. An dieser Stelle kann auch die 
Möglichkeit einer Verminderung der zur Verfü-
gung stehenden Rohstoffmenge erwogen wer-
den.
– Der Anteil der mittelgrossen, mittels Zwi-
schenfutter geschäfteten Klingen nimmt vom 
4. zum 3. Jahrtausend v. Chr., insbesondere nach 
3200 v. Chr. zu (von 30–40 auf 40–50 %).1000 Der 
leicht abnehmende Wert des mittleren Gewichts 
(von 83 auf 66 g) ist gering und wurde vielleicht 
durch ein grösseres Gewicht des Zwischenfut-
ters oder des Holmkopfes ausgeglichen. Ist so-
mit abzuleiten, dass die oben vermutete Ver-
knappung des geeigneten Rohmaterials zu einer 
technischen Adaptation führte, indem das Zwi-
schenfutter das fehlende Gewicht der kleineren 
Klingen aufwiegen sollte? Oder ist es doch eher 
so, dass die Zwischenfutter ganz einfach nicht 
allzu grosse Steinklingen aufnehmen konnten?
– Der Anteil der kleinen Klingen bleibt im 
Spätneolithikum stabil (40–48 %).
Rohmaterialverknappung?
Die Verringerung von Länge und Gewicht der 
Steinbeilklingen im Laufe der Zeit hängt si-
cherlich mit den Hirschgeweihfassungen, ins-
besondere der Zwischenfutter zusammen. Hier 
stellt sich die Frage nach dem Hintergrund die-
ser Innovation. Ist sie primär auf die material-
schonende «Pufferwirkung» des leicht elasti-
schen Zwischenfutters zurückzuführen oder 
steht am Ursprung der technischen Erneue-
rung eine allmähliche Verknappung von geeig-
netem Steinmaterial? Das zwischengeschaltete 
Zwischenfutter, das je nach Grösse und Dichte 
des verwendeten Geweihteils ein Eigengewicht 
von 80 bis 100 g aufweist, erlaubt nämlich die 
Reduktion des Klingengewichts, um mit sel-
ber «Masse» auf den Stamm des Baumes ein-
zuschlagen. Dadurch konnten jetzt auch klei-
nere aus der Moräne oder dem Flussgeschiebe 
aufgelesene Gerölle zu Beilklingen für Fällbeile 
verarbeitet werden. Die im Spätneolithikum er-
kennbar grösseren Zwischenfutter könnten also 
theoretisch die Nutzung noch kleinerer Klingen 
erlaubt haben. Die Beantwortung dieser Frage 
bleibt vorläufig offen, aber die Beobachtung, 
dass einige Beil- und Dechselklingen bis «zum 
Gehtnichtmehr» nachgeschliffen und weiter-
verwendet wurden, ist Grund dafür, die Frage 
nach einer möglichen Verknappung geeigneten 




Neben den einfachen Beilklingen für die Holz-
bearbeitung fallen die deutlich selteneren Loch-
äxte auf. Solche sind bereits aus frühen Feucht-
bodensiedlungen der Zentralschweiz bekannt 
(Egolzwil LU, 3; Cham ZG, Eslen; Zürich, 
Kleiner Hafner). Facettierte und mit Pseudo-
gussnähten verzierte Exemplare aus der Ost-
schweiz und dem Bodenseeraum (Gachnang-
Niederwil TG, Egelsee; Steckborn TG, Turgi 
und Schanz; Öhningen-Wangen DE, Hinter-
horn) werden mit der frühen Metallurgie (erste 
Hälfte des 4.  Jahrtausends v. Chr.) in Verbin-
dung gebracht.1001 Aus der Westschweiz ken-
nen wir zwei einfache, eher flache Lochäxte 
998 Vgl. hierzu auch Hafner/Suter 2000, 126–129 mit Abb. 
79.
999 In den cortaillodzeitlichen Schichten beträgt der An-
teil der grossen Beilklingen noch 40 % und mehr.
1000 Der kleine Komplex von Vinelz, Alte Station schlägt 
mit 60 % gegen oben aus.
1001 Eine facettierte und rillenverzierte Axt gelangte an 
den Murtensee: Muntelier, Dorf (3867–3828 v. Chr.; Schwab 
1972, Taf. 17,2).
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mit rundem beziehungsweise geradem Nacken 
von Twann, Bahnhof, OS (3596–3532 v.  Chr.) 
und aus einem Steinkistengrab von Pully VD, 
Chamblandes (undatiert).1002 Gleich mehrere, 
wenig geformte Exemplare mit rundem Schäf-
tungsloch stammen aus den älter-spätneoliti-
schen Siedlungen von Muntelier FR, Platzbün-
den und Delley FR, Portalban, Schicht 9 (alle 
32. Jahrhundert v. Chr.).
Bei den Lochäxten des 3.  vorchristlichen 
Jahrtausends unterscheiden wir primär zwi-
schen den Doppeläxten und den «degenerier-
ten A-Äxten» (Abb. 483 und eAbb. 484).
Auch für die Lochäxte wurden Ophiolite 
und Meta-Ophiolite verwendet. Die wenigen 
Doppeläxte sind aus Serpentinit oder Diallag-
Serpentinit (= Diopsid-Serpentinit). 
Die weitaus häufigeren endneolithischen 
Lochäxte, die sogenannt degenerierten A-Äxte, 
sind jedoch aus Diallag-Serpentinit: 81 Loch-
äxte und Halbfabrikate, die in der Regel frag-
mentiert vorliegen. Dazu kommen mehr als 
20 Bohrkerne, die bei der öfters nicht erfolgrei-
chen Produktion angefallen sind. Seltener sind 
(Edel-)Serpentinite, Eklogite, Gabbro und Pyro-
xenit.
Die Beile und Lochäxte aus Diallag-Ser-
pentinit weisen verschiedene Kristallgrössen 
auf. Unter den Altfunden von Lüscherz im Ber-
nischen Historischen Museum ist die Kristall-
grösse des Diallags sehr unterschiedlich. Die 
Vermutung liegt nahe, dass hier ein Gang ei-
nes Findlings − von den feineren Kristallen am 
äusseren Rand bis zu den grossen Kristallen im 
Felsinneren − ausgebeutet wurde. Die Find-
linge der Würm-Moräne bestehen vorwiegend 
aus Walliser Gesteinen, die der Rhonegletscher 
ins schweizerische Mittelland verfrachtet hat. 
Sie könnten das Rohmaterial für diverse Werk-
zeuge und Schmuckstücke aus Felsgestein gelie-
fert haben.
Gemäss eigenen Beobachtungen sind Dial-
lag-Serpentinit-Gerölle aus den Moränen des 
Bielersees selten grösser als 15 cm − im Ge-
gensatz etwa zur Gegend der Areuse, wo sol-
che Gerölle bis zu einer Länge von 20 cm an-
zutreffen sind.1003 Möglicherweise aus diesem 
Grund sind die aus Diallag-Serpentinit gefer-
tigten Lochäxte vom Bielersee selten länger als 
15 cm (eAbb. 485; 8,0–16,2 cm; Taf. 56–58 und 
212–213). Das Rohmaterial für die längsten Ex-
emplare könnte durchaus vom Neuenburgersee 
stammen.1004 Vermutlich ist das in der Grösse 
beschränkte Rohmaterial mit ein Grund für den 
von Strahm eingeführten Begriff der «degene-
rierten A-Äxte».1005 
Die Oberfläche einiger Gerölle spricht eher 
für deren Transport und Ablagerung im Fluss − 
im Falle des Bielersees wohl vor allem der Aare, 
der Saane und der Sense.
Rohmaterialfamilie der Lochäxte
v. Chr. 2800–2700 2800–2600 2650–2600 n %
Doppeläxte 2 3 – 5
Ophiollite 1 3 – 4 80 %
Meta­Ophiolite 1 – – 1 20 %
A-Äxte 2 94 5 101
Ophiolite – 17 – 17 17 %
Meta­Ophiolite* 2 75 4 81 80 %
Alpen­Gesteine – 1 – 1 1 %
unbestimmt / verbrannt – 1 1 2 2 %
Bohrkerne – 14 7 21
Opholite – 1 – 1 5 %
Meta­Ophiolite* – 13 7 20 95 %
Total 4 111 12 127
*alle Diallag­Serpentinit
Rohmat rial d r Lochäxte (Doppel- und A-Äxte)
sowie deren Halbfabrikate (n)
v. Chr. 2800–2700 2800–2600 2650–2600 n %
Doppeläxte
Ophiollite 1 3 – 4 80 %
Meta­Ophiolite 1 – – 1 20 %
A-Äxte
Ophiolite – 17 – 17 17 %
Meta­Ophiolite* 2 75 4 81 80 %
Alpen­Gesteine – 1 – 1 1 %
unbestimmt / verbrannt – 1 1 2 2 %
Bohrkerne
Opholite – 1 – 1 5 %
Meta­Ophiolite* – 13 7 20 95 %







v. Chr. 2800–2700 2800–2600 2650–2600 n  %
Doppeläxte 2 3 – 5
Ophiollite 1 3 – 4 80 
Meta­Ophiolite 1 – – 1 20 
A-Äxte 2 94 5 101
Ophiolite – 17 – 17 17 
Meta­Ophiolite* 2 75 4 81 80 
Alpengesteine – 1 – 1 1 
unbestimmt/verbrannt – 1 1 2 2 
Bohrkerne – 14 7 21
Opholite – 1 – 1 5 
Meta­Ophiolite* – 13 7 20 95 
Total 4 111 12 127
*alle Diallag­Serpentinit
Abb. 483: Felsgesteinartefakte. Rohmaterialfamilie der Lochäxte vom Bielersee (Doppeläxte, A­Äxte und 
Bohrkerne). * alle Diallag­Serpentinit.
1002 Für detailliertere Angaben s. Hafner/Suter 2000, 
182−185 mit Abb. 103 und CD\12.4\1.
1003 Joye 2013, 177.
1004 Gemäss Joye (2013, Fig. 279/Pl. 47,1 und Fig. 290,a/
Pl. 53,1) messen die längsten entzweigebrochenen Rohfor-
men bzw. Halbfabrikate aus Diallag-Serpentinit der Sied-
lung Saint-Blaise, Bains des Dames 21,5 bzw. 19,0 cm.
1005 Strahm 1971, 132−135.
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Doppeläxte
Die publizierten Doppeläxte der Jurafussseen 
können wir an zwei Händen abzählen:
– Ein Halbfabrikat und eine Klingenhälfte 
stammen aus der Schicht 6 von Delley, Portal-
ban1006, die aufgrund der Dendrochronologie in 
den Zeitraum 2787–2701 v. Chr. fällt.
– Vor Kurzem wurden die Lochäxte von Saint-
Blaise, Bains des Dames publiziert. Unter ihnen 
finden sich auch ein Bruchstück und eine mög-
liche Rohform sowie ein Altfund einer gebro-
chenen Doppelaxt mit ovalem Schäftungsloch. 
Sie werden lüscherzzeitlich datiert.1007
– Das kantige Fragment mit ovalem Schaft-
loch von Sutz, Neue Station (Abb. 9,10) sam-
melte Hans Iseli 1962 auf. Am ehesten gehört 
diese Doppelaxt zu den Baudaten des 29. oder 
28. Jahrhunderts v. Chr.1008
– Ein sehr schöner Altfund (ohne detail-
liere Fundortangaben) stammt aus Lüscherz 
(Taf. 123,7); er bleibt undatiert.1009
– Im Exemplar aus dem spätneolithischen 
Fundhorizont der Kleinen Station in Lüscherz 
(Feld 4; Abb. 486) steckt noch ein längeres Frag-
ment des eher dünnen, stabförmigen Schafts aus 
Eschenholz. Die Dendrochronologie schränkt 
den Zeitpunkt seines Verlustes in die Jahrzehnte 
zwischen 2771 und 2718 v. Chr. ein.
Insgesamt sprechen die wenigen Funde für eine 
Datierung der «Doppeläxte» ins 29. und/oder 
28. Jahrhundert v. Chr., also in die mittlere oder 
jüngere Lüscherzer Phase des Spätneolithikums. 
Sie werden im Endneolithikum durch die «de-
generierten A-Äxte» abgelöst.
Das in der Mitte, beim Schäftungsloch 
gebrochene Halbfabrikat einer Doppelaxt 
(Abb. 487) aus der Sammlung Herrmann1010 
gibt Auskunft über dessen Herstellung: In die-
sem Fall wurde das Schäftungsloch nach dem 
«Vorpicken» der Bohrstelle nicht mit einem Ho-
lunderstab und Sand gebohrt, wie das im Allge-
meinen angenommen wird, sondern mit einem 
spitzen(?) Gegenstand von beiden Seiten her 
gepickt. Kurz vor dem Durchbruch ist die Axt-
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Abb. 486: Felsgestein­
artefakte. Doppelaxt von 
Lüscherz, Kleine Station, 
Feld 4 (2771–2718 v. Chr.). 
Klinge aus Diallag­Ser­




Das Halbfabrikat einer 
Doppelaxt aus der Samm­
lung Hermann (vermutlich 
von Sutz­Lattrigen) ist 
beim Picken des Schäf­
tungslochs (von beiden 
Seiten her) gebrochen und 
zeigt keine Spuren einer 
Bohrung. M. 1:3.
1006 Ramseyer 1987, Taf. 15,1–2.
1007 Joye 2013, 171−173 mit Fig. 200−201 sowie Pl. 35. 
Joye (2013, Fig. 298) erwähnt zudem ein Halbfabrikat von 
Auvernier, Ruz Chatru. 
1008 Sutz-Lattrigen, Neue Station mit Lüscherzer Schlag-
daten 2876 und 2843 v. Chr. sowie 2727–2725 v. Chr.
1009 Wyss 1969, Abb. 7,19.
1010 Das Halbfabrikat soll von Sutz-Lattrigen stammen – 
seine Zuweisung zu einer bestimmten Fundstelle und seine 
Datierung bleiben hingegen unklar.
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versetzten Picklöcher liefert unser Halbfabrikat 
auch eine Erklärung für den ovalen Querschnitt 
des Schäftungslochs bei Doppeläxten.
A-Äxte
Von den Gestaden der Jurafussseen stammen 
insgesamt Hunderte von sogenannten degene-
rierten A-Äxten, die gemeinhin mit der Schnur-
keramik/Einzelgrabkultur in Verbindung ge-
bracht werden. Es handelt sich meistens um 
Altfunde, die keiner bestimmten Fundschicht 
zugewiesen werden können.1011 Die Zahl der 
datierten A-Äxte blieb bis vor Kurzem jeden-
falls gering:
– Aus der Stratigrafie von Yverdon, Avenue 
des Sports (1969–1975) kennen wir neben einer 
vollständigen Lochaxt sechs Fragmente und 
ein Halbfabrikat. Soweit eine Schichtzuweisung 
vorliegt, stammen die ältesten Exemplare aus 
den Schichtkomplexen 4 und 5.2, die wir mit 
Siedlungsphasen des 27.  vorchristlichen Jahr-
hunderts in Verbindung bringen.1012
– Weitere A-Äxte, Halbfabrikate und Produk-
tionsreste sind von Delley, Portalban bekannt. 
Laut Übersichtszusammenstellung sollen sie 
alle aus den endneolithischen Schichten stam-
men1013, die wir nach 2700 v. Chr. datieren.
– Im grossen Fundkomplex von Saint-Blaise, 
Bains des Dames sind die Stadien der Herstel-
lung von Lochäxten lückenlos belegt. Ihre Pro-
duktion begann in der älteren Phase des Auver-
nier-Cordé mit Schlagdaten zwischen 2701 und 
2673 v. Chr., die Mehrheit der Klingen datiert 
hingegen in das Zeitfenster 2639 bis 2613 v. Chr. 
(Auvernier-Cordé récent nach Joye).1014 
Vom Bielersee liegen neben wenigen Neufun-
den vor allem Alt- und Lesefunde vor (Abb. 483 
und eAbb. 484), die wenig Hinweise auf ihr erst-
maliges Auftauchen zu geben vermögen:
– Je ein Nacken- und Schneidenfragment einer 
A-Axt sowie zwei Halbfabrikate von La Neuve-
ville, Schafis im BHM (nicht abgebildet) müss-
ten am ehesten aus den endneolithischen Sied-
lungsresten stammen.1015
– Von Lüscherz liegen neben einem kurzen Ex-
emplar aus Diallag-Serpentinit (Taf. 123,7) acht 
Lochaxtfragmente vor, die alle per Ankauf oder 
aus der «Erbschaft Bürki» ins BHM gelangten; 
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Abb. 488: Felsgestein­
artefakte. Axtproduktion. 
Aus dem zugeschlagenen, 
etwa 3,5 kg schweren 
Rohblock aus Meta­Pyro­
xenit von Sutz­Lattrigen, 
Rütte (Feld 6) sollte mögli­
cherweise eine Lochaxt 
gefertigt werden. M. 1:3.
1011 Neuenburgersee: Wolf 1993, Taf. 97: Cheseaux VD; 
Taf. 101–104: Concise VD, La Lance; Taf. 109–111: Chev-
roux VD; Taf. 112: Cudrefin VD, Champmartin; Taf. 114: 
Grandson VD, Corcelettes; Taf. 115: Onnens VD; Taf. 119: 
Auvernier NE; Taf. 120−121: Saint-Blaise; Taf. 132: Esta-
vayer FR. Murtensee: Wolf 1993, Taf. 129–131: Greng FR. 
Genfersee: Wolf 1993, Taf 136–137: Genève, Eaux-Vives; 
Taf. 138–140 : Collogne GE, La Belotte.
1012 Wolf 1993, Taf. 96 (und Katalog S. 297). Schlagdaten 
für Phase 5: 2626−2621 v. Chr. Die Länge der vollständigen 
Lochaxt beträgt 122 mm.
1013 Ramseyer 1987, Fig. 16–17 und 63. 
1014 Joye 2013, 174−249 sowie Fig. 8.
1015 Wolf 1993, Taf. 122,8–11. Edmund von Fellenberg 
(1874, 290) erwähnt Hämmer, die «auf einer Seite als Axt 
zugeschärft, auf der andern als Hammer an der Schlagflä-
che abgerundet» sind. BHM-Inv.-Nrn. 2742 und 2747–2749.
1016 Wolf 1993, Taf. 124,5–9 und 125,7–10. BHM-Inv.-
Nrn. 3961, 2963, 3970, 3971, 4072, 20005, 20194 und 20239. 
Bei vier Exemplaren lauten die Fundortangaben «Lüscherz 
- Kleine Station, Ankauf G. Stratzer 1893 [oder] Ankauf 
G. Dubler 1898». Interessanterweise war die heute als Kleine 
Station bezeichnete Station Ischer XV zu diesem Zeitpunkt 
noch unbekannt und wurde erst um 1921 von Bendicht Mo-
ser kartiert (Kap. 4.2). Vermutlich ist die «Kleine Station» 
in diesem Falle mit der Äusseren Dorfstation gleichzuset-
zen, womöglich mit deren äusserstem Bereich(?). 
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– Die undatierten Altfunde von Vinelz (ver-
mutlich aus der Alten Station) hat Christian 
Strahm 1971 zusammengetragen und publi-
ziert.1017 Sie werden hier auf den Taf. 212–213 in 
Form von Fotos erneut wiedergegeben. Die fo-
tografische Wiedergabe gibt den besseren Ein-
druck über das verwendete Rohmaterial. Aus 
den Untersuchungen 1986/87 liegen jetzt vier 
Exemplare vor, deren Bedeutung für die Datie-
rung wir näher nachgehen wollen. Zwei Axtfrag-
mente stammen aus der Grabung Vinelz, Hafen 
und datieren somit in den Zeitraum 2774–2701 
v. Chr.: Das arg zerstossene (Schneiden-?)Frag-
ment aus Serpentinit (Taf. 167,17) stellt vermut-
lich den kärglichen Rest einer Doppel- oder ein-
fachen Hammeraxt dar.1018 Ein Nackenfragment 
aus Diallag-Serpentinit (Taf. 167,18) stammt hin-
gegen eher von einer A-Axt. Auf seiner Ober-
fläche haftet ein beiger Sinterbelag. Es könnte 
aus der letzten Phase der Siedlung Hafen stam-
men (um 2700 v.  Chr.). Zwei weitere A-Axt-
fragmente stammen von der Schichtoberfläche 
der Alten Station (Feld 14). Das Nackenfrag-
ment (Taf.  183,4) ist so stark verbrannt, dass 
die Gesteinsart nicht bestimmt werden kann. 
Der Nacken eines beim Bohren gebroche-
nen Halbfabrikats (Taf. 183,3) ist wie üblich aus 
 Diallag-Serpentinit. Aufgrund ihrer Fundlage 
ist die Wahrscheinlichkeit gross, dass die drei 
A-Axtfragmente effektiv um 2700 v. Chr. (Ha-
fen) beziehungsweise ab der Mitte des 27. Jahr-
hunderts v. Chr. (Alte Station) verloren gingen.
– Die im Bereich der Fundstelle Sutz-Lattrigen, 
Rütte über Jahrzehnte aufgesammelten Lochäxte 
(Taf. 56–58) können keiner bestimmten Dorfan-
lage (B oder C) zugewiesen werden und haben 
hinsichtlich Datierung wenig Aussagekraft. Hin-
gegen meinen wir, dass die Lochaxtfragmente 
und ein Halbfabrikat aus den Grabungsflächen 
9–13 im Nordbereich der Siedlungsstelle zu den 
Häusern der Bauphase 2653–2648 v. Chr. gehö-
ren. Sowohl diese Axtfragmente (Taf. 57,8 und 
58 B,6–7) als auch die Bohrkerne (Taf. 58,8–15) 
sind aus Diallag-Serpentinit.
– Ein zugerichteter Geröllblock aus dem Dorf B 
von Sutz-Lattrigen, Rütte kann trotz seiner pas-
senden Form (Abb. 488) nicht eindeutig als 
Rohform einer etwa 20 cm langen A-Axt aus 
Meta-Pyroxenit interpretiert werden. Dies nicht 
zuletzt deshalb, weil diese Gesteinsart unter den 
Lochäxten des Bielersees (Abb. 489) bisher nicht 
belegt ist.
Die wenigen stratifizierten A-Äxte scheinen die 
Verbindung von A-Axt und Endneolithikum 
(Schnurkeramik, Auvernier-Cordé) zu bestäti-
gen. Bis in die zweite Hälfte des 28. Jahrhunderts 
v. Chr. scheinen die Lochäxte zwar gewölbte Sei-
ten, aber eine flache Ober- und Unterseite aufge-
wiesen zu haben. Erst um und nach 2700 v. Chr. 
wurde die neue Form, die A-Axt, zur Norm. Das 
vorhandene Rohmaterial verhinderte aber die 
klassische Grösse und Formgebung und so ent-
standen die «degenerierten A-Äxte». Ein Blick 
auf die wenigen schnurkeramischen Lochäxte 
der Zentral- und Ostschweiz zeigt auf, dass die 
Exemplare vom unteren Zürichsee oder vom 
Abb. 489: Felsgestein­
artefakte. Axtproduktion. 
Die Halbfabrikate von  
Vinelz (Altfunde BHM) zei­
gen unterschiedliche  
Stadien der Bohrung mit­
tels Holunderstab. Ohne 
Massstab.
1017 Strahm 1971, 132–133 und Abb. 24.
1018 Die eher schräge Bohrung lässt daran zweifeln, ob das 
Objekt überhaupt fertiggestellt und genutzt wurde.
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 Bodensee genauso wenig einer nordischen A-Axt 
entsprechen1019 und vielleicht besser als «endneo-
lithische Lochäxte» bezeichnet werden sollten.
Bemerkenswert ist die Tatsache, dass die äl-
teren Doppeläxte aus feineren Serpentinit-Vari-
anten hergestellt wurden, während die A-Äxte 
meist aus Diallag-Serpentinit gefertigt waren. 
Dies kann unterschiedliche Gründe haben:
– Der weniger stabile Diallag-Serpentinit 
wurde als Ersatzrohmaterial eingesetzt, weil die 
geeigneteren Serpentinit-Varianten knapper 
wurden oder die Serpentinit-Quellen versiegten.
– Oder war es der metallische Glanz der gros-
sen Diallag-Kristalle, der zur Verwendung die-
ses Rohmaterials führte?
– War die Schwächung der Klinge aufgrund 
der grossen Diallag-Kristalle unerheblich, weil 
die «Prunkaxt» sowieso vor allem Statussymbol 
und kaum zum Gebrauch bestimmt war?1020
21.5
Schlagsteine, Sägeplättchen und 
Schleifsteine
Schlag- oder Klopfsteine, Sägeplättchen und 
Schleifsteine sind Utensilien zur Gesteinsbear-
beitung und dienten unter anderem der Herstel-
lung von Beilklingen. Soweit wir erkennen kön-
nen, waren sie im Laufe der Jungsteinzeit kaum 
Veränderungen unterworfen.
Schlag- oder Klopfsteine
Als Schlagsteine (Abb. 490 und eAbb. 491) wur-
den, wie bei den Beilklingen, meist Ophiolithe, 
vor allem Gabbros und Meta-Ophiolithe, selte-
ner Metamorphite oder Granitoïde verwendet, 
also stets Gesteine mit hoher Dichte und starker 
Kohäsion. Je nach Abnutzungsgrad unterschei-
den wir die Typen
– A: allseitig abgenutzt (Taf. 59,1–4; 101,1–4.6; 
168,4.7.10; 198,6),
– B: rundherum abgenutzt (Taf. 59,7; 101,7; 
168,5–6.8; 198,1.4–5) und
– C und D: wenig oder kaum abgenutzt 
(Taf. 101,8 und 198,2–3).1021
Manchmal wurde die Nacken- oder Schneiden-
partie einer gebrochenen Beilklinge oder ein 
missglücktes Halbfabrikat als Schlagstein wei-
tergenutzt (Taf. 59,5; 168,9 und Abb. 492 B).
Sägeplättchen
Erhaltene und noch als solche erkennbare Säge-
plättchen sind rar. Wir halten ein kleines, frag-
mentiertes flaches Plättchen aus Kalksandstein 







v. Chr. 3400–3100 2850–2800 2800–2700 2650–2600 n % 
Ophiolite 17 1 14 6 38 52 
Meta­Ophiolite 3 1 16 3 23 32 
Plutonite/Granitoïde – – 4 – 4 6 
Metamorphite – – 3 2 5 7 
Flysch – – 1 – 1 1 
Andere Alpengesteine – – 1 – 1 1 
Varia 1 – – – 1 1 
Total 21 2 39 11 73 100 
Rohmaterial der Schlag- oder Klopfsteine (n nach Zeitstufen; n %)
v. Chr. 3400 2850 2800 2650 n %
 –3100 –2800 –2700 –2600
Ophiolite 17 1 14 6 38 52 %
Meta­Ophiolite 3 1 16 3 23 32 %
Plutonite / Granitoïde – – 4 – 4 6 %
Metamorphit  – – 3 2 5 7%
Flysch – – 1 – 1 1 %
Alpen­Gesteine – – 1 – 1 1 %
Varia 1 – – – 1 1 %
Total 21 2 39 11 73
a b
Abb. 490: Felsgesteinartefakte. Rohmaterialfamilie der Schlag­ oder Klopfsteine vom Bielersee.
Abb. 492: Felsgestein­
artefakte. Schlagsteine aus 
alten Beilklingen.  
a Das Beilfragment (90 g) 
aus Aphanit von Lüscherz, 
Fluhstation, TAD­Grabung 
1937 (MSB­Inv.­Nr. 6021) 
ging vermutlich schon frü­
her «verloren»; es wurde im 
29. Jahrhundert v. Chr. 
aufgelesen und als Schlag­
stein weiterverwendet.  
b Die gebrochene Beil­
klinge (334 g) aus Eklogit 
von Lüscherz, Binggeli 
(ADB­Fnr. 12402) wurde 
sekundär als Schlagstein 
weiterverwendet, wobei 
die Bruch­ zur Schlag­
fläche wurde (vorne).  
M. etwa 1:2.
1019 Bleuer et al. 1993, Taf. 125,7–9, Zürich, KanSan, 
Schichten E–A. Köninger/Schlichtherle 1990, Abb. 10. Zur 
nordischen A-Axt s. Glob 1944 oder Struve 1955, Taf. 1.
1020 Man denke etwa an den langen, mit Birkenrinde ver-
zierten Schaft der Prunkaxt von Cham ZG, Eslen. S. etwa 
Gnepf Horisberger/Gross-Klee/Hochuli 2000 und Huber/
Ismail-Meyer 2012, Abb. 1.
1021 Die Typen A–C entsprechen Hafner/Suter 2000, 128 
und Willms 1980, 110–111. S. auch Suter 1987, 134.
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Schleifsteine
Die grob- bis feinkörnigen Schleifsteine 
(Abb. 493 und eAbb. 494) bestehen vorwiegend 
aus grob- bis feinkörnigen Sandsteinen (Taf. 60; 
102–104,5; 121,5–6; 172,1–4; 199,1–4). Es handelt 
sich meist um Molasse- und Flysch-Sandsteine.
Da Sandsteingerölle aus der Moräne ei-
nerseits ausgewaschen und andererseits sel-
ten grösser als 5 cm sind, müssen wir damit 
rechnen, dass das Rohmaterial von Primär-
aufschlüssen stammt. Molasse-Sandstein und 
Sandstein-Konglomerate stehen im südlichen 
Hinterland an, zum Beispiel am naheliegenden 
Jolimont oder am Büttenberg. Andere Molasse-
aufschlüsse haben die Siedler entlang der Saane 
und der Sense (Freiburger Molasse) oder Aare 
(Berner Molasse1022) gefunden, das heisst in 
südlicher Richtung. Diese Aufschlüsse finden 
sich nahe ihres Siedlungsgebiets, das sich wohl 
bis ans Grosse Moos erstreckte (Kap. 25.6).
Die Schleifsteine sind unterschiedlich 
schwer, abgenutzt und erhalten. Kleine, mehr 
oder weniger «intakte» Schleifsteine, die viel-
leicht in der Hand gehalten wurden, wiegen ei-
nige Hundert Gramm, oft aber auch 1 bis 2 kg. 
Das schwerste geborgene Exemplar stammt von 
Lüscherz, Binggeli (Taf. 102,3) und wiegt 16,7 kg; 
das Eigengewicht half, die Schleifunterlage auf 
dem Boden zu fixieren. Schleifsteine weisen oft 
mehrere, unterschiedlich breite Schleifbahnen 
auf und deuten auf eine vielfältige Nutzung hin. 
Schmale Rillen entstanden wohl beim Schleifen 
von Knochenspitzen (Taf. 172,4). Aus der Sta-
tion Binggeli in Lüscherz stammt eine vielfältige 
Kollektion besser erhaltener Schleifsteine aus 
Molasse- und Granit-Sandstein (Taf. 102–104,5).
Pickspuren sprechen dafür, dass die «Schale» 
unbekannter Funktion aus Granit-Sandstein von 
Lüscherz, Fluhstation (1937; Abb. 495) leicht aus-
gehöhlt wurde. Der teils anhaftende Kalksinter 




Aus den verschiedenen Grabungen liegen 
mehrere Getreidemühlen vor (Abb. 496 und 
eAbb. 497). Sie bestehen aus dem sogenann-
ten Unterlieger und dem hin und her beweg-
ten Läufer. Grosse, schwere Unterlieger sind be-
sonders «standfest»; hochgerechnet wiegen sie 
bis zu 50 kg. Durch die Benutzung entstand eine 
mehr oder weniger ausgeprägte konkave Ober-
fläche (s. Längsschnitte Taf. 63,2 oder 105,3). 
Der kleinere und schmalere Läufer wurde auf 
der Unterlage hin und her bewegt. Seine Reib-
fläche ist mehr oder weniger eben (Taf. 104,6–7 
und 121,2–4 sowie 171–5).
Die Gneisblöcke zur Herstellung von Müh-
len (Unterlieger und Läufern) entstammen ver-
mutlich der Moräne. Andere Gesteinsarten, wie 
zum Beispiel Migmatit oder Granodiorit, sind 
vergleichsweise selten.
Aus dem Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte 
liegen 20 Unterlieger(fragmente) vor (Taf. 63,1–2 






      
v. Chr. 3400–3100 2850–2800 2800–2700 2650–2600 n % %
Molasse 23 1 58 11 93 98 %
Plutonite / – – 1 – 1 1 %
Granitoïde
Varia – – 1 – 1 1 %
Total 23 1 60 11 95 100 %
Rohmaterialfamilie der Schleifsteine
v. Chr. 3400–3100 2850–2800 2800–2700 2650–2600 n % 
Molasse 23 1 58 11 93 98 
Plutonite / – – 1 – 1 1 
Granitoïde
Varia – – 1 – 1 1 
Total 23 1 60 11 95 100 
Rohmaterial der Schleifsteine (n; n%)
     n %
v. Chr. 3400–3100 2850–2800 2800–2700 2650–2600
Molasse 23 1 58 11 93 98 %
Plutonite + – – 1 – 1 1 %
Granitoïde
Varia – – 1 – 1 1 %




































































































Abb. 493: Felsgesteinartefakte. Rohmaterialfamilie der Schleifsteine vom Bielersee.
Abb. 495: Felsgestein­
artefakte. Die «Schale» 
aus Granit­Sandstein 
(622 g) von Lüscherz, Fluh­
station, TAD­Grabung 
1937 (MSB­Inv.­Nr. 6097) 
wurde leicht ausgehöhlt 
(Pickspuren). Der teilweise 
anhaftende Kalksinter­
belag ist nachträglich auf 
der Oberfläche abgelagert 
worden. M. etwa 1:2.
1022 Z. B. Aare südlich von Aarberg/Bargen, Saane bei Lau-
pen, Sensegraben. Es ist jedoch kaum festzustellen, welche 
Aufschlüsse während des Endneolithikums wirklich zu-
gänglich waren.
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ebenfalls aus diesem Bereich der Siedlung 
(Taf. 64,2 und 65,1.3). Die acht Läufer(fragmente) 
aus den Grabungsflächen 2/3 und 6/7 sind deut-
lich in der Unterzahl (Taf. 63,3–5 und 64,3–4 so-
wie 65,2). Im spätneolithischen Dorf Lüscherz, 
Binggeli sind zwei Unterlieger (Taf. 105,1.3) und 
drei Läuferfragmente (Taf. 104,6–7 und 105,2) 
belegt, die gut zu den beiden angeschnittenen 
Häusern passen. Der besser erhaltene Unterlie-
ger wiegt 32,5 kg, die Läuferfragmente 4,3 und 
5,4 kg. Aus den teilweise gestörten Schichten 
der spätneolithischen Siedlung Äussere Dorf-
station stammen ein Unterlieger- und drei Läu-
ferfragmente (Taf. 121,1–4). Die insgesamt neun 
Mühlenfragmente aus dem Dorf Hafen in Vi-
nelz (Taf. 171) sind deutlich stärker fragmentiert.
21.7
Übrige Steingeräte
Die nachstehend vorgestellten Steingeräte dien-
ten ganz unterschiedlichen Zwecken.
Pfeilspitzen
Pfeilspitzen aus grünlichem Felsgestein sind 
am Bielersee rar: Alle drei Exemplare sind Alt-
funde. Zwei Exemplare stammen aus Lüscherz: 
Eine trianguläre, an der Basis defekte Pfeil-
spitze (Taf. 74,9) aus der TAD-Grabung 1937 in 
der Fluhstation ist aus schiefrigem Jadeitit. Die 
Herkunftsangabe einer rhombischen Pfeilspitze 
aus Nephrit im BHM lautet lediglich «Lüscherz» 
(Taf. 123,12). Auch das dritte, dreieckige Exem-
plar mit konvexer Basis und Schäftungsspu-
ren (Taf. 66,28) ist aus Nephrit und wurde vom 
BHM durch Kauf erworben; es soll vom Pfahl-
bau Sutz-Lattrigen, Rütte stammen.
Pfeilspitzen aus Nephrit sind im Rhonetal 
deutlich häufiger und bereits im 4. Jahrtausend 
v. Chr. belegt.1023 Fünf Pfeilspitzen unterschied-
licher Form (dreieckig, rhombisch, lanzettför-
mig) stammen aus dem Dolmen MXII von Sion, 
Petit Chasseur, dessen Inhalt möglicherweise 
bereits ins frühe 3. Jahrtausend v. Chr. datiert 
und neben Silex und Geweihpfeilspitzen auch 
eine lange Dolchklinge mit der Herkunft For-
calquier umfasst.1024
Die wenigen Pfeilspitzen aus Nephrit und 
schiefrigem Jadeitit vom Bielersee sprechen für 
Kontakte zwischen dem Wallis und den Jura-
fussseen. Verliefen diese via Rhone und Gen-
fersee ins Mittelland oder sind sie Indiz für die 
Nutzung der Alpenübergänge zwischen dem 
Rhonetal und dem Berner Oberland (via Schni-
dejoch)?1025 Da die meisten Pfeilspitzen roh-
stoffmässig aus der Gegend von Zermatt stam-
men dürften, spricht dies für die zweitgenannte 
Hypothese.
Netzsenker
Zur Fertigung von Netzsenkern (Abb. 498 und 
eAbb. 499) wurden grössere und kleinere, meist 
flache Kiesel aus Meta-Quarzit, Kalk/Kalkschie-
fer, Marmor, Gneis und verschiedenen (Mo-
lasse-)Sandsteinen benutzt. Es wurden oft auch 
feste Jurakalk-Gerölle verwendet, die ursprüng-
lich aus dem Juragebirge stammen und am See-
ufer vorkommen. Es sind jene flachen Kiesel, 
welche kleine und grosse Kinder versuchen, 
über das Wasser hüpfen zu lassen. In die we-
niger harten, flachen Gerölle konnten mühe-
los zwei seitliche Kerben geschlagen werden, 
die der Fixierung am Netz dienten (Taf. 62 und 






v. Chr. 3400–3100 2850–2800 2800–2700 2800–2600 2650–2600 n % 
Meta­Ophiolite – – 1 – – 1 2 
Plutonite / Granitoïde – 1 8 2 – 11 18 
Metamorphite 5 2 29 5 – 41 66 
Molasse / Konglomerate 3 – 3 – 2 8 13 
Andere Alpengesteine – – 1 – – 1 2 
Total 8 3 42 7 2 62 100 
Rohmaterial der Mühlen (Unterlieger und Läufer; n; n%)
v. Chr. 3400–3100 2850–2800 2800–2700 2800–2600 2650–2600
Meta­Ophiolite – – 1 – – 1 2 %
Plutonite + Granitoïde – 1 8 2 – 11 18 %
Metamorphite 5 2 29 5 – 41 66 %
Molasse / Konglomerate 3 – 3 – 2 8 13 %
Alpen­Gesteine – – 1 – – 1 2 %
Total 8 3 42 7 2 62
Abb. 496: Felsgesteinartefakte. Rohmaterialfamilie der Mühlen (Unterlieger und Läufer) vom Bielersee.
1023 Z. B. Sion VS, Soux-le-Scex, c. 12–15 (Honegger 2001, 
Abb. 191, R); Collombey-Muraz, Barmaz I, c. 5 (Honegger 
2001, Abb. 174, R). Crivelli (2008) hat die Pfeilspitzen aus 
Grüngestein in ihrer Diplomarbeit (Université de Genève) 
zusammengestellt.
1024 Favre/Mottet 1990, Fig. 4–6. Honegger 2001, Abb. 185, R).
1025 Suter/Hafner/Glauser 2005; Hafner 2015.
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die Beschwerungssteine für die Fischnetze gin-
gen vermutlich recht häufig verloren, das heisst 
sie mussten immer wieder ersetzt und das Netz 
selbst geflickt werden. Die vollständigen Exem-
plare der Netzsenker wiegen zwischen etwa 30 
und 200 g.
Spinnwirtel
Im frühen 3.  Jahrtausend v.  Chr. tauchen an 
den Jurafussseen Spinnwirtel aus flachen, run-
den Kieseln auf (Abb. 500 und eAbb. 501). 
Am Bielersee sind sie seit dem 29.  Jahrhun-
dert v. Chr. belegt (Vinelz, Areal Strahm (Taf. 
127,9.10).1026 In den grossen Fundkomplexen 
des 28.  Jahrhunderts v. Chr., wie Sutz-Lattri-
gen, Rütte (Taf. 61), Lüscherz, Äussere Dorfsta-
tion (Taf.  120,2) und Vinelz, Hafen (Taf. 169–
170) sind sie geläufig und bleiben dies auch im 
27.  Jahrhundert v.  Chr.: Sutz-Lattrigen, Rütte, 
Dorf C und Vinelz, Alte Station, jüngere Stra-
ten (Taf. 197,5–7.14.16). Sie sind in der Regel aus 
Flysch-Gesteinen, Alpen- (z. B. Marmor, Do-
lomit u. a. m.) und Jurakalken oder (Molasse-)
Sandsteinen gefertigt.
Die breite Palette der Flysch- und Molasse-
Gesteinsvarianten, die aufgrund ihrer Eigen-
schaften zur Herstellung von Spinnwirteln ver-
wendet wurden, haben aufgrund ihrer geringen 
Widerstandfähigkeit keinen längeren Transport 
im Flussbett hinter sich, und könnten ebenfalls 
aus den Moränen stammen. Auch einige Spinn-
wirtel und Netzsenker aus Dolomit und Echino-
dermenbrekzie stammen ursprünglich aus den 
Alpen.
Das Gewicht der vollständigen Exemplare 
von Vinelz, Hafen (Taf. 169,1–170,17) variiert 
beträchtlich. Die vollständigen Exemplare aus 
dem Dorf Hafen in Vinelz wiegen zwischen 13 
und 61 g. Die kleinen Wirtel (Taf. 169,1–5) mit 
einem Durchmesser von <40 mm und einem 
Gewicht von ≤20 g wurden vermutlich für das 
Spinnen anderer Materialien benutzt als die 25 
bis 50 g schweren Exemplare oder gar diejeni-
gen mit einem Durchmesser von >50 mm und/
oder einem Gewicht von 50 bis 72 g. Letztere 
eigneten sich für das Spinnen von Lein/Flachs, 
leichte Spinnwirtel könnten mit der Verarbei-
tung von Wolle in Verbindung stehen. Wurden 
für die Verarbeitung unterschiedlicher pflanz-
licher Fasern verschieden schwere Gesteinsar-
ten verwendet oder bestimmte vor allem die ge-
wünschte Fadenstärke das Gewicht des Wirtels? 
Wichtig scheint vor allem, dass man die flachen 
Kiesel einfach durchbohren konnte, ohne dass 
diese gleich zerbrachen.
Längliche Steinartefakte:  
Mörserstössel oder Glättstein
Drei längliche, walzenförmige Steinartefakte 
stammen aus den Siedlungsresten des Dorfes 
Hafen in Vinelz. Zwei fragmentierte Exemplare 
aus Flysch- beziehungsweise Molasse-Sandstein 
weisen an ihren Enden Stossspuren auf und wie-
gen 24 und 50 g (Taf. 172,6–7). Wir können uns 
vorstellen, dass sie als Stössel zum Zerstossen 






v. Chr. 2800–2700 2800–2600 n % 
Metamorphite 3 2 5 11 
Flysch 3 5 8 18 
Andere Alpengesteine 2 1 3 7 
Molasse 20 7 27 60 
Juragesteine 2 – 2 4 
Total 30 15 45 100 
Rohmaterial der Netzsenker (n; n%)
v. Chr. 2800–2700 2800–2600
Metamorphite 3 2 5 11 %
Flysch 3 5 8 18 %
Alpen­Gesteine 2 1 3 7 %
Molasse 20 7 27 60 %
Jura­Gesteine 2 – 2 4 %






    n %
v. Chr. 2850–2800 2800–2700 2650–2600
Metamorphite – 5 2 7 3 %
Flysch – 45 – 45 36 %
Andere Alpen­G steine – 19 – 19 14 %
Molasse 3 41 9 53 40 %
Jura­Gesteine 1 7 2 10 7 %
Total 4 117 13 134 100 %
Rohmaterialfamilie der Spinnwirtel
v. Chr. 2850–2800 2800–2700 2650–2600 n % 
Metamorphite – 5 2 7 3 
Flysch – 45 – 45 36 
Andere Alpengesteine – 19 – 19 14 
Molasse 3 41 9 53 40 
Juragesteine 1 7 2 10 7 
Total 4 117 13 134 100 
Rohmaterial der Spinnwirtel (n; n%). Details siehe Tabelle 160.
    n %
v. Chr. 2850–2800 2800–2700 2650–2600
Metamorphite – 5 2 7 3 %
Flysch – 45 – 45 36 %
Alpen­Gesteine – 19 – 19 14 %
Molasse 3 41 9 53 40 %
Jura­Gesteine 1 7 2 10 7 %






























































































Abb. 498: Felsgesteinartefakte. Rohmaterialfamilie der Netzsenker vom Bielersee.
Abb. 500: Felsgesteinartefakte. Rohmaterialfamilie der Spinnwirtel vom Bielersee.
1026 Die beiden Spinnwirtel von Lüscherz, Fluhstation 
(Taf. 80,12–13) stammen aus der Sammlung Iseli und sind 
daher nicht eindeutig mit den bekannten Schlagdaten um 
2850 v. Chr. verbunden.
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Alten Station von Vinelz und im Dorf C von 
Sutz-Lattrigen, Rütte.1028 In der Schichtabfolge 
von Delley, Portalban stammen alle fünf Ex-
emplare aus Grüngestein aus den Lüscherzer 
Schichten 6–7 und in der Publikation zur Sied-
lung Yverdon, Avenue des Sports fehlen jegliche 
Hinweise auf flache Steinanhänger.1029
Knöpfe(?)
Die knopfförmigen, runden Steinanhänger wei-
sen eine zentrale Bohrung auf, die deutlich klei-
ner ist als bei den Spinnwirteln. Die Grösse der 
«Knöpfe» variiert. Das grössere Exemplar von 
Lüscherz, Äussere Dorfstation aus Kalkstein 
(Taf. 120,11) misst im Durchmesser 45 mm, ist 
5 mm dick und wiegt 19 g; das kleinere Exem-
plar aus der Sammlung Iseli (Taf. 120,12) weist 
einen Durchmesser von 20 mm auf. Falls man 
im ersteren noch ein Spinnwirtel-Halbfabrikat 
vermuten könnte, ist dies für das letztere kaum 
möglich. Der «Knopf» von Vinelz (Dm. 26 mm) 
wiegt ebenfalls nur 5 g und ist aus Schieferser-
pentinit (Taf. 173,17). Das Gleiche gilt für das 
gelochte Exemplar von Sutz-Lattrigen, Rütte 
aus Kalk (Sammlung Iseli, Dm. 30 mm, 2 g; 
Taf. 66,27). Ein kleiner Knopf von Sutz-Lattri-
gen, Rütte (MSB; Dm. 20 mm; Taf. 66,26) weist 
auf der Unterseite eine abgebrochene Öse auf.
Gagatperlen
Einzigartig sind zwei Gagatperlen aus der Fluh-
station (Gemeinde Lüscherz; Taf. 80,5–6), welche 
Hans Iseli nahe dem Ufer fand.1030 Ihr Rohmate-
rial stammt vermutlich aus Süddeutschland, da 
die Flözgänge der Schweizer Molasse zu dünn 
und nicht ausreichend hart sind.
Der Fund von zwei bronzenen Angelhaken 
(Taf. 80,3–4) und einige vermutlich frühbron-
zezeitliche Keramikscherben (Taf. 74,1–2) lassen 
keine eindeutige Zuweisung der Gagatperlen 
zur Siedlung um 2850 v. Chr. zu − sie könnten 
auch in die Frühbronzezeit datieren.
wurden. Einzig im Exemplar aus Serizit-Schie-
fer könnten wir allenfalls einen Glättstein ver-
muten (Taf. 172,5). Weil der Winkel zwischen 
seinen verschiedenen Facetten, die ihrerseits 
kleine parallele Rillen verschiedener Grösse zei-
gen, keinem natürlichen Muster entspricht, ver-
muten wir, dass er zum Glätten grob gemager-
ter Keramik verwendet wurde. Die tatsächliche 
Funktion dieser Steinartefakte bleibt aber un-
geklärt.
Keulenkopf und Bohrkern
Das Fragment eines Keulenkopfes unbekann-
ter Verwendung (Taf. 168,1) besteht aus Gra-
nit-Sandstein, ein Bohrkern, der vielleicht 
beim Bohren eines solchen Keulenkopfs anfiel 
(Taf. 168,2), ist aus Molasse-Sandstein. Beide 




Der aus unterschiedlichen Gesteinen gefertigte 
Schmuck (Abb. 502 und eAbb. 503) wird im 
3. vorchristlichen Jahrtausend häufiger – sowohl 
bezüglich seiner vielfältigen Formen als auch 
der Anzahl aufgefundener Schmuck objekte.
Steinanhänger
Kleine durchbohrte Anhänger aus Kieseln tre-
ten bereits im Jung- und im älteren Spätneoli-
thikum auf.1027 Solche Kieselanhänger sind auch 
im jüngeren Spätneolithikum belegt. Wir ver-
weisen da zum Beispiel auf drei Exemplare von 
Vinelz, Hafen (Taf. 173,14–16) aus Marmor, Mo-
lasse-Sandstein und Spongienkalk und einen 
Lesefund von Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 66,12) 
aus Sinterkalk, welcher wohl aus dem Jura 
stammt.
Erst ab dem 3. Jahrtausend v. Chr. sind am 
Bielersee aber längliche, flache Steinplättchen 
belegt, die am einen Ende mit einer Aufhänge-
öse versehen sind (Taf. 66,1–11; 120,10; 123,11; 
173,1–13). Sie sind in der Regel aus einem schief-
rigen Serpentinit, in einem Fall aus einem Tuffit 
gefertigt. Das älteste datierte Exemplar stammt 
aus der TAD-Grabung 1937 in der Fluhstation 
östlich von Lüscherz (Taf. 74,10). Offen bleibt, 
ob solche Anhänger auch im 27.  Jahrhundert 
v. Chr. und später getragen wurden. Jedenfalls 
fehlen sie in den Grabungsflächen 1985/86 der 
1027 Jungneolihikum: Twann, Bahnhof, MS/OS (Willms 
1980, 128 und Taf. 35,492–493); Lüscherz, Innere Station, 
Sammlung Iseli (Kalk; Gross 1991, Taf. 45,18 ). Spätneolithi-
kum: Muntelier, Platzbünden (Kalk; Ramseyer/Michel 1990, 
Abb. 36,1– 3); Delley, Portalban, c. 9, (Kalk; Ramseyer 1987, 
Taf. 55,1).
1028 Ein Exemplar aus dem Grabungsfeld 17 (Suter/Fi-
scher/Francuz 2014) stammt aus einer Zone, in der auch äl-
tere Schlagdaten (um 2700 v. Chr.) belegt sind.
1029 Ramseyer 1987, Fig. 58 und 64,11. Wolf 1993.
1030 Gross 1991, 35 und 40,9–10.
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Kalksteinperlen
Kleine runde Kalksteinperlen sind charakteris-
tisch für das späte 5. und frühe 4. Jahrtausend 
v. Chr.1031 Sie sind etwa zeitgleich mit v-durch-
bohrten Perlen vom Typ Glis. Nach 3500 v. Chr., 
im älteren Spätneolithikum, treten die kleinen 
runden Perlen von den Jurafussseen über den 
Zürichsee bis zum Bodensee erneut auf.1032
Im 3. vorchristlichen Jahrtausend werden 
die Kalksteinperlen am Bielersee zahlreich und 
sind teils auch in kleineren Fundkomplexen 
belegt. Als Rohmaterial dienten meist meta-
morphe Kalzite oder Alabaster aus den Alpen 
beziehungsweise aus den Moränen des Rhone-
gletschers sowie Kalke.
In drei Fällen sind die Perlen aber aus Zahn-
schmelz1033 und ein Fragment besteht aus Perl-
mutt.1034 Diese Materialien sind leicht zu bohren 
– fast so leicht wie Kalk, hinterlassen keine weis-
sen Staub- und Schmierspuren auf dem Körper 
beziehungsweise auf der Kleidung und waren 
auch wasser- und regenfest.
Im grossen Fundkomplex von Vinelz, Ha-
fen liegen über fünfzig kleine und einige grös-
sere Perlen vor (Taf. 173,18). Sie streuen über die 
ganze Grabungsfläche (Felder 1–13) und stam-
men kaum alle von derselben Kette. Eine Perle 
aus den oberen Schichten der Sondierung in 
Feld 15 (Alte Station; Taf. 197,8) lässt uns vermu-
ten, dass solche Perlen auch im Endneolithikum 
getragen wurden. Die beiden Kalksteinperlen 
aus der Siedlung Lüscherz, Äussere Dorfstation 
stammen von der Oberfläche der Grabungsflä-
che 2 (Taf. 120,13–14).1035 Die Kalksteinperlen 
von Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 66,15–25) stam-
men aus Sammlungen und sind zu verschiede-
nen Zeitpunkten und durch verschiedene Per-
sonen aufgesammelt worden.
Die Herkunft einer Pyrit-Knolle und pyriti-
sierte Fossilien suchen wir im Juragebirge.
21.9
Fazit
Insgesamt zeigen die Werkzeuge und Schmuck-
gegenstände aus Felsgestein eine differenzierte 
Nutzung des natürlichen Rohmaterials. Theo-
retisch kann fast das gesamte Rohmaterial, das 
im 3. Jahrtausend v. Chr. zur Herstellung von 
Werkzeugen und Schmuck verwendet wurde, 
aus den lokalen Moränen stammen.1036 Wenn 
wir jedoch einerseits die Erhaltungschancen 
der verschieden harten Gesteine und anderer-
seits die Grösse der in den Moränen vorhande-
nen Rohgerölle in Betracht ziehen, muss diese 
Feststellung relativiert werden.
Wenige Gesteine dürfen als Importe aus 
mittlerer bis langer Entfernung eingestuft wer-
den. Einige Rohstoffe aus den Vogesen und aus 
Südwestdeutschland zeigen Bezüge in die Rich-
tung, aus der auch Silex beschafft wurde. Die 
«Handelswege» der Jadeitite vom Monte Viso 






v. Chr. 2850–2800 2800–2600 Total % 
Anhänger   45
Ophiolite 1 6 7 15 
Meta­Ophiolite – 25 25 56 
Plutonite/Granitoïde – 1 1 2 
Metamorphite – 3 3 7 
Andere Alpengesteine – 3 3 7 
Molasse – 2 2 4 
Juragesteine – 3 3 7 
Varia – 1 1 2 
Perlen   78
Andere Alpengesteine – 66 66 85 
Juragesteine – 2 2 2 
Varia 2 8 10 13 
Knöpfe   3
Juragesteine – 2 2 67 
Varia – 1 1 33 
Total 3 123 126
Rohmaterial des Steinschmucks (Anhänger, Perlen, Knöpfe; n; n%)
Schmuck v. Chr.        2850–2800 2800–2600 Total
Anhänger   45
Ophiolite 1 6 7 15 %
Meta­Ophiolite – 25 25 56 %
Plutonite + Granatoïde – 1 1 2 %
Metamorphite – 3 3 7 %
Alpen­Gesteine – 3 3 7 %
Molasse – 2 2 4 %
Jura­Gesteine – 3 3 7 %
Varia – 1 1 2 %
Perlen   78
Alpen­Gesteine – 66 66 85 %
Jura­Gesteine – 2 2 2 %
Varia 2 8 10 13 %
Knöpfe   3
Jura­Gesteine – 2 2 67 %
Varia – 1 1 33 %
Total 3 123 126
Abb. 502: Felsgesteinartefakte. Rohmaterialfamilie des Steinschmucks  
(Anhänger, Perlen, Knöpfe) vom Bielersee.
1031 Längliche Röhrenperlen und Kettenschieber wurden 
z. B. in der Siedlung Hornstaad, Hörnle IA (DE; 3913–3905 
v.  Chr.) mittels Dickenbännlibohrern hergestellt (Dieck-
mann 1990, 165–166 mit Abb. 12).
1032 Sutz-Lattrigen, Riedstation (Hafner/Suter 2000, Taf. 
48,9), Muntelier, Platzbünden (Ramseyer/Michel 1990, Abb. 
35), Feldmeilen, Vorderfeld, Schicht IV/III (Winiger 1981, 
Abb. 33,5), Arbon, Bleiche 3 (Leuzinger 2002a, 74 und Abb. 
97,6–8) und Sipplingen, Osthafen, Schichten 14 und 15 (DE; 
Kolb 1993, Taf. 58,559.568–573 bzw. 58,560.574–575).
1033 Der Zahnschmelz für zwei Perlen von Vinelz, Hafen 
(Taf. 173,18.23–24) stammt vermutlich von einem Nutztier.
1034 Eine nähere Bestimmung des Perlmutts, der inners-
ten Schalenschicht von Mollusken, ist ohne Zerstörung des 
Artefaktes nicht möglich.
1035 Die drei Perlen von Lüscherz, Binggeli stammen von 
der Oberfläche bzw. aus einer Störung. Sie sind vermutlich 
mit Dendrodaten des jüngeren Spätneolithikums (2884–
28842 und 2746/2705 v. Chr.) in Verbindung zu bringen.
1036 Rezente petrografische Untersuchungen haben ge-
zeigt, dass die meisten Gesteinsvarianten in den Moränen, 
jeweils in unterschiedlichen Mengen, vorkommen. S. dazu 
Joye 2013, 41 und 44 sowie Portmann 1954.
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ihn einige Siedler dort selbst abgebaut oder ge-
langte er durch Handel oder Geschenke bis an 
den Bielersee? Da es sich stets um sogenannte 
«Restbeile» handelt, also um Klingen, welche 
mehrfach geschärft und umgeformt wurden, 
vermuten wir, dass sie eher durch Kontakte er-
worben wurden. So oder so zeigen sie Verbin-
dungen zwischen den Ufersiedlungen am Bieler-
see und den Rohstoffgebieten der italienischen 
Südwestalpen und des Apennins (250−300 km 
Luftlinie).1037
21.10
Exkurs zu den Rohmaterialien: 
Herkunft und Bearbeitung
Die Geologie unterteilt die Gesteine nach ihrer 
Genese in drei Gruppen: magmatische Gesteine, 
Sedimentgesteine (oder Ablagerungsgesteine) 
und Metamorphgesteine (oder Umwandlungs-
gesteine).
Magmatische Gesteine
Die magmatischen Gesteine haben sich im In-
nern der Erde gebildet. Sie enthalten vorwie-
gend zwei Arten von Feldspat (Alkali-Feldspäte 
und Plagioklase), Quarz oder Foide und mehr 
oder weniger metallhaltige Mineralien. Auf ei-
ner schematischen Darstellung können die 
meisten innerhalb eines Doppeldreieckes ein-
gefügt werden, wobei die Gipfel «Q» für Quarz, 
«A» für Alkali-Feldspat, «P» für Plagioklas und 
«F» für Foide genannt werden (QAPF-Doppel-
dreieck-Diagramm; eAbb. 504).1038 Für die Ge-
steine, die zu viele andere Mineralien enthalten, 
verwendet man zur Darstellung ein Hilfsdrei-
eck, wo die Gipfel «O» das Olivin, «Px» das Py-
roxen und «Am» das Amphibol repräsentieren 
(eAbb. 505).
Unter den magmatischen Gesteinen unter-
scheidet man Eruptivgesteine und Plutonite. Sie 
weisen alle ineinander gezahnte Mineralien auf, 
die jedoch winzig (Vulkanite) oder sehr gross 
(Plutonite) sein können (eAbb. 504).
Eruptivgesteine stammen aus unterirdi-
schem Magma, das durch einen Bruch oder 
durch Druck bis an die Oberfläche der Erd-
kruste gelangte. Da sie durch die Erdkruste ge-
drückt und direkt in die freie Luft ausgespuckt 
wurden, ist das Magma rasch abgekühlt, sodass 
die Masse eher glasig oder aber feinkristallin ist. 
Die wohl bekanntesten Eruptivgesteine sind Ba-
salte, die jedoch für unsere Gegend nicht rele-
vant sind, sowie verschiedene Tuffgesteine und 
Ophiolithe.
Tuffgesteine entstehen, wenn Vulkan asche 
auf den Grund eines Gewässers (Meer/See) ge-
langt. Somit enthalten sie eine Mischung von 
Pyroklasten, die in einem tonhaltigen oder 
kalkhaltigen Bindemittel schweben. Sie sind oft 
mehr oder weniger geschichtet.
Ophiolitgesteine stammen vom Grund der 
Tiefsee. Es handelt sich folglich um unter Was-
ser abgekühlte Eruptivgesteine. Sie wurden 
durch die Gebirgsbildung (Plattentektonik) aus 
dem Meereswasser gehoben und dabei mehr 
oder weniger umkristallisiert. Diese Gruppe 
umfasst die Typen Gabbro und Pyroxenit. Diese 
Gesteine kann man gut picken, schleifen, sägen. 
Sie sind schlagfest. Manche sind stark schiefrig, 
andere ganz zäh.
Plutonite sind Gesteine, die sich tief in der 
Erde gebildet haben. Zur Gruppe der Plutonite 
gehören die Granite, Diorite, Grano-Diorite, 
Syenite und Lamprophyre; sie unterscheiden 
sich in ihrer Zusammensetzung: Während das 
Magma Richtung Oberfläche dringt, beginnt 
es abzukühlen, sodass verschiedene Mineralien 
allmählich kristallisieren und somit die Zusam-
mensetzung des restlichen Magmas verändern.
– Granit ist ziemlich tief in der Erdkruste ste-
cken geblieben, was zu einer langsamen Abküh-
lung des Urmagmas geführt hat − praktisch ein 
misslungener Vulkan. Somit enthält der Granit 
grobe Kristalle (Quarz, Feldspat und Glimmer), 
die ineinander verzahnt sind und dem Gestein 
eine starke Kohäsion geben.
– Diorit entsteht aus basischem Magma, also 
einer Masse, welche arm an Kieselsäure ist. Es 
handelt sich um ein dunkles Gestein, in dem 
weissliche und dunkelgrüne, längliche Kristalle 
eng miteinander verknüpft sind.
– Grano-Diorit weist eine Zusammensetzung 
zwischen Granit und Diorit auf: mehr Plagio-
klas als Granit, weniger dunkle Mineralien als 
Diorit. Oft ist Grano-Diorit etwas feinkörniger 
als Granit und Diorit.
1037 Laut Pétrequin et al. (2012, Fig. 28 auf S. 232) wurden 
die Jadeitit-Aufschlüsse am Monte Viso (IT) auch noch im 
Endneolithikum ausgebeutet. In dieser Region liegen auch 
Kupferabbaugebiete (Kap. 12.2).
1038 Auch «Streckeisen-Diagramm» genannt.
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– Syenit enthält mehr Alkalifeldspat als Plagio-
klas. Es handelt sich um ein helles, körniges Ge-
stein, das viel Quarz enthält.
– Lamprophyr entsteht in Gängen und ent-
spricht den restlichen Magmen. Da die Kristalli-
sation gleichzeitig ganz schnell und langsam ge-
schehen kann, enthalten sie oft grosse Kristalle 
wie Glimmer oder Amphibole in einer feinkris-
tallinen Grundmasse.
Sedimentgesteine
Die Sedimentgesteine bestehen aus verschie-
denen Materialien, die sich im Meer bezie-
hungsweise im Süsswasser gebildet haben 
(Kalkgesteine) oder durch Erosion aus den mag-
matischen Gesteinen entstanden sind (detriti-
sche Gesteine). Sie bestehen aus einer Grund-
masse mit verschiedenen Komponenten. Die 
meisten bekannten Klassifikationen sind für 
unseren Zweck nicht relevant, da die berück-
sichtigten Kriterien für die hier gewünschte Be-
stimmung nicht ausschlaggebend sind. Deswe-
gen werden sie hier auch schematisch in einem 
Dreieck dargestellt. Die mergel- und tonhaltigen 
Sedimentgesteine werden nicht berücksichtigt, 
da sie in den untersuchten Komplexen nicht 
vorkommen. Solche Rohstoffe sind eher für das 
Studium der Keramik relevant (eAbb. 506).
Kalke entstehen in Gewässern, die reichlich 
Kalzium enthalten. Häufig werden auch Reste 
von Lebewesen eingebettet, weshalb man sehr 
oft Fossilien darin findet. Durch Druck über-
prägte Alpenkalke sind deswegen kompakter als 
Jurakalke, die nur gefaltet wurden.
Bei den Kalken sind in der schematischen 
Darstellung die Gipfel «M» für Matrix (Grund-
masse), «B» für Bioklaste (versteinerte Reste 
von Lebewesen) und «V» für andere Bestand-
teile auch vereinfacht dargestellt (eAbb. 506 un-
ten). Zu dieser Sedimentgruppe gehören zum 
Beispiel Biomikrit, Oosparit, Echinodermen-
Kalk, Mergel-Kalk oder Sinter.
Als die Alpen emporgehoben wurden, wa-
ren die Gesteine starker Verwitterung und Ero-
sion ausgesetzt. Diese Verwitterungsrückstände 
wurden in der Folge durch die Bäche und Flüsse 
bis an den Fuss des Reliefs gespült, wo sie sich 
− mal ins Meer, mal in die Süsswasserseen − 
absetzten. Man nennt diese verfestigten Rück-
stände detritische Gesteine, weil sie aus dem 
Detritus anderer Gesteinsvarianten bestehen. 
Die detritischen Gesteine sind also Sediment-
100 μm
100 μm 100 μm
100 μm
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
100 μm
100 μm
Microaufnahmen von Beil-, Dechsel- und Axtklingen
Serpentinit mit Kyanitnestern 
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 167,4) natur, Vinelz, Hafen (Taf. 167,4)
geschliffen, Lüscherz, Fluhstation  gepickt, Vinelz, Hafen 
geschliffen, Vinelz, Hafen natur, Vinelz, Hafen
 
geschliffen, Sutz­Lattrigen, Rütte  gepickt, Vinelz, BHM Altfund
(Taf. 57,9) 




Faser­Serpentinit (= Leder­Serpentinit) 
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ablagerungen von Flüssen, die das Gelände ero-
diert haben. Sie bestehen aus einer Matrix, die 
Körner von verschiedenen Formen und Grös-
sen umgibt. Es sind namentlich Sandsteine, Ar-
kose, Quarzite. Detritische Gesteine können an-
hand der drei Komponenten «Q» für Quarz, «F» 
für Feldspat und «V» für Varia oder andere Be-
standteile dargestellt werden (eAbb. 506 oben). 
Diese genannten Kriterien bedingen die tech-
nischen Eigenschaften der Gesteine. Für die 
Schweiz sind als detritische Sedimentgesteine 
vor allem die Molasse-Gesteine, Flysch-Ge-
steine sowie Moränen und Flussschotter von 
Bedeutung.
Die sogenannte Molasse besteht aus inzwi-
schen mehr oder weniger verfestigten sandigen 
Sedimenten, die sich stark unterscheiden kön-
nen: In der Körnung reichen sie von reinem 
Sandstein über Quarzite bis zu Konglomeraten; 
in der mineralischen Zusammensetzung von 
reinem Quarz über verschiedene Mischungen 
bis zu Mergel- oder Kalk-Sandsteinen. Meistens 
enthalten sie viele oder wenige Feldspatkörner 
und Glimmerblättchen; innerhalb einer Schicht 
sind alle Körner beziehungsweise Gerölle gleich 
gross oder sie zeigen eine Gradierung der Kör-
nung zwischen den beiden Schichtgrenzen auf. 
Diese Sortierung ist auch geografisch bedingt: 
Je näher der Primäraufschluss ist, desto grösser 
sind die Gerölle des entsprechenden Gesteins. 
Diese Gesteine werden meist erst im Kontakt 
mit Luft hart, sodass man sie gut formen kann.
Die Gruppe der Flysch-Gesteine hat sich 
in der Tiefsee gebildet. Es handelt sich um eine 
Mischung von Tiefseesedimenten und ande-
ren Sedimentpaketen, die wegen der Instabili-
tät des Schelfgrundes in die Meerestiefe abge-
rutscht sind. Es ergibt eine Aufeinanderfolge 
von Peliten, Sandsteinen, Kalken und Quarzi-
ten. Oft enthalten sie auch Fossilienreste. Einige 
dieser Gesteine weisen die gleichen technischen 
Eigenschaften wie die Molasse auf.
Moränen sind Reste von ehemaligen Glet-
schern, die während ihres Vorstosses verschie-
dene Gesteine dem Erdboden entrissen haben 
und sie weitertransportierten. Diese Genese er-
klärt, warum manche Gesteine aus dem Wallis 
heutzutage entlang des südlichen Jurafusses zu 
finden sind. Ihre Grösse variiert sehr stark, vom 
feinen Kies bis zu metergrossen Felsen – soge-
nannten Findlingen. Je nach ihrem Ursprung 
enthalten sie diverse Gesteinsvarianten, die je-
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
100 μm
100 μm 100 μm
100 μm
100 μm 100 μm
Nephrit
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 165,12)  natur, Lüscherz, Fluhstation (Taf. 79,6)
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 166,23)  gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 166,23) 
geschliffen, Lüscherz, Binggeli gepickt, Lüscherz, Binggeli (Taf. 98,4)
(Taf. 98,4)  
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 166,21)  natur, Vinelz, Hafen (Taf. 166,21)
 
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 166,10) gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 166,10)
Omphazitit­Einschluss in Metapyroxenit 




doch immer mehr oder weniger durch den Frost 
verwittert sind.
Flussschotter sind Anhäufungen von Geröl-
len, die der Fluss während kräftiger Regenzei-
ten von ihrem Aufschluss weggespült hat, um 
sie mit abnehmender Wasserströmung abzu-
lagern. Sie sind oft nach ihrer Grösse sortiert, 
sodass man an einer Stelle durchwegs gleich 
grosse Gerölle finden kann. Der Schotter kann 
jede Zusammensetzung aufweisen, die nicht im 
Wasser löslich und gegen das wiederholte Ge-
geneinanderstossen widerstandsfähig ist. Ihre 
Grösse weist einen geografischen Gradienten 
auf: Je weiter sich die Ablagerungen vom Pri-
märaufschluss entfernen, desto kleiner werden 
die Gerölle.
Metamorph-Gesteine
Metamorph sind alle Gesteine, die im Laufe 
der Erdgeschichte umgewandelt wurden. Die 
Hauptfaktoren, welche diese Umwandlung ver-
ursachten, sind der Druck (D) und die Tempe-
ratur (T), sodass die Metamorph-Gesteine in-
nerhalb dieser beiden Faktoren schematisch 
dargestellt werden (eAbb. 507). Alle Gesteine, 
die durch Druck oder Temperatur im festen 
Zustand umkristallisiert wurden, ob ursprüng-
lich magmatisch oder sedimentär, gehören zu 
dieser Gruppe. Die zwei Faktoren Temperatur 
und Druck wachsen entsprechend der Erdkrus-
tentiefe, wohin die Gesteine aufgrund nachfol-
gender Sedimentation und/oder Plattentekto-
nik gelangten. Damit wird auch verständlich, 
dass zahlreiche Zwischenstufen möglich sind. 
Dies hat Le Roux deutlich erkannt: «Les clas-
sifications pétrographiques n’ont pas la rigueur 
de la systématique biologique; ici, les barrières 
génétiques interspécifiques n’existent pas et l’on 
trouve maintes ‹ séries continues › d’une ‹ espèce › 
à une autre.» (Die petrografischen Klassifikatio-
nen besitzen nicht die Strenge der biologischen 
Systematik; hier bestehen keine genetischen 
Grenzen, sodass oft kontinuierliche Übergänge 
von einer Art zu einer anderen vorliegen.)1039
Diese Gruppe beinhaltet verschiedenste 
Gesteine wie Gneis, Schiefer, Migmatit, Quar-
zit und verschiedene Marmore und Meta-Do-
lomite. Zu dieser Gruppe gehören aber auch die 
Meta-Ophiolithe, die bei der Schuppenbildung 
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
Amphibolit 
geschliffen, Vinelz, Hafen  gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 164,10)
(Taf. 164,10)
geschliffen, Vinelz, Hafen  gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 164,9)
(Taf. 164,9)
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 160,11)  gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 160,11)
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 166,6) gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 166,6)






1039 Le Roux 1999, 9; Übersetzung J. Affolter.
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der Alpen noch einmal umkristallisiert wurden; 
zu diesen zählt man verschiedene Serpentinite, 
Eklogite, Amphibolite (inklusiv Nephrit), Meta-
Pyroxenite (inklusiv Jadeitit und Omphazitit), 
Meta-Gabbro und Meta-Amphibolite.
Während die Meta-Ophiolithe ähnliche 
technische Eigenschaften haben wie die Ophio-
lithe, ausser dass sie immer mehr oder weni-
ger schiefrig sind, zeigen die anderen Meta-
morph-Gesteine verschiedene Kennzeichen 
wie Brüchigkeit, welche das Picken nicht zu-
lässt, Schieferung, die das Spalten vorgibt, und 
Heterogenität, welche das Herstellen von regel-
mässigen und standardisierten Werkzeugen ver-
hindert.
Technische Gesteinsgruppen
Die Kohäsion der Gesteine erlaubt eine erste 
Unterteilung in drei Gruppen: namentlich sind 
dies harte Schlag-, Abrieb- und andere Gesteine. 
Wir vermeiden den Terminus «zähe Gesteine» 
(«roches tenaces»), wie ihn Joye1040 vorgeschla-
gen hat, da manche Kalke und Molasse-Sand-
steine zäh, jedoch nicht hart sind. Umgekehrt 
aber ist etwa ein schiefriger Serpentinit hart, 
aber nicht zäh.
Zu den «harten Schlaggesteinen» zählen wir 
Gesteine, aus denen grobe Abschläge gelöst wer-
den können. Durch langfristigen natürlichen 
oder (mühsamen) mechanischen Abrieb wird 
ihre Oberfläche blank und glänzend. Allgemein 
perlt das Wasser auf der Gesteinsoberfläche ab 
oder es versickert rasch durch die vorhandenen 
Oberflächenschäden wie Risse, Spalten oder Lö-
cher. Diese Gruppe enthält vor allem die soge-
nannten Grüngesteine, die eine mehr oder we-
niger grüne Farbe aufweisen und meistens zur 
Herstellung von Beilen, Dechseln und meissel-
ähnlichen Geräten verwendet wurden. Diese 
Grüngesteine entsprechen den Gruppen der 
(magmatisch-eruptiven) Ophiolithe und der 
(metamorphen) Meta-Ophiolithe. Dazu kom-
men ein paar Varianten, die ebenfalls sehr hart, 
aber magmatisch-plutonischen oder metamor-
phen Ursprungs sind, wie Granit, Gneis, Schie-
fer sowie leicht umgewandelte Vulkan- und 
Sedimentgesteine (Lamprophyre bzw. Flysch-
Quarzite), die aber eher als Schlagstein oder 
Amboss genutzt wurden.
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
100 μm 100 μm
Meta­Gabbro 
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 164,3)  gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 164,3)
geschliffen, Vinelz, Hafen  gepickt, Lüscherz, Fluhstation
 
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 165,3)  gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 165,3)
 
Meta­Diorit geschliffen, Vinelz, Hafen Grano­Diorit, gepickt, Vinelz, Hafen,
 (Taf. 167,15)
geschliffen, Vinelz, Hafen (Taf. 163,8) gepickt, Vinelz, Hafen (Taf. 163,8) 
Allalin­Gabbro
Diorit 
Meta­Diorit und Grano­Diorit 
Mont­Blanc­Granit 
1040 Joye 2008, 69; Joye 2013, 41.
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Die Abriebgesteine umfassen alle Gesteins-
varianten, die durch natürliche oder mensch-
liche Abriebprozesse umgeformt werden kön-
nen.1041 Beim Schlagen solcher Gesteine gibt es 
keine Abschläge, da das Gestein einfach zerbrö-
selt oder in viele grobe Brocken zerfällt. Beim 
Reiben bleibt ihre Oberfläche immer mehr oder 
weniger rau und uneben. Diese Gruppe enthält 
zwar Gesteine, die zur Herstellung von Mühlen 
und Schleifsteinen gedient haben, jedoch wur-
den auch Netzsenker und Spinnwirtel aus sol-
chen Materialien hergestellt. Allgemein saugen 
diese Gesteine das Wasser sofort auf, wenn man 
sie befeuchtet.
Die Abriebgesteine sind vor allem detriti-
schen Ursprungs, also Sedimentablagerungen 
von Flüssen, die das Gelände erodiert haben 
(Molasse), oder Pakete von marinen Sedimen-
ten, die in die Tiefsee gerutscht sind (Flysch). 
Sie bestehen aus einer Matrix, die Körner von 
verschiedenen Formen und Grössen umgibt. Es 
sind namentlich Sandsteine, Arkose, Quarzite. 
Dazu gehören auch ein paar magmatische Ge-
steine (Tuff-Gestein, Diorit, Granit) sowie Me-
tamorphite (Gneis, Migmatite), die eine spezi-
fische Körnung besitzen.
Übrige Gesteine
Unter die übrigen Gesteine fallen alle Gesteine, 
die nicht den zwei ersten Gruppen zugewiesen 
werden können. Diese Gesteine bestehen vor-
wiegend aus Sedimenten, die sich hauptsächlich 
im Meer gebildet haben. Kalk ist gut zu schla-
gen, jedoch würde er sich bei aktivem Gebrauch 
sehr schnell abnützen. Manche Kalke kann man 
auch bohren. Sie sind weder hart noch leicht ab-
reibbar; man könnte sie zum Teil als «zäh» ein-
stufen. Solche Gesteine saugen das Wasser lang-
sam auf und trocknen auch langsam aus. Diese 
Gruppe beinhaltet vor allem verschiedene 
Kalk- und Marmorvarianten. Dazu kommen 
einige schiefrige, weiche Varianten wie Leder-
serpentinit, Nephrit sowie ein paar ganz spezi-
ellen Materialien – zum Beispiel Perlmutt, Ala-
baster oder Gagat. Schiefrige Meta-Ophiolithe 
und nicht sehr resistente, leicht umgewandelte 
Quarzite zählen wir auch zu dieser Gruppe.
1041 Diese Gruppe entspricht nicht den Mahlsteinen («ma-






Beil-, Axt-, Picken- und Hacken-
holme
Unter den Holzschäften beziehungsweise Holm-
fragmenten für Beile, Äxte, Picken und Ha-
cken sind die Stangenholme am häufigsten 
(Abb. 508). Die grösseren und mittleren Beil-
Naturgemäss sind die leicht vergänglichen Ob-
jekte aus Holz und Rinde − wie die Textilien 
(Kap. 23) − weniger umfangreich im Fundma-
terial vertreten als die Stein- und Silexartefakte. 
Immerhin umfassen die nachfolgenden Ausfüh-
rungen über 100 Gerätschaften, welche wir ver-
schiedenen Kategorien der Holz- und Rinden-
artefakte zuweisen (Abb. 508).
22
  Beil-/Axt-/Pickenholme    Werkzeuge/Waffen    Gefässe     Kämme  Mobilität  diverse Holzobjekte  
Fundkomplex v. Chr.  
Lüscherz, Binggeli 3156–3122 2 – 1 – 2 1 – – – – 3 – 1 – – 1 – 5 – 1 – – – 1 Halbfabrikat (Eiche) 18
La Neuveville, Schafi s 3171–3118 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –   –
Vinelz, Areal Strahm 2853–2833 – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – – – 1 – –   2
Lüscherz, Fluhstation 2850–2836 – – – – – – 1 – – – – – – – – – – – – – – – –   1
Lüscherz, Kleine Station, Feld 4 2771–2718 – 1 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –   1
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2794–2701 – 1 – 1 – – 1 – – – – – – – – 1 – 3 – – 1 – –   8
Lüscherz, Altfunde BHM 28./27. Jh. 1 1 – – – – – – – 1 – – – – 1 – – – – – – – –   4
Biel-Vingelz, Hafen 2825/24 u. 2780–2695 1 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –   1
Vinelz, Hafen 2774–2703 2 – 1 – – 1 2 – – – – – 1 – 1 – – 2 – – 1 – – 2 Holzring (Esche), Bauholz Erle) 13
Vinelz, Alte Station, US um 2700 1 – – – – – – – – – – – – 1 – 1 – – – – 1 – –   4
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 2725–2688 – – –  – – – – – – – – – 1 – 1 – – – – – – –   2
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B/C 2725–2627 – – – – – – – – – 1 – – – – 5 – – 3 – – – – –   9
Sutz-Lattrigen, Altfunde BHM 2725–2627 3 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – 2 – –   8
Vinelz, Alte Station, MS/OS um 2650 – – – – – – – – 1 1 – 1 – – – – – 1 1 – 1 1 – 1 Brett (Erle) 8
Vinelz, Altfunde BHM 28./27, Jh. 5 5 – 4 – – – 1 – 1 – – – 2 5 – 2 – – – – 1 1   27


























































































































































































































































































































































Tabelle 162: Holz- und Rinden rtefakte
Holzartefakte und ihre Holzarten
Abb. 508: Holz- und Rindenartefakte. Werkzeuge, Gefässe, Kämme, Transportmittel vom Bielersee und ihre Holzarten.
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klingen steckten direkt oder indirekt, mittels 
Zwischenfutter, in der Schäftungstülle des ver-
breiterten Schaftkopfs.1042 Der einzige in beinahe 
ganzer Länge erhaltene, allerdings im Volumen 
geschrumpfte Schaft stammt aus Biel-Vingelz, 
Hafen und misst knapp 60 cm (Abb. 283). Als 
Rohmaterial für Stangenholme dienten Eschen 
(Fraxinus excelsior; Taf. 67,1–2 und 107,2 sowie 
217,1.5) und Buchenstämme (Fagus sylvatica; 
Taf. 107,1 und 217,3), aber auch solche aus Kern-
obst (Pomoidae; Taf. 217,2.4).1043 Stangenholme 
sind im älteren (Lüscherz, Binggeli; Taf. 107,2) 
und jüngeren Spätneolithikum (Vinelz, Hafen 
und Alte Station; Taf. 175,1–2 und 200,2) belegt.
Für die einfachen, stabförmigen Schäfte, die 
einst durch das Schäftungsloch einer Stein- oder 
Geweihklinge gesteckt wurden, sind Esche und 
Kernobst verwendet worden. Der feine Eschen-
schaft einer Doppelaxt aus Diopsid-Serpentinit 
(Taf. 85,5 und Abb. 486) von Lüscherz, Kleine 
Station, Feld 4 lässt an seiner Robustheit und 
Einsatzfähigkeit dieser Axt zweifeln. Deshalb 
meinen wir in letzterer eher ein Prunk- oder Sta-
tussymbol zu erkennen. Auch das Fragment ei-
nes Eschenholmes, welches noch im Nacken ei-
ner Lochaxt von Vinelz steckt (Taf. 219,3), macht 
keinen robusten Eindruck. Eher etwas kräftiger 
wirken drei Eschenholme und ein Schaft aus 
Kernobst von vier Altfunden mit Geweihklin-
gen von Vinelz (Taf. 218,5–6 und 219,1–2).
  Beil-/Axt-/Pickenholme    Werkzeuge/Waffen    Gefässe     Kämme  Mobilität  diverse Holzobjekte  
Fundkomplex v. Chr.  
Lüscherz, Binggeli 3156–3122 2 – 1 – 2 1 – – – – 3 – 1 – – 1 – 5 – 1 – – – 1 Halbfabrikat (Eiche) 18
La Neuveville, Schafi s 3171–3118 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –   –
Vinelz, Areal Strahm 2853–2833 – – – – – – – – – – – – 1 – – – – – – – 1 – –   2
Lüscherz, Fluhstation 2850–2836 – – – – – – 1 – – – – – – – – – – – – – – – –   1
Lüscherz, Kleine Station, Feld 4 2771–2718 – 1 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –   1
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2794–2701 – 1 – 1 – – 1 – – – – – – – – 1 – 3 – – 1 – –   8
Lüscherz, Altfunde BHM 28./27. Jh. 1 1 – – – – – – – 1 – – – – 1 – – – – – – – –   4
Biel-Vingelz, Hafen 2825/24 u. 2780–2695 1 – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –   1
Vinelz, Hafen 2774–2703 2 – 1 – – 1 2 – – – – – 1 – 1 – – 2 – – 1 – – 2 Holzring (Esche), Bauholz Erle) 13
Vinelz, Alte Station, US um 2700 1 – – – – – – – – – – – – 1 – 1 – – – – 1 – –   4
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 2725–2688 – – –  – – – – – – – – – 1 – 1 – – – – – – –   2
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B/C 2725–2627 – – – – – – – – – 1 – – – – 5 – – 3 – – – – –   9
Sutz-Lattrigen, Altfunde BHM 2725–2627 3 3 – – – – – – – – – – – – – – – – – – 2 – –   8
Vinelz, Alte Station, MS/OS um 2650 – – – – – – – – 1 1 – 1 – – – – – 1 1 – 1 1 – 1 Brett (Erle) 8
Vinelz, Altfunde BHM 28./27, Jh. 5 5 – 4 – – – 1 – 1 – – – 2 5 – 2 – – – – 1 1   27


























































































































































































































































































































































Tabelle 162: Holz- und Rindenartefakte
 
1042 S. auch Kap. 20 oder Suter 1993, 27−31.
1043 Stotzer/Schweingruber/Šebek 1976, Abb. 10–11.
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Für die Knieholme (Abb. 509) wurde auf die 
Holzarten Eiche, Buche und Kernobst zurück-
gegriffen. Dabei bildet der Baumast den Holz-
schaft mit Handhabe und dessen Stamman-
satz wurde zum Klingenhalter zugearbeitet.1044 
Wir unterscheiden zwischen Knieholmen mit 
Schäftungszapfen, zwecks Aufnahme einer 
Tüllenfassung, und solchen mit Schäftungsga-
bel, welche eine Klemmfassung umfasste.1045 
Beide Typen dienten zur Schäftung einer quer-
gestellten Dechselklinge − wohl meist aus Fels-
gestein.1046 Die Dechsel mit Tüllenfassung sind 
bereits im älteren Spätneolithikum belegt (Lü-
scherz, Binggeli: Taf. 107,1), wurden aber auch 
noch zur Zeit der Siedlung Hafen in Vinelz ver-
wendet (Taf. 176,1 und Abb. 509). Knieholme 
mit Schäftungsgabel und Klemmfassung wur-
den spätestens im 28.  Jahrhundert v. Chr. ge-
nutzt (Lüscherz, Äussere Dorfstation: Taf. 
115,15).1047 Die Knieholmfragmente mit Schäf-
tungsgabel von Vinelz sind Altfunde und kön-
nen nicht näher datiert werden. Sie wurden aus 
der Stamm-/Astverzweigung eines Kernobst-
baumes (Taf. 218,6), einer Buche (Taf. 218,2) und 
zweier Eichen (Taf. 218,3–4) gefertigt.
Der Holm aus Kernobstholz einer Picke 
aus Lüscherz (Altfund: Taf. 124,8) gleicht einem 
Stangenholm für Beilklingen, doch ist eine lange 
Mittelsprosse durch den Schaftkopf durchge-
steckt.1048 Zwei fragmentierte Picken im Depot 
des BHM (Altfunde) stammen aus Sutz-Lattri-
gen und wurden ebenfalls aus dem Holz eines 
Kernobstbaumes (Taf. 47,1) beziehungsweise ei-
ner Esche (Taf. 47,2) hergestellt.
22.2
Diverse Werkzeuge und Waffen
Die nachstehend erwähnten Holzartefakte 
dienten zu verschiedenen Aktivitäten des täg-
lichen Lebens. Einige Objekte wie die Griffe 
von (Ernte-)Messern oder Pfeilschäfte waren 
genau genommen nur Teile des eigentlichen 
Werkzeuges.
– Zwei «abgewinkelte Objekte» aus Ast und 
Stammteil (Hasel, Buche; Taf. 108,3–4) von Lü-
scherz, Binggeli möchte ich als Furchenstock 
und nicht als Knieholme mit fehlender Tüllen-
fassung und Klinge interpretieren.
– Spaltkeile aus Buche, wie die beiden Exem-
plare von Lüscherz, Binggeli (Taf. 108,2) und 
Vinelz, Hafen(Taf. 176,5), die beide beschädigte 
Arbeitskanten aufweisen, wurden zum Aufspal-
ten von Baumstämmen (Pfähle, Bretter), etwa 
für den Hausbau, verwendet.
– Griffe von Messern, die teils auch noch die Si-
lexklinge enthalten, sind relativ geläufige Funde 
im Neolithikum. Die vier Exemplare von Lü-
scherz, Fluhstation (Taf. 74,3) und Äussere Dorf-
station, Feld 2 (Taf. 115,12) sowie Vinelz, Hafen 
(Taf. 175,3–4) gehören zum jünger-spätneolithi-
schen Typ mit etwas breitem Griff.1049 Die bei-
den artbestimmten Messergriffe aus den Gra-
bungen Lüscherz, Äussere Dorfstation und 
Vinelz, Hafen bestehen aus Pappelrinde (Popu-
lus sp.) beziehungsweise Holunder (Sambucus 
sp.); zwei weitere Exemplare sind unbestimmt. 
Nach Gerhard Wesselkamp sind die spät- und 
endneolithischen «Allround-Messer» mehrheit-
lich aus Pappel(rinde), seltener aus Ahorn oder 
anderen Holzarten gefertigt.1050 Sie wurden für 
diverse Schneidearbeiten verwendet und dien-
ten zumindest teilweise auch als Erntemesser 
bei der Getreideernte (Sichelglanz).
– Das «Geheimnis» um ein angekohltes, brett-
förmiges Holzobjekt aus Buchenholz mit Griff 
und umgebogenem Endstück aus Vinelz, Alte 
Station, Feld 15 (Taf. 201,1) hat bereits Josef Wi-
niger enträtselt: Es handelt sich um eine Ernte-
sichel, in der ursprünglich mehrere kleine Si-
lexklingen eingesetzt waren. Der eher kurze 
Griff weist eine Handrast auf. Das gegenüber-
liegende, gebogene Vorderende diente dazu, ei-
nen Halmbüschel einzufangen und zusammen-
zuhalten, um diesen dann mit den im flachen 
Mittelteil seitlich eingelassenen, heute fehlen-
Abb. 509: Holzartefakte. 
Knieholm aus Eiche 
(Quercus sp.) in situ von 
Vinelz, Hafen, Feld 7. 
Siehe auch Taf. 175,2.
1044 Stotzer/Schweingruber/Šebek 1976, Abb. 4–7.
1045 Zur Vielfalt der Schäftungsmöglichkeiten bei Knie-
holmen s. Suter 1993, Abb. 1.
1046 Die Ausnahme ist in Form einer noch in der Tüllen-
fassung steckenden Knochenklinge von Vinelz, Hafen be-
legt (Taf. 176,1).
1047 Potenziell früh datierte Klemmfassungen aus Geweih-
sprossen kennen wir zudem von Lüscherz, Kleine Station, Feld 
4 (2771−2718 v. Chr.) und Vinelz, Hafen (2774−2703 v. Chr.); 
sie sind auch im Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte (2726−2688 
v. Chr.) mit drei Exemplaren belegt. Vgl. auch Abb. 473. 
1048 Das Gleiche gilt in einem Fall bei den beiden Altfun-
den mit Geweihklinge von Sutz-Lattrigen (Taf. 47,1–2).
1049 Im Gegensatz zu den älter-spätneolithischen Messern 
mit kurzem Holz/Rindengriff, z. B. das mit einer Öse ver-
sehene Exemplar von Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen 
(Hafner/Suter 2004, Abb. 4b auf S. 30).
1050 Wesselkamp 1992, 96–97 und 110–113 mit Tab. 8–13.
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den, Silex klingen abschneiden zu können. Die 
älteste Darstellung einer solchen Erntesichel 
(mit langem Griff) meinen wir im 8. Pfahlbau-
bericht von 1879 zu erkennen (Abb. 510 a) und 
Ischer bildete 1928 ein ähnliches Holzobjekt und 
eine Nachbildung davon in seiner Bielerseemo-
nografie ab (Abb. 510 b).1051 Winiger hat das 
Objekt von Lüscherz im Schweizerischen Nati-
onalmuseum gefunden und nochmals zeichne-
risch dokumentiert (Abb. 510 c).1052 Ein ähnli-
ches, aber noch mit drei Silexklingen versehenes 
Holzobjekt stammt aus den Grabungen 1882 in 
Vinelz. Es wurde zunächst von Victor Gross1053, 
dann von Theophil Ischer (Abb. 511,1), später 
von Hansjürgen Müller-Beck (Abb. 511,2) und 





Abb. 510: Holzartefakte. 
Erntesichel von Lüscherz. 
Darstellungen des Alt-
fundes in verschiedenen  
Publikationen von 1879 (a), 
1928 (b) und 1987 (c). 
M. ca. 1:3.
1051 Gross (1879, 30 und Taf. V,14 «Instrument inconnu 
en bois»). Ischer (1928, 55–56 und Taf. VIII) hielt den Fund 
aus der Äusseren Dorfstation von Lüscherz (XVIc) für ein 
Speerwurfbrett.
1052 SLM-Inv.-Nr. 28560. Winiger 1987b, 111–112 mit 
Abb. 3.
1053 Gross 1883, Fig. 4.
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Lattrigen, Rütte (Taf. 69,2) sowie Altfunde von 
Lüscherz (Taf. 124,9) und Vinelz (Taf. 219,4) – 
dienten der Jagd. Die Endstücke weisen die cha-
rakteristische «Kerbe» zur Fixierung der Bogen-
sehne auf. 
Das Mittelteil eines Bogens aus der Alten 
Station von Vinelz, Feld 15 (Taf. 200,2) weist den 
typischen d-förmigen Querschnitt auf und ist 
wie die drei Bogenendstücke aus Eibe (Taxus 
baccata) gefertigt.
und abgebildet.1054 Die drei hier noch vorhande-
nen kleinen Silexklingen scheinen mir die Inter-
pretation dieser Objekte als Erntesichel zu be-
stätigen.
– Der vor mehr als 130 Jahren geborgene Dolch 
mit einer Grand-Pressigny-Klinge und organi-
schem Griff ist einzigartig und leider heute in 
einem erbärmlichen Zustand (Abb. 512). Der or-
ganische Knauf besteht aus Ahorn, für die Um-
wicklung des Griffs wurden vermutlich aufge-
schnittene einjährige Triebe der Waldrebe1055 
verwendet. Der Dolch «mit umwickeltem Fe-
dergriff» wurde vermutlich anlässlich der «Gra-
bung 1882»1056 geborgen und kann folglich in-
nerhalb des 3. Jahrtausends v. Chr. nicht genauer 
datiert werden.
– Die wenigen bekannt gewordenen Bogen-




Abb. 511: Holzartefakte. 
Erntesichel (mit Sichel-
klingen) von Vinelz.  
Darstellungen des Alt-
fundes in verschiedenen 
Publikationen von 1928 (a), 
1965 (b) und 1987 (c).  
M. ca. 1:3.
1054 BHM-Inv.-Nr. 6168. Ischer 1928, Abb. 16, links «ge-
zähnte Sichel»; Müller-Beck 1965, 97 mit Abb. 224 und Wi-
niger 1987b, 112–113 mit Abb. 6.
1055 Strahm 1961/62, Katalog-Nr. 10 und Abb. 9. Laut Stot-
zer-Katalog ist die Bestimmung Clematis vitalba nicht ein-
deutig.
1056 Erstmals publiziert in Gross 1883, Fig. 3 und im 
9. Pfahlbaubericht (Heierli) 1888, Taf. XVII,3.
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– Bei drei Pfeilspitzen aus Röhrenknochen von 
Lüscherz, Binggeli sind nicht nur die Geschoss-
spitzen selbst und Reste ihrer Fixierung mit 
Birkenteer erhalten, sondern auch die Spitze des 
Holzschaftes (Taf. 92,12–14): Letzterer wurde 
durchwegs aus Schneeball (Viburnum sp.) ge-
fertigt.1057
– Für den Fischfang mit Netzen (s. Kap. 23) 
wurden sogenannte Netzschwimmer benö-
tigt, welche die obere Netzkante an der Wasser-
oberfläche hielten. Sie sind aus unterschiedli-
chen Holzmaterialien, oft aus Rinde gefertigt. 
Im vorliegenden Korpus liegt ein typisches Ex-
emplar mit zentraler Öse aus der Alte Station 
von Vinelz vor (Taf. 201,3). Ein kleiner Holz-
ring aus der Siedlung Vinelz, Hafen ist aus Esche 
(Taf. 176,3) und nicht eindeutig als Netzschwim-
mer zu identifizieren.
– Fragen zum Gebrauch wirft auch das «ge-
stielte Blatt» aus der unteren Schichtlage von Vi-
nelz, Areal Strahm, Feld 16 auf. Handelt es sich 
bei dem angekohlten Objekt (Taf. 129; Holzart 
unbestimmt) um Reste eines Paddels, wie wir 
sie etwa von der bronzezeitlichen Fundstelle 
Steinhausen ZG, Chollerpark1058 am Zuger-
see kennen? Müller-Beck tendierte 1965 dazu, 
ähnliche Holzobjekte von Seeberg, Burgäschi-
see Süd, für die er einige Vergleichsfunde vor-
brachte, eher als «Grabstock» zu interpretieren, 
obwohl er gleichzeitig an ihrer Widerstandsfä-
higkeit zweifelte – sowohl als Paddel wie auch 
als Bodenbearbeitungsgerät.1059 Und warum 
diente das 60 cm lange Holzobjekt von Vinelz 
nicht eher als Backschaufel oder Kelle bei der 
Zubereitung von Nahrung – etwa zum Umrüh-
ren des Getreidebreis? Zumindest das Holzblatt 
mit gebrochenem Stiel von Vinelz, Hafen, das 
aus Ahorn (Acer sp.) gefertigt ist (Taf. 176,2 und 
eAbb. 513), könnte mit seinen Blattmassen von 
etwa 13 × 6 cm durchaus als Kelle gebraucht wor-
den sein. Vermutlich stammt auch das «Brett-
fragment» (22 × 11 cm; Taf. 109,1) aus den oberen 
Siedlungsschichten von Lüscherz, Binggeli von 
einem gestielten Blatt, das ebenfalls aus Ahorn 
gefertigt wurde.
– Der Holzlöffel aus den unteren Schichten 
von Vinelz, Alte Station (Taf. 200,1; Buche) 
ist den Jahrzehnten um 2700 v. Chr. zuzuwei-
sen. Die Holzart der beiden abgebildeten Löf-
felfragmente von Vinelz (Altfunde im BHM; 




Unter den Holzgefässen unterscheiden wir zwi-
schen höherwandigen Schüsseln und Tassen so-
wie flachen Schalen. Sie sind häufig aus Maser-
knollen des Ahorns (Acer sp.) gefertigt.1060
– Für tiefere Gefässe wie Schüsseln und Tas-
sen wurde meist Ahorn verwendet, wobei die 
Form und Grösse der Maserknollen weitge-
hend die Form und Grösse der Schüssel oder 
Tasse bestimmte. Vier Holzschalen und -tassen 
mit Griff beziehungsweise Öse sind aus Sutz-
Lattrigen, Rütte belegt (Taf. 68). Die Stellung 
des nur kleinen, dünnwandigen Tassen- oder 
Schüsselfragments aus der Äusseren Dorfstation 
a b c
Abb. 512: Holzartefakte. 
Le Grand-Pressigny-Silex-
dolch mit organischem 
Griff (Ahorn, Waldrebe) 
von Vinelz (1882). Zu-
standsdokumentation von 
Christian Strahm (1961/62): 
a Fundzustand 1882,  
b Zustand 1920, c Zu-
stand um 1960. M. 1:3.
1057 Auch die zahlreichen spätneolithischen Pfeilschäfte, 
die nördlich und südlich des Passübergangs beim Schnide-
joch (Gemeinden Lenk BE und Ayent VS) gefunden wur-
den, sind in der Regel aus Schneeball. Zur Datierung der 
neolithischen Pfeilschäfte vom Schnidejoch s. Hafner 2015, 
Abb. 187; für den Bogen liegt eine mögliche Dendrodatie-
rung um 2802 v. Chr. vor (Francuz 2015, 287).
1058 Eberschweiler 2004, Taf. 44−50.
1059 Müller-Beck 1965, 58–62 mit Abb. 120–124 sowie Taf. 
14,2.3; 17,1 und 18,1. BHM-Inv.-Nrn. 50028–58-1552) aus 
Erle (Alnus) und 50028–58,2267) aus Weissdorn (Crateagus; 
sehr hart und wurde früher etwa für Werkzeugstiele ver-
wendet) oder Mehlbeere (Sorbus; sehr hart) .
1060 Stotzer/Schweingruber/Šebek 1976, Abb. 18.
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von Lüscherz ist möglicherweise auf Taf. 115,14 
nicht ganz korrekt wiedergegeben. Ein Exem-
plar mit tiefliegendem Wandknick stammt aus 
der Kulturschicht der Siedlung Hafen in Vinelz 
(Taf. 177,1). Drei Tassen aus Ahorn ergänzen die 
hier abgebildeten Tassen oder kleinen Schüs-
seln mit Griff (Taf. 220,1–3). Ein Altfund aus Vi-
nelz gehört von der Grösse her zu den Schüsseln 
(Taf. 221,3). Sie ist aus dem Stamm eines Ahorns 
gefertigt1061 und ihr Durchmesser beträgt 17 cm, 
die Höhe des rundbodigen Gefässes misst 15 cm.
– Die Fragmente von vier flachen Schalen sind 
durchwegs aus Ahorn gefertigt. Ihre Form ist − 
soweit aufgrund ihrer Fragmentierung erkenn-
bar − rund bis oval. Das Schalenfragment von 
Lüscherz, Binggeli ist vor allem auf der Aussen-
seite angekohlt (Taf. 109,3) und etwas älter als 
die übrigen Exemplare. Die grosse ovale Schale 
von Sutz-Lattrigen, Rütte, ein Lesefund des 
Jahres 1984 im Bereich von Feld 2, mass in der 
Länge ursprünglich mehr als 45 cm (Taf. 67,3). 
Von zwei Fragmenten derselben Schale aus der 
Alten Station in Vinelz (Feld 15) ist nur das grös-
sere abgebildet (Taf. 202,1). Ein Altfund aus Vi-
nelz (Taf. 220,6) ergänzt die Schalenfragmente, 
die alle aus Ahorn sind.
– Wir meinen, dass auch die oft als «Schiff-
chen» (Kinderspielzeug) bezeichneten längli-
chen Schalen von Vinelz (Taf. 221,1–2) als Auf-
bewahrungs- oder Präsentationsgeschirr hätten 
dienen können – ohne dass wir damit ihre Nut-
zung als Kinderspielzeug ausschliessen wollen. 
Die beiden Altfunde aus Vinelz sind aus Erlen- 
beziehungsweise Buchenholz gefertigt.1062
Aufgrund ihrer Zerbrechlichkeit eher uner-
wartet ist die Zahl der überlieferten Gefässe aus 
vernähten Rindenbahnen: Die zylinderförmi-
gen Rindengefässe – sie werden in der Literatur 
auch als «Rindenschachteln oder -behälter» be-
zeichnet – gibt es in unterschiedlicher Grösse. 
Sie bestehen aus einem runden (bis ovalen) 
Boden und der an ihrer Peripherie angenäh-
ten senkrechten Wand, welche unterschiedlich 
hoch erhalten ist. Rachel Hopkins hat die neo-
lithischen Rindengefässe vom Bielersee zusam-
mengestellt und analysiert.1063
Die vertikal (Linde) oder horizontal (Birke) 
vom Baumstamm abgelösten Rindenbahnen be-
stehen aus Borke und Bast. Die Mehrheit der 
hier abgebildeten Gefässfragmente stammen 
von Linden (Tilia sp.; Taf. 69,5; 70,1; 122,1; 177,2; 
202,2); dabei liegt die Borkenseite im Gefässin-
nern. Zwei weitere Behälter bestehen aus Rin-
denbahnen der Birke (Betula sp.; Taf. 70,2 und 
177,3); hier befindet sich die Borkenseite auf der 
Aussenseite der Gefässe.1064 Soweit bestimmbar, 
bestehen die Nähfäden aller Rindengefässe aus 
reissfesten Bastfasern der Linde.
Rindengefässe dienten wohl sowohl als 
Transportgefässe1065 als auch als Vorratsbehälter.
Abb. 514: Holzartefakte. 
Rütchenkamm, schmaler 
Typ des älteren Spätneo-
lithikums von Sutz-Lattri-
gen, Hauptstation aussen. 
Foto, Zeichnung und 
Röntgenaufnahme. M. 1:1.
1061 Stotzer/Schweingruber/Šebek 1976, Abb. 15.
1062 Stotzer/Schweingruber/Šebek 1976, Abb. 14.
1063 Hopkins (2012, Katalog) und Hopkins (2013, 210–
212) hat für die Rindengefässe vom Bielersee Durchmesser 
zwischen 10,3 cm und 41,2 cm gemessen. Die höchste ge-
messene, allerdings unvollständige Wandhöhe beträgt 
25,5 cm. Die Rindenbahnen sind 0,2 bis 1 cm dick. Der zum 
Nähen verwendete Bastfaden ist 0,2 bis 1 cm breit.
1064 Nach Hopkins (2013, 213) bestehen die Gefässböden 
des grossen Behälters aus Birkenrinde (Lesefund Fnr. 10280) 
und des Rindengefässes aus Lüscherz (Äussere Dorfstation, 
US, Fnr. 11436) jeweils aus zwei Rindenbahnen, deren Fa-
sern im rechten Winkel zueinander verlaufen.
1065 Wir erwähnen diesbezüglich den frühbronzezeitlichen 
Behälter aus Arve (Pinus cembra, Boden) und Weide (Salix 
sp., Wand) von Lenk, Schnidejoch (Hafner/Klügl/Affolter 
2015, 19–22) und die spätneolithischen Rindengefässe von 
Schans, Tisenjoch (IT), von denen eines dem Mann im Eis 
(«Ötzi») um 3200 v. Chr. zum Transport von Glut (Brand-
spuren) gedient haben dürfte (Egg/Goedecker-Ciolek 2009, 
159 und Abb. 93–96 sowie Farbtaf. 18–19).
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22.4
Kämme
Der Körperpflege, vielleicht aber auch als Haar-
schmuck dienten gezähnte Kämme. Sie können 
aus einem dünnen Holzbrett gefertigt (Jungneo-
lithikum) oder aus feinen Rütchen des Schnee-
balls (Viburnum sp.) zusammengesetzt sein.
Ein gut erhaltener Rutenkamm aus dem äl-
teren Spätneolithikum stammt aus Sutz-Latt-
rigen, Hauptstation aussen (32.  Jahrhundert 
v. Chr.; Abb. 514). Das Röntgenbild verdeutlicht 
die Machart des achtzinkigen Kamms, der mit 
viel Birkenteer zusammengeklebt und mit Bir-
kenrinde verziert ist. Möglicherweise stammen 
die mit vergleichsweise dicker Schnur zusam-
mengehaltenen Rütchen des Kammfragments 
aus Lüscherz, Binggeli (Taf. 109,1) von einem 
ähnlichen Kamm aus Trieben des Schnee-
balls.1066
Im 3. Jahrtausend v. Chr. sind die nun brei-
teren Rutenkämme in der Regel aus mehreren, 
üblicherweise drei bis vier umgelegten Ruten-
bündeln gefertigt, die mittels Querstreben, Fa-
den und Birkenteer verbunden und fixiert wur-
den. Die einzelnen Rutenbündel bestehen aus 
jeweils 3 bis 6 umgelegten Ästchen des Schnee-
balls, das heisst sie umfassen 6 bis 12 Zinken 
(Abb. 515). Die meist 24 bis 36 Zähne umfassen-
den Rutenkämme des 29. und 28. Jahrhunderts 
v. Chr. sind im vorliegenden Fundus mehrfach 
belegt: Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 69,3–4), Lü-
scherz, Äussere Dorfstation (Taf. 115,13), Vinelz, 
Areal Strahm (Taf. 128,4), Hafen (Taf. 176,4) und 
Alte Station, Feld 15 (Taf. 200,4–5). Es ist zu ver-
muten, dass die breiten Rutenkämme im Auver-
nier-Cordé weiterlebten, doch ist die stratigrafi-
sche Lage der Exemplare von Yverdon, Avenue 
des Sports und Delley, Portalban aufgrund der 
publizierten Daten nicht zu überprüfen.1067
22.5
Räder und Joch aus Vinelz
Das Rad aus der Alten Station von Vinelz, 
Feld 14 (Taf. 184) stammt wahrscheinlich aus den 
Siedlungsstraten des mittleren 27. Jahrhunderts 
v. Chr. Das angekohlte Rad mass im Durchmes-
ser ursprünglich mindestens 48 cm (Abb. 516 a). 
Es wurde aus zwei bis zu 5 cm dicken Ahorn-
brettern gefertigt, die mit zwei in Nuten ein-
geschobene Einschubleisten aus Esche zusam-
mengehalten wurden. Ein kurzes Stück der 
quadratischen, mitdrehenden Radachse steckt 
noch im Achsloch. Die Achse wurde ebenfalls 
aus einer Esche gefertigt und misst im Quer-
schnitt 4,5 × 4,5 cm. Beim zweiten Rad von Vi-
nelz (Abb. 516 b) fehlen grosse Teile; so ist etwa 
nur eines von vermutlich zwei Ahornbrettern 
vorhanden.1068 Ergänzt man das Rad in der Art 
von Winiger1069, so beträgt der Raddurchmes-
ser etwa 48 cm. Das 1882 gefundene Fragment 
gehört also zu einem ähnlich grossen Rad, wie 
das angekohlte Exemplar, welches gut 100 Jahre 
später geborgen wurde. Ihre Masse zeigen ei-
nen Radumfang von etwa 150 cm. Beim Altfund 
ist ein 16,3 cm langes Stück der quadratischen 
(4,5 × 4,5 cm), starr im Rad verankerten und 
damit rotierenden Achse erhalten. Beide Räder 
gehören zum Typ der Vollräder aus zwei oder 
drei Ahornbrettern und mit  Einschubleisten aus 
Abb. 515: Holzartefakte. 
Rütchenkamm, breiter 
Typ des jüngeren Spät-
neolithikums von Sutz-
Lattrigen (Altfund, BHM-
Inv.-Nr. 6184). M. 1:1.
1066 S. dazu auch Winiger 1996, 3–5 mit Abb. 1–2.
1067 Delley, Portalban (Ramseyer 1987, Fig. 48 und 64: 4 Ex. 
aus den Schichten 2, 4 und 6 – ohne nähere Angaben) und 
Yverdon, Avenue des Sports (1 Ex., Strahm 1972/73, Taf. 7,1 
– keine weiteren Angaben). Es bleibt auch unklar, ob das 
Fragment eines Rutenkamms (>24 Zinken) von Erlenbach, 
Winkel (Tobler 2002, Taf. 26,5; Schnitt B, Schicht 1UK, AS3, 
m 65/05) eher ins späte Horgen oder in die (jüngere?) 
Schnurkeramik datiert. Die Rütchenkämme aus Schneeball 
von Arbon, Bleiche 3 (um 3400 v. Chr.) weisen jeweils nur 
zwei Rutenbündel und etwa 20 bis 24 Zinken auf; vgl. dazu 
Leuzinger 2002b, 101−103 mit Abb. 124.
1068 Die noch vorhandene Einschubleiste trifft rechtwink-
lig auf das quadratische Achsloch (4,5 × 4,5 cm); ihre über-
stehende Länge (11,4 cm) ist ein Indiz für das Fehlen des 
zweiten (Ahorn?)Brettes des Vollscheibenrades. 
1069 Winiger 1987a, Abb. 7.
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Esche. Die rotierende Achse ist charakteristisch 
für die frühen Räder aus dem schweizerischen 
Mittelland und dem Federseemoor (DE).
Das 142 cm breite, aus einem Ahorn-
stamm herausgearbeitete Doppeljoch von Vi-
nelz (Abb. 516 c; Altfund 1882) ergänzt das 
Fundspektrum, welches die Existenz von Wa-
gen oder Schleifen und vielleicht auch Pflügen 
bezeugen, die von Tieren gezogen wurden.
Bisher liegen aus den Feuchtbodensiedlun-
gen nördlich der Alpen etwa zehn spät- oder 
endneolithische Scheibenräder vor:
– Aus dem französischen Jura, genauer vom 
Lac de Chalain (FR), Station Chalain 19, ken-
nen wir eine Stangenschleife, die eine Art «Vor-
gänger» des Wagens darstellt (Abb. 517). Laut 
Pierre Pétrequin gehört sie zu einer jüngeren 
Siedlungsphase und datiert dendrochronolo-
gisch in die Zeit zwischen 3015–2976 v. Chr.1070 
Ihre Konstruktion ist mit ein Grund, die ers-





Abb. 516: Holzartefakte. 
Vollscheibenräder und 
Joch von Vinelz. a Das  
angebrannte Exemplar  
von Vinelz, Alte Station 
(Feld 14, MS) mass im 
Durchmesser knapp 50 cm. 
b Beim Altfund im BHM  
ist nur das Radzentrum mit 
der quadratischen Achse 
erhalten. BHM-Inv.-Nr. 
6141: Ankauf. Entspricht 
Stotzer-Katalog Nr. 177 
(dort als Bauholz) und  
Bolliger Schreyer 2004, 
Abb. 27. c Das Doppeljoch 
ist 142 cm breit und aus 
Ahorn (Acer sp.) gefertigt. 
Altfund, BHM-Inv.-Nr. 
6120: Ankauf. Entspricht 
Stotzer-Katalog Nr. 388, 
Gross 1883, Fig. 5 und 
Ischer 1928, Taf. VII.
1070 Schlichtherle 2004, 304 mit Abb. 11–12. Aus diesem 
Zeitraum sind am Bieler- und Neuenburgersee zwar dendro-
chronologisch datierte Pfähle, aber kaum Funde bekannt.
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– Vom Neuenburgersee stammen zwei Räder 
von Saint-Blaise, Bains des Dames sowie ein 
Fragment aus Auvernier, Ruz Chatru.1071 Wäh-
rend die Ausgräber das im Durchmesser 42 cm 
messende Rad A mit Siedlungsresten des Au-
vernier-Cordé (27. Jahrhundert v. Chr.) in Ver-
bindung bringen, könnte das grössere, verkohlte 
Rad B noch ins 28. Jahrhundert v. Chr. (jünge-
res Lüscherz) datieren. In diesen Zeitraum wei-
sen auch die Schlagdaten von Auvernier, Ruz 
Chatru, wo nur Fälldaten des 28. Jahrhunderts 
v. Chr. vorliegen (Abb. 90). Das angekohlte Rad 
aus Ahorn mass im Durchmesser ursprünglich 
um 50 cm.
– Die Radfunde – drei Vollscheibenräder und 
eine Radachse – aus dem Jahr 1976 von Zürich, 
Pressehaus, Schicht C2 gehören zur schnurke-
ramischen Siedlung mit Baudaten zwischen 
2719 und etwa 2683 v. Chr. Das aus einem einzi-
gen Brett gefertigte Vollscheibenrad aus Zürich, 
AKAD, das 1979 nur etwa 35 m landwärts davon 
gefunden wurde, soll nach Meinung von  Ruoff 
und Jacomet noch ins Spätneolithikum (Hor-
gen) datieren – vermutlich vor 3000 v. Chr.1072
– Für die Datierung der ältesten Räder des Vor-
alpenraumes ins frühe 3.  Jahrtausend v.  Chr., 
also noch vor dem Auftauchen der Schnurke-
ramik, sprechen auch Radfunde mit Einschub-
leiste vom Federseemoor (DE): Die dazugehöri-
gen C14-Daten, welche die Siedlungen zwischen 
2900 und 2800 v. Chr. datieren,1073 werden durch 
Dendrodaten vom Olzreuter Ries (Bad Schus-
senried DE) gestützt, welche die dortige Bu-
chenschlagphase mit Bautätigkeiten in den Jah-
ren 2900–2897 v. Chr. in Verbindung bringen.1074
– Als bisher älteste Wagenfunde aus dem 
zirkum alpinen Raum gelten das Rad mit Ein-
schubleisten und die Radachse von Stare gmajne 
im Laibacher Moor (Slowenien). Sie sollen laut 
C14-Daten des Rades und der Radachse ins 
Zeitfenster 3300–3100 v. Chr. datieren.1075 Das 
aus drei Brettern und vier Einschubleisten be-
stehende Rad hat einen deutlich grösseren Rad-
durchmesser; er beträgt 72 cm. Die Dicke misst 
bis zu 5 cm, die Radachse ist 124 cm lang.
Aufgrund der Radfunde aus der Westschweiz, 
insbesondere aber vom Federsee und Laibacher 
Moor wird klar, dass Rad und Wagen noch vor 
dem Endneolithikum, das heisst vor 2750 v. Chr., 
auftreten und somit nicht als Neuerung der 
Schnurkeramik interpretiert werden können.
Abb. 517: Holzartefakte. 
Schleife vom Lac de  
Chalain 19 (Fontenu FR, 
Dép. Jura) im Fund-
zustand. 
 
Abb. 518: Holzartefakte. 
Die Rekonstruktion eines 
Dreieckswagens verbin-
det die Schleife vom Lac 
de Chalain mit den Rad-
funden aus den spätneoli-
thischen Mittellandseen 
und des Federmoors.
1071 Winiger 1987a, 91–98 mit Abb. 9–12. Das Vollschei-
benrad A ist zwar aus einem einzigen Brett gefertigt, aber 
mit zwei Einschubleisten versehen, die vermutlich seiner 
Stabilität dienen. Das Rad B von Saint-Blaise und das Ex-
emplar von Auvernier, Ruz Chatru sind angekohlt.
1072 Ruoff/Jacomet (2002, 35–37) datieren das Rad horgen-
zeitlich. Zwischen den jungneolithischen Schichten L und J 
und den schnurkeramischen Siedlungsresten C2 fanden sich 
im Areal Pressehaus die Fundhorizonte G und E, die mit den 
Schlagphasen 3179–3158 bzw. um 3078 v. Chr. parallelisiert 
werden (Gross-Klee/Eberli 1997, Abb. 1–3).
1073 Schlichtherle 2002, 11–19; Schlichtherle 2004, 295–
308; Bleicher 2009, 154–157 und 166–167. Drei Radfrag-
mente von Seekirch, Achwiesen (DE) datieren laut C14-Da-
ten am ehesten 2860–2550 v. Chr. (Goldberg III); ein Rad 
von Alleshausen, Grundwiesen (DE) laut C14-Daten 2875–
2840 v. Chr. (wiggle-matching; Goldberg III); ein Radfrag-
ment von Seekirch, Stockwiesen (DE) laut C-14 Daten 
2905–2870 v. Chr. (wiggle-matching; Goldberg III).
1074 Schlichtherle (2010, insbesondere 141–143 mit 
Abb. 4–9) meldet vier Radfragmente aus einer Siedlungs-
schicht mit Schlagphase 2900–2897 v. Chr. (Goldberg III).
1075 Velušček 2002, 40–41. Velušček/Čufar/Zupančič 2009, 
219–222 mit Tab. 8.1. Schlichtherle 2010, 142. C14-Daten 
des Rades und der Radachse: VERA-2569, Holz, Radbrett: 
4480±25 BP = 3327–3097 cal BC (1σ-Wert); VERA-2561. 
Holz, Radachse: 4530±35 BP = 3356–3116 cal BC (1σ-Wert). 
Kalibriert mit Oxcal v3.10.
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Die nachstehend besprochenen Gewebe und 
Geflechte stammen aus den Tauchuntersuchun-
gen zwischen 1984 und 2008 in Sutz-Lattrigen, 
Lüscherz, Vinelz1076 und Biel-Vingelz. Die Mate-
rialbestimmung erfolgte durch Werner Schoch 
oder am Rasterelektronenmikroskop (REM) 
durch die Autorin. Die Konservierung der Tex-
tilien übernahmen das Labor Neuenburg, Beat 
Hug, und das Labor Konstanz, Inka Potthast(†) 
und Ralf Riens.
Die Gliederung der verschiedenen Textil-
typen erfolgte nach bestehenden Definitio-
nen1077, das heisst vom technisch einfachsten 
(Faden/Seil) zum komplexesten Objekt (Ge-
webe)1078. Die Kämme, die mit Bastschnüren 
gebunden wurden, werden unter den Holzob-
jekten besprochen (Kap. 22.4).
23.1
Fundorte und Erhaltung
Die eher wenigen textilen Funde stammen aus 
sieben Fundstellen und können gesamthaft dar-
gestellt, jedoch aufgrund der kleinen Anzahl 
nicht statistisch ausgewertet werden. Deshalb 
liegt in der Folge der Schwerpunkt auf der Be-
schreibung der gut erhaltenen Objekte und der 
Besonderheiten, dies auch im Vergleich zu an-
dern Funden in der Schweiz. 
Die Zusammenstellung (Abb. 519) zeigt auf, 
dass im Falle von kleinen Komplexen der Zu-
fall die Zusammensetzung der Textiltypen be-
stimmt. Üblicherweise stellen die Fäden und 
Seile die grösste Gruppe dar; im Textilkomplex 
Lüscherz, Binggeli fielen aber einige  Zwirn-
geflechte auseinander, sodass jetzt eine grosse 
Anzahl solcher Fragmente vorliegt: 21 der ins-
gesamt 26 Zwirngeflechte sind einander sehr 
ähnlich und stammen vielleicht vom selben 
Objekt. Auffallend sind auch die Zahl ech-
ter Geflechte aus Lüscherz, Binggeli und das 
sehr feine unverkohlte Exemplar aus Lüscherz, 
Kleine Station. Letzteres kann vermutlich mit 
der Unterwasser bergung erklärt werden, da bei 
Tauchgrabungen solche Objekte schneller gese-
hen und schonender freigelegt werden können. 
Unverkohlt erhaltene Objekte haben üblicher-
weise geringe Chancen überliefert zu werden, 
denn erst mit der Verkohlung werden pflanz-
liche Fasern chemisch stabil. Daher können 
Netze (Maschenstoffe) und Gewebe mit feinen 
Fäden meist nur verkohlt und in luftdicht abge-
schlossenen Schichten die Jahrhunderte über-
dauern. Entsprechend sind auch das Netz aus 
dem Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte und das 






Lüscherz, Binggeli 3 1 – – 26 7 –
Lüscherz, Kleine Station – –  – – 1 –
Lüscherz, Äussere 
Dorfstation 2 – – 1 3 – –
Biel-Vingelz, Hafen 2  – – – 1 –
Vinelz, Hafen 8 1 – – 1 – –
Sutz-Lattrigen, Rütte 1 – 1 2 – – –
Vinelz, Alte Station 1 2 – – – – 1























































offen 3 – – – – –
s 3 – – – – –
z – – – – – –
Sz 1 1 – – – –
Zs 3 1 – – – –
S3z 1 – – – – –
Z3s 3 – – – – –
gezopft 5 – – – – –
einzeln/offen – – 3 – – –
offen/offen – – – – 7 –
offen/Sz – – – 4 – –
offen/Zs – – – 1 – –











































ZB «S» 2 – –
ZB«Z» 1 1 1
ZB «S» mit Flor 20 1 –
ZB «Z» mit Flor – – –
ZB «S» und «Z» mit Flor 1 1 –
Anfang 1 (S, Z) 1? 1








































Abb. 519: Textilien. Textiltypen am Bielersee.
1076 Winiger hat in seinen Grabungsberichten zu Lüscherz 
(1994d, 1994f) und Vinelz (1994h und 1994i) verschiedene 
Gewebe und Geflechte beschrieben. Wir haben einige 
Zeichnungen von Josef Winiger und Peter Verhoeven über-
nommen.
1077 Seiler-Baldinger 1991.





Die meisten Objekte wurden aus Baumbast her-
gestellt. Da Bastbahnen eine begrenzte Länge 
aufweisen, ist die Schnurlänge beschränkt oder 
müssen längere Schnüre aus mehreren Bastbah-
nen zusammengesetzt werden. Der Knoten am 
Ende einer Schnur von Vinelz, Hafen verhindert 
das Aufdrehen (Taf. 177,4). Die echten Geflechte 
bestehen aus Eichenbast, nur in einem Fall aus 
Weidenbast. Eichenbast enthält viel Gerbsäure, 
sodass die daraus hergestellten Objekte eine bes-
sere Haltbarkeit aufweisen als solche aus einem 
andern Baumbast wie zum Beispiel Lindenbast. 
Für feine Fäden eignen sich lange Fasern bes-
ser, da ihre Zugfestigkeit grösser ist. Fäden für 
Netze (Sutz-Lattrigen, Rütte; Taf. 71,1) und Ge-
webe (Vinelz, Alte Station; Taf. 203,1) wurden 
deshalb aus Lein hergestellt. Bei Wulsthalbge-
flechten besteht der Wulst wie in Sutz-Lattri-
gen häufig aus Gramineen1079 (Sutz-Lattrigen, 
Rütte; Taf. 71,2). Selten sind Leinenstängel für 
eine Schnur verwendet worden (Lüscherz, Bing-
geli; Taf. 111,2). 
Der Baumbast kann in Streifen quasi direkt 
ab Baum verarbeitet oder zuerst geröstet wer-
den, um die einzelnen Fasern zu lösen.1080 Bei 
Geflechten in Leinwandbindung sind relativ 
breite, unverarbeitete Bahnen gebraucht wor-
den, die Zwirngeflechte bestehen aber meist aus 
geröstetem Bast. Schnüre aus Baumbast werden 
aus einer bis drei Bastbahnen gedreht oder ge-
zopft.
Um einen Faden unbegrenzter Länge zu 
erhalten, wurden feine Bahnen aus Leinen ge-
spleisst, die Leinenfasern wurden aus grünen 
oder leicht gerösteten Stängeln gewonnen und 
ohne Hecheln verarbeitet.1081 Die Untersuchung 
der Proben zeigte, dass der Faden jeweils von 
einer Spule genommen und vermutlich noch 
nicht verwendet worden war. Bei verschiede-
nen Netzen wurde beobachtet, dass die Fasern 
gut gelöst sind und keine Bastbahnen mehr auf-
weisen. Das Gleiche gilt für das Netz aus Sutz-
Lattrigen, Rütte (Taf. 71,1). Ich vermute, dass 
sich die Fasern mit dem Gebrauch im Was-
ser gelöst haben, die Fäden aber ursprünglich 
ebenfalls gespleisst waren. Eine genaue Unter-
suchung dieser Frage müsste vor der Konservie-
rung vorgenommen werden, da jetzt Konservie-
rungsmittel die Oberfläche bedecken.
Faden und Seil
Die Zusammenstellung der verschiedenen Fa-
denarten (eAbb. 520) zeigt, dass die einzelnen 
Fäden/Schnüre auf verschiedene Weise herge-
stellt wurden. Verhältnismässig oft sind gezopfte 
Einzelfäden zu verzeichnen, und unter diesen 
ist der Zopf aus Leinenstängeln von Lüscherz, 
Binggeli (Taf. 111,2) besonders interessant. Das 
Netz von Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 71,1) wurde 
mit Fäden beider Zwirnrichtungen geknüpft (Sz 
und Zs; s. unten: Maschenstoffe). Halbgeflechte, 
bei diesen Funden immer Wulsthalbgeflechte, 
bestehen aus einem Wulst aus einzelnen Hal-
men von Gramineen und einer feinen Bastbahn 
als «Nähfaden», die nicht gedreht, sondern of-
fen ist. Die hier gefundenen Zwirngeflechte sind 
meist mit gezwirnten Bastfäden in Sz-Richtung 
in Kette und Eintrag geflochten, seltener sind 
Zs-Zwirne oder offene Fäden in der Kette. Das 
einzige Gewebe weist ebenfalls Sz-Zwirne auf. 
Sie sind vermutlich wie die Fäden aus dem Kan-
ton Zürich gespleisst. Ein Zs-Zwirn ist nur in 
einem Fall bei einem Zwirngeflecht vorhanden 
(Lüscherz, Äussere Station, Feld 2, Fnr. 11323; 
nicht abgebildet).
Spezielle Bindungen mit Schnüren sind 
aus Vinelz, Alte Station und Lüscherz, Bing-
geli zu verzeichnen. Der Baststrang aus Vi-
nelz bindet Clematis, sodass ein grosses halb-
rundes Objekt entstand, das wie ein Bügel 
oder Korbrand aussieht (Taf. 201,2). Zwei Rüt-
chenkämme aus der Alten Station von Vinelz 
sind mit Bast gebunden: Der eine (Taf. 200,4) 
stammt aus Schicht 4 der andere aus der basa-
len Kulturschicht 5.1 (Taf. 200,5) des Grabungs-
felds 15.1082 Das Kammfragment von Lüscherz, 
Binggeli (Taf. 109,1) ist arg zerzaust und gehört 
vermutlich zu einem andern, älteren Kammtyp. 
1079 Graminae sind Süssgräser in der Ordnung der Gras-
artigen (Poales).
1080 Rast-Eicher 1994; Médard 2006, 28–36.
1081 Leuzinger/Rast-Eicher 2011. «Spleissen» wird hier als 
ein Aneinanderfügen von nichtgehechelten Leinenbastbah-
nen verstanden. Die einzelnen Fasern sind durch das Weg-
lassen des Hechelns nicht vollständig voneinander gelöst. In-
zwischen weisen neuere Forschungen daraufhin, dass das 
Spleissen in ganz Europa bis in die Eisenzeit verwendet 
wurde. Es gibt zudem aus Zürich, Parkhaus Opéra einen Be-
leg für die Verwendung von grünen Leinenfasern (Rast-Ei-
cher 2016, 189).
1082 An einem Kammfragment von Vinelz, Hafen (Taf. 176,4) 
sind keine Fadenreste/Bindereste mehr erkennbar.
368  23   UM 2700 V. CHR.
Hier umfasst der Bindefaden einen oder meh-
rere Zähne und ist im Zwischenraum auch in 
die andere Richtung um den Faden geschlun-
gen, sodass die Abstände zwischen den Zähnen 
fixiert sind.
Maschenstoffe 
Maschenstoffe mit eingehängten Maschen feh-
len, sind aber ansonsten in neolithischen Schich-
ten recht häufig. Der einzige Maschenstoff, ein 
Netz mit Knoten, stammt aus Sutz-Lattrigen, 
Rütte (Taf. 71,1a). Das Netz besteht aus Lein und 
ist verkohlt. Es wurde mit dem sogenannten Fi-
schernetzknoten geknüpft, der nicht verrut-
schen kann (Taf. 71,1b und Abb. 521). Der Faden 
ist Sz-, bei den Flickstellen Zs-gezwirnt. Diese 
Flickstellen weisen Stellen mit doppelt geführ-
tem Netzfaden auf (Sz und Zs), der am Ansatz 
zusammengeknüpft wurde. Der Rand des Net-
zes besteht aus dicken Schnüren aus Baumbast 
(Dm. 8 mm), durch die der Leinenfaden einge-
hängt wurde. Solche Netze wurden als Stellnetze 
verwendet; davon zeugen jeweils auch Netzsen-
ker aus Stein (Taf. 62) und Netzschwimmer.1083 
Die Fische verfangen sich mit den Kiemen in 
den Maschen. Deshalb weist die Maschengrösse 
auf die Fischart hin: Je grösser der Fisch, desto 
grösser muss auch der Knotenabstand sein. Die 
Maschenweite von 1,5 bis 2 cm des endneolithi-
schen Netzes von Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 
passt zum Fang von Eglis (Perca fluviatilis).1084
Halbgeflechte
Die erhaltenen Halbgeflechte sind Wulsthalbge-
flechte mit einem Wulst aus Gramineen und ei-
ner Naht, die den Wulst durchsticht. Die Naht 
besteht aus einem Streifen eines feinen Baum-
bastes. Die Stiche sind beim Objekt aus Sutz-
Lattrigen, Rütte (Taf. 71,2) so angeordnet, dass 
der Stich regelmässig zwischen zwei Stichen der 
vorhergehenden Reihe gesetzt wird. Wir müs-
sen davon ausgehen, dass für das Nähen eine 
grobe Nadel verwendet wurde.
Zwirngeflechte
Bei den Zwirngeflechten (Abb. 522) unterschei-
den wir zwischen flachen und dreidimensiona-
len Zwirngeflechten. Letztere können häufig als 
Hut identifiziert werden, der in einem Spitz en-
det, das heisst mit Verbreiterungen oder Veren-
gungen geflochten ist und Flor aufweist. Die fla-
chen Geflechte in Zwirnbindung können recht 
gross sein, wie etwa das jungneolithische Exem-
plar von Lüscherz, Innere Dorfstation,1085 und 
wurden – zumindest die grossen Objekte – auf 
einem Rahmen geflochten: Man nennt sie in 
diesem Fall «Kettenstoffe».
Die meisten Geflechte mit Zwirnbin-
dung stammen aus den älter-spätneolithi-
schen Schichten von Lüscherz, Binggeli: Zwan-
zig Zwirngeflechte sind in Zwirnbindung «S» 
mit Flor geflochten – eine Zahl, die vermut-
lich durch die Fragmentierung eines einzigen 
oder weniger gleichartiger Objekte entstand 
(Taf. 111,3a–b).1086 Diese Objekte haben alle sehr 
Fundstelle
Lüscherz, Binggeli 3 1 – – 26 7 –
Lüscherz, Kleine Station – –  – – 1 –
Lüscherz, Äussere 
Dorfstation 2 – – 1 3 – –
Biel-Vingelz, Hafen 2  – – – 1 –
Vinelz, Hafen 8 1 – – 1 – –
Sutz-Lattrigen, Rütte 1 – 1 2 – – –
Vinelz, Alte Station 1 2 – – – – 1























































offen 3 – – – – –
s 3 – – – – –
z – – – – – –
Sz 1 1 – – – –
Zs 3 1 – – – –
S3z 1 – – – – –
Z3s 3 – – – – –
gezopft 5 – – – – –
einzeln/offen – – 3 – – –
offen/offen – – – – 7 –
offen/Sz – – – 4 – –
offen/Zs – – – 1 – –











































ZB «S» 2 – –
ZB«Z» 1 1 1
ZB «S» mit Flor 20 1 –
ZB «Z» mit Flor – – –
ZB «S» und «Z» mit Flor 1 1 –
Anfang 1 (S, Z) 1? 1









































Abb. 521: Netz von Sutz-
Lattrigen, Rütte (Fnr. 
57596: Feld 7, Qm. 53/C, 
Sch. 50). Siehe auch 
Taf. 71,1b. REM-Aufnahme 
des nicht verrutschbaren 
Fischerknotens. M. 10:1.
Abb. 522: Textilien. Varianten der Zwirnbindungen 
und Kanten am Bielersee.
1083 Z. B. Taf. 176,3 und 201,3 von Vinelz, Hafen bzw. Alte 
Station.
1084 Flussbarsch/Egli/Kretzer; Perca fluviatilis. Wir dan-
ken Heide Hüster Plogmann für den Hinweis. Zum Fisch-
fang s. auch Kap. 10.5.1.
1085 Rast-Eicher 2005.
1086 Der Befund (Kap. 4.3) rechnet mit einem allmähli-
chen Zerfall der Häuser.
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ähnliche technische Daten. Die Zwirndistanz 
(Distanz zwischen zwei Einträgen) beträgt 10 
bis 15 mm. Der Flor ist immer gleich gebunden, 
die Büschel liegen nicht in derselben Drehung 
des Eintragsfadens, sondern um einen Kettfa-
den versetzt (Abb. 523).
Anfangskanten sind meist so hergestellt, 
dass Stränge über eine Anfangsschnur geschla-
gen und mit einer oder mehreren Reihen in 
Zwirnbindung festgebunden sind. Solche Kanten 
wurden in Vinelz, Hafen (Taf. 177,5) und in Lü-
scherz, Binggeli (Taf. 111,4) gefunden. Eine kom-
pliziertere Variante stellt das Binden einer An-
fangskante mit drei Eintragsfäden dar, wie etwa 
das Objekt von Lüscherz, Äussere Dorfstation 
(Taf. 122,4 und Abb. 524). Hier erscheinen auf 
der Vorderseite die Einträge in «S»-Richtung ge-
dreht, auf der Rückseite jedoch in «Z»-Richtung.
Eine Anfangs- oder Endkante liegt bei ei-
nem Zwirngeflecht von Lüscherz, Binggeli vor 
– je nachdem wie man die Flechtrichtung inter-
pretiert (Abb. 525). Es handelt sich vermutlich 
auch hier um ein Hutfragment mit einer unte-
ren Kante. Ein solches Objekt endet oder be-
ginnt mit dem Spitz (= oberes Ende). Die un-
tere Kante ist jeweils nach demselben Prinzip 
hergestellt wie die Anfangskante (vgl. Taf. 177,5). 
Endet der «Kettfaden» nach dem Umschlag, so 
kann die Kante nicht eindeutig als Ende oder 
Anfang definiert werden. Anders verhält es sich, 
wenn der «Kettfaden» zweimal um die Schnur 
gewickelt wird und wieder in Richtung Spitz 
führt: In diesem Fall kann eine solche Kante 
nur eine Anfangskante sein, das heisst der Hut 
müsste von der unteren Kante her geflochten 
worden sein und im Spitz enden. An der Kante 
von Lüscherz, Binggeli wurde an der Aussenseite 
Flor befestigt; die Büschel stehen an der unteren 
Kante heraus und wurden abgeschnitten.
Geflechte
Unter den Geflechten sind am Bielersee nur 
echte Geflechte in Leinwandbindung belegt. 
Die Exemplare von Lüscherz, Binggeli stam-
men aus verschiedenen Schichten und sind zum 
Teil noch sehr gut und fest erhalten (Taf. v112). 
Die meisten sind aus Eichenbast geflochten, 
mit einer Ausnahme aus Weidenbast. Solche 
Geflechte sind eher selten unverkohlt erhalten 
und können funktional Matten und Schuhen 
zugewiesen werden. Im Material sind technisch 
a b c d
Abb. 523: Textilien.  
Schematische Darstellung 
der Fixierung des Flors 
beim Zwirngeflecht  
von Lüscherz, Binggeli  
(Taf. 111,3).
Abb. 524: Zwirngeflecht 
von Lüscherz, Äussere 
Dorfstation, Feld 2.  
Anfangskante mit drei  
Eintragsfäden in «S-»  
beziehungsweise  
«Z-»-Richtung. Siehe  
auch Taf. 122,4. 
Abb. 525: Textilien. Schematische Darstellung zum Flechten eines Hutes wie das Fragment aus Eichenbast (Quercus, Fnr. 12061) von  
Lüscherz, Binggeli. Zuerst wird die untere Kante (a) und von da zum Spitz hin ein dreieckiges Geflecht geflochten (b). Die Florbündel  
werden mit einer Nadel in die Einträge eingehängt (c), sodass der Hut eine kompakte Florschicht erhält (d).
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 gesehen zwei Varianten vorhanden: Weisen die 
Geflechte in beiden Richtungen gleich breite 
Bastbahnen auf, so entsteht ein schachbrett-
artiges Muster wie bei den Mattenfragmenten 
von Lüscherz, Binggeli (Taf. 112,4). Im Falle von 
Biel-Vingelz, Hafen (Taf. 233,5) verläuft in der 
einen Richtung nur eine schmale Bastbahn, so-
dass diese eng geflochten werden kann und die 
andere Richtung verdeckt. Das letztgenannte 
Objekt weist einfache Seitenkanten auf und 
könnte funktional als Schuh interpretiert wer-
den (s. Kap. 23.3).
Gewebe
Das einzige Gewebe stammt aus der Alten Sta-
tion von Vinelz (Taf. 203,1a).1087 Es ist in viele 
kleine Teile zerfallen; die ursprüngliche Breite 
kann nicht mehr bestimmt werden. Ob die Fä-
den gezwirnt oder gespleisst waren, liess sich 
nicht mehr untersuchen. Das Gewebe ist aus-
geglichen, das heisst es hat dieselbe Anzahl Fä-
den in Kette und Schuss. Es gibt Fragmente mit 
einer einfachen Webkante. Diese Seitenkante 
weist nur einen Faden pro Fach auf (Kap. 23.3). 
Die Randfäden der Kette liegen eng aneinander 
(acht Fäden in Kettrips), verdecken dadurch den 
Schussfaden und bilden so eine verstärkte Sei-
tenkante (Taf. 203,1b und Abb. 526).
23.3
Diskussion und Vergleiche
Im Allgemeinen können die chronologischen 
Veränderungen, die bei den grossen Fundmen-
gen aus dem Kanton Zürich zu beobachten sind, 
am Bielersee bestätigt werden1088. Es gibt Ge-
flechtstypen oder Gewebekanten, die nur in 
den älteren oder nur in den jüngeren Phasen 
des Neolithikums auftreten. Somit können wir 
keine geografischen Unterschiede feststellen, je-
doch chronologische, die in verschiedenen Re-
gionen fassbar werden. Die eher kleine Fund-
menge aus dem 3. vorchristlichen Jahrtausend 
vom Bielersee lässt einige Fragen offen; deshalb 
seien hier nur einige Punkte aufgezählt. Basis 
der Vergleiche sind vor allem die Funde aus dem 
Kanton Zürich, da dort über tausend Funde die 
Herstellung der Gewebe und Geflechte vom 
Jungneolithikum (Egolzwil) zum Endneolithi-
kum (Schnurkeramik) verfolgen lassen. Aus 
dem Kanton Zug liegen ebenfalls mehrere Fund-
orte mit Geflechten vor (vorwiegend Jungneo-
lithkum), jedoch sind diese kaum publiziert.
Bei den Fäden und Seilen gibt es am Bie-
lersee eine Besonderheit: die gezopften Schnüre 
aus Leinenstängeln von Lüscherz, Binggeli 
(Taf. 111,2). Solche Schnüre sind sicher weni-
ger reissfest als solche aus Baumbasten; sie hat-
ten vielleicht eine spezielle Funktion. Aus dem 
Kanton Zürich ist eine einzige Parallele bekannt: 
Sie stammt aus Feldmeilen, Vorderfeld1089 und 
aus demselben Zeitraum am Ende des 4. Jahr-
tausends v. Chr.
Es gibt am Bielersee nur einen einzigen Ma-
schenstoff, ein Netz von Sutz-Lattrigen, Rütte 
(Taf. 71,1), welches mit dem Fischernetzkno-
ten geknüpft wurde. Dies kann möglicherweise 
mit der kleinen Anzahl Objekte erklärt wer-
den, da diese fein sind und deshalb leicht zer-
stört  werden.
Bei den Zwirngeflechten zeigen sich am 
Bielersee zwei Typen: die flachen Objekte mit 
oder ohne Flor und einem Zwirnabstand von 10 
bis 15 mm sowie der dreidimensionale Typ mit 
Flor. Die Hüte mit dichtem Flor sind im Kan-
ton Zürich bis ins Horgen belegt1090, fehlen aber 
in der Schnurkeramik. Der Hut von Lüscherz, 
Binggeli datiert ebenfalls ins ältere Spätneolithi-
kum. Bei den flachen Zwirngeflechten sind vom 
Bielersee lediglich Geflechte mit mittlerem Ab-
Abb. 526: Textilien.  
Schematische Darstellung  
der Randpartie eines  
Gewebes aus Flachs  
(Linum us.; Fnr. 10793) 
von Vinelz, Alte Station, 
Siehe auch Taf. 203,1.
1087 Feld 15. Vermutlich 2730−2700 v. Chr. Die Datierung 
ist zweifelhaft, weil bei der Schichtbezeichnung 5.1 der Ver-
merk «aus Pfahlgrube» angebracht ist. Möglicherweise 
stammt das Gewebe aus einer höheren Schicht und wurde 
beim Einschlagen eines jüngeren Pfahles hinabgezogen. 
Letzteres könnte auch die vielen Fragmente erklären.
1088 Rast-Eicher/Dietrich 2015.
1089 Rast-Eicher/Dietrich 2015, Kat. 150.
1090 Rast-Eicher/Dietrich, 2015, z. B. Taf. 91, Kat. 877.
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stand der Einträge vorhanden (Taf. 111,3). Exem-
plare mit ganz feinen Eintragsfäden und klei-
nem Abstand der Einträge fehlen. Dies passt zur 
zeitlichen Stellung des hier vorgelegten textilen 
Materials.1091 Gezopfte Kettfäden, wie sie in älte-
ren Zürcher Kulturschichten vorkommen, sind 
bei Zwirngeflechten am Bielersee nicht belegt.
Echte Geflechte sind selten; sie machen 
im Kanton Zürich nur gerade 3,4 % der Funde 
aus, also deutlich weniger als die Geflechte mit 
Zwirnbindung (25 %). Das unverkohlte Geflecht 
von Biel-Vingelz, Hafen ist mit einem Objekt 
aus Zürich, Utoquai/Färberstrasse vergleichbar, 
bei dem die Schuhform mit Spitze und Fersen-
teil trotz Fragmentierung gut erkennbar ist. Sol-
che Schuhe sind in den baltischen Staaten noch 
bis ins 20. Jahrhundert geflochten worden.1092
Die Seitenkante des Gewebes aus der Alten Sta-
tion von Vinelz (Taf. 203,1b) entspricht den Ge-
weben aus der Schnurkeramik aus dem Kanton 
Zürich, die mit einfachen Webkanten gewebt 
sind.1093
1091 Diese erscheinen im Kanton Zürich und in der Inner-
schweiz in den Cortaillod- und Pfyner Schichten. Altorfer/
Médard 2000, 59; Rast-Eicher 2010, Abb. 218.
1092 Rast-Eicher/Dietrich 2015, Taf. 110, Kat. 1024.
1093 Aus den älteren Phasen des Neolithikums gibt es am 
Bielersee nur wenige verstärkte Seitenkanten mit zwei Fä-
den pro Fach, so aus Twann, Bahnhof, (OS; Rast-Eicher/
Dietrich 2015, Abb. 277). In den jüngeren Phasen gibt es 
auch in der Zentralschweiz einen Wechsel zu einfachen Sei-
tenkanten.
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Das Gebiet der heutigen Schweiz wird im Neo­
lithikum, das heisst im 4. und frühen 3. Jahr­
tausend v. Chr., von zwei grossen Metallurgie­
strömungen erfasst (Abb. 393).1094
Für das späte Jung­ und frühe Spätneolithi­
kum in der Ost­ und Zentralschweiz sind pri­
mär die frühen karpatenländischen Einflüsse 
zu nennen. Gusstiegel mit einfachen Griff­
lappen belegen die frühe Metallverarbeitung 
am Zürich­ und am Bodensee sowie in Ober­
schwaben zwischen 3750 und 3600 v. Chr. Nach 
3200 v. Chr. treten im unteren Zürichseebecken 
Tiegel mit hohlem Griff auf. Die Analyse ver­
schiedener Metallfunde (Beilklingen, Meissel, 
Schmuck) bringen die erste Metallurgiephase 
im zentral­ und ostschweizerischen Mitteland 
mit dem donauländischen Raum (Ostalpen, 
Slowakei, Balkan, Karpatenbecken) in Verbin­
dung.1095 Im Spät­ und Endneolithikum tritt die 
Anzahl der gefundenen Kupferobjekte im öst­
lichen Teil des schweizerischen Mittellands ge­
genüber der Westschweiz deutlich zurück.1096
Für die Metallfunde der Westschweiz – 
insbesondere des Bielersees – sind bereits im 
4. Jahrtausend v. Chr. Impulse aus dem medi­
terranen Raum zu erkennen, die auch für die 
definitive Durchsetzung des Werkstoffs Kupfer 
in der ersten Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. 
massgebend bleiben.
24.1
Frühe Kupfermetallurgie in der 
Westschweiz
Das gegossene und bearbeitete Kupferfragment 
aus der Schicht 5 von Nidau, BKW (3406–3398 
v. Chr.; Abb. 527,1 und Abb. 377,4111) stellt das 
bisher älteste Indiz für die Metallverarbeitung 
in der Westschweiz dar.1097 Der mögliche Kup­
fergussrest von Vinelz, Hafen (Taf. 174,13 und 
Abb. 377,4134) unterstützt die Vermutung von 
Hafner und Suter, die an den Jurafussseen mit 
einer eigenständigen Kupferverarbeitung im 
frühen 3. Jahrtausend v. Chr. rechnen.1098 Das 
bisher einzige, mögliche Tiegelfragment der 
Westschweiz stammt aus der Alten Station von 
Vinelz, reicht aber nicht aus, um ein Giessen vor 
Ort zu postulieren. 
Die Verwendung von Stabbarren zur Fer­
tigung von Perlen lässt eher auf eine sekundäre 
Metallverarbeitung schliessen. Dieser Fakt wird 
durch die Herstellungsweise der Ahlen und ei­
niger Meissel untermauert.
Bis heute sind erst wenige eindeutig jung­
neolithische, das heisst cortaillodzeitliche Kup­
ferartefakte aus der Westschweiz publiziert 
worden. Lediglich das Messer­ oder Dolchklin­
genfragment von Twann datiert gemäss den 
dazugehörigen Schlagdaten vor die Mitte des 
4. Jahrtausends v. Chr. (Twann, Bahnhof, OS: 
3596–3532 v. Chr.; Abb. 527,3 und Abb. 377,4125). 
1099 Eine Kupferperle aus dem Grab 71 von Lau­
sanne VD, Vidy (Abb. 527,2) dürfte gemäss C14­
Datierung bereits ins frühe Spätneolithikum 
(3500–3300 v. Chr.) fallen.1100 Auch die Kupfer­
funde aus dem 32./31. Jahrhundert v. Chr. sind 
noch wenig zahlreich: Eine einfache «Rollen­
nadel» (Abb. 527,4 und Abb. 377,4116) und ein 
sogenanntes Ösenhalsband (Abb. 527,5 und 
Abb. 377,4109) aus der äusseren Hauptstation 
von Sutz­Lattrigen sind eindeutig ins 32. Jahr­
hundert v. Chr. datiert (Schlagdaten 3202–3139 
24
Kupferartefakte
INGOLF LÖFFLER UND PETER J. SUTER
1094 Cevey et al. 2006, Abb. 1.
1095 Es wurde sowohl Reinkupfer (SAM­Materialgruppe 
E00) als auch Arsenkupfer (SAM­Materialgruppen E01 und 
E01A) verarbeitet.
1096 Hafner/Suter 2005a, 461–462.
1097 Die schweizerischen Metallfunde und Fundplätze ha­
ben Hafner/Suter (2005a) zusammengestellt.
1098 Hafner/Suter (2005a, 446) führten dazu vermutete 
Kupferlagerstätten im Berner Oberland und/oder im Wal­
lis an. Gemäss der Bleiisotopenanalyse (Kap. 12.2) rechnen 
wir heute mit der Herkunft des Kupfers aus Oberitalien.
1099 Hafner/Suter 2000, CD/12.9/4/2.
1100 Crotti/Moinat/Wolf 1995, Abb. 10.
373KUPFERARTEFAKTE  24
v.  Chr.). Ähnliche bogenförmige «Anhänger» 
(Abb. 527,6– 7) kennen wir von Muntelier FR, 
Platzbünden (3179–3118 v.  Chr.) und Concise 
VD (undatierter Altfund).1101
Aus dem 3. vorchristlichen Jahrtausend lie­
gen heute von den Jurafussseen mehr als 300 
Metallfunde vor, unter ihnen Dolch­ und Beil­
klingen, Meissel und Ahlen sowie Kupferper­
len und andere Schmuckformen.1102 Allerdings 
handelt es sich bei den meisten Metallfunden 
um Altfunde, die in der Regel weder eindeutig 
lokalisiert noch exakt datiert werden können. 
Deshalb stellt sich hier und dort die Frage, 
ob das betreffende Kupferobjekt aus dem Spät­ 
oder Endneolithikum oder doch eher aus der 
Frühen Bronzezeit stammt. In einzelnen Fällen 
scheint die Metallanalyse (Kap. 12) eine Ant­
wort zu geben. Die Abb. 377 gibt für alle analy­
sierten Kupferobjekte die Eckdaten wie Probe­
nummer, Inventarnummer, Artefakt, Fundort 




Zu den überlieferten Kupfergegenständen aus 
den Ufersiedlungen am Bielersee zählen Ar­
beits­, Prestige­ und Schmuckgegenstände.1103 
Weil die Rohstoffgewinnung und die anschlies­
sende Verarbeitung nicht nur ein spezielles 
Know­how verlangten, sondern auch  aufwendig 
Abb. 335b_Metallartefakte







Abb. 527: Kupferartefakte. 
Kupferfunde aus der West-
schweiz. 1 Gusstropfen  
von Nidau, BKW, Schicht 5 
(Lnr. 4111); 2 Kupferperle 
von Lausanne VD, Vidy, 
Grab 71; 3 Dolchfragment 
von Twann, Bahnhof, OS 
(Lnr. 4125); 4 Nadel mit  
einfach umgelegtem Kopf  
(Rollennadel) von Sutz- 
Lattrigen, Hauptstation 
aussen (Lnr. 4116); 5 Ösen-
halsband mit umgelegten 
Enden von Sutz-Lattrigen, 
Hauptstation aussen  
(Lnr. 4109); 6 Ösenhalsband 
von Muntelier FR, Platz-
bünden; 7 Ösenhalsband 
von Concise VD. Zu den 
Kupferfunden vom Bieler-
see siehe auch Abb. 377.  
M. 1:2.
1101 Muntelier: Ramseyer/Michel 1990, Abb. 36,8; Con­
cise: Strahm 1971, Abb. 35,2. Die im Querschnitt flachen 
Ösenhalsbänder unterscheiden sich klar von den bronze­
zeitlichen Ösenhalsringen mit rundem Querschnitt. An den 
Enden ist das Kupferband einfach umgelegt. Von der Gra­
bung Concise VD, Sous Colachoz publizierte Ariane Wini­
ger (2008, Fig. 48) spätneolithische Schlagdaten zwischen 
etwa 3270 und 2663 v. Chr. (Ensembles chrono­culturels 
E7–E9; couches 16–11).
1102 Hafner/Suter 2005a, 446 und Abb. 5,L. Rechnet man 
mit einer Zeitdauer von 300 Jahren (2900–2600 v. Chr.), so 
ergibt sich ein Metallfund pro Jahr.
1103 Forschungsgeschichtliche Betrachtungen s. bei Rych­
ner 1979, 119 oder Stjernquist 1962/63, 5–64.
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waren, erscheint es zweifelhaft, dass Beile, Dol­
che und Schmuckobjekte einfach verloren gin­
gen oder gar weggeworfen wurden.1104 Zumin­
dest im Falle von grösseren Gegenständen oder 
ganzen Perlenketten halten wir es deshalb für 
möglich, dass eine kultische Niederlegung als 
Votiv­, Weihe­ oder Opfergabe vorliegt. Anders 
könnte es sich bei kleinen Ahlen oder einzelnen 




Im Gegensatz zum Messer, das zum Schnei­
den dient, ist der Dolch primär eine Stichwaffe. 
Noch im Spätneolithikum wurden Dolche aus 
langen, teils von weither importierten Silex­
klingen gefertigt (Kap. 18). Die zweite Metall­
urgiephase brachte im 3.  Jahrtausend v.  Chr. 
die Ausbreitung der Kupferdolche im nördli­
chen Alpenvorland mit sich, die teils auf anth­
ropomorphen Kultstelen auch bildlich darge­
stellt wurden.1106 Einige vermutlich importierte 
Dolchklingen sind Indiz dafür, dass die Impulse 
aus dem Süden beziehungsweise aus Südwesten 
stammen. Die Typen Remedello (Taf. 124,5) und 
Rinaldone kennen wir aus Gräberfeldern Ober­
italiens und der Toskana, den Typ Fontbouisse 
(Taf. 124,1) aus Südfrankreich.1107
Im frühen 3. Jahrtausend v. Chr. unterschei­
den wir aufgrund der Form der Dolchklinge 
und der Art ihrer Fixierung im Griff zwischen
– Griffzungendolchen, deren unterschiedlich 
ausgeprägte Schäftungszunge, wie bei den Si­
lexdolchen, tief in den Griff eingelassen war 
(Taf. 124,5)1108 und
– Nietdolchen, deren organischer Griff mit­
tels Nieten an der Klinge befestigt wurde, wie 
zum Beispiel einige Exemplare aus Lüscherz 
(Taf. 124,2–4) und weitere Altfunde von Vinelz 
(Taf. 216,14–19).
In beiden Fällen ist sicher auch mit einer zusätz­
lichen Klebefixierung mittels Birkenteerpech zu 
rechnen.
Häufiger sind einfache, meist flache Dolch­
klingen mit mehreren Nieten beziehungsweise 
Nietlöchern: Der Typ Yvonand gilt «als west­
schweizerische Eigenentwicklung», wobei – in 
Ermangelung von eindeutigen Belegen einer 
eigenständigen Verhüttung von Kupfererzen – 
möglicherweise mit einer sekundären Metall­
verarbeitung zu rechnen ist. Die trianguläre 
Schneide ist flach (Taf. 124,2–3 und 216,14–17) 
oder mit einer ein­ oder beidseitigen Mittel­
rippe (Taf. 124,4 und 216,18–19)1109 versehen, wo­
bei letztgenannte Variante tendenziell jünger ist.
Die in den 1990er­Jahren analysierten 
Dolchfunde von Yverdon VD, Avenue­des 
Sports sowie der Flachdolch von Yvonand VD, 
La Peupleraie sind laut Strahm aus fast reinem 
Kupfer der SAM­Materialgruppe FC, die fast 
ausschliesslich in der Westschweiz belegt sein 
soll.1110 Das FC­Kupfer ist mit dem Reinkup­
fer des Clusters III (eAbb. 528) vergleichbar, 
das wiederum problemlos Krauses Kupfersorte 
IIIb1111 (Abb. 383) zuzuordnen ist. Die Verbrei­
tung dieses Kupfers ist somit nicht ausschliess­
lich auf das Gebiet der Westschweiz beschränkt.
24.2.2
Perlen
Die Kupferperlen lassen sich zunächst untertei­
len in die einfachen Perlen mit rundlich zylin­
drischem Querschnitt und in die gegliederten, 
bikonischen Perlen.
Die Neufunde aus Vinelz und Sutz bieten 
die Möglichkeit, genauere zeitliche, typologi­
sche und metallanalytische Erkenntnisse zu er­
langen. Dazu soll zunächst kurz auf die jung­ 
bis spätneolithischen Kupferperlen von Seeberg, 
Burgäschisee Süd und Täuffelen­Gerolfingen, 
Öfeli­Station eingegangen werden. 
1104 S. auch die Ausführungen zur Bronzezeit bei Müller 
1993, 86–86.
1105 Ausserhalb der Seeufersiedlungen kennen wir Metall­
beigaben aus Gräbern, z. B. die bereits erwähnte Kupfer­
perle aus dem Grab 71 von Lausanne, Vidy (Abb. 335,3) 
oder auch je ein silberner beziehungsweise goldener Fin­
gerring aus den Dolmen MVI und MV von Sion VS, Petit 
Chasseur im Rhonetal (Bocksberger 1976, Pl. 33,86 bzw. 
Gallay 1989, Pl. 1,1673).
1106 Z. B. Moinat/Stöckli 1995, Abb. 14,1–2.
1107 Strahm 1994, 25–26 und Abb. 19. Leider handelt es 
sich bei den immer wieder zitierten Dolchen um ungenau 
lokalisierte und sehr grob datierte Altfunde.
1108 S. dazu Strahm 1961/62, Abb. 6–12.
1109 Dolche mit Mittelrippe auf einer Seite wurden durch 
einen offenen Schalenguss hergestellt, Dolche mit beidsei­
tiger Mittelrippe mittels Zweischalenguss. S. dazu Ottaway 
1982, 42.
1110 Strahm 1994, 29 und Abb. 22,7–8. Für die oben zitier­
ten und abgebildeten Flachdolche von Lüscherz (Taf. 124,2–
4) und Vinelz (Taf. 216,14–17) liegen drei SAM­Analysen 
vor.
1111 Zur Verbreitung der Kupfersorte IIIb s. Kap. 12.1.
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Perlen von Seeberg, Burgäschisee Süd
Die 56 Kupferperlen1112 stammen mitten aus der 
Siedlung des kleinen Dorfes, das am Südufer 
des Kleinsees gelegen ist.1113 Sie befanden sich 
in einer Kulturschicht nördlich von Haus 2 und 
waren auf zwei unterschiedlich dicke Schnüre 
aufgereiht (Abb. 529). Die Perlen wurden ver­
mutlich in einem organischen Behältnis zu­
sammen mit zwei kleinen Kupferstiften depo­
niert.1114 Das bedeutet, dass die Perlenketten 
nicht verloren gingen, sondern absichtlich nie­
dergelegt wurden. Sangmeister und Strahm1115 
vermuten, dass Perlen nicht ausschliesslich  als 
Schmuck getragen wurden, sondern Mittel dazu 
waren, den wertvollen Rohstoff Kupfer für eine 
spätere Weiterverarbeitung aufzubewahren. 
Die cortaillodzeitlichen Perlen aus Burgäschi­
see Süd gehören durchwegs zum rundlich­zylin­
drischen Typ und sind aus Arsenkupfer gefer­
tigt, die den SAM­Kupfersorten E01, E01A und 
G (eAbb. 530) sowie Krauses Kupfersorten Va 
und Vb entsprechen.1116
Perlen von Colmar
Den Perlen vom Burgäschisee sehr ähnlich sind 
die beiden Perlenketten aus Colmar (FR). Die 
dort gefundenen 56 Kupferperlen stammen aus 
der «Grube 23a» mit einer «unkonventionellen 
Bestattung» (Bauchlage) und einer stratigra­
fisch leicht höher liegenden Rehkeule als Op­
fer­ oder Grabbeigabe. Die drei Ketten bestehen 
aus 27 Perlen, die im Bereich des Beckens lagen, 
25 Perlen aus dem Fussbereich sowie vier Perlen, 
die sich unter dem Skelett fanden.1117 Sie datie­
ren in die Zeitphase Munzingen, das heisst noch 
ins 4. Jahrtausend v. Chr.1118 Acht Perlen wur­
den chemisch untersucht und nach SAM klas­
sifiziert.1119 Fünf von ihnen gehören der Sorte 
E01 an und drei der Sorte C3. Auch bei Letzte­
rer handelt es sich um ein Arsenkupfer der Kup­
ferklasse V nach Krause. Damit bestehen so­
wohl die Perlen von Seeberg, Burgäschisee Süd 
als auch diejenigen von Colmar aus Arsenkup­
fer. Dies verbindet sie auch mit den Perlen von 
Täuffelen­Gerolfingen.
Perlen von Täuffelen-Gerolfingen
Unter dem Fundort «Gerolfingen» werden im 
Bernischen Historischen Museum mehrere Per­
lengruppen (Abb. 531) aufbewahrt, die aus den 
Öfeli­Stationen West und Ost stammen und 
während eines Zeitraums von über 1000 Jah­
ren in den Boden gelangt sein können (Schlag­
daten zwischen 3831 und etwa 2705 v. Chr.).1120 
Für die Herstellung der rundlich­zylindrischen 
Perlen (Formen GI bis GV) wurden rundliche 
Kupferstäbe oder dicke Kupferbleche verwen­
det, die um einen Dorn geschmiedet oder gebo­
gen wurden.1121 Als Rohmaterial diente auch hier 
Arsenkupfer, und zwar der Sorten Va (11 Per­
len) und Vb (2 Exemplare). Dies entspricht den 
Abb. 529: Kupferarte-
fakte. Perlenkette aus  
Arsenkupfer von Seeberg, 
Burgäschisee Süd  
(38. Jahrhundert v. Chr.).
1112 Fnrn. 1139, 1177, 1178. BHM­Inv.­Nrn. 50491–50493.
1113 Seine Entfernung zum Bielersee beträgt 32 km (Luftli­
nie) und er liegt wenige Kilometer südlich des Inkwilersees, 
von wo ebenfalls neolithische Pfahlbauten bekannt sind.
1114 Das Depot bestand vermutlich aus mindestens drei 
Teilen: aus zwei aufgereihten Ketten, einigen Perlen ohne 
Zusammenhang, die der Kette I (18 Perlen) zugeschrieben 
wurden, und zwei als »Stifte» bezeichneten Kupfergegen­
ständen. Die Perlen waren weder untereinander noch als 
geschlossene Kette miteinander verbunden. Die Art der 
Aufbewahrung entspricht dem Zweck, die Perlen in einer 
Reihe zu halten. Ob eine gewollte Reihenfolge vorliegt, kann 
nicht eindeutig festgestellt werden. Sangmeister/Strahm 
1973, 189–191.
1115 Sangmeister/Strahm 1973, 193.
1116 Junghans/Sangmeister/Schröder 1968, Band 2/1, 14–
16.; Sangmeister/Strahm 1973, 197–201 und Tab. 4. Wäh­
rend es sich bei E01 und E01A um Arsenkupfer, SAM­Kom­
plex V, handelt, wird die Sorte G zwar als Arsenkupfer 
angegeben, aber als Kupfer mit höheren As­ und Sb­Wer­
ten in den SAM­Komplex I eingeordnet. Vergleicht man die 
Einteilung Sorte G in den Komplex I mit der Entsprechung 
bei Krauses Studie, würde es sich bei diesem Kupfer um ein 
Fahlerzkupfer (Klasse II) handeln. Bereits Junghans/Sang­
meister/Schröder (1968, Band 2/1, 16) wiesen jedoch dar­
auf hin, dass diese Materialgruppe G statistisch nicht klar 
erfassbar ist, weshalb die Spurenelementkonzentrationen 
direkt verglichen werden mussten und dadurch die Einord­
nung in Krauses Sorte Vb erfolgte. S. Junghans/Sangmeis­
ter/Schröder (1968, Band 2/1, 14–16; Krause 2003, Abb. 40). 
Grundlagen der Untersuchungen bei Pernicka (1990, 97–
99, Abb. 42–43).
1117 Lefranc et al. 2012, 706–712.
1118 Lefranc et al. 2012, 694.
1119 Lefranc et al. 2012, 713–724.
1120 Vgl. Kap. 3.2.
1121 Die einzige Perle, die den kleinen bikonischen Perlen 
von Sutz­Lattrigen ähnlich ist, wurde ebenfalls aus Arsen­
kupfer gefertigt (Sorte Va; Abb. 337 und 531, dritte Perle 
unten rechts).
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Alt analysen der rundlich­zylindrischen Perlen 
und dem Meissel, die den SAM­Materialgrup­
pen E01, E01A und G zugewiesen wurden.1122 Ob 
jedoch aufgrund der Kupferklasse auf eine jung­ 
oder älter­spätneolithische Datierung der ana­
lysierten Perlen geschlossen werden darf oder 
ob Arsenkupfer auch noch im 28. Jahrhundert 
v. Chr. verwendet wurde, wie zwei zylindrische, 
in der Form abweichende Perlen von Vinelz (Alt­
funde) vermuten lassen, bleibt zunächst offen:
– Nimmt man ein frühes, das heisst ein noch 
jungneolithisches Datum an, so stellen sich 
gleich mehrere Fragen: Haben die Perlen etwa 
das gleiche Alter wie das Kupferdolchfragment 
aus Reinkupfer von Twann, das den Siedlungs­
phasen mit Schlagdaten 3596–3532 v. Chr. zuge­
wiesen wird? Dies ist möglich, denn der Kup­
ferbergbau in Oberitalien begann gemäss den 
bisherigen Erkenntnissen spätestens um 3600 
v. Chr. Stammt das Arsenkupfer der Perlen vom 
Burgäschisee, die eher etwas älter datiert wer­
den, eventuell aus denselben Lagerstättengebie­
ten? Wie stehen die Perlen vom Burgäschisee 
zur frühen Metallurgiephase in der Zentral­ 
und Ostschweiz? Bestehen Beziehungen zu der 
Kupferperle aus Grab 71 von Lausanne, Vidy?
– Geht man aber von einem Zusammenhang 
mit den Schlagdaten um 2780 v. Chr. vor dem 
heutigen Hafen (Station Öfeli XI) aus, so ist Ar­
senkupfer offensichtlich über 1000 Jahre hinweg 
verwendet worden, wofür ja auch zwei analy­
sierte Perlen von Vinelz sprechen (Abb. 377, 
Lnrn. 4098.4156).
Perlen von Vinelz
Wir nehmen an, dass die Perlen von Vinelz – 
trotz der stets unklaren Fundumstände von 
Altfunden – in den Zeitraum 2774–2626 v. Chr. 
oder danach zu datieren sind. Laut Metallana­
lyse bestehen zwei rundlich­zylindrische Per­
len mit oval­rechteckigem Querschnitt aus Ar­
senkupfer, je ein Exemplar der Sorten Va und 
Vb (Taf. 214,21 und 215,d). Die anderen elf be­




Abb. 531: Kupferartefakte. 
Perlen aus Arsenkupfer 
von Täuffelen-Gerolfingen 
(Altfunde BHM; undatiert). 
M. 1:2.
1122 Sangmeister/Strahm 1973, 201–202: Analyse von 
sechs Perlen und einem Meissel; Arsenkupfer, SAM­Mate­
rialgruppe E01.
1123 Die Mehrheit der Perlen wurde nicht erneut beprobt 
und analysiert. Die SAM­Analysen weisen die 46 analysier­
ten Perlen aus Vinelz den Materialgruppen E00 (6 Exemplare, 
fast reines Kupfer), FC (39 Exemplare, hoher Nickelanteil) 
und C1A (1 Exemplar) zu (Sangmeister/Strahm 1973, 202).
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Die Breite und das Gewicht der bikoni­
schen Altfunde (Taf. 215,1–45)1124 unterscheiden 
sich, doch weisen alle Perlen einen hexagonalen 
Querschnitt auf, wobei der Winkel zwischen den 
beiden Aussenseiten variiert. Es ist davon auszu­
gehen, dass die Perlen entweder mithilfe einer 
Matrize1125 hergestellt wurden oder ihre Form 
bereits beim Guss des Rohmaterials angelegt 
wurde. Bei allen untersuchten Objekten ist eine 
Bearbeitung durch Schmieden nachweisbar. Als 
Ausgangsmaterial wurden entweder stabförmige 
oder v­förmige Barren verwendet. Der Guss in 
v­förmige Lehm­, Sand­ oder Erdformen würde 
die unterschiedlichen Winkel erklären. Asyn­
chron gebogene Perlen weisen auf die Aufwick­
lung des Stabes auf einen Dorn hin (Abb. 532).1126 
Das Biegen der Perlen kann aber auch durch im 
Holzblock fixierte Kupferstifte erfolgt sein. Drei 
Perlen aus der Grabungsfläche Hafen (Taf. 174,8–
10), zwei Exemplare aus dem Feld 15 der Alten 
Station (Taf. 203,4–5) sowie drei Perlen aus den 
Sammlungen Iseli und Irlet (Taf. 214,20–21.24) 
haben eine rundlich­zylindrische Form ohne 
ausgeprägten Wandknick und variieren in der 
Grösse (Durchmesser und Höhe).1127
Perlen von Sutz-Lattrigen, Rütte
Die seit 1985 in den Grabungsfeldern 2/3 und 
6/7 geborgenen Kupferperlen von Sutz­Latt­
rigen, Rütte (Taf. 72,1–12) datieren mit grosser 
Wahrscheinlichkeit alle in das Zeitfenster 2726–
2688 v. Chr. (Dorf B). Die zwölf meist rundlich 
zylindrischen, teilweise leicht bikonischen Per­
len zeichnen sich einerseits durch ihre formale 
Vielfalt aus, sind aber andererseits mehrheitlich 
aus Reinkupfer der Sorten IIIa (1 Exemplar) 
und IIIb (10 Stück) hergestellt. Eine Perle ist aus 
Fahlerzkupfer ohne Nickel. Die einzeln gefun­
denen, verschieden grossen und geformten Per­
len stammen womöglich aus verschiedenen Re­
gionen, teils mit grosser Wahrscheinlichkeit aus 
dem westlichen Oberitalien, doch kann die Her­
kunft des Kupfers auch anhand der Bleiisotopen 
nicht immer lokalisiert werden (Kap. 12.2). Das 
kann zum Beispiel mit einer sekundären Wie­
derverwendung unterschiedlicher Rohmateria­
lien oder mit der Ausbeutung bisher unbekann­
ter Lagerstättenkomplexe erklärt werden. 
Perle von Lüscherz
Das Fragment einer schmalen bikonischen Perle 
aus der Äusseren Dorfstation von Lüscherz 
(Taf. 118,15) stammt aus einer gestörten Zone, 
dürfte aber ins 28. Jahrhundert v. Chr. datieren. 
Sie ist aus Reinkupfer der Sorte IIIb gefertigt.
Fazit
Formal sind sich die rundlich­zylindrischen 
Perlen aus Arsenkupfer von Seeberg, Bur­
gäschisee Süd (um 3700 v. Chr.), Colmar und 
von Täuffelen­Gerolfingen, Öfeli ähnlich, zeit­
lich liegen sie vielleicht tausend Jahre auseinan­
der. Einige Perlen von Sutz­Lattrigen, Rütte und 
aus der Fläche 15 von Vinelz zeigen jedenfalls, 
dass einfache Perlen aus Reinkupfer mit oval 
rechteckigem Querschnitt auch im 28./27. Jahr­
hundert v. Chr. noch verwendet wurden. Die 
klassisch bikonischen Perlen mit hexagonalem 




aus langem Kupferband. 
Ohne Massstab. 
1124 In der Publikation von Strahm (1971, Abb. 26) wur­
den die Perlen lediglich abgebildet, aber nicht katalogartig 
vorgelegt. Die Nummern der einzelnen Perlen können des­
halb keinen Inventarnummern zugeordnet werden. Die Re­
konstruktion der Perlengruppen erfolgte hier anhand der für 
die Untersuchung zur Verfügung stehenden Perlen und den 
Zeichnungen sowie anhand der Katalognummern des BHM.
1125 Die Form des v­förmigen Querschnitts könnte in ei­
ner Steinmatrize angelegt worden sein, in die das Kupfer ge­
trieben wurde. Die Form der Enden lässt eine Trennung mit 
einem scharfkantigen Werkzeug vermuten. Das rundliche 
Auslaufen der V­Form zu den Enden hin ist wahrscheinlich 
auf die Abtrennung mit einem Meissel zurückzuführen.
1126 Das Problem bei einer Aufwicklung ist die hohe Stei­
gung, da die Perlen sehr breit sind.
1127 Die Perle BHM­Inv.­Nr. 5236c aus Arsenkupfer (Sorte 
Vb, Cluster I; Taf. 215,d) ist ein Einzelstück.
1128 Je eine Perle von Täuffelen­Gerolfingen (Abb. 531, 
dritte Perle unten rechts) und Sutz­Lattrigen, Rütte 
(Taf. 72,9) sind wohl eher durch das Aneinanderschmieden 
von zwei schmalen Ringen entstanden und sollten wohl 
nicht als bikonische Kupfer perlen bezeichnet werden.
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24.2.3
Spirale
Die kleine, vierwindige Spirale aus flach gehäm­
mertem Kupferdraht aus Vinelz (Taf. 215,46), 
ein Altfund aus dem Jahre 1882(?), ist vermut­
lich jünger als die in Konstruktion und Grösse 
ähnlichen Exemplare von Hlinsko (Tsche­
chien), Scharfling und See am Mondsee (Öster­
reich) oder Gachnang­Niederwil TG, Egelsee, 
die alle noch ins 4. Jahrtausend v. Chr. datieren 
(Abb. 533).1129 Eine Verbindung mit den end­
neolithischen oder bronzezeitlichen Brillenspi­




Als weiterer Schmucktyp soll hier die Rollenna­
del behandelt werden. Strahm publizierte 1994 
zwei Rollennadelfragmente von Yvonand IV 
VD, Geilinger am Südende des Neuenburger­
sees. Das Arsenkupfer mit Bismut (SAM­Sorte 
C3; eAbb. 528) lässt eine südliche Provenienz des 
Rohmaterials vermuten.1131 Ein weiteres Exem­
plar von Auvernier NE, Brise Lames, also vom 
Nordufer des Neuenburgersees, ist aus FC­Kup­
fer, also Reinkupfer.1132 Es kann laut Dendro­
chronologie ins 28. Jahrhundert v. Chr. datiert 
werden (Schlagdaten mit Waldkante zwischen 
2792 und 2701 v. Chr.). Ins frühe 3. Jahrtausend 
v. Chr. könnte auch die Nadel mit aufgerollter 
Rolle von Sutz­Lattrigen, Neue Station datieren 
(Abb. 534,1).1133 Sie ist aus Reinkupfer der Sorte 
IIIb (Cluster VIII). Aus derselben Reinkupfer­
sorte ist auch die ältere «Rollennadel» von Sutz­
Lattrigen, Hauptstation aussen (Abb. 527,4). 
Hier ist der Nadelkopf einfach umgelegt und 
nicht zu einer Spirale gerollt worden.
Die Kugelkopfnadel vom Typ  Binningen 
(Abb. 534,3) aus dem äusseren Bereich der 
Hauptstation von Sutz­Lattrigen ist aus Fahl­
erzkupfer mit Nickel (Sorte Ib). Sie fällt aus 
dem Rahmen und datiert in die Bronzezeit (ty­
pologische Datierung HaA1).
24.2.5
Bronzezeitliche Pfeilspitze  
und Angel haken
Die Pfeilspitze und der Doppelangelhaken 
aus der mehrphasigen Kleinen Station von 
Sutz­Lattrigen datieren eher in die Bronzezeit 
(Abb. 534,8–9). 
Dafür sprechen zum einen besser datierte 
Vergleichsfunde und zum andern auch die Ma­
terialanalyse: Fahlerzkupfer der Sorte Ib. Diese 
Artefakte heben sich damit von drei weiteren 
fragmentierten Metallobjekten aus dieser voll­
ständig erodierten Siedlungsstelle ab, die aus 














Abb. 533: Kupferartefakte. 
Schmuckspiralen östlicher 
Provenienz. M. 1:2.  
1 Scharfling (AT);  
2 Wien 21-Leopoldau (AT); 
3 See am Mondsee (AT);  
4 Hlinsko (CZ).
1129 Matuschik 1996.
1130 Z. B. Font und Morat am Murtensee (Ramseyer 1990, 
Abb. 31–32) oder Auvernier, Concise und Grandson­Cor­
celettes am Neuenburgersee (Strahm 1971, Abb. 37,1–3); 
alle undatiert. Aus dem Wallis und Oberitalien sind Bril­
lenspiralen auf anthropomorphen Stelen dargestellt. S. dazu 
Matuschik 1996, 11–13 und Abb. 4–5.
1131 Dieses Kupfer entspricht den Sorten Vd und Ve nach 
Krause (2003). Die Hauptverbreitung entspricht derjenigen 
der übrigen Arsenkupfersorten (mit Ausnahme des Balkans 
und Nordeuropas). Kleinere Fundkonzentrationen existie­
ren in Mitteldeutschland, den Schweizer Seen und in Por­
tugal. S. Krause 2003, 129 Abb. 88–90.
1132 Das FC­Kupfer entspricht Reinkupfer der Sorte IIIb 
nach Krause (2003). S. auch eAbb. 528.
1133 Die dendrochronologischen Untersuchungen sind 
noch nicht abgeschlossen. Erste Schlagdaten aus dem west­
lichen Bereich der Fundstelle (Nadel aus Feld 3) ergaben 




Aus der Westschweiz sind sowohl eindeutige 
Flachbeile als auch solche mit seitlichen Rand­
leisten bekannt. Zwei Altfunde aus den Pfahl­
bauten von Vinelz werfen Fragen zur Datierung 
dieser vermeintlich endneolithischen Beile auf.
Flachbeil von Vinelz
Das Flachbeil von Vinelz (BHM­Inv.­Nr. 21118; 
Taf. 216,1) ist ein Altfund, der wie viele andere 
Fundobjekte der frühen Pfahlbauforschung 
vom Bernischen Historischen Museum durch 
«Ankauf» erworben wurde. Die im Querschnitt 
flachrechteckige Beilklinge wiegt 268 g. Sie misst 
119 mm in der Länge, ist gut 43 mm breit und die 
maximale Dicke beträgt 11 mm. Sie weist kaum 
Abnutzungsspuren auf. Bei genauer Betrach­
tung zeigt sich (Abb. 535), dass die beiden Breit­
seiten unterschiedliche Oberflächenstrukturen 
aufweisen, obwohl beide Seiten wahrschein­
lich geglättet wurden. Während die Seite ohne 
Fundnummer (Abb. 535 links) relativ eben und 
gleichmässig glatt erscheint, sind auf der Seite 
mit der Fundnummer (Abb. 535 Mitte) leichte 
Krater und flache Täler zu sehen. Betrachtet 
man die Seitenansicht (Abb. 535 rechts) sind 
auf dem Aussenbereich der Schmalseite kleine 
Gusslunker zu erkennen, die sich direkt in die 
Richtung der Breitseite mit der Fundnummer 
orientieren. Die kleinen Unebenheiten entste­
hen durch schnelle Abkühlung der Schmelze, 
wobei sich durch Materialschrumpfung und 
nach oben entweichende Gase Hohlräume bil­















Vinelz - Nacken eines Kupferbeiles
Abb. 342_Metallartefakte
Vinelz - Nacken mit Gusslunker eines Kupferbeils
a b c
Abb. 534: Kupferartefakte. Analysierte Metallfunde vom Bielersee. a Sutz-Lattrigen, Neue Station:  
1 Rollennadel mit geöffneter Rolle (Lnr. 4126); 2 Blech/Beschläg mit drei Ösen (Lnr. 4149). b Sutz-Lattrigen, 
Hauptstation aussen: 3 Kugelkopfnadel (Binninger Typ, Lnr. 4145); 4 Ahle (Lnr. 4106). c Sutz-Lattrigen, 
Kleine Station: 5 Nacken eines Randleistenbeils (Lnr. 4121); 6 Nadel/Ahle (Lnr. 4117); 7 Kupferfragment  
(Lnr. 4113/14); 8 Pfeilspitze (Lnr. 4118); 9 Angelhaken (Lnr. 4115).
Abb. 535: Kupferarte-
fakte. Kupferbeil von  
Vinelz (BHM-Inv.-Nr. 21118; 
vgl. Taf. 216,1). Flächen- 
und Seitenansichten des 
Nackens. Das mittlere 
Bild zeigt die unebene 
Oberfläche im Vergleich 
zur gegenüberliegenden 
Breitseite (links). In der 
Seitenansicht (rechts) er-
kennt man zwei Guss-
lunker auf der unebenen 
Breitseite. M. 1:2.
1134 Kienlin 2008, 516–517.
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es sich bei der unebeneren Seite um die Ober­
seite handelt. Dieser Umstand spricht dafür, 
dass dieses Flachbeil in einer offenen Form ge­
gossen wurde, wobei die unebenere Seite nach 
oben wies. Eine Überarbeitung des Gussroh­
lings erfolgte dann durch Schmieden. Das 
Flachbeil von Vinelz gleicht einem solchen von 
Auvernier1135 und wird von Strahm dem End­
neolithikum zugewiesen. Wir müssen jedoch 
festhalten, dass weder ihre einfache Form oder 
die verschiedenen Varianten noch die grossflä­
chige Verbreitung der Flachbeile eine gesicherte 
typlogische Datierung erlauben – nur Beilfunde 
aus dendrochronologisch datierten Siedlungs­
schichten könnten hier Klarheit schaffen.
Randleistenbeil von Vinelz
Die zweite, kleinere Beilklinge aus Vinelz 
(BHM­Inv.­Nr. 5188; Taf. 216,2) misst in der 
Länge 100 mm, weist mehr oder weniger deut­
liche Randleisten und eine nur wenig ausla­
dende Schneide auf (maximale Breite 30 mm). 
Sie ist knapp 16 mm dick und wiegt 223 g. Der 
Nacken des Beiles verläuft gerade und weist ei­
nen Gusslunker auf (Abb. 536), der beim Zwei­
schalenguss oder beim Guss in eine verlorene 
Form entstehen kann, indem sich im Nacken­
bereich infolge von Materialschrumpfung und 
nach oben entweichender Gase ein Hohlraum 
gebildet hat.1136 Im Bereich des Gusslunkers ist 
eine schwarze Oberflächenverfärbung sichtbar, 
die auf das Einkleben des Beils mit Birkenteer­
pech1137 hinweisen könnte. Die Randleisten rei­
chen vom Nacken bis zur Schneide und wurden 
bei deren Anschleifen auch abgeschliffen. Das 
Beil wurde ursprünglich als Flachbeil gegossen 
und die Randleisten erst anschliessend durch 
Warm­ oder Kaltschmieden angefertigt.1138 Die 
schmale Form und die Dicke der Klinge (maxi­
mal 17 mm) verleiht ihr einen massiven, meis­
selähnlichen Charakter.1139 Sie gleicht damit ei­
nem Randleistenbeil von Portalban, das Abels 
aufgrund der nahezu parallelen Seiten in die 
mittlere Bronzezeit datierte.1140 Wir meinen, 
dass eine (früh)bronzezeitliche Zeitstellung die­
ses nur schwach trapezförmigen Randleisten­
beils ebenso wahrscheinlich ist wie eine Datie­
rung ins 28./27. Jahrhundert v. Chr., für welche 
die Schlagdaten eine Bautätigkeit anzeigen.1141
Randleistenbeil von Sutz-Lattrigen,  
Kleine Station
Die Ausgrabungen der Kleinen Station von 
Sutz­Lattrigen erbrachten unter vermutlich 
eher (früh)bronzezeitlichen Metallfunden auch 
das Nackenfragment eines Randleistenbeiles 
(Fnr. 83413; Abb. 534,5). Vom relativ geraden 
Nacken gehen die geschmiedeten, zweifach fa­
cettierten Randleisten leicht trapezförmig ab. 
Die metallurgischen Untersuchungen1142 las­
sen darauf schliessen, dass das Beil zunächst 
als flache Klinge gegossen und die Randleisten 
durch anschliessendes Warm­ oder Kaltschmie­
den herausgearbeitet wurden. Zwar gleicht das 
Fragment in Dicke und Form des Nackens zahl­
reichen trapezförmigen Randleistenbeilen der 
Frühen Bronzezeit, die sowohl einen geraden 
als auch einen leicht nach aussen gewölbten Na­
cken aufweisen können1143, doch könnte es auf­
grund der gehämmerten Randleisten auch in 
das Spät­ oder Endneolithikum datieren.
Abb. 341_Metallartefakte
Vinelz - Nacken eines Kupferbeiles
Abb. 342_Metallartefakte
Vinelz - Nacken mit Gusslunker eines Kupferbeils
Abb. 536: Kupferarte-
fakte. Kupferbeil von  
Vinelz (BHM-Inv.-Nr. 5188; 
vgl. Taf. 216,2). Nacken-
bereich mit Gusslunker 
und geschmiedete Rand-
leisten, die seitlich (leichte 
Gratbildung durch 
Material überlappung) und 
teilweise auch von oben 
bearbeitet wurden. M. 1:1.
1135 Das Flachbeil von Auvernier besteht aus Fahlerzkup­
fer mit Nickel und ist nach Strahm (1994, Abb. 24,10) «aus 
vermutlich südfranzösischem Kupfer» gefertigt (Kupfer A). 
Zum Beil aus Vinelz (Strahm 1994, Abb. 17,9) fehlt eine Me­
tallanalyse.
1136 Kienlin 2008, 516–517. 
1137 Vgl. hierzu Sauter/Stachelberger 1992, 442–453.
1138 Das Schmieden der Randleisten ist im Nackenbereich 
gut erkennbar, weil sich dort an den Seiten durch Material­
überlagerung Grate gebildet haben. An einigen Stellen ist 
ebenfalls eine Stauchung der Randleisten von oben zu er­
kennen.
1139 Dieser Umstand kann dazu geführt haben, dass die 
Erstbearbeiter dieses Beil als Meissel katalogisiert haben. 
S. Heierli 1888, 96, Taf. XVI, 4.
1140 Abels 1972, 85 und Taf. 44,613.
1141 Zur Problematik der Typenzuweisung bei den trapez­
förmigen Randleistenbeilen der Frühen Bronzezeit hat sich 
bereits Hafner (1995, 141–146 und Abb. 69) geäussert.
1142 Kleinere und grössere runde, teilweise lagig und hin­
tereinander aufgereihte Kupferoxideinschlüsse weisen auf 
einen Guss, die Anordnung der Kupferoxideinschlüsse auf 
Hämmern oder eine Faltung hin.




Bereits in Zusammenhang mit den Perlenket­
ten von Seeberg, Burgäschisee Süd und Colmar 
haben wir darauf hingewiesen, dass zumindest 
ein Teil der Kupferfunde als Votiv­ oder Opfer­
gaben deponiert wurde.1144
Die Ergebnisse der archäometallurgischen 
Untersuchungen zeigen, dass auf der Basis von 
Spurenelement­ und Bleiisotopenanalysen Her­
kunftsgebiete ausgeschlossen und/oder einge­
grenzt werden können (Kap. 12.2 und Abb. 390–
392). Zusammen mit anderen archäologisch 
nachgewiesenen «Kulturkontakten und ­ein­
flüssen» (Jadeitit­Importe, Formgebung und 
Verzierung der Gefässkeramik) verstärken sich 
die Hinweise, dass vor allem nordwestitalieni­
sche und süd(ost)französische Einflüsse auf den 
Raum des Bielersees wirkten.1145 Die Beschaf­
fenheit und Zusammensetzung der Metallfunde 
lässt auf eine eigenständige Sekundärmetallur­
gie schliessen.
Die Versorgung mit Kupfer aus norditalie­
nischen Lagerstätten beziehungsweise der Zu­
griff auf diese erfolgte bereits seit dem späten 
Jungneolithikum (Cortaillod). Im Laufe des 
3. vorchristlichen Jahrtausends wurden neben 
den bereits genutzten norditalienischen und 
südfranzösischen Lagerstätten auch solche in 
der Toskana genutzt. Im Endneolithikum kön­
nen die nordwestitalienischen Lagerstätten 
der Falda Piemontese und Brianzonese Ligure 
als Herkunftsregion für das Reinkupfer wahr­
scheinlich gemacht werden. Für die schweizeri­
schen Kupferlagerstätten ist bisher kein prähis­
torischer Kupferabbau nachgewiesen. Für das 
Fahlerz (Sorten Ia und Ib) wurden im Endneo­
lithikum und in der Frühbronzezeit sowohl die 
oben aufgeführten Lagerstättenregionen (west­
licher Alpenbogen, Ligurien und Südfrank­
reich) als auch die ostalpinen Lagerstätten Ös­
terreichs genutzt.
Das Fehlen von spät­und endneolithischen 
Gusstiegeln – mit Ausnahme eines unsicheren 
Exemplars aus Vinelz (Kap. 12.5) – und die sehr 
einfache sekundäre Verwendung des Kupfers 
in Form von geschmiedeten Perlen, Ahlen und 
Nadeln aus Blechen sowie Flachdolchen weisen 
kaum auf eine eigenständige Metallurgie inklu­
sive Rohmaterialgewinnung hin. Die Verwen­
dung von leicht zu bearbeitendem gediegenem 
Kupfer1146 aus dem Bereich der Queyras­Mine­
ralisation und aus möglichen Lagerstättenbe­
reichen Südostfrankreichs spricht für eine vor­




1146 Zur Bearbeitung reicht ein Schmieden aus, ein Ein­




Die Erforschung der Pfahlbauten begann am 
Bielersee etwa gleichzeitig mit den Entdeckun-
gen von Meilen am Zürichsee und deren In-
terpretation als prähistorische Siedlungsstellen 
durch Ferdinand Keller im Jahre 1854. Knapp 75 
Jahre später, 1928, publizierte Theophil Ischer 
eine Übersicht zu den «Pfahlbauten des Bieler-
sees», wobei er die einzelnen Stationen mit rö-
mischen Ziffern versah.1147
Eine erneute «Bestandesaufnahme der Bie-
lerseestationen» legte Josef Winiger 1989 vor – 
also vor mehr als 25 Jahren.1148 Die in diesem 
Band vorgestellten Seeufersiedlungen der ers-
ten Hälfte des 3.  Jahrtausends v. Chr. und die 
ebenfalls vorgelegten Tauchuntersuchungen der 
Jahre 1984–1987 im Bereich von Pfahlbauten des 
späten 4. Jahrtausends v. Chr. liegen rund um 
den Bieler see (Abb. 537).
Synthese: Die Ufersiedlungen der  
ersten Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. 
am Bielersee
PETER J. SUTER, JEHANNE AFFOLTER, MICHAEL BODE, CHRISTOPH BROMBACHER, JOHN FRANCUZ,  
INGOLF LÖFFLER, MARINO MAGGETTI, ELISABETH MARTI-GRÄDEL, ANTOINETTE RAST-EICHER,  
JÖRG SCHIBLER, ANGELA SCHLUMBAUM UND SUSI ULRICH-BOCHSLER
Für die zeitliche und räumliche Ordnung 
halten wir uns an die von Albert Hafner und 
Peter J. Suter vorgestellte Raum-/Zeitordnung, 
wie sie im Aufsatz über das Neolithikum der 
Schweiz1149 verwendet wurde (Abb. 2). Darin 
wird das schweizerische Mittelland in die Re-
gionen Westschweiz, Zentralschweiz und Ost-
schweiz/Bodenseeraum gegliedert, die vonein-
ander abweichende Entwicklungen durchlaufen. 
Für die rein zeitliche Ordnung halten wir uns – 








































-2700 Grabungen rund um den Bielersee
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Abb. 537: Dendrodatierte 
neolithische Fundstellen 
am Bielersee. 
1147 Keller 1854 (1. Pfahlbaubericht); Ischer 1928.
1148 Winiger 1989.
1149 Hafner/Suter 2005a.
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25.1
Lage und Erhaltung der  
Siedlungs reste
Die einzige hier vorgestellte Siedlung aus den 
Jahrzehnten um 3400 v.  Chr. wurde in drei 
kleinflächigen Sondierungen im westlichen Be-
reich der Fundstelle Lüscherz, Kleine Station an-
geschnitten (3403–3386 v. Chr.; Abb. 124). Das 
Profil des kleinen Sondierfeldes 1 zeigt eine ver-
gleichsweise dünne Kulturschicht, wie man sie 
auch von anderen Fundstellen dieser Zeitstel-
lung kennt (Twann, Bahnhof, UH oder Nidau, 
BKW, Schicht 5). Wir rechnen mit einer eher ge-
ringen Erosion anlässlich des anschliessenden 
Seespiegelanstiegs. Die vollständige Erosion der 
Kulturschicht beim Dorf Sutz-Lattrigen, Ried-
station ist hingegen mit rezenten Erosionsvor-
gängen in Verbindung zu bringen, welche seit 
der Juragewässerkorrektion im späten 19. Jahr-
hundert einsetzten und die neolithischen und 
bronzezeitlichen Siedlungsreste am Rande des 
Bielersees dezimierten.
Ins 32./31. Jahrhundert v. Chr. datieren die 
deutlich mächtigeren Siedlungsreste der Sta-
tionen Lüscherz, Binggeli (Abb. 124) am Süd-
ufer und La Neuveville, Schafis (Abb. 266) 
am Nordufer des Sees. Weil die Grabungsflä-
che 1986/87 im Bereich der bereits im 19. Jahr-
hundert ausgebeuteten Siedlung La Neuveville, 
Schafis (Grabungen Edmund von Fellenberg 
1874/75) angelegt wurde, waren die Siedlungs-
schichten weitgehend gestört. Immerhin konnte 
im Profil eine Kulturschichterhaltung von 50 
bis 60 cm dokumentiert werden. Die geborge-
nen Funde repräsentieren vermutlich nur das 
Zeitfenster 3171–3152 v. Chr. oder allenfalls 3118 
v. Chr. Die Detritus- und Lehmschichten 2–5 
der Siedlung Lüscherz, Binggeli verkörpern den 
allmählichen Einsturz von Häusern, die ver-
mutlich 3156 v. Chr. gebaut und bis 3122 v. Chr. 
genutzt wurden. Auch die Siedlungsreste des äl-
teren Spätneolithikums von Twann, Bahnhof, 
MH und OH sowie von Sutz-Lattrigen, Haupt-
station aussen zeichnen sich durch vergleichs-
weise mächtige Kulturschichten (>20 cm) aus. 
Im Grossen und Ganzen wiederspiegeln die da-
raus geborgenen Funde das Leben im Zeitfens-
ter 3200/3180 bis 3060/3050 v. Chr. Bereits nach 
2970 v. Chr. oder spätestens nach 2900 v. Chr. 
setzte eine Transgression ein, welche die jün-
geren Siedlungsschichten des ausgehenden 
4. Jahrtausends v. Chr. am Bielersee erodierte 
(Abb. 538).
Die Zeugnisse des täglichen Lebens im frü-
hen 3. Jahrtausend v. Chr. sind noch spärlich. 
Immerhin ist zu hoffen, dass unter den heuti-
gen Uferaufschüttungen noch Fundschichten 
zu den Hausgrundrissen um 2900 v. Chr. von 
Sutz-Lattrigen, Rütte Südwest erhalten sind 
(Abb. 13).1150 Fünf Siedlungsplätze am Südufer 
des Bielersees datieren in die Mitte des 29. Jahr-
hunderts v. Chr. Die Kulturschichten der bei-
den im südöstlichen Seebereich gelegenen Sied-
lungen Sutz-Lattrigen, Neue Station (2876 und 
2852–2843 v. Chr.) und Kleine Station (2849–
2845 v.  Chr.) sind heute weitgehend erodiert 
und deren Pfahlfelder noch nicht abschlies-
send hinsichtlich Hausgrundrisse, Dorfanlage 
und Baugeschichte analysiert. Deshalb kann 
vorerst auch die scheinbare Gleichzeitigkeit der 
knapp 2 km auseinanderliegenden Siedlungen 
nicht schlüssig interpretiert werden. Auch aus 
der Gemeinde Lüscherz liegen zwei Siedlungs-





















Regressionen und Transgressionen am Bielersee
 Südufer Westufer Nordufer Ausfluss




Regression 2655–2625 2611/2573 – –
Transgression Überschwemmungphase: Akkumulation?/Erosion?
Regression 2790–2690 2790–2705 2780–2695 2730–2700
Transgression Überschwemmungphase: Akkumulation/Erosion
Regression 2850–2830 2860–2840 2825 –
    
Regression 2920–2875 – – –
Transgression Überschwemmungphase: Akkumulation/Erosion
 3040–3000 3030–2980 3060–2970 3040–2975
Regression 3200–3070 3180–3060 3170–3090 3185–3100
Transgression Überschwemmungphase: Akkumulation/Erosion?
 3410–3390 – 3400 3410–3390
Transgression Überschwemmungphase: Akkumulation/Erosion?
Regression  Jungneolithikum
Abb. 538: Schematische Abfolge von Regression mit Besiedlung der Bielersee­
strandplatte und Transgression mit Siedlungslücken sowie Akkumulation be­
ziehungsweise Erosion der Strandplatte. Dendrodatierte Siedlungs perioden am 
Süd­, West­ und Nordufer des Bielersees sowie an seinem Ausfluss.
1150 Suter/Francuz 1994.
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überschneiden: Lüscherz, Fluhstation (2850–
2836 v. Chr.; Abb. 113) und Binggeli (2884 und 
2844–2842 v. Chr.; Abb. 124). Von der 1937 vom 
Technischen Arbeitsdienst (TAD) angegrabe-
nen Fluhstation wurden vor allem die beiden 
Stege, die einst vom trockenen Land in die Sied-
lung führten, sowie der landseitige Verlauf ei-
ner Palisade dokumentiert (Abb. 118). Entspre-
chend waren die Ausprägung der Kulturschicht 
(maximal 15 cm) und auch der Fundanfall eher 
dürftig. Auch anlässlich der Tauchsondierung 
1986 zeigten sich nur noch rudimentäre Kultur-
schichtreste.
Im Falle der Station Binggeli ist gar nur 
noch ein gestörter Reduktionshorizont an der 
Oberfläche der Kulturschichtabfolge mit den lü-
scherzzeitlichen Pfählen in Verbindung zu brin-
gen. Etwas besser erhalten sind die Siedlungs-
reste im landseitigen Bereich des Strandbodens 
von Vinelz (Abb. 180). Aber auch die Kultur-
schichtreste im Areal Strahm sind eher spärlich 
und die Funde zeigen häufig Spuren einer Über-
prägung durch Wasser. Insgesamt sind also die 
Siedlungen des 29.  Jahrhunderts v. Chr. heute 
nur noch rudimentär erhalten. Im Falle der 
Bucht von Vinelz ist ein Seespiegelanstieg in den 
letzten Jahrzehnten des 29. Jahrhunderts v. Chr. 
zu vermuten, der einerseits die Siedlungsruinen 
angriff und andererseits die sterilen Schichten 
zwischen den Siedlungen Strahm und Hafen ab-
lagerte. Für die anderen Pfahlfelder des 29. Jahr-
hunderts v. Chr. bleibt unklar, wann die Erosion 
die einstigen Kulturschichtreste abschliessend 
wegspülte. Die Schlagdaten zwischen 2858 und 
2838 v. Chr. von Le Landeron, Les Pêches der-
rière l’Église1151 können vorläufig nicht mit ei-
ner bestimmten Kulturschicht in Verbindung 
gebracht werden. Dies gilt auch für die Schlag-
phase 2825/24 v. Chr. von Biel-Vingelz, Hafen, 
deren Schicht an der Basis der Schichtabfolge zu 
erwarten ist (Abb. 280), falls sie nicht bereits vor 
den Ablagerungen des jüngeren Dorfes (2780–
2695 v. Chr.) abgetragen wurde.
Die nächste Besiedlungsphase der Bieler-
seestrandplatte begann im frühen 28. Jahrhun-
dert v. Chr. Sie dauerte bis kurz etwa 2690 v. Chr. 
und somit etwa 100 Jahre. Die Dörfer verteilen 
sich über den gesamten See:
– Am Südufer reihen sich von Ost nach West 
mehrere Dörfer auf: Sutz-Lattrigen: ab 2785 
(Kleine Station) bis 2688 v. Chr. (Rütte, Dorf B; 
Abb. 13); Täuffelen-Gerolfingen: ab 2782 v. Chr. 
(Öfeli); Lüscherz: 2794 bis 2701 v. Chr. (Äussere 
Dorfstation; Abb. 155) bzw. 2771 bis 2718 v. Chr. 
(Kleine Station; Abb. 124); Vinelz: 2791 und ab 
2774 bis um 2690 v. Chr. (Hafen und Alte Sta-
tion, ältere Schichten; Abb. 180).
– Am westlichen Seezufluss liegen die Stati-
onen La Tène, Pont-de-Thielle: 2789 bis 2736 
v. Chr. und Le Landeron, Les Pêches derrière 
l’Église: 2771–2768 und 2705–2702 v. Chr.
– Am Nordufer und am Seeausfluss finden sich 
die Siedlungen Biel-Vingelz, Hafen: um 2780 bis 
2695 v. Chr. (Abb. 280) und Nidau, Agglolac/
Schlossmatte: 2730–2701 v. Chr., welche erst ins 
letzte Drittel des 28.  Jahrhunderts v. Chr. da-
tieren.
Nach einem Siedlungshiatus (etwa 2690–2660 
v.  Chr.) folgten in Sutz-Lattrigen und  Vinelz 
die in der Lage leicht verschobenen Dörfer des 
Endneolithikums. Sie entstanden ab 2657 v. Chr. 
und wurden etwa 30 Jahre später ausgebessert: 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C: 2653–2627 v. Chr. 
und Vinelz, Alte Station, jüngere Schichten: 
2657–2626 v. Chr.
Wann die Erosion dieser Siedlungsruinen 
begann, bleibt ungewiss. Fest steht jedoch, dass 
sie heute akut bedroht sind und ohne Schutz-
massnahmen in wenigen Jahrzehnten ver-
schwunden sein werden.
Lediglich eine grössere Zahl noch erhalte-
ner Pfahlspitzen und ein Reduktionshorizont 
mit robusten, anorganischen Fundobjekten 
(Bronzen, Keramik, Mühlen) charakterisieren 
die Siedlungsreste der Frühen und der Späten 
Bronzezeit.
Als Fazit zu den Siedlungen der ersten 
Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr. stellen wir für 
die Strandplatten des Bielersees eine weiterhin 
lückenhafte Quellenlage fest: die Abfolge von 
Besiedlungsphasen und Siedlungslücken ist auf 
den schwankenden Seespiegel zurückzufüh-
ren. Im 28. Jahrhundert v. Chr. erlaubte ein län-
ger dauernder Pegeltiefstand eine längere Sied-
lungsphase und die Eichenpfähle der Häuser 
zeigen in dieser Phase eine langjährige Nutzung 
und einen entsprechenden Unterhalt der Häu-
ser und Strukturen.
1151 Arnold/Wüthrich 2011, 228–229: Baggersondierun-
gen im März 2010; drei Pfähle.




Als Baumaterial dienten den Siedlern Stämme 
unterschiedlicher Holzart, die in der Uferaue 
oder am rückwärtigen Hang wuchsen. Für den 
Bau der Häuser und Stege, insbesondere des 
Grundgerüsts, verwendeten die Erbauer vor al-
lem Eichenholz, welches auch heute noch als 
sehr geeignetes Bauholz gilt.
Die häufige Nutzung der ringporigen Eiche 
zur Errichtung des Grundbaus erlaubt es der 
Dendroarchäologie, einen hohen Prozentsatz 
der Baustrukturen zu datieren – sei dieser nun 
eine jahr- oder gar saisongenaue Waldkanten-
datierung, eine auf wenige Jahre eingegrenzte 
Splintholzdatierung oder nur ein Datum ante 
quem für den Bau der jeweiligen Struktur.
Die Methode der Dendrochronologie ist 
schon mehrfach beschrieben worden1152 und 
die Schlagdaten zwischen 3500 und 2500 v. Chr. 
vom Bielersee sind auf Abb. 537 zusammenge-
stellt.
Bei aller Begeisterung für die jahr- oder gar 
saisongenaue Datierung von Schlagdaten muss 
an dieser Stelle klar festgehalten werden, dass 
Fäll- und Baudaten nicht identisch sein müssen. 
Denn bereits im Neolithikum wurde Bauholz 
teilweise gelagert oder Altholz wiederverwendet, 
das heisst sekundär verbaut. Zudem datiert das 
Zeitfenster einer Dorfanlage (Bau- und Repara-
turdaten) nicht unbedingt den Fertigungszeit-
punkt der darin gefundenen Artefakte, sondern 
nur den Zeitpunkt ihres Verlustes. Sei dies weil 
sie verloren gingen oder weggeworfen wurden.
25.3
Siedlungsanlagen, Hausgrund­
risse und ihre Nutzungsdauer
Die Analyse der Pfahlfelder von Vinelz, Hafen 
und Alte Station und der aktuelle Pfahlplan der 
Siedlungsreste von Sutz-Lattrigen, Rütte haben 
gezeigt, dass das ursprünglich angedachte Bild 
von schmalen Dörfern mit links und rechts des 
Erschliessungsstegs aufgereihten Häusern aus-
gedient hat. Denn zumindest das Dorf B von 
Sutz-Lattrigen und das Dorf Hafen in Vinelz 
waren deutlich breiter und vermutlich durch 
mehrere Stege erschlossen (Abb. 13 und 51). Für 
diese Hypothese sprechen auch die beiden im 
Jahr 1937 dokumentierten Stege der Fluhstation 
in Lüscherz (Abb. 118) und der Vermessungs-
plan aus dem Jahr 1875 der Dorfanalgen von 
Schafis (Gemeinde La Neuveville; Abb. 268).
Die grossflächigeren Tauchuntersuchungen 
von Vinelz, Hafen (300 m2) sowie Sutz-Lattri-
gen, Rütte, Dörfer B (700 m2) und C (1600 m2) 
erlauben es, Hausgrundrisse und Dorfanlage 
zu erkennen sowie deren Baugeschichte nach-
zuvollziehen. Bei allen drei Dörfern verläuft der 
First der Häuser parallel zum Ufer. Die eine Gie-
belseite stösst an einen Steg, der vom trockenen 
Land zum Wasser führte. Im jüngsten Dorf C 
von Sutz-Lattrigen, Rütte messen die einzelnen 
Häuser zwischen 13 und 18 m in der Länge und 
sind 4 bis 5 m breit (Abb. 81). Der Grundbau ist 
in der Regel zweischiffig, das heisst er weist eine 
First- und zwei Wandpfostenreihen auf und be-
steht aus sechs bis sieben Gebäudejochen. Zwi-
schen den einzelnen Jochen misst der Abstand, 
bedingt durch Statik und Platzbedarf, üblicher-
weise 2 m bis gut 3 m. Auch das vermutlich ein-
zige ganz erfasste Haus H1 von Dorf B misst in 
seiner Länge 13 m und in der Breite rund 4,5 m 
(Abb. 51). Für die Siedlung Hafen von Vinelz 
(Abb. 215) ist die Länge der Häuser nicht eruier-
bar. Die einzelnen Gebäude wurden im 28. Jahr-
hundert v. Chr. über längere Zeiträume hinweg 
instand gehalten und genutzt. Im Falle der Häu-
ser H2 und H3 von Vinelz, Hafen kann von einer 
Nutzungsdauer von über 50 Jahren ausgegangen 
werden: 2766/62–2703 v. Chr. (Abb. 539). Bei der 
Siedlung Saint-Blaise, Bains des Dames konnte 
Patrick Gassmann aufzeigen, dass Haus 2 («mai-
son 2») mehr als hundert Jahre lang unterhalten 
und genutzt wurde: 2786–2678 v. Chr.1153
An den Grundbauten wurden häufig bereits 
vor Ablauf von zehn Jahren erste Verbesserun-
gen oder Reparaturen vorgenommen (Abb. 51), 
so auch im Falle des Dorfes B von Sutz-Latt-
rigen, Rütte (Abb. 65). Neu angelegte Joche 
oder zwischen Wand und First angebrachte 
Pfosten(reihen) sind als Verstärkungen zu deu-
ten: Sie können nur den abgehobenen Boden 
unterstützt oder bis zum Dach gereicht und da-
mit die Aussenhaut verstärkt haben.
1152 S. dazu Kap. 1 und 2.5.1 sowie Francuz 1980, 205 und 
Suter 2017, 282–284.
1153 Gassmann (2007, 103–109 mit Fig. 3–15).
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Für die Dörfer auf der südlichen Strand-
platte des Bielersees ist im 28. und 27. Jahrhun-
dert v. Chr. mit einer abgehobenen Bauweise 
zu rechnen. Zu dieser Schlussfolgerung führen 
mehrere ineinandergreifende Beobachtungen 
und Überlegungen. So setzten sich die Kultur-
schichten, dort wo sie noch vorhanden sind, an-
ders zusammen als zum Beispiel bei den jung-
neolithischen Siedlungsresten von Twann. Der 
Anteil der organischen Reste ist geringer und 
die anorganischen Bestandteile grobkörniger, 
sandiger – insbesondere auch im Vergleich 
zu den zahlreichen, oft mehrphasigen Kultur-
schichten am Zürichsee.1154 Dies spricht für eine 
bewegte Genese, sei dies durch den Einsturz ab-
gehobener Baustrukturen, durch eine wieder-
kehrende Wasserüberdeckung bei Stürmen oder 
aufgrund eines momentanen Pegelanstiegs. In 












Schlagdaten widerspiegeln Baudaten und Unterhaltsarbeiten
v. Chr. Steg H1 H5 H2 H3 H4 H6 Pal. 2 Str. 7 Pal.  3 H8 Bauphasen
2774 1 5  5        H1
2769  1          
2767 3 1          
2766 3 1 5 3        H2 und H5
2765    1    1    
2764    1   4     
2763 3   1 1  8 1    
2762 6   7 15 7 2 32    
2757 5   4  4      
2756  1          
2754 1        1 1  
2753 1        12 2  
2752    1     6 24  
2751    2      1   
2750      3      
2747          1  
2746      1      
2737 8   4  2   4 4  
2736 2   3        
2735 1   2 7  9     
2734       4     
2731     1       
2728     7     1  
2726 3  3  2 2      
2721      1      
2717       1     
2710 3  1 3        
2709     5       
2708       1     
2707       11     
2706       1     
2703 3   3 1      18 H8
Total 43 9 9 40 39 20 41 34 23 34 18
H3, H4, H6
 und Pal. 2
Str. 7 und Pal. 3
Abb. 539: Die Dendrochronologie datiert nicht nur den Bau der Häuser von Vinelz, Hafen, sondern lässt 
auch deren langfristigen Unterhalt erkennen.
1154 Etwa Zürich, Kleiner Hafner: Suter 1987, 17–70.
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Häusern verlaufenden Stege, die bereits bei Re-
genwetter das Bewegen im, zum und aus dem 
Dorf erleichterten. Zudem zeigen auch die heu-
tigen, teils heftigen Westwindstürme die Gewalt 
der Wassermassen, wenn die über den See hin 
aufgebauten Wellen aufs flache Ufer prallen. Die 
bei Westwindstürmen am ungeschützten Ufer 
aufprallenden Wellen im Bereich der Siedlung 
Sutz-Lattrigen, Rütte (Abb. 540) machen be-
greiflich, warum sich die Uferbewohner mit Pa-
lisaden gegen die zerstörerischen Wetterkräfte 
wie Wind und Wellen zu schützen suchten.
Aufgrund unserer Beobachtungen ist an-
zuzweifeln, dass die am Bielerseesüdufer vor-
gefundene Struktur der Kulturschichten im Be-
reich von wassernahen Häusern einzig mit einer 
nachträglichen Aufarbeitung durch Wasser zu 
erklären ist. Die Annahme einer allmählichen 
Ruinierung und wohl auch das Recycling von 
noch brauchbarem Baumaterial aufgelassener 
Siedlungen können erklären, warum kaum noch 
Reste aufgehender Baustrukturen überliefert 
sind. Aufgrund fehlender oder ungenügender 
Indizien bleibt die Konstruktion der abgehobe-
nen Hausböden unklar1155 und Anhaltspunkte 
zur Dachkonstruktion fehlen gänzlich.1156
Die grossflächigen Tauchuntersuchungen 
von Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B und Vinelz, 
Hafen geben einen detaillierten Einblick in die 
Dorfentwicklung zwischen dem 29.  und dem 
27. Jahrhundert v. Chr.
Sutz-Lattrigen, Rütte
Aus den Pfahlplänen der 30-jährigen Grabungs-
aktivitäten zwischen 1984 und 2013 im Bereich 
der Siedlungsstelle Sutz-Lattrigen, Rütte geht 
– auch wenn nur eine Teilfläche des gesamten 
Siedlungsareals untersucht und dokumentiert 
wurde – eine horizontale Verschiebung des je-
weiligen Siedlungskerns hervor (Abb. 44):
– Das Dorf A ist nur mit seinen westlichen Pali-
saden und vielleicht wenigen Pfählen westlichs-
ter Häuser belegt. Sein Zentrum liegt unter dem 
gleichzeitig schützenden und zerstörenden Er-
lenwald (Wurzelwerk, Windfall), der hier im 
20. Jahrhundert gewachsen ist. Die Schlagda-
ten reichen von 2763 bis 2752 und 2746 v. Chr.
– Das Fehlen von Schlagdaten zwischen 2746 
und 2726 v. Chr. bedeutet nicht unbedingt eine 
Siedlungslücke an Ort und Stelle, doch läge die 
Siedlung wahrscheinlich unter der heutigen 
Landzunge.
– Die bisher ältesten Schlagdaten zu Dorf B 
weisen ins Winterhalbjahr 2726/25 v. Chr. Pfahl-
plan und Dendrochronologie zeigen ein allmäh-
liches Wachstum auf. In seine jüngere Phase, das 
heisst in die Zeit nach der grossen Sanierungs-
phase (2704/03 v. Chr.), fällt eine südliche Er-
weiterung (B1). Noch etwas jünger datiert eine 
Gruppe von Pfählen im nördlichsten Teil des 
Pfahlfeldes. Die Schlagdaten belegen eine seesei-
tige Erweiterung kurz vor und nach 2700 v. Chr. 
(B2). 2688 v. Chr. brechen die Schlagdaten ab. 
Wir rechnen mit einer Brandkatastrophe.
– Für etwa 30 Jahre fehlt eine dendrochrono-
logisch belegte Bautätigkeit in den untersuch-
ten Arealen.
– Erneute Schlagdaten fallen ab 2657 v.  Chr. 
an. Spätestens 2656 v. Chr. beginnt die Siedlung 
C im nördlichsten Bereich der Fundstelle. Wie 
weit dieses Dorf nach Westen reichte, ist zurzeit 
ebenso unklar wie seine Verbindung mit jüngs-
ten Schlagdaten um 2627 v. Chr. 
– Jüngere Schlagdaten fehlen bis heute und las-
sen die Funde von Glockenbecherscherben in 
Sutz-Lattrigen, Rütte (Taf. 22,7–10) rätselhaft er-
scheinen.
Abb. 540: Der Westwind­
sturm vom 14. August 2014 
zeigt die immensen Kräfte, 
die auf das Ufer im Be­
reich der Station Sutz­
Lattrigen, Rütte treffen 
und erklären die vor knapp 
4800 Jahren gebauten  
Palisaden gegen Wind und 
Wellen.
1155 eAbb. 58–61 stellen verschiedene Konstruktionsmög-
lichkeiten abgehobener Hausböden zusammen.
1156 Leuzinger (2000, 115 und Abb. 154) vermutet für Ar-
bon, Bleiche 3 (3383–3374 v. Chr.) Schindeln aus Weiss-
tanne. Im Federseemuseum in Bad Buchau (DE) sind die 
rekonstruierten Häuser von Alleshausen, Grundwiesen (um 
2850 v. Chr.) mit Rindenbahnen gedeckt.
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Vinelz, Strandboden
Abb. 244 zeigt die Verteilung der Schlagpha-
sen im westlichen Bereich der Bucht von  Vinelz 
zwischen 2850 und 2626 v. Chr. Sie lässt auf fol-
gende Siedlungsentwicklung schliessen:
– Die Siedlung Strahm (2853–2848 und 2833 
v. Chr.; Abb. 244 a und b) ist bis jetzt nur im 
landseitigen Bereich der Vinelzer Bucht (Flur 
Strandboden) eindeutig belegt.
– Zwischen 2830 und 2800 v. Chr. fehlen den-
drochronologische Daten. Wir rechnen mit 
einer Siedlungsverschiebung – möglicher-
weise ausserhalb der wasserbedeckten Vinelzer 
Strandplatte.
– Nach 2800 v. Chr. verschiebt sich das Dorf in 
Richtung See. Je zwei Pfähle in den Grabungs-
feldern 16 (Weg?) und 15 (Abb. 244 c) erlauben 
keine Deutung dieser Strukturen.
– Um 2779 v. Chr., sicher ab 2774 v. Chr., ent-
steht die Siedlung Hafen, die bis zur Jahrhun-
dertmitte (2752/49 v.  Chr.) ausgebaut wird 
(Abb. 244 d–h). Die Schlagphase 2767/66 v. Chr. 
ist auch im landseitigen Feld 17 belegt (Fortset-
zung der Dorfverschiebung um 2790 v. Chr.?).
– Ab 2737 v. Chr. finden im Dorf Hafen aus-
giebige Unterhaltsarbeiten statt. Diese Phase er-
höhter Bautätigkeit wird auch in den Feldern 15 
und 17 erfasst (Abb. 244 i–k). Weitere Repara-
turen folgen um 2717/16 v.  Chr. (Dorf Hafen; 
Abb. 244 l) und zwischen 2710 und 2703 v. Chr. 
(Dorf Hafen mit Neubau H8 und im seeseitigen 
Feld 14; Abb. 244 m).
– Letzte Bautätigkeiten in der Siedlung Ha-
fen fassen wir um 2695–90 v.  Chr., und zwar 
im westlichen Bereich des Siedlungsareals (Fel-
der 14, 15 und 17; Abb. 244 n). 
– Nach 2690 v. Chr. brechen die Schlagdaten 
endgültig ab. Wir rechnen mit einem erneuten 
Seespiegelhochstand und einem Verlassen der 
Strandplatte.
– Die Siedlungshinweise des 27.  vorchristli-
chen Jahrhunderts beschränken sich auf die 
mittlere Zone des Strandbodens. Die ältesten 
Schlagdaten (2657 und 2651 v. Chr.) stammen 
aus den westlichen Feldern 14 und 17. Ebenfalls 
zur älteren Bauphase 2657–2644 v. Chr. zählen 
wir zwei im Winterhalbjahr 2649 beziehungs-
weise 2644 v. Chr. geschlagene Eichen in Feld 17 
(Abb. 244 o).
– Die jüngeren Schlagdaten des 27.  Jahrhun-
derts v. Chr. fallen in das Zeitfenster 2629–2626 
v. Chr. (Abb. 244 p).
– Nach dem Winter 2626/25 v. Chr. brechen die 
Fälldaten wieder ab und wir rechnen mit einem 
neuen – möglicherweise länger andauernden – 
Seespiegelhochstand und einem damit verbun-
denen Siedlungsunterbruch.
Die Sondierungen des Jahres 1986 endeten im 
Westen aus grabungstechnischen Gründen1157 
noch vor dem dortigen Schilfgürtel. Die Boh-
rungen zeigen aber, dass sich die Kulturschicht 
bis ans westliche Ende des heutigen Schilfbe-
standes und bis zur Grenze der Gemeinde Er-
lach reichen, also bis etwa da, wo Bendicht 
Moser in den 1920er-Jahren die Grenze seines 
westlichen Pfahlfelds kartierte. Wir müssen 
daher mit einer etwa 5000 m2 grossen Fläche 
rechnen, die in den letzten Jahrzehnten archäo-
logisch nicht angetastet wurde. Aus diesem Be-
reich der Bucht von Vinelz stammen vermutlich 
zahlreiche Fundobjekte einiger Museums-
sammlungen, so auch des Bernischen Histori-
schen Museums. Wir schliessen nicht aus, dass 
diese westlichen Siedlungsruinen Reste jünge-
rer Dörfer umfassen. Aus dem Grabungsfeld 15 
stammen drei Pfähle, die vermutlich in die 
Frühbronzezeit datieren (1682 v. Chr., Katego-
rie-B-Datierung; Abb. 244 q).
25.4
Waldbewirtschaftung
Seit dem Atlantikum, ab etwa 7000 v. Chr., do-
minierte im schweizerischen Mittelland der 
Laubmischwald. Darin hatten lichtliebende 
Hölzer, wie Eiche (Quercus sp.) und Hasel (Co-
rylus avellana), eigentlich geringe Wachstums-
chancen, doch weisen beide Arten in den Pol-
lenprofilen des 3. Jahrtausends v. Chr. eher hohe 
Werte auf, was auf Einflüsse des Menschen zu-
rückführen sein dürfte. Letzterer hatte durch-
aus ein Interesse, das Gedeihen der Eiche zu för-
dern, einerseits um hervorragendes Bauholz zu 
gewinnen und andererseits die Eicheln als Vieh-
futter nutzen zu können. Matthias Bolliger pos-
tuliert deshalb für die Zeit des Neolithikums 
am Zürichsee «halbnatürliche Waldgesellschaf-
1157 Winiger 1994h, 1: «Die konkrete Wahl dieser drei Gra-
bungsstellen war auch durch praktisch-technische Um-
stände bedingt, indem sie innerhalb der Reichweite unse-
rer Kabel und Luftschläuche zu treffen war, die vom 
Standort der Baracken östlich von Schnitt 16 ausgingen.
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ten».1158 Diese Annahme dürfte – gerade in Be-
zug auf die Eiche – auch für die Dreiseen region 
zutreffen.
Bereits 1997 versuchte André Billamboz aus 
der Zusammensetzung des Bauholzes (Masse, 
Baumalter und Jahrringzuwachs) Rückschlüsse 
auf die genutzten Wälder zu gewinnen und 
2008 definierten André Billamboz und Joa-
chim  Köninger1159 fünf verschiedene Waldwirt-
schaftsmuster, von denen die ersten vier (Ro-
dung, Niederwald mit einfachem Umtrieb/
Stockwald, Niederdurchforstung und Auslich-
tung; vgl. Kap. 2.5.2) bereits im Neolithikum 
Verwendung gefunden hätten.
Baumalter und Wachstumsbeginn
Konsultiert man die Deckungsbilder der rund 
um den Bielersee gelegenen Siedlungen, so ist 
zu erkennen, dass in den einzelnen Dörfern un-
terschiedlich alte (Anzahl Jahrringe) und zu ver-
schiedenen Zeitpunkten gekeimte Eichenbäume 
verbaut wurden. So wurden in den Stationen Vi-
nelz, Hafen (eAbb. 208) sowie Sutz-Lattrigen, 
Rütte, Dörfer B (eAbb. 36) und C (eAbb. 83) 
zwischen knapp 20- bis über 200-jährige Ei-
chen verbaut, wobei sehr alte Bäume selten sind.
Das Alter beziehungsweise der Wachstums-
beginn eines Bauholzes kann nur geschätzt wer-
den, weil unklar bleibt, auf welcher Baumhöhe 
die Dendroprobe genommen wurde und ob 
deshalb das Mark, das heisst der innerste Jahr-
ring, tatsächlich dem effektiven Beginn des 
Baumwachstums entspricht.
Das Säulendiagramm zum Wachstums-
beginn der Bauhölzer (Abb. 94) veranschau-
licht, dass die ältesten Eichen von Sutz-Lattri-
gen, Rütte einige Jahrzehnte später, das heisst 
erst nach 2900 v. Chr., zu wachsen begannen 
als in Lüscherz und Vinelz. Zudem zeigen die 
einzelnen Säulen «Dekaden» auf, in denen am 
Bielersee südufer über- oder unterdurchschnitt-
lich viele Bauhölzer zu wachsen begannen.1160
Betrachtet man nur das ursprüngliche Trag-
gerüst der Häuser, so zeigen die Säulen von 
Abb. 541, 543 und 545 auf, dass für die einzelnen 
Grundbauten in Vinelz und Sutz-Lattrigen je-
weils mehrheitlich ähnlich alte Eichen verbaut 
und mit einer geringen Menge älterer oder jün-
gerer Eichenpfähle ergänzt wurden. Zudem va-
riiert im selben Dorf das Altersspektrum der 
Pfähle von Grundbau zu Grundbau (Abb. 541 
und 543). Trotzdem entsteht der Eindruck, 
dass die Waldnutzung sehr gezielt vorgenom-
men wurde, was eine bewusste Waldpflege für 
den zukünftigen Neubau einer Siedlung wahr-
scheinlich macht. Erst für die späteren Ausbau-
ten und Reparaturen wurden offenbar Bäume 
aus verschiedenen Waldbeständen genutzt. 
Abb. 541, 543 und 545 versuchen, den Wachs-
tumsbeginn eines Waldbestandes mit damali-
gen Ereignissen in Verbindung zu bringen.
Wuchstrend und Waldbestände
Wenn ausser dem Wachstumsbeginn (De-
ckungsbild) auch dem Wuchstrend (Kurven-
bild) eines Bauholzes Rechnung getragen wird, 
so zeigt sich, dass die einzelnen Grundbauten 
jeweils aus einem Waldstück oder zwei ver-
schiedenen Waldbeständen stammen. Die Far-
ben der einzelnen Säulen von Abb. 541, 543 und 
545 stehen für Bäume mit schmalen (blau), mitt-
leren (rot) und breiten (grün) Jahrringen. Der 
Wuchstrend erlaubt Aussagen zum ehemaligen 
Baumstandort (Abb. 96):
– Eichen mit durchwegs schmalen Jahrrin-
gen (Wuchstrend 0-0) haben vermutlich zeitle-
bens mitten im Wald gestanden oder sind stets 
von grösseren Bäumen überragt und beschat-
tet worden.
– Bauhölzer mit normalbreiten Jahrringen 
(Wuchstrend 1-0) standen in etwas lichteren Be-
reichen, zum Beispiel am Waldrand, und wur-
den mit der Zeit durch Nachbarbäume «in den 
Schatten gestellt». Eine kurzfristige Zunahme 
der Jahrringbreite spricht für einen erhöh-
ten Lichteinfall, zum Beispiel durch das Über-
wachsen, Schneiteln und Fällen von Nachbar-
bäumen.
– Eichenpfähle mit einer durchschnittlichen 
Jahrring- und Splintjahrringbreite von 1–2 mm 
sind am häufigsten (Wuchstrend 1-1). Diese 
Jungbäume sprossen womöglich auf aufgelas-
senen Äckern und Wiesen und profitierten von 
einer lockeren Baumstellung. Breitere Splint-
1158 Bolliger 2013, 16–17.
1159 Billamboz 1997; Billamboz/Köninger 2008, 319–322 
mit Abb. 2.
1160 Unter den Bauhölzern für das Dorf Vinelz, Hafen fal-
len die Jahrzehnte der Siedlung Strahm und der nachfolgen-
den Wiederbewaldung oder Aufforstung auf. Im Falle der 
Dörfer B und C von Sutz-Lattrigen, Rütte stechen das letzte 
Drittel der 29. Jahrhunderts v. Chr. sowie die Bauphasen der 
Kleinen Station (ab 2785 v. Chr.) und des Dorfes A (nach 
2760 v. Chr.) heraus.
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jahrringe (Wuchstrend 1-2) sind möglicher-
weise auf Auflichtungen durch Holzschlag zu-
rückzuführen.
– Eichen mit Wuchstrend 2-0 oder 2-1 wurden 
oft verbaut. Ihr Wachstumsbeginn fällt meist in 
das Zeitfenster eines älteren Dorfes oder datiert 
kurz danach. Das Kurvenbild spricht für einen 
anfangs hohen Lichteinfall, der im Laufe der 
Zeit durch den zunehmenden Schattenwurf der 
umgebenden Bäume abnimmt. Aufgrund ihres 
eher geringen Alters sowie des Wuchstrends 
könnte man dazu neigen, eine Herkunft aus ei-
nem Stockwald abzuleiten. Das möchten wir je-
doch zumindest für die etwas älteren Bäume mit 
50 bis 67 Jahrringen eher verneinen, nicht zu-
letzt weil wir feststellen, dass hier nicht Rund-
hölzer sondern Hälb- und Spältlinge verbaut 
wurden, was gegen eine Stockwaldbewirtschaf-
tung spricht.
– Eichenproben mit durchwegs sehr breiten 
Jahrringen (>2 mm) kommen nur unter den 
jungen Bauhölzern vor (Wuchstrend 2-2). Ihr 
Wachstumsbeginn liegt im Zeitfenster einer Vor-
gängersiedlung und danach. Diese Eichen ha-
ben zeitlebens viel Licht erhalten und sind ver-
mutlich auf lichten Flächen oder am Rande von 
Rodungsinseln (Äcker und Weiden) gewach-
sen. Bei einigen sehr jungen Eichenrundlingen 
könnte es sich theoretisch um Stockausschläge 
handeln. Nur selten nimmt die Splintjahrring-
breite gar noch zu (Wuchs trend 2-3).
– Wenige, stets sehr junge Eichenpfosten mit 20 
bis 33 Jahrringen weisen noch breitere Jahrringe 
auf: Wuchstrends 3-3 und 3-4. Diese Bäume fan-
den optimale Wachstumsbedingungen vor und 
wir schliessen hier eine Stockwaldwirtschaft 
nicht kategorisch aus.
Das Bauholz konnte im Rahmen verschiedener 
Aktivitäten anfallen:
1. Das Fällen von geeigneten, oft jahrringrei-
chen Einzelbäumen fand häufig im Rahmen 
von Ausbesserungen und Reparaturen statt. 
Diese Eichen standen teils am lichten Waldrand 
(breite Jahrringe), teils im geschlossenen Wald 
(enge Jahrringe).
2. Durch einen (klein)flächigen Holzschlag zur 
Gewinnung von Bauholz und die anschliessend 
natürliche Wiederbewaldung oder unterstützte 
Wiederaufforstung mit Kernwüchsen. Für den 
Bielersee liegen keine eindeutigen Anzeichen ei-
ner Stockwaldwirtschaft vor.
3. Anlässlich von Rodungen zur Gewinnung 
von Ackerflächen. Dabei muss mit eher klei-
neren Rodungsflächen gerechnet werden, die 
kaum Holz für mehr als 1 bis 2 Grundbauten 
lieferten.1161 Die gartenartigen Feldbauflächen 
wurden eher intensiv genutzt, sodass der Boden 
früher oder später aufgrund seiner Erschöp-
fung aufgegeben wurde. Die Rückkehr des Wal-
des konnte ganz natürlich erfolgen oder durch 
das Ausstreuen von Eicheln und die Pflege des 
Jungwuchses gefördert werden.
Die vielfältige Nutzung der halbnatürlichen 
Waldbestände spricht für eine bewusste und 
sorgfältige Nutzung und Pflege des Waldes in 
der Umgebung der Siedlungsplätze. Vielleicht 
war dies mit dem Bewusstsein verbunden, dass 
auch künftige Generationen auf gutes Bauholz 
im Umfeld des Dorfes angewiesen sein würden.
Nutzung verschiedener Waldbestände
Wachstumsbeginn und Wuchstrend sind teil-
weise direkt voneinander abhängig, sodass 
bestimmte Wuchstypen für bestimmte Zeit-
abschnitte charakteristisch sind. Die chrono-
logische Betrachtung dieser Waldbestände 
(Wald I bis Wald IX) gibt Einblick in die Wald-
nutzung (Abb. 541 und eAbb. 546):
– Für das ältere Dorf Strahm in der Bucht von 
Vinelz (Abb. 541 oben) wurden durchwegs Ei-
chen verwendet, deren Wachstumsbeginn zwi-
schen 2950 und 2925 v.  Chr. liegt. Die engen 
Jahrringe (Wuchstrend 0-0) sprechen dafür, 
dass die Bäume im geschlossenen Wald wuch-
sen: Wald Ia und b repräsentiert eine Phase der 
Wiederbewaldung nach den jüngsten Sied-
lungen des ausgehenden 4. und beginnenden 
3. Jahrtausends v. Chr.
– Für die älteren Häuser des Dorfes Vinelz, Ha-
fen (Abb. 541 Mitte) griffen die Siedler teils auf 
die gleichen Baumbestände zurück (Wald I), 
teils auf Wald II. Die durchschnittliche Jahr-
ringbreite bleibt gering (<1 mm), das heisst die 
Bäume standen im geschlossenen Wald.
1161 Vgl. dazu auch Jacomet 2008, 371–373. On-site Data 
sprechen für eine permanente Ackernutzung mit intensiver 
Pflege der gerodeten Felder: Unkrautentfernung und mög-
licherweise auch Düngung und Brachejahre. Feuer (slash-
and-burn) dürfte hingegen zur Gewinnung von Weideland 
eingesetzt worden sein. Zur Diskussion «intensive garden 
cultivation» versus «shifting cultivation» s. Jacomet et al. 
2016.
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Nutzung der Waldbestände in der Bucht von Vinelz
 Wald Ia  Wald Ib  Wald II  Wald III  Wald IV  Wald V  Wald VI  Wald VII  Wald VIII  Wald IX 
Vinelz, Areal Strahm, F. 16
                                                             
                                                             
2853/2833 v. Chr.                                                             
   2  2  3                                                      7
Vinelz, Hafen, F. 1–13 
                                                             
H1: 2774 v. Chr.                                                             5
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
H2: 2766/2762 v. Chr.                                                             18
                                                             
H5: 2766 v. Chr.                                                             5
                                                             
                                                             
                                                             
H6: 2763/62 v. Chr.                                                             14
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
H4: 2762 v. Chr.                                                             7
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
H3: 2762 v. Chr.                                                             16
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
Str.7: 2752 v. Chr.                                                             19
                                                             
                                                             
                                                             
                                                             
H8: 2703 v. Chr.                                                             18
   2    1  4    2  3  1  7  10  19  6  22  14  3  6  1                          
Vinelz, Alte Station. F. 14, 15 u.17*
                                                             
                                                             
F. 14: 2651/2627 v. Chr.                                                             4
                                                             
                                                             
F. 15: 2626 v. Chr.                                                              4
                                                             
                                                             
F. 17: 2657–2644/                                                              
2629–2626 v. Chr.                                                             7
                                               2  7  5    1  2    
Waldstandort                                                             
Dorf Strahm                                                             
Wiederbewaldung(?)                                                             
Dorf Hafen                                                             
Siedlungsunterbruch                                                             









































































































































































*nur Schlagdaten des 27. Jahrhunderts v. Chr.
Abb. 541: Waldbestände der spät­ und endneolithischen Siedlungen in der Bucht von Vinelz. Wachstumsbeginn (v. Chr.) 
und Wuchstrend (schmale, normale, breite Jahrringe) der Eichenpfähle der Grundbauten. * Nur Schlagdaten des  
27. Jahrhunderts v. Chr.
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– Eichen mit Wachstumsbeginn im mittleren 
29. Jahrhundert v. Chr., also im Zeitfenster des 
Dorfes Strahm, die für die Grundbauten H5 und 
H6 des Dorfes Hafen (Abb. 541 Mitte) Verwen-
dung fanden, zeigen etwas breitere Jahrringe, 
aber die schmalen (Wuchstrend 0-0) und mitt-
leren (Wuchstrend 1-0) Jahrringe bleiben im 
Wald III nach wie vor am häufigsten.
– Für die Grundbauten des Dorfes Vinelz, 
Hafen wurden häufig Eichen mit Wuchsbe-
ginn zwischen 2833 und 2800 v. Chr. verwen-
det (42 %; Abb. 541Mitte); im jüngeren Dorf B 
von Sutz-Lattrigen, Rütte ist ihr Anteil deut-
lich geringer (17 %; Abb. 543). Neben eher älte-
ren Bäumen mit Wuchstrend 0-0 oder 1-0, sind 
im Wald IV auch Eichenpfähle mit Wuchstrend 
Nutzung der Waldbestände im Dorf B von Sutz­Lattrigen, Rütte 1/2
 Wald Ia Wald Ib  Wald II  Wald III  Wald IV Wald V  Wald VI Wald VII Wald VIII  Wald IX 
                                          
                                          
                                          
H6: 2725                                          9
H14: 2719                                          2
                                          
                                          
H7: 2718                                          10
                                          
                                          
                                          
H12: 2718                                          6
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H2: 2717                                          15
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H3: 2717                                          15
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H4: 2717                                          20
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H5: 2717                                          16
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1-1, 2-1 und 2-2 belegt, die lichtere Wachstums-
bedingungen anzeigen.
– In der Bucht von Vinelz begann der Wald V 
kurz vor und während der Frühphase von Dorf 
Hafen zu wachsen. Aufgrund lichterer Standorte 
hatten die jungen Eichen auch in Sutz-Lattrigen, 
Rütte etwas breitere Jahrringe (Wuchs trends 1-1, 
2-1) und erreichten so schneller einen grösseren 
Durchmesser.
– In Vinelz, das heisst in den Grundbauten von 
Dorf Hafen, fehlen junge Eichen aus Wald VI 
(Wachstumsbeginn 2767–2734 v. Chr.). Hinge-
gen sind sie im Dorf B von Sutz-Lattrigen, Rütte 
besonders häufig (45 %). Mittlere und breite 
Jahrringzuwächse (Wuchstrends 1-1, 2-1) sind 
jetzt üblich. Viele Eichen keimten nach dem 
Holzschlag für Dorf A.
– Hölzer aus Wald VII und Wald VIII (Wachs-
tumsbeginn 2733−2700 bzw. 2699–2668 v. Chr.) 
fehlen sowohl im Dorf Hafen (Vinelz) als auch 
im Dorf B (Sutz-Lattrigen), sind aber für die 
Siedlungen des 27. Jahrhunderts v. Chr. belegt 
(Sutz-Lattrigen, Dorf C, Abb. 545 und Vinelz, 
Alte Station, obere Kulturschichten, Abb. 541 
unten). Die mittleren bis sehr breiten Jahrringe 
(Wuchstrends 1-2 und 2-1) sprechen für lichte 
Wachstumsverhältnisse während der End-
phase der älteren Dorfanlagen Vinelz, Hafen 
und Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B. Vermutlich 
sind Bäume mit besonders breiten Jahrringen 
(Wuchstrends 3-3 und 3-4) vom Menschen «ge-
pflegt» worden.
– Wald IX (Wachstumsbeginn 2667–2634 
v. Chr.) ist selten und nur in Vinelz (Alte Sta-
tion) genutzt worden.
Mit der Schlagphase 2626 v.  Chr. (Vinelz, 
Feld 15) brechen die Baudaten am Bielersee ab, 
obwohl es Hinweise für jüngere Besiedlungen 
des Raumes gibt.1162 Entsprechend fehlen Daten 
betreffend die Waldnutzung und -pflege nach 
2650 v. Chr.
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 Wald Ia Wald Ib  Wald II  Wald III  Wald IV Wald V  Wald VI Wald VII Wald VIII  Wald IX 
                                          
                                          
                                          
H6: 2725                                          9
H14: 2719                                          2
                                          
                                          
H7: 2718                                          10
                                          
                                          
                                          
H12: 2718                                          6
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H2: 2717                                          15
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H3: 2717                                          15
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H4: 2717                                          20
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H5: 2717                                          16
                                          
                                          
















































































































































































































































































































































                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
                                          
H1: 2712                                          19
                                          
                                          
                                          
H8: 2711                                          13
H14: ca. 2712                                          2
   5  3  10  9  4  3  34  6  24  34  2                   
Neue Station









Nutzung der Waldbestände im Dorf B von Sutz­Lattrigen, Rütte
Abb. 543: Waldbestände der spät­ und endneolithischen Siedlung Sutz­Lattrigen, Rütte, Dorf B (Felder 2/3 und 6/7). Wachs­
tumsbeginn (v. Chr.) und Wuchstrend (schmale, normale, breite Jahrringe) der Eichenpfähle der Grundbauten.
1162 Der Glockenbecher von Sutz-Lattrigen, Rütte ist jün-
ger zu datieren. Wir vermuten aber auch, dass im nordwest-
lichen, heute schilfbedeckten Bereich der Alten Station von 
Vinelz jüngere Siedlungsreste liegen.
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25.5
Die «unsichtbaren» Siedler
Im Gegensatz zu den profanen Aspekten des 
täglichen Lebens in einer Seeufersiedlung (Sied-
lungswesen, Keramik und Werkzeuge, Acker-
bau und Viehhaltung) weiss man sehr wenig 
über die Dorfbewohner selbst (z. B. Lebenser-
wartung, Krankheiten). 
Im Bereich der Jurafussseen sind Spuren 
von neolithischen Bestattungen selten. Eine 
Ausnahme bildet der nicht genau datierte Dol-
men von Colombier1163 am Neuenburgersee, 
der vor beinahe 150 Jahren ausgegraben wurde. 
Auch wenn der Bau der Weinbauterrassen am 
Bielerseenordufer als Ursache für das Ver-
Abb. 349a: Synthese
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Nutzung der Waldbestände im Dorf C von Sutz­Lattrigen, Rütte 1/2
 Wald Ia Wald Ib  Wald II  Wald III  Wald IV Wald V  Wald VI Wald VII Wald VIII  Wald IX 
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1163 Gross 1876, Taf. 21,1.
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schwinden sämtlicher Grabanlagen am Jura-
fuss herangezogen werden kann, erklärt dies 
kaum, weshalb – trotz mehr als 1000-jähriger 
Siedlungstätigkeit – die Bestattungsplätze auch 
am Südufer fehlen. Man muss wohl von nicht 
mehr fassbaren Bestattungsformen ausgehen. 
Dies trifft auch für einen grossen Teil der Ver-
storbenen in Regionen mit überlieferten Stein-
kistengräbern, Dolmen oder Grabhügeln zu.1164
Abb. 349a: Synthese
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Abb. 545: Synthese. Waldbestände der endneolithischen Siedlung Sutz­Lattrigen, Rütte, Dorf C (Felder 9–13). Wachstums­
beginn (v. Chr.) und Wuchstrend (schmale, normale, breite Jahrringe) der Eichenpfähle der Grundbauten.
1164 Die Zahl der bisher archäologisch erfassten Bestattun-
gen aus vorchristlicher Zeit ist x-tausendmal kleiner als die 
Zahl der Menschen, die seit dem 5. Jahrtausend v. Chr. im 
schweizerischen Mittelland gelebt haben müssen. Man könnte 
allenfalls postulieren, dass die Bestatteten in einfachen Grab-
gruben und ohne Beigaben, welche eine Datierung 
ermöglichen, bestattet wurden. Aber auch da reichen die bis-
her bekannt gewordenen «undatierten Gräber» bei Weitem 
nicht aus.
396 25   UM 2700 V. CHR.
Bereits anlässlich der «Grabungen» der 1870er-
Jahre wurden aus den Siedlungsschichten am 
Bielersee, die heute dem 3. vorchristlichen Jahr-
tausend zugerechnet werden, menschliche Kno-
chen entdeckt. In den letzten drei Jahrzehnten 
sind knapp 20 Knochen und Zähne dazuge-
kommen (Abb. 373–376). Insgesamt liegen bis 
heute Reste von etwa 40 Individuen vor. Unter 
ihnen scheinen die männlichen Erwachsenen 
zu überwiegen.
Im Rahmen ihrer Untersuchung der 
menschlichen Knochenreste aus den Ufersied-
lungen der Jurafussseen kommt Silvie  Andrey1165 
zum Schluss, dass für die Mehrheit der unter-
suchten Individuen (Altfunde) mit einer natür-
lichen Verwesung zu rechnen sei, weil an der 
Knochensubstanz keine oder nur eine geringe 
Erosion und auch keinerlei Spuren einer Hit-
zeeinwirkung zu erkennen sind. Zudem nimmt 
sie an, dass die einzeln gefundenen Knochen 
keine primäre Bestattung repräsentieren und 
die Verwesung der Körper ausserhalb der Sied-
lung stattgefunden hat.
Spontan kommen uns zwei aus der Ethno-
logie bekannte Bestattungsformen in den Sinn:
– Vorstellbar ist eine Einäscherung und an-
schliessende Streuung der Asche in die Luft 
oder ins Wasser.1166 Diese Art der Beisetzung 
vermag aber die menschlichen Knochen inner-
halb der Siedlungsreste nicht zu erklären.
– Im Falle der sogenannten Luftbestattung wird 
der Leichnam nicht im Boden, sondern in freier 
Luft «beigesetzt», wo er, falls er vor aasfressen-
den Wildtieren und Vögeln geschützt ist, ver-
west. Am Verwesungsprozess sind neben Bak-
terien und Pilzen oft auch höher entwickelte 
Organismen beteiligt, das heisst der Leichnam 
wird zu grossen Teilen von Insekten und Lar-
ven gefressen.1167 Übrig bleiben – zumindest für 
eine gewisse Zeit – die grösseren Teile des Ske-
letts, die unabsichtlich (Hunde?) oder vielleicht 
auch gewollt (Angehörige?) in die Siedlung ge-
bracht wurden.
– Die Beisetzung der Toten in oberflächlichen, 
nicht völlig geschlossenen Steinkisten oder Dol-
mengräbern mit Zugang entspricht einer Luft-
bestattung. Allenfalls werden hier die Verwe-
sungsprozesse durch die fehlende Erwärmung 
durch die Sonne und die vermutlich (trotz See-
lenloch) feuchte Atmosphäre verlängert oder 
verkürzt. Hingegen bleibt der Zutritt grösseren 
Säugetieren, zum Beispiel Hunden, verwehrt.
Falls im Neolithikum am Bielersee tatsächlich 
mit einer «spurlosen» Bestattungsform gerech-
net werden muss – und davon ist je länger je 
mehr auszugehen –, gewinnt die sorgfältige 
Dokumentation und Untersuchung auch ein-
zelner menschlicher Knochen aus den neolithi-
schen1168 und frühbronzezeitlichen1169 Siedlun-
gen der Bielerseestrandplatte an Bedeutung.
25.6
Territorium und Siedlungsgebiete
In Zeiten schlechterer klimatischer Bedingun-
gen und/oder bei Störungen des Wasserabflus-
ses konnte der Seespiegel des Bielersees für kür-
zere oder längere Zeit derart ansteigen, dass die 
Siedlungsplätze auf der Strandplatte aufgegeben 
werden mussten. Bislang sind wir davon ausge-
gangen, dass die Häuser nur etwas zum Hang 
hin (Bielerseenordufer) oder auf die erste Ter-
rasse (Südufer) verlegt wurden und die Siedler 
weiterhin das seenahe Hinterland bewirtschaf-
teten. Im Folgenden soll hier eine alternative 
Vorstellung zur Diskussion gestellt werden.
1165 Katalog der Altfunde vom Bielersee s. Andrey 2003, 
Volume I, 132–134.
1166 Wenn wir diesen Gedanken weiterspinnen wollen, ist 
zu überlegen, ob die aberhunderten Bronzenadeln, die im 
19. Jahrhundert in Nidau und Mörigen geborgen wurden, 
statt als Opfergabe als Grabbeigabe zu deuten sind, die mit 
der Asche der oder des Verstorbenen dem See übergeben 
wurden.
1167 Abhängig von den Umgebungsbedingungen bildet 
sich bei Verwesung eines grösseren Organismus eine spezi-
fische «Aasfauna» heraus. Die forensische Entomologie 
macht sich die Zusammensetzung der «Leichenbesiedlung» 
zunutze, um zu Angaben betreffend Todeszeitpunkt, -ursa-
che oder -umstände zu gelangen. Die Leichenbesiedlung 
durch Insekten setzt früher oder später auch bei einem vom 
Boden abgehobenen oder in der Luft aufgehängten Leich-
nam ein. S. dazu etwa Koch 2002 oder Herbig 2010.
1168 Sie unterscheiden sich von den mehr oder weniger 
ganz erhaltenen Skeletten von Zürich, Mozartstrasse, 
Schicht 4, die laut den anthropologischen Untersuchungen 
durch Hansueli Etter und Roland Menk (1983, 85–95) auf-
grund der Beobachtungen an den Zähnen (Verfärbung des 
Zahnschmelzes, Risse) einer Brandkatastrophe zum Opfer 
gefallen sind. Ihre Argumente erübrigen auch die von Re-
nate Ebersbach und Beatrice Ruckstuhl (2015, 42–43 mit 
Abb. 52 und 53) geführte Diskussion, ob es sich bei den To-
ten an der Oberfläche der Pfyner Schicht um Wasserleichen 
handelt, die von irgendwoher angespült worden sein könn-
ten.
1169 Interessanterweise bleiben die Gräber im Bereich der 
Jurafussseen, aber auch des Zürich- und des Bodensees aus. 
Hafner (1995, 69–72 mit Abb. 26 und 27) bringt die früh-
bronzezeitlichen Gräber im Berner Oberland (Thunersee-
region) und entlang der Saane mit der Nähe zu den Alpen-
übergängen und den Kontakten zum Wallis in Verbindung.
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Nimmt man im Sinne der «Site-Catchment-
Analysis»1170 einen grösseren Aktionsradius 
(5 km = 1 Wegstunde) der Siedler an, so reicht 
das genutzte Gebiet und damit der Lebensraum 
einer Dorfgemeinschaft relativ weit ins Hinter-
land. Während die bewirtschafteten Ackerflä-
chen eher in der Nähe der Siedlung zu erwarten 
sind, dürften sich die Areale der Viehhaltung, 
der Jagd und der Sammeltätigkeit über grössere 
Distanzen ausgedehnt haben.1171 Zwang ein See-
spiegelhochstand zur Aufgabe des Standortes 
auf der Strandplatte, konnte das Dorf an einem 
beliebigen Ort innerhalb des als «eigen bean-
spruchten Territoriums» angelegt werden. Vo-
raussetzungen für die Wahl des neuen Dorfs-
tandorts waren primär Faktoren wie Wasser, 
geeignete Feldbauflächen und taugliches Bau-
holz, für dessen Hege und Pflege wir oben Indi-
zien aufgezeigt haben. Für die Viehhaltung, die 
Jagd- und die Sammeltätigkeit wurde weiterhin 
dasselbe Areal beansprucht. Unter diesen Prä-
missen kann der neue Standort auch relativ weit 
vom Ufer des Bielersees entfernt gelegen haben.
Bekanntlich sind die Erhaltungsbedingun-
gen der Mineralbodensiedlungen in der Regel 
schlecht: Organische Kulturschichten fehlen 
und der Fundanfall ist eher gering. Klein zer-
scherbte Keramik, Silexartefakte oder Steinbeile 
lassen sich häufig zeitlich nicht näher eingren-
zen. Oft muss man schon zufrieden sein, den 
Fundkomplex einer bestimmten Epoche (Meso-
lithikum, Neolithikum, Bronze- oder Eisenzeit) 
zuweisen zu können. Mit dem Bewusstsein die-
ser Problematik wurden die bisher bekannt 
gewordenen Fundstellen der Stein- und der 
Bronzezeit im Umkreis des Bielersees kartiert 
(Abb. 547). Als Kartierungsgrundlage diente 
die «General Charte der Jura Gewaesser» von 
1816/17, welche neben der damaligen Topogra-
fie auch die Überschwemmungs- und Sumpf-
gebiete aufzeigt, an deren Rand durchaus mit 
Siedlungsstandorten zu rechnen ist.1172 Zu den 
Territorien rund um den Bielersee lassen sich 
betreffend Landschaft und Siedlungsspuren fol-
gende Punkte festhalten.
Nordufer
Am Nordufer des Bielersees sind die Areale für 
Ackerbau- und Viehhaltung eher limitiert, ein 
Umstand der vielleicht auch für die vergleichs-
weise geringere Zahl an Siedlungsstellen ver-
antwortlich ist. Grössere flachere Nutzungsflä-
chen liegen auf der Terrasse nordöstlich von La 
Neuveville (460 m ü. M.) und am Hangfuss des 
Jura über Le Landeron, wo auch heute bis etwa 
500 m ü. M. Rebbau betrieben wird. Die Distanz 
zum See beträgt weniger als 1 km. Weiter östlich 
liegen die Terrassen des Plateau de Diesse (800 
m ü. M.) und bei Gaicht oberhalb von Twann 
(rund 675 m ü. M.) deutlich erhöht. Beide heute 
waldfreien und bewirtschafteten Flächen befin-
den sich zwar in gut erreichbarer Distanz zum 
Seeufer, aber 350 bis 500 m über dem aktuellen 
Seespiegel. Sie könnten zur Viehhaltung, Jagd 
und Sammlungstätigkeit genutzt worden sein. 
Ob sie auch als Anbaugebiete oder Siedlungs-
standorte gedient haben, bleibt fraglich.
Westufer/Zihlkanal
Nordwestlich und südöstlich des Zihl kanals (Ge-
meinden Le Landeron und Gals sowie La Tène) 
sind Nutzungsflächen und Siedlungsstandorte 
auf dem Plateau de Wavre (470 m ü. M.) und im 
Bereich des Niderhölzlis (450 m ü. M.) sowie des 
Dorfes Gals möglich.
Südufer
Deutlich grösser sind die Territorien entlang 
dem Bielerseesüdufer. Das Hinterland von Vi-
nelz erstreckt sich bis an das ehemalige Ostufer 
des Neuenburgersees. Im Bereich der Sanddü-
nen südöstlich von Gampelen liegen nicht nur 
mesolithische Siedlungsplätze (433  m ü. M.), 
sondern sind auch neolithische Begehungen 
nachgewiesen (Gampelen, Jänet 31173).
Südwestlich von Lüscherz steigt das Tal zwi-
schen dem Hügel Budlig und den Nordhängen 
des Freibergs und des Schaltenrains relativ sanft 
bis zu den Weilern Gurzelen (492  m ü. M.) und 
Obere Budlei (518 m ü. M.) an. Südlich des Frei-
bergs liegt die spätpaläolithische Siedlungsstelle 
Lüscherz, Lüscherzmoos, von deren Acker-
krume auch neolithische Pfeilspitzen und Beil-
klingen aufgesammelt wurden.1174 Knapp 2 km 
1170 Die Studie von Borrello (1984) bezieht sich auf die 
späte Bronzezeit am Neuenburgersee.
1171 Isotopenanalysen an Knochen und Zähnen von Rin-
dern bieten die Möglichkeit, diesbezügliche Erkenntnisse 
zu gewinnen; s. etwa Gerling et al. 2017 zur Haltung der 
Rinderherden von Arbon, Bleiche 3.
1172 Auch der Meyer-Weiss-Atlas aus den Jahren 1786–
1802 zeigt eine geringe Besiedlung des Grossen Mooses, das 
als «Marais d’Arberg» bezeichnet ist.
1173 Nielsen 1991, insbesondere 52 und 104–106.
1174 Sedlmeier 2005, insbesondere 377–378.
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südwestlich davon, am Hangfuss des Schalten-
rain, liegt die steinzeitliche Fundstelle Brüttelen, 
Eichmatte, von wo ebenfalls einige neolithische 
Artefakte stammen. Auf der anderen Seite des 
Burgermooses, im Bereich der schwachen Er-
hebung des Grammert, finden sich die bronze-
zeitliche Fundstelle Finsterhennen, Uf dr Höchi 
und die steinzeitlichen Einzelfunde von Treiten. 
Ganz im Südwesten der erhöht über dem Gros-
sen Moos gelegenen Gebiete sind die steinzeit-
lichen Fundstellen von Ins (z. B. Ins, Galge) lo-
kalisiert. 
Das 2 bis 3 km breite Grosse Moos ist in prä-
historischer Zeit wohl primär zur Jagd und zur 
Sammeltätigkeit oder zwecks Querung began-
gen worden.
Nördlich des Aare-Hagneck-Kanals, der 
heute das Wasser der Aare in den Bielersee lei-
tet, liegen die heutigen Dörfer Hagneck, Täuf-
felen und Gerolfingen, Mörigen, Lattrigen und 
Sutz auf einer Terrasse auf 450 bis 500  m ü. M. 
Hier schliesst ein etwa 20 km2 grosses Gebiet an, 
welches bis an den Rande des Grossen Mooses 
reicht, wo sich heute die Dörfer Walperswil, 
Bühl, Hermrigen und Jens aufreihen. 
Dieses für Feldbau, Viehhaltung, Jagd und 
Sammelwirtschaft nutzbare Hinterland der 
Uferdörfer könnte in Zeiten eines Seespiegel-
hochstandes sehr wohl als Siedlungsstandort 
gedient haben.
Seeausfluss
Das Hinterland der Siedlungen im Auengebiet 
am Ausfluss des Bielersees befindet sich in ei-
niger Distanz zum heutigen Seeufer auf über 
450  m ü. M., zum Beispiel auf dem Büttenberg, 
an dessen Südrand Orpund, Safnern und Mei-
nisberg liegen.
Nördlich vom Büttenberg haben diverse 
Untersuchungen in Zusammenhang mit dem 
Bau der Nationalstrasse A5 zwischen Biel und 






Abb. 350 / ca. Mst. 1:150 000
Steinzeitliche Fundstellen im Umfeld des Bielersees
 Neolithische Feucht­
bodensiedlung
 Neolithische Siedlung  
im Hinterland
  neolithische Einzelfunde
 steinzeitliche Fundstelle 
unbestimmt
Abb. 547: Neolithische 
Ufersiedlungen am Bieler­
see und neolithische  
beziehungsweise stein­
zeitliche «Mineralboden­
Fundstellen» in der Um­
gebung des Sees. 
Letztere können Überreste 
von Siedlungen zu Zeiten 
mit erhöhtem Seespiegel 
darstellen. Die roten  
Linien zeichnen mögliche 
«Grenzen» zwischen den 
einzelnen Siedlungs­
kammern auf. Auf dem 
Hintergrund der General 
Charte (1817) sind zwecks 
Orientierung auch der 
heutige Uferverlauf und 
die Kanäle der Jura­
gewässerkorrektion fest­
gehalten. M. 1:150 000.
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tär erhaltener stein- und metallzeitlicher Sied-
lungsstellen entlang der Leugenen und am 
Fusse des Jurasüdhangs geführt. Im Bereich 
der Fundstelle Lengnau, Lengnaumoos wurde 
2014/15 eine Zone mit Feuchtbodenerhaltung 
entdeckt. Die C14-Daten datieren die organi-
schen Siedlungsreste sowohl ins Endneolithi-
kum (2700−2300 cal BC) als auch in die Früh-
bronzezeit.1175
Etwa 3 km südlich davon, westlich des Städt-
chens Büren a. d. Aare, also im Bereich wo sich 
heute der Zihlkanal und der mäandrierende alte 
Aarelauf treffen, sprechen fein- und grobkera-
mische Scherben, Silex- und Felsgesteinarte-
fakte sowie ein C14-Datum (2297–2204 cal BC; 
1σ-Wert) für eine glockenbecherzeitliche Sied-
lungsstelle.1176
Abb. 547 zeigt ein Nebeneinander von ver-
schiedenen Siedlungskammern rund um den 
Bielersee. Wir gehen davon aus, dass zwischen 
den jeweils gleichzeitigen Dörfern reger Kon-
takt und Austausch herrschte und ein friedli-
ches Miteinander die Regel war. Auch darum 
interpretieren wir die seeseitigen Palisaden ein-
zelner Dörfer als Wetter-/Wind- und Wellen-
schutz oder landseitige Pfostenreihen als Dorf-
grenzen, durch die Wege ins Dorf führten.
25.7
Landschaftsstruktur
Zusammen mit den dendrochronologischen 
Untersuchungen zum Wald ergeben die bota-
nischen und zoologischen Analysen ein vorerst 
noch provisorisches Bild der Landschaftsstruk-
tur rund um den Bielersee vor 5000 Jahren.
Die beiden archäobotanischen Proben-
serien von Biel-Vingelz, Hafen und Sutz-Latt-
rigen, Rütte, Dorf B – mit insgesamt zwölf 
Schlämmproben und 36 Einzelproben – bil-
den die Grundlage für die ersten Untersuchun-
gen dieser Art für das 3. vorchristliche Jahrtau-
send am Bielersee. Sie stammen einerseits vom 
steilen Nordufer und andererseits vom flachen 
Südufer des Bielersees, also aus Siedlungen mit 
jeweils unterschiedlichem Hinterland. Die Glie-
derung der Artenliste nach ökologischen Grup-
pen zeigt sowohl für Sutz-Lattrigen wie auch 
Biel-Vingelz eine Dominanz der Wald- sowie 
Waldlichtungs- und Saumpflanzen, die in Sutz-
Lattrigen 42 % und in Biel-Vingelz gar 51 % al-
ler Taxa ausmachen (ohne Holzfunde; Abb. 310).
Wald
Die natürliche Landschaft wird im Spät- und 
Endneolithikum von Laubwäldern dominiert, 
sei dies von buchenreichen Mischwäldern oder 
erlen- und eschenreichen Auenwäldern im Be-
reich von Alluvionen, in denen lichtliebende 
Hölzer wie Eiche und Hasel eigentlich geringe 
Lebenschancen hatten. Dennoch weisen beide 
Holzarten in den Pollenprofilen des 3. Jahrtau-
sends v. Chr. eher hohe Werte auf und die Ei-
che ist nicht nur bei den Bauhölzern, sondern 
auch in den analysierten Schlämmproben von 
Sutz-Lattrigen, Rütte und Biel-Vingelz, Hafen 
dominant vertreten (44 bzw. 59 %). Deshalb ist, 
in Übereinstimmung mit Matthias Bolliger1177, 
davon auszugehen, dass die Siedler bereits im 
Neolithikum in der Umgebung ihrer Dörfer eine 
halbnatürliche Waldgesellschaft schufen und zu-
mindest punktuell den Wald auch pflegten.  
Ackerflächen
Zum Ackerbau dienten am Südufer die frucht-
baren Moränenböden auf überschwemmungs-
geschützten, erhöhten Standorten, während die 
feuchteren Alluvionen eine Wald- und Grün-
landnutzung erlaubten. Auch am steileren Nor-
dufer war unterhalb der Felswände des Jura-
südhangs ein kleinflächiger Ackerbau möglich, 
während die Gebiete oberhalb der Felsen durch 
Schafe und Ziegen beweidet werden konnten.
Es fällt auf, dass für beide Fundstellen nur 
sehr wenige Ackerunkräuter und Ruderalpflan-
zen belegt sind. Von den Segetalarten, die nach 
heutigem Ermessen auf Ackerstandorten ge-
wachsen sind, liegen nur neun verschiedene 
Taxa vor.
Wenn wir ausschliesslich die Funde ver-
kohlter Wildpflanzensämereien aus den Ge-
treideproben betrachten, ist auffällig, dass nur 
von drei Taxa, nämlich Kornblume (Centaurea 
cyanus), Ackersalat (Valerianella dentata) und 
1175 Ramstein/Bolliger/Rohrbach 2016, 78–79. Grabungs-
bericht 2015 von Urs Rohrbach im Archiv ADB mit meh-
reren C14-Daten, deren 1σ-Werte ins Endneolithikum fal-
len (2600−2200 cal BC).
1176 Othenin-Girard/Lüscher 2016, 72–75 mit Abb. 3–4. 
C14-Probe 140301, Holzkohle aus Schicht 3, Abstich1: ETH-
66044: 3825 BP = 2297–2204 cal BC (1σ-Wert) = 2348–2197 
(2σ-Wert 88 %) = 2434–2148 cal BC (2σ-Wert 95 %). Typo-
logisch sind vermutlich auch die gelochten Randscherben 
von Lengnau, Leusli (Grabung 1998) ins Endneolithikum 
zu datieren; vgl. dazu Ramstein 2005, 138−143 mit Abb. 173.
1177 Bolliger 2013, 15–17.
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Rainkohl (Lapsana communis), verkohlte Reste 
vorliegen. Dies macht es wahrscheinlich, dass 
der Rainkohl, der heute als Lichtungspflanze in 
Wäldern seine Hauptverbreitung hat, damals in 
Getreideäckern häufig war. Auch die Gruppe 
der Ruderalia, bei denen es sich um Arten mit 
Verbreitungsschwerpunkten an Ufer- und Wald-
säumen, Schuttplätzen, Wegrändern und brach-
liegenden Flächen handelt, ist mit zwölf Arten 
relativ schlecht vertreten und verkohlte Reste 
aus dieser Gruppe, die auf eine Herkunft aus Ge-
treideäckern hindeuten würden, gibt es nur we-
nige. Auch wenn die indirekten Nachweise von 
Ackerflächen eher spärlich sind, belegen Reste 
von Kulturpflanzen deren Existenz eindeutig.
Uferpflanzen und Weideanzeiger
Reste von Schilf- und Seebinsen – Vertreter der 
Uferpflanzen – wurden nur in den Schichtpro-
ben von Sutz-Lattrigen gefunden. Sie sprechen 
für die Existenz von Röhricht am flachen Süd-
ufer. Deutliche Eutrophierungszeiger aus dem 
feuchten Umfeld der Siedlungen sind die Was-
sermiere (Myosoton aquaticum) sowie ver-
schiedene Knötericharten, die heute bevorzugt 
schlammige Plätze auf stickstoffreichem Subst-
rat besiedeln.
Die Arten des Grünlandes machen nur ei-
nen geringen Anteil des Wildpflanzenspektrums 
aus. Verschiedene Taxa sprechen dafür, dass 
grössere Grünlandflächen im 3. Jahrtausend 
v. Chr. mindestens zeitweise beweidet wurden.
25.8
Ernährung
Abb. 548 zeigt sowohl Gemeinsamkeiten als 
auch Unterschiede zwischen den botanischen 
Proben vom Nord- beziehungsweise Südufer 
des Bielersees.
Kultur und Sammelpflanzen
Die geschlämmten Sedimentproben von Sutz-
Lattrigen und Biel-Vingelz (Abb. 303) unter-
streichen die grosse Bedeutung der Gerste 
(Hordeum vulgare; Abb. 305 a–b). Während es 
sich aber am Südufer (Sutz-Lattrigen) stets um 
Körner der mehrzeiligen Spelzgerste handelt, 
konnte am Nordufer (Biel-Vingelz) auch die et-
was anspruchsvollere Nacktgerste nachgewie-
sen werden, die in der Regel höhere Anforde-
rungen an (Mikro-)Klima und Boden stellt. Die 
aufwendiger zu bearbeitende Spelzgerste liefert 
in der Regel höhere Erträge. Die Gerstenkörner 
konnten gekocht (Eintopf/Suppe) oder zu Mehl 
zerrieben werden, aus dem ein eher süssliches, 
krümeliges Fladenbrot gebacken werden kann. 
Aus Gerste konnte auch Malz gewonnen wer-
den, das als Süssstoff und/oder zur Herstellung 
eines «primitiven Bieres» diente.1178
In den Proben aus Sutz-Lattrigen erweist 
sich Emmer (Triticum dicoccon; Abb. 305 c) als 
die am zweithäufigsten nachgewiesene Getrei-
deart. Aufgrund seiner hervorragenden Back-
eigenschaft war das Emmermehl ein wichtiges 
Brotgetreide. Vermutlich konnte aus Emmer 
auch ein «primitives Bier» hergestellt werden.1179 
Dieser arbeitsintensivere, aber resistentere 
Spelzweizen hat im schweizerischen Mittelland 
ab etwa der Mitte des 4. Jahrtausends v. Chr. den 
deutlich anfälligeren Nacktweizen (Triticum du-
rum/turgidum), eine Art Hartweizen, als wich-
tigste Getreideart abgelöst. Scheint letzterer in 
Sutz-Lattrigen eine eher geringe Bedeutung zu 
haben, so ist sein Anteil in Biel-Vingelz deutlich 
höher. Körner und Spindelglieder (Abb. 305 d) 
ermöglichen eine Zuordnung zum tetraploi-
den Nacktweizen. Möglicherweise ist die Be-
vorzugung des Nacktweizens am Nordufer mit 
der günstigen, trockenen und stärker besonnten 
Lage der Äcker zu erklären, kann aufgrund der 
wenigen Proben aber auch zufallsbedingt sein.
Der Spelzweizen Einkorn (Triticum mono-
coccum), der im 3. vorchristlichen Jahrtausend 
an verschiedenen Siedlungsplätzen belegt ist, 
spielt in beiden Fundstellen eine untergeord-
nete Rolle.
Die oft nahezu reinen Kornproben spre-
chen für gut gereinigte Getreideanhäufungen, 
die zur Verarbeitung, das heisst zum Mahlen, 
Backen oder Kochen bereit standen.
Leinsamen wurden zur Ölherstellung ge-
nutzt, während Leinstängel der Fasergewinnung 
dienten. So wurden etwa Fäden für Gewebe und 
Netze aus Lein (Linum usitatissimum) gefertigt, 
wie zum Beispiel die angekohlten Fragmente 
des Fischernetzes von Sutz-Lattrigen, Rütte be-
legen.
1178 Die in Spanien nachgewiesenen glockenbecherzeitli-
chen Biere sind gemäss Analyse (Suter 2008, 347 mit Anm. 12) 
allerdings aus Weizen.
1179 Jacomet 2008, 365.
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Schlafmohn (Papaver somniferum) wurde 
im Neolithikum wohl vielseitig verwendet: Aus 
den Samen konnte Öl gepresst werden und die 
in der Pflanze erhaltenen Morphine konnten 
als Halluzinogen oder als schmerzstillendes 
Mittel Verwendung finden. Mohnsamen sind 
auch eine Zutat für Speisen. Die Bedeutung des 
Schlafmohns scheint im westlichen Mittelland 
im 3. Jahrtausend v. Chr. abzunehmen.
Der Anteil der Sammelpflanzen an der Er-
nährung (Abb. 548) dürfte aufgrund ihrer pro-
zentualen Anteile in den Schlämmproben recht 
beträchtlich gewesen sein. Die vitamin- und 
kalorienreichen Früchte, wie Wildapfel, Wild-
birne (Abb. 306 b), Brombeere, Himbeere, Erd-
beere, Hagebutte, Schlehe und Haselnuss, stam-
men aus lichten Wäldern, von Waldrändern und 
von Heckenbereichen.
Der auf Silexklingen feststellbare Sichel-
glanz (Taf. 91,4.6–7.9–10 und 191,7.11.13–15) macht 
es wahrscheinlich, dass Messer (mit Holzgriff) 
auch zu Erntezwecken gebraucht wurden. Zu ei-
ner Erntesichel mit ursprünglich mehreren ein-
gesetzten Silexklingen (Taf. 201,1) gibt es Paral-
lelen unter den Altfunden des 19. Jahrhunderts 
(Lüscherz, Vinelz; Abb. 510 und 511). Die zeich-
nerische Serie eines 1882 in Vinelz geborgenen 
Le Grand-Pressigny-Dolchs (Abb. 512) zeigt den 
ursprünglichen organischen Griff und doku-
mentiert dessen Zerfall im Laufe der Zeit.
Viehhaltung und Jagd
Das Verhältnis von Haus- zu Wildtieren fällt 
in den meisten Komplexen klar zugunsten der 
Haustiere aus (Abb. 549 und eAbb. 330). Die 
höchsten Wildtieranteile sind in den beiden am 
Nord ufer des Bielersees gelegenen Fundstellen 
La Neuveville, Schafis (33 %) und Biel-Vingelz, 
Hafen (50 %) zu verzeichnen. Erhöhte Wildtier-
anteile finden sich auch am Ein- und Ausfluss 
des Bielersees, so in der Zihlebene (La Tène, 
Pont-de-Thielle) und in der Schicht 3 von Ni-
dau, BKW. In den damaligen sumpfigen Auen-
landschaften ist möglicherweise mit erschwerten 
Bedingungen für die Viehhaltung zu rechnen.
In den Siedlungen am Südufer des Bielersees 
ist der Wildtieranteil in der Regel deutlich gerin-
ger: Er beträgt gewöhnlich weniger als 10 %, oft 
sogar unter 5 % (Abb. 549). Das über weite Stre-
cken1180 flachere Hinterland bot hier mehr Wei-
deflächen, was die Haltung grösserer Viehher-
den erlaubte. 
häufig       mittel       wenig belegt
Abb. 351: Synthese
Häufigkeit der Kultur­ und Sammelpflanzen – Anteile der ökologischen Zeigergruppen
 Südufer Nordufer 
 Sutz-Lattrigen,  Biel-Vingelz, wichtigste Nutzung
 Rütte, Dorf B Hafen 
   
Kulturpfl anzen   
Gerste (Hordeum vulgare)   
mehrzeilige Spelzgerste   Eintopf/Suppe, Fladenbrot, Bier
Nacktgerste   Eintopf/Suppe, Fladenbrot, Bier
Weizen (Triticum)   
Emmer (Triticum dicoccon)   Brot, Bier
Einkorn (Triticum monococcum)   Brot, Bier
Nacktweizen (Triticum durum/turgidum)   Brot, Bier
Ölhaltige Pfl anzen   
Lein (Linum usitatissimum)   Öl, Fasern für Gewebe u. Netze
Schlafmohn (Papaver somniferum)   Öl, Medizin, Halluzinogen
   
Sammelwirtschaft   
Früchte/Beeren   
Nüsse   Öl
   
Ökologische Gruppen   
Wasser/Ufervegetation 21 % 7 % 
Wälder und Waldränder  42 % 51 %
Segetal­ und Ruderalpfl anzen 29 % 35 %
Grünland 8 % 7 %
Abb. 548: Häufigkeit  
der Kultur­ und Sammel­
pflanzen in den Siedlungs­
schichten von Sutz­ 
Lattrigen, Rütte, Dorf B 
und Biel­Vingelz, Hafen 
1998: (  häufig,  mittel, 
 wenig belegt). Anteile 
der ökologischen Zeiger­
gruppen (  %).
1180 Nur hinter Lüscherz steigt das Gelände markant an.
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Hinsichtlich der Zusammensetzung der 
Wildtiere sind nur die grossen Knochenkom-
plexe aussagekräftig. Sie zeigen über den Zeit-
raum von 400 bis 500 Jahren eine Abnahme 
der Hirschjagd zugunsten anderer Wildtiere, 
insbesondere dem Reh und dem Wildschwein. 
Gründe dafür können sowohl eine Überjagung 
des Rothirschs als auch landschaftliche Verän-
derungen sein.
Die Fischreste aus den Schlämmproben 
von Sutz-Lattrigen und Biel-Vingelz geben ei-
nen Einblick in den neolithischen Fischfang am 
Bielersee (s. unten).
Jagd mit Pfeil und Bogen
Für die Jagd mit Pfeil und Bogen wurden un-
terschiedliche Geschossbewehrungen genutzt. 
Bei den Silexpfeilspitzen des 3. Jahrtausends 
v. Chr. halten wir vier verschiedene Typen aus-
einander, wobei diese ineinander übergehen 
(Abb. 450). Die im Jungneolithikum vorherr-
schenden triangulären Pfeilspitzen mit unter-
schiedlich ausgeprägter Basis (Typ 1) bleiben 
auch im 3. Jahrtausend v. Chr. geläufig. Blattför-
mige Pfeilspitzen (Typ 2) und solche von rhom-
bischer Form (Typ 3) sind jetzt aber häufiger. Im 
späten 28. und 27. Jahrhundert v. Chr. scheinen 
am Bielersee die gestielten Pfeilspitzen (Typ 4) 
bevorzugt worden zu sein.1181
Neben den Silexpfeilspitzen sind im aus-
gehenden 4. und frühen 3. Jahrtausend v. Chr. 
auch solche Geschossspitzen aus Röhrenkno-
chen (Taf. 37,7; 81,7–9; 92; 143,19–20; 192,14; 224, 
12.14.16; 231,18–19) oder Geweih (Taf. 222,13.15 
und 228,4–5) belegt, deren Wirkung ebenso 
tödlich war. Symmetrische Doppelspitzen aus 
Röhrenknochen wurden seit Mitte des 4. Jahr-
tausends v. Chr. eingesetzt. In den Siedlungs-
komplexen des 32./31. Jahrhunderts v. Chr. kom-
men während eines relativ kurzen Zeitraums 
auch asymmetrische Knochenpfeilspitzen vor. 
Durch ihre geschiftete Fixierung auf den Pfeil-
schäften aus Schneeball (Viburnum sp.) entstand 
ein kleiner seitlicher Widerhaken. Auf Abb. 455 
und Taf. 92,12–14 sind Klebstoff (Birkenteer-
pech) und Abdrücke der Bindung (Tiersehnen, 
Faden?) zu erkennen.
 v. Chr. Anzahl Hausrind Schaf / Ziege Hausschwein Hund
   n % n % n % n %
Bielersee, Südufer
Lüscherz, Binggeli 3150 573 141 28 53 10 318 62 17 3
Vinelz, Areal Strahm 2850 206 93 53 20 11 61 35 4 2
Lüscherz, Äussere Dorfstation 2750 368 92 26 45 13 215 61 5 1
Vinelz, Hafen 2750 4974 2940 62 307 6 1535 32 29 1
Vinelz, Alte Station, US 2700 478 258 56 78 17 123 27 2 <1
Sutz­Lattrigen, Rütte, Dorf B 2700 587 276 61 50 11 128 28 17 4
Sutz­Lattrigen, Rütte, Dorf B/C 2650 317 120 41 47 16 127 43 1 <1
Vinelz, Alte Station, OS/MS 2650 580 271 48 85 15 210 37 3 1
Zihlkanal
La Tène, Pont­de­Thielle 2750 693 200 53 52 14 123 33 28 7
Bieler- und Neuenburgersee, Nordufer
Saint­Blaise, Bains des Dames 9 3150 900 102 15 59 9 520 76 9 1
La Neuveville, Schafi s 3150 760 169 34 29 6 303 60 8 2
Twann, Bahnhof, MH 3150 976 218 25 17 2 648 73 1 <1
Nidau, BKW, Schicht 3 3150 1527 676 64 68 7 309 29 14 1
Twann, Bahnhof, OH 3000 1162 329 34 93 10 556 57
Saint­Blaise, Bains des Dames 7 2750 1691 435 35 211 17 581 47 51 4
Biel­Vingelz, Hafen 2750 157 42 53 20 25 17 22
Saint­Blaise, Bains des Dames E­H 2650 33448 4775 22 3397 15 13789 63 397 2
Auvernier, La Saunerie 2600 11789 1902 24 1937 24 4183 52 293 4
Abb. 352: Synthese
Häufigkeit der Haus­ und Wildtiere
Abb. 549: Häufigkeit der Haus­ und Wildtiere in den verschiedenen Knochenkomplexen der Jurafussseen (Bieler­ und Neuenburgersee 
sowie Zihlkanal). Prozentanteile Hausrind, Schaf/Ziege, Hausschwein = 100 %.
1181 Der am Bielersee beobachtete Entwicklungstrend 
scheint mit den von Honegger (2006a, Fig. 3) aufgezeigten 
Gesamttrend der Westschweiz übereinzustimmen.
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Nutztierherden
Die Zusammensetzung der Nutztierherden 
(Abb. 334 und 549) wandelt sich im Laufe der 
Zeit. In den Knochenkomplexen des 32. Jahr-
hunderts v. Chr. sind die Hausschweine am häu-
figsten vertreten (meist >60 %). Gemessen am 
Gewichtsanteil stehen sie als Fleischlieferanten 
nur wenig hinter dem Hausrind zurück. Nach 
2900 v. Chr. ist, wie andernorts, eine Zunahme 
der Anteile von Hausrindknochen zu verzeich-
nen. Im 27. Jahrhundert v. Chr. (Sutz-Lattrigen 
und Vinelz) nimmt der Rinderanteil zugunsten 
des Hausschweins wieder etwas ab, ein Trend 
der sich auch in den endneolithischen Schichten 
von Saint-Blaise, Bains des Dames und Auver-
nier, La Saunerie am Nord ufer des Neuenbur-
gersees abzeichnet (Abb. 334 und 549). Die Hin-
tergründe dieser Schwankungen bleiben unklar; 
mögliche Faktoren bilden die veränderte und 
geöffnete Landschaft oder aber unterschied-
liche Strategien der Siedler zur Deckung des 
Fleischbedarfs.1182 Schafe und Ziegen sind un-
ter den Nutztieren in der Regel schwächer ver-
treten.1183 Ihr Anteil variiert relativ stark und 
liegt zwischen 6 und 25 % (Abb. 334 und 549). 
Ein Zusammenhang zwischen den Anteilen der 
Schaf-/Ziegenknochen und der Zeitstellung der 
Fundstellen ist nicht ersichtlich. Der maximale 
Wert im allerdings kleinen Komplex von Biel-
Vingelz, Hafen kann mit dem steilen, teils felsi-
gen Hinterland erklärt werden.
Hausrinder: Milchproduktion und  
Arbeitstiere
Für das Hausrind lassen die Skelettteilspek-
tren auf Schlachtungen vor Ort schliessen. Für 
eine fundierte Bewertung der Schlachtalterzu-
sammensetzung liefert nur der Komplex Vi-
nelz, Hafen eine ausreichende Datengrundlage. 
Die mit 4 bis 6 Monaten geschlachteten Kälber 
(rund 15 %) erlaubten die zeitlich beschränkte 
Weiternutzung der Milch der Mutterkühe. Das 
Schlachten von eineinhalb- und  zweijährigen 
Tieren im Herbst und Winter (etwa 30 %) diente 
einerseits der Fleischnutzung und andererseits 
der Regulierung der Herdengrösse vor und 
während der futterarmen Winterperiode. Un-
ter den ausgewachsenen Tieren (rund 45 %), die 
der Zucht und Nutzung von Sekundärproduk-
ten (Milch, Arbeitskraft) dienten, ist rund die 
Hälfte älter als 6 Jahre.
Metrische Vergleiche auf Basis von Grös-
senindices (LSI) legen nahe, dass am Bielersee, 
wie in den Komplexen am Zürichsee, ab dem 
29./28. Jahrhundert v. Chr. von einer Zunahme 
der männlichen Tiere auszugehen ist (eAbb. 
344). Ob es sich dabei um Ochsen (Kastraten) 
handelt, ist nicht gesichert, aber anzunehmen. 
Unter den Knochenfunden befindet sich ein 
Hornzapfen aus Vinelz, Alte Station (Feld 15; 
MS), den wir aufgrund der Form und der dün-
nen Kompakta (Abb. 345) einem Ochsen zuwei-
sen. Es scheint, dass der Bedarf an Arbeitstieren 
für die Landwirtschaft und den Gütertransport 
zunahm. Die Widerristhöhe der Kühe (Mittel-
wert 113,3 cm) liegt rund 13 cm unter derjenigen 
der männlichen Tiere (Mittelwert 126,4 cm).
Einen direkten Beleg für das Einspannen 
von Arbeitstieren liefert das 142 cm breite Dop-
peljoch von Vinelz (Altfund 1882; Abb. 516). 
Vermutlich zogen Kühe und/oder kastrierte 
Ochsen nicht nur Schleifen (Abb. 517) oder 
Wagen (Abb. 518), sondern wurden auch beim 
Feldbau eingesetzt. Allerdings liegen vom 
 Haustiere Wildtiere
 n % n %
 529 92 44 8
 178 86 28 14
 357 97 11 3
 4811 97 163 3
 461 96 17 4
 471 80 116 20
 295 93 22 7
 569 98 11 2
 403 58 290 42
 690 77 210 23
 509 67 251 33
 884 91 92 9
 1067 70 460 30
 978 84 184 16
 1278 76 413 24
 79 50 78 50
 22358 67 11090 33
 8315 71 3474 29
Abb. 352: Synthese
 
1182 S. dazu etwa Suter/Schibler 1996.
1183 Generell sind sie aber häufiger als in der Ostschweiz, 
wofür topografische Gründe sowie unterschiedliche kultu-
relle Traditionen bestimmend sein könnten; vgl. Schibler/
Chaix 1995.
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 Bielersee bislang keine klaren Belege von Holz-
pflügen vor, welche eindeutig von Zugtieren ge-
zogen wurden.
Die Bedeutung von Zugtieren nahm auch 
in Zusammenhang mit der Erfindung von Rad 
und Wagen zu. Das angekohlte Rad aus Ahorn-
brettern mit Einschubleiste (Esche) und einem 
Durchmesser von mindestens 48 cm von Vinelz 
(Grabung 1986; Abb. 516 und Taf. 184) stammt 
aus den Siedlungsstraten des mittleren 27. Jahr-
hunderts v. Chr. der Alten Station. Das bereits 
1882 gefundene Radfragment (Abb. 516) gehört 
zu einem ähnlich grossen Rad. Ihre Masse er-
geben einen Radumfang von etwa 150 cm. Voll-
scheibenräder aus zwei oder drei Ahornbrettern, 
Einschubleisten aus Esche und mit rotierender 
Achse sind charakteristisch für die frühen Wa-
gen des schweizerischen Mittellandes.
Hausschweine: Fleischlieferanten
Auch beim Hausschwein kann aufgrund der 
Skelettteilspektren von Schlachtungen in oder 
in der Nähe der Siedlungen ausgegangen wer-
den. Die Alterszusammensetzungen zeigen ei-
nen Schwerpunkt bei den Jungtieren, was nicht 
überrascht, da das Schwein als Fleisch- und 
Fettlieferant nach Erreichen des Schlachtopti-
mums verwertet wird. Dieses lag noch im vor-
letzten Jahrhundert bei rund 1,5 Jahren.1184 Das 
Verhältnis von Sauen zu Ebern beträgt im Dorf 
Vinelz, Hafen 3,6 zu 1. Bei den ausgewachsenen, 
für die Zucht verwendeten Tieren überwiegen 
die Sauen. Die Widerristhöhe der Schweine 
schwankt zwischen 66 cm und 84,5 cm. Bei den 
Widerristhöhen liegen keine Hinweise auf eine 
Grössenveränderung vom 4. zum 3. Jahrtausend 
v.  Chr. vor. Metrische Vergleiche anhand der 
Grössenindices der Gelenkbreiten und -tiefen 
weisen aber, im Vergleich zu Twann, Bahnhof, 
MS/OS (Cortaillod), auf kräftigere Schweine ab 
etwa 3400 v. Chr. hin.
Schafe (und Ziegen): Milch, Häute, Hörner 
und Wolle?
In den Fällen, wo es gelingt die sehr ähnlichen 
Knochen von Schafen und Ziegen auseinander-
zuhalten, stammen sie meistens von Schafen. 
Die Skelettteil- und Alterszusammensetzun-
gen in den wenigen aussagekräftigen Komple-
xen sprechen auch hier für das Schlachten vor 
Ort, wobei die Mehrheit der Tiere zu diesem 
Zeitpunkt ausgewachsen war. Damit stand die 
Nutzung des Fleisches hinter derjenigen der 
Sekundärprodukte wie der Milch, den Häuten 
oder den Hörnern zurück. Die Wollnutzung 
kann nicht belegt werden, ist aber nicht auszu-
schliessen.
Unter den wenigen sicher bestimmten 
Schafknochen (n = 9) beträgt der Mittelwert der 
Widerristhöhe 65,2 cm; er liegt somit etwas tie-
fer als in Twann, Bahnhof, MS/OS.
Fischfang
Die archäozoologische Untersuchung der 
Schichtproben von Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B 
und Biel-Vingelz, Hafen führt zu deutlich erwei-
terten Erkenntnissen zum neolithischen Fisch-
fang am Bielersee.
Die Fischreste stammen mehrheitlich von 
Karpfenartigen (Cyprinidae), darunter  Döbel, 
Rotauge, Rotfeder, Blicke und Laube (Abb. 364 
und 365). Am zweithäufigsten ist der Fluss-
barsch (Egli; Perca fluviatilis) belegt. Eher 
schwach vertreten sind die Lachsartigen (Sal-
monidae), unter ihnen die Bachforelle (Salmo 
trutta f. fario) und der Felchen (Coregonus 
spec.). Nur am Südufer (Sutz-Lattrigen-Rütte, 
Dorf B) ist der Hecht (Esox lucius) nachgewie-
sen (s. unten).
Rund 90 % der Fischreste stammen von Fi-
schen, deren Grösse unter 20 cm liegt (Abb. 368). 
Kleine (10−20 cm) und sehr kleine (≤10 cm) Fi-
sche sind unter den Karpfenartigen häufig, kom-
men aber auch beim Egli vor. Die Lachsartigen 
inklusive Felchen waren mindestens 10 cm lang. 
Unter die grossen, über 30 cm langen Fische fal-
len Karpfenartige sowie Hecht und Flussbarsch.
Die nachgewiesenen Karpfenfische wur-
den wohl vor allem in der Uferzone gefischt. 
Da hauptsächlich kleine Exemplare vorliegen, 
wurden sie vermutlich mittels feinmaschigen 
Stellnetzen, Reusen und Handkerscher gefan-
gen. Der Hecht war während der Laichzeit in 
den flachen Uferzonen einfach zu harpunieren. 
Vielleicht wurde er aber auch mittels Köderfi-
schen geangelt. Bei den Felchen ist eine Beur-
teilung schwierig, da es verschiedene Unterar-
ten mit unterschiedlichen Lebensgewohnheiten 
gibt. Je nach Art können sie im Uferbereich oder 
1184 Vgl. Sambraus 1994, 276.
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im Freiwasserbereich gefangen werden. Letzte-
res konnte für die Siedlung Arbon, Bleiche 3 am 
Bodensee1185 aufgezeigt werden, da dort eine ge-
nauere artliche Bestimmung der zahlreicheren 
Reste (Blaufelchen) möglich war.
Die mehrzackigen Harpunen aus Hirschge-
weih (Taf. 49,1–7 und 182,5) haben zur Jagd auf 
laichende Hechte und Welse gedient. Weil de-
ren Laichplätze im seichten Uferbereich liegen, 
erstaunt es wenig, dass Harpunen in den Sied-
lungen am steilen Bielerseenordufer fehlen.1186
Zu Stellnetzen gehören Schwimmer aus 
Rinde oder Holz (Taf. 176,3 und 201,3), die das 
Netz an die Wasseroberfläche hoben, sowie 
Netzsenker aus gekerbten Kieseln (Taf. 62; 120,9; 
174,1–7; 183,8; 198,7–8), die das Netz im Wasser 
straffen. 
Aufgrund der in Abständen von 1 bis 2 cm 
angebrachten, nicht verschiebbaren «Fischer-
netzknoten» dürfte das Netz von Sutz-Lattrigen, 
Rütte, Dorf B (Taf. 071,1) dem Fang von Eglis 
(Perca fluviatilis) gedient haben.
25.9
Keramik­, Holz­ und Rinden­
gefässe
Die im Tafelteil bildlich vorgestellte Gefässkera-
mik aus der Zeitspanne 3200–2600 v. Chr. am 
Bielersee erlaubt eine Entwicklung des im täg-
lichen Leben gebrauchten Gefässsets zu erken-
nen, die durch verschiedene Einflusssphären ge-
prägt wurde.
Die Keramik des ausgehenden 4.  Jahrtau-
sends v. Chr. (32./31.  Jahrhundert v.  Chr.) ist 
durch die Gefässkomplexe von Twann, Bahn-
hof, MH und OH (Abb. 409) sowie Muntelier, 
Platzbünden gut charakterisiert (Abb. 550 a).1187 
Die beiden kleinen Komplexe von Lüscherz, 
Binggeli (Taf. 87–90) und La Neuveville, Schafis 
(Taf. 222–223) ergänzen das Bild. Das Keramikset 
besteht aus eher dickwandigen, leicht bauchigen 
bis steilwandigen (Koch-)Töpfen unterschiedli-
cher Volumina mit Flach- oder Standboden. Der 
mehrheitlich einziehende Rand der Töpfe ist im 
Vergleich zu solchen vom Zürichsee nur ab und 
zu und bescheidener verziert (Abb. 410). Die 
Verzierungen, die teilweise auch eine Funktion 
haben,1188 umfassen umlaufende Lochreihen, we-
nige Knubben, schmale Rillen und breite Kan-
nelüren sowie verjüngte, abgetreppte Ränder. 
Auch die im Vergleich geringe Höhe der gröss-
ten Koch- und Vorratstöpfe zeigt klare Unter-
schiede zur Zentralschweiz und zum Bodensee. 
Die neutralere Bezeichnung Lattrigen (statt 
West-Horgen) für das ältere Spätneolithikum 
der Jurafussseen scheint gerechtfertigt.1189
Trotz des Fehlens einer vertikalen Schicht-
abfolge kann die Entwicklung der Keramik am 
Bielersee im ersten Drittel des 3. Jahrtausends 
v. Chr. nachvollzogen werden.1190
Traditionelle Gefässe
Die beiden Keramikkomplexe von Lüscherz, 
Fluhstation und Vinelz, Areal Strahm sind zwar 
klein, charakterisieren aber den Keramikstil des 
mittleren 29. Jahrhunderts v. Chr. Die jetzt meist 
rundbodigen Gefässe mit Linsen- und Leisten-
zier sprechen für ein Wiedererwachen westli-
cher Einflüsse, die aus südwestlicher Richtung 
entweder direkt via Rhone oder entlang des 
Ains und über die Höhen des Juras an den Bie-
lersee gewirkt haben.1191
Für die Rekonstruktion der Keramikent-
wicklung im 28. und 27. Jahrhundert v. Chr. ste-
hen diverse absolutdatierte Komplexe zur Ver-
fügung, zwei davon auch mit repräsentativen 
Scherbenzahlen. Dabei unterscheiden wir bei 
der Gefässkeramik (Abb. 411) zwischen
– den traditionellen, das heisst beutelförmigen 
und rundbodigen Töpfen mit Linsen-, Leisten- 
und Knubbenzier (Abb. 550 b), wobei die letzte-
ren teils breiter werden und zu echten Grifflap-
pen ausgeformt werden, sowie
– den im ausgehenden 28. Jahrhundert v. Chr. 
aufkommenden endneolithischen Gefässformen 
1185 Hüster Plogmann 2004; Suter/Schlichtherle 2009, 
76−77 mit Abb. 3.
1186 Auch im grossen Geweihkomplex von Twann (Suter 
1981, 57–58) ist keine einzige Harpune belegt.
1187 Furger 1981, Taf. 3–6 bzw. 7–9; Ramseyer/Michel 
1990, Pl. 1–17.
1188 S. etwa Rast-Eicher 2015a, 17 mit Abb. 3.
1189 Aufgrund der grossen Differenzen versuchte Josef Wi-
niger (1996) den Begriff «Muntelier-Kultur» einzuführen.
1190 Noch fehlen Funde zu den Schlagdaten 2918–2895 
v. Chr. der Siedlung Sutz-Lattrigen, Rütte Südwest. Wir neh-
men aber an, dass sie den frühen Horizonten des 3. Jahrtau-
sends v. Chr. von Delley, Portalban, Komplex A1 Camping 
(Abb. 259 und 273; nach Giligny 1993, Pl. 1–6) oder Boudry, 
Chézard, chenal N1 (von Burg 2016, Pl. 3–5) ähnlich sind.
1191 Vgl. dazu etwa Giligny et al.1995, Fig. 6 (Chalain (FR), 
station 3, niveaux IIc///*** et IIc/) und Fig. 7–8 (Chalain, 
station 2AC, niveau C). Man denke an die NMB-Keramik 
in jungneolithischen Fundkomplexen des Neuenburger- 
und Bielersees, die (Heirats?)Kontakte zum Néolithique 
Moyen Bourguignon aufzeigen. Burri 2007; Stapfer 2012).
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(Schnurbecher, Amphore, S-Topf, Abb. 550 d) 
und erst später auch der glatten Feinkeramik.
– Die «Übergangszeit» zeichnet sich zudem 
durch Mischformen ab: zum Beispiel traditio-
nell geformter Topf mit neuer Verzierungstech-
nik (Schnureindrücke, Fingertupfenleisten) 
oder umgekehrt (Abb. 550 c).
Schnurkeramische Gefässe
Abb. 435 fasst die Entwicklung am Bielersee gra-
fisch und vereinfacht zusammen. Demnach ist 
bis 2736 v. Chr. weder am Bielersee noch an der 
Zihl (Abb. 413) mit «schnurkeramischen» Gefäs-
sen zu rechnen. Die tiefer liegenden Keramik-
komplexe der mehrphasigen Siedlungen vom 
Neuenburgersee (Yverdon, Avenue des Sports, 
K. 1-2 (Abb. 422), Delley, Portalban, Komplex B1 
(Abb. 418) und Saint-Blaise, Bains des Dames, 
bc 2 (Abb. 428) scheinen dies zu bestätigen. In 
der oberen Kulturschicht von Lüscherz, Äus-
sere Dorfstation (Taf. 114,3.5.8) und in der End-
phase des Dorfes Hafen in Vinelz (Taf. 131,6–8; 
134,9–13; 135,1–4) tauchen erste endneolithische 
Gefässformen auf. Dies gilt auch für Dorf B von 
Sutz-Lattrigen, Rütte (2726–2688 v. Chr.), wo-
bei im unteren Teil des Kulturschichtpakets erst 
ein Gefässfragment (von 14) und im oberen Teil 
dann bereits 7 von 9 Scherben zu endneolithi-
schen Bechern und S-Töpfen gehören (Taf. 3,7–
12). In den oberen Schichten der Fundstelle Vi-
nelz, Alte Station, die zwischen 2657 und 2626 
v.  Chr. datieren, überwiegen die endneolithi-
schen Gefässfragmente (Taf. 189,1–4) und in den 
kleinen, aber etwa gleichzeitigen Feldern 1 und 5 
von Sutz-Lattrigen, Rütte findet sich dann auch 
glatte Feinkeramik (Taf. 5,1–6). Dass die traditi-
onellen Formen um 2650 v. Chr. noch nicht völ-
lig ausgestorben sind, zeigt der Blick auf die in 
den Feldern 9 bis 13 geborgenen Scherben von 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C (Taf. 6,1–2).
Unterschiedliche Entwicklung in den 
Regionen
Damit ist am Bielersee, aber auch am Neuen-
burgersee eine Entwicklung der Gefässkeramik 
(Abb. 550) zu fassen, die wesentlich von derje-
nigen am Ufer des Zürichsees abweicht. Statt 
eines schnellen und kompletten Stilwandels in-
nerhalb von ein bis zwei Generationen, der wohl 
nach 2750 und vor 2720 v. Chr. vollzogen wurde 
(Abb. 437 und 439), setzen «schnurkeramische 
Gefässe» an den Jurafussseen erst nach 2725 
v. Chr. ein und es dauert mehr als ein halbes 
Jahrhundert – etwa drei Generationen (Abb. 425 
und 429) –, bis der Wandel im Keramikstil weit-
gehend «vollzogen» ist (Abb. 427 und 430–432). 
Am Neuenburgersee wurden vermutlich auch 
nach 2600 v. Chr. noch traditionelle Kochtöpfe 
hergestellt und benutzt.
Wenn man die Anteile der Schnurbecher 
(inkl. schnurverzierter Töpfe) und Amphoren 
an den Keramikkomplexen eruiert (Abb. 435) 
und dabei bedenkt, dass die verzierten Becher- 
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Abb. 353 / ca. Mst. 1:14
Entwicklung der Keramik im Zeitraum zwischen 3100 und 2300 v. Chr. 
Abb. 550: Entwicklung der Kochtöpfe zwischen etwa 3150 und etwa 2350 v. Chr. am Bieler­ und am Neuenburgersee.
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relativ leicht erkannt, bestimmt und auch ab-
gebildet werden, fällt auf, dass ihr Anteil von 
rund 5 bis 20 % im Siedungsmaterial der West-
schweiz eher bescheiden ausfällt.1192 Zudem 
nimmt der Anteil der klassisch «schnurkerami-
schen Ware», das heisst der Becher, Amphoren 
und bauchigen Wellenleistentöpfe schon bald ab 
und insbesondere die Kochtöpfe werden in der 
Folge flüchtiger verziert (Ritz-, Rillen- und Ein-
stichzier, Abb. 550 e). Parallel dazu ist das Er-
scheinen von flaueren und gestreckteren Gefäs-
sprofilen zu beobachten.1193 Die konsequente 
Weiterentwicklung dieses Trends führt schliess-
lich zu den weitgehend unverzierten Töpfen mit 
tiefem «Bauchknick» und grossem Mündungs-
durchmesser von Alle, Noir Bois (Abb. 436 und 
550 f; 2450–2150 cal BC) und seinen ähnlich pro-
portionierten Glockenbechern.1194
Archäometrische Analysen der  
Keramik gefässe
Bezüglich der verwendeten Rohmaterialien 
(Matrix und Magerung) sprechen die archäo-
metrischen Analysen von Atika Benghezal1195 
(Abb. 404 und 407) eine deutliche Sprache: 
Die spät- und endneolithischen Töpferinnen 
und/oder Töpfer an den Jurafussseen stellten 
sowohl traditionelle als auch «schnurkerami-
sche» Gefässformen sowie die glatte Feinkera-
mik aus denselben Rohmaterialien her. Damit 
wird auch klar, dass die unterschiedlichen Ge-
fässtypen nicht verschiedene Bevölkerungsteile 
widerspiegeln oder auf Importe zurückzufüh-
ren sind.
Holz- und Rindengefässe
Naturgemäss sind Gefässe aus Holz oder Rin-
denbahnen deutlich seltener erhalten. Holz-
tassen mit Griff oder Öse sind in der Regel aus 
Maserknollen des Ahorns (Acer sp.) herausge-
arbeitet (Taf. 68–69,1 und 177,1). Daneben sind 
aber auch grosse Schalen (Taf. 67,3; 109,3; 202,1; 
221,3), längliche «Schiffchen» aus Stammholz 
von Erlen (Alnus glutinosa) und Buchen (Fagus 
silvatica), belegt (Taf. 221,1–2). 
Noch fragiler sind zweiteilige Rinden-
schachteln unterschiedlichen Durchmessers. 
Boden und Wand, wobei letztere in keinem 
Fall vollständig erhalten ist, sind häufig aus der 
Rinde einer Linde (Tilia sp.), seltener einer Birke 
(Betula sp.) gefertigt (Taf. 69,5–70; 110; 122,1–3; 
177,2–3; 202,2).
25.10
Kleider, Schmuck und ihre  
Herstellung
Der Wechsel von den pyramidenförmigen zu 
den runden Webgewichten mit mehr oder weni-
ger zentraler Lochung fand sowohl in der West- 
als auch in der Zentralschweiz bereits im Laufe 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrtausends v. Chr. 
statt. 
Die beiden Webgewichtsansammlungen in 
den Häusern H11 und H12 von Sutz-Lattrigen, 
Rütte umfassen je 22 Exemplare (Taf. 23–25) von 
durchschnittlich 800 bis 900 g Gewicht. Sie ge-
hören zu zwei knapp 2 m breiten Webstühlen, 
deren Kettfäden mit insgesamt rund 20 kg Ton-
gewichten gespannt wurden. Bisher einzigartig 
ist das grosse, etwa 4,3 kg schwere Webgewicht 
von Vinelz, Alte Station, Feld 15 (Taf. 190,2). 
Der häufig karbonatische Ton der Webgewichte 
dürfte aus der unmittelbaren Nähe der Siedlung 
stammen.
Charakteristisch für die Jurafussseen sind 
Spinnwirtel aus flachen Kieseln (Taf. 61; 169–
170; 183,6–7; 197,5–7.12–16). Bisher einzigartig 
sind drei Exemplare von Vinelz, Hafen, welche 
aus der Rosenplatte eines abgeworfenen Hirsch-
geweihs gefertigt wurden (Taf. 161,11–13).
Kleidungsstücke aus Bast und Fell
Ein flacher Bastumhang, wie ihn zum Beispiel 
auch «Ötzi» trug, schützte den Träger und seine 
Fellkleidung vor Regen. Der Umhang wurde mit 
einer Schnur, einem Lederriemen1196 oder einer 
anderen Gewandschliesse (s. unten) geschlos-
sen. Auch die neolithischen Spitzhüte mit was-
serabweisendem Flor1197 dienten dem Schutz 
1192 In den Komplexen der Grabungen Zürich, KanSan 
(Haenicke 1994, Abb. 156) und Mozartstrasse (Hardmeyer 
1994) liegt dieser Anteil um 30 %.
1193 Nach 2600 v. Chr. nimmt die Schwierigkeit, Fund-
komplexe mit bestimmten Schlagdaten zu verbinden, er-
heblich zu.
1194 Die zeitlich ähnlich datierte Glockenbecherfundstelle 
von Wetzikon, Kempten, Tösstalstrasse (2400–2200 cal BC) 
zeigt ähnliche Gefässproportionen (Rigert et al. 2005, Taf. 
6–8), allerdings sind hier die Töpfe mit eingestochenen Mus-
tern verziert. 
1195 Benghezal 1993; Benghezal 1994.
1196 Zum Bastumhang von Lenk, Schnidejoch vgl. Suter/
Hafner/Glauser 2005, 511 mit Abb. 26 oder Rast-Eicher 
2015b, 30–33 mit Abb. 318.
1197 S. dazu auch Rast-Eicher (2015a, 22–23 und Abb. 10) 
mit Abbildung eines Hutes mit Florschicht von Zürich, 
Parkplatz Opéra. 
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vor Nässe. Das einzige Gewebe unbekannter 
Funktion stammt aus der Alten Station von Vi-
nelz (Feld 15, US; Taf. 203,1) und ist aus Lein (Li-
num us.) gefertigt.
Direkte Nachweise von Kleidungsstücken 
aus Fell liegen nicht vor. Allerdings deuten wir 
heute die 2 bis 3 cm kurzen, im Zentrum ge-
lochten Geweihsprossen (Taf. 99,1–3) aufgrund 
ethnologischer Parallelen als Geschossbeweh-
rungen für die Jagd auf Pelztiere, deren Fell 
möglichst nicht verletzt werden sollte. Sie un-
terstreichen die Bedeutung der Fell- und Pelz-
kleidung im Neolithikum, die im feuchten 
Milieu der Ufersiedlungen genauso wenig er-
halten blieb wie Horn, Haare und Wolle. Auch 
der Frage nach dem Auftauchen von Wolle und 
Wollgeweben im schweizerischen Mittelland 
muss jenseits der klassischen Erforschung von 
Textilien aus Seeufersiedlungen nachgegangen 
werden, sei dies über bildliche Darstellungen 
(Stelen von Sion, Petit Chasseur1198), über Grä-
ber (Faserreste auf Metallobjekten) oder über 
genetische Untersuchungen (DNA-Analyse1199).
Gewandschliessen und Schmuck
Ein Geweihartefakt mit Öse von Sutz-Lattrigen, 
Rütte und entsprechende Altfunde im Schweize-
rischen Nationalmuseum (Taf. 50,14–16) wurden 
auf gleiche Art und Weise wie die Lüscherzer-
nadeln aus einer Geweihsprosse gefertigt. Diese 
Objekte weisen aber eine deutlich plumpere 
Form auf und sind kaum zum Knüpfen von Net-
zen geeignet. Ein ähnliches, aber kleineres Ex-
emplar, das die Bearbeiter als «Knopf oder Ge-
wandschliesse» bezeichnen, stammt aus dem 
Kollektivgrab von Spreitenbach, das aufgrund 
von C14-Daten in die Jahrzehnte um 2500 v. Chr. 
datiert.1200 Folgerichtig stellt sich die Frage, ob 
nicht auch die langschmalen Lüscherzerna-
deln eher als Gewandschliessen gedeutet wer-
den sollten, zum Beispiel als Verschlüsse von 
Bastumhängen. Sie treten erst im 3. Jahrtausend 
v. Chr. auf; am Bielersee datieren sie ins 29. und 
28. Jahrhundert v. Chr. (Taf. 48,7–8 und 161,1). 
Ihre Verbreitung reicht vom Neuenburgersee bis 
zum Zugersee (Abb. 471). Der bisher angenom-
mene Zusammenhang von Lüscherzernadel und 
Netzknüpferei ist nie eindeutig belegt worden. 
Wir vermuten deshalb, dass die «Netznadeln» 
und ihre «plumpere Variante» als Vorläufer der 
endneolithischen Knöpfe aus Knochen oder Ge-
weih zu deuten sind.
Die runden Knöpfe mit zwei zentralen Bohrun-
gen oder einer seitlichen Öse (Taf. 38,12–14 und 
192,15 sowie Abb. 471) tauchen erst nach 2720 
v. Chr. auf und ihre Verbreitung reicht vom Süd-
westende des Neuenburgersees bis zum Zürich-
see (Abb. 551). Drei Halbfabrikate aus schnur-
keramischen Schichten im Zürcher Seefeld 
sprechen für eine Fertigung vor Ort.
Unter den Schmuckanhängern aus Eber-
zahnlamellen tritt im 3. Jahrtausend v. Chr. eine 
neue, rechteckig zugeschnittene Variante auf, 
deren Enden fein durchbohrt sind (Taf. 38,8–9 
und 210,1–3 sowie Abb. 459). Sie wurden ver-
mutlich waagrecht getragen, vielleicht zusam-
men mit weiteren Exemplaren in Form eines 
Gehänges? Die Alt- und Lesefunde vom Bie-
lersee können nicht genauer datiert werden, 
das Exemplar vom Zihlkanal1201 dürfte aber 
ins mittlere, die beiden langschmalen Exem-
plare von Yverdon, Avenue des Sports1202 ins 
ausgehende 28.  Jahrhundert v. Chr. oder viel-
leicht um 2700 v. Chr. datieren. Häufig tritt diese 
Schmuckform in den spät- bis endneolithischen 
Gräbern von Sion, Petit Chasseur auf: Allein aus 
dem Monument M VI liegen dort zehn kurz-
breite beziehungsweise langschmale Exemplare 
vor.1203 Für diese Schmuckform ist ein westlicher 
oder einheimischer Ursprung anzunehmen, zu-
mal um 2700 v. Chr. vom Zürichsee zwar durch-
bohrte, aber keine rechteckig zugeschnittenen 
Eberzahnlamellen-Anhänger vorliegen.
Neben diesem typischen Schmucktyp aus 
Eberzahnlamellen treten im 3. Jahrtausend 
v.  Chr. – wie in den Jahrhunderten zuvor – 
Zahnanhänger erlegter Tiere (Bär, Wolf, Hirsch, 
Wildschwein) oder von Haustieren (Hund, 
Hausschwein) auf.
Vielleicht bereits im ausgehenden 28. Jahr-
hundert treten an den Jurafussseen endneoli-
thische Nadeln auf, die womöglich nicht nur 
als Schmuck getragen wurden, sondern zum 
Schliessen von Kleidungsstücken dienten. Vom 
1198 Gallay/Chaix 1984, Tafelbeilagen.
1199 Die DNA-Analyse der Leggins aus Ziegenleder von 
Lenk, Schnidejoch (Schlumbaum/Schibler 2015, 57–63) hat 
neue und unerwartete Erkenntnisse zur Ziegendomestika-
tion erbracht. Bei Textilien sind DNA-Analysen bisher ge-
scheitert.
1200 Besse/Doppler 2012, 78 sowie Abb. 36,6 und 39. 
Doppler et al. 2012, 85–103.
1201 La Tène, Pont-de-Thielle; Schwab 1999, Abb. 97,1.
1202 Voruz 1984, Taf. 88,4–8.
1203 Bocksberger 1976, Taf. 27–28 und 32.
409SYNTHESE: DIE UFERSIEDLUNGEN DER ERSTEN HÄLFTE DES 3. JAHRTAUSENDS V. CHR. AM BIELERSEE  25
Bielersee sind Keulenkopf-, Plattenkopf- und 
Krückennadeln überliefert (Taf. 50,7–13 und 
210,15–22 sowie Abb. 472). Während Keulen- 
und Plattenkopfnadeln auch in schnurkera-
mischen Schichten am Zürichsee vorkommen 
(Abb. 551), sind Krückennadeln bisher nur aus 
dem westlichen Teil des schweizerischen Mit-
tellandes und im benachbarten Frankreich be-
kannt geworden. Ohne eine Anzahl absolutda-
tierter Nadeln und klarer Befunde scheint es 
momentan nicht ratsam, die Entstehung und 
Herleitung der einzelnen endneolithischen Na-
deltypen zu erörtern.
Die Rutenkämme aus dem 3. Jahrtausend 
v.  Chr. sind am Bielersee aus aufgespaltenen 
Rütchen des Schneeballs (Viburnum sp.) gefer-
tigt (Taf. 69,3–4; 128,11; 176,4 und 200,4–5 so-
wie Abb. 514). Dabei sind drei bis vier umge-
legte Rutenbündel mittels Querstreben, Faden 
und Birkenteer verbunden und fixiert. So ent-
steht ein Kamm mit 24 bis 36 Zähnen und einer 
Breite von 7 bis 8 cm. 
Die stratifizierten Rutenkämme vom Bieler-
see datieren ins 29. und 28. Jahrhundert v. Chr., 





Viele Rohmaterialien, die zur Herstellung von 
Werkzeugen, Waffen und Schmuck dienten, 
stammten aus der näheren Umgebung der Sied-
lung. Für eine Reihe von Artefakten kam das 
Rohmaterial aber aus weit entfernten Quellen.
Artefakte aus Felsgestein
Für die Herstellung der Beil- und Dechsel-
klingen wurden sowohl im ausgehenden 4. als 
auch im 3. vorchristlichen Jahrtausend Ophio-
lith- und Meta-Ophiolith-Gesteine genutzt. 
Besonders häufig sind Amphibolite, (Meta-)
Eklogite, Nephrite, Gabbros und vor allem ver-
schiedene Serpentinite (Abb. 552). Das Rohma-
terial wurde aus den Moränen der Umgebung 
oder aus Flussschottern der Aare aufgesammelt. 
Die Findlinge aus Walliser Gesteinen hatte der 
Rhone gletscher in der Würm-Eiszeit bis ins 
schweizerische Mittelland verfrachtet. Auch sie 
kommen als Rohmaterial für diverse Steinwerk-
zeuge und -schmuckstücke infrage.
Andere Materialien wie die alpinen Edel- 
oder Lederserpentinite (Aufschlüsse in Grau-
bünden und im Wallis) müssen – weil sie einen 
langen Transport im Gletscher- oder im Fluss 
kaum überstanden hätten – in grösserer Dis-
tanz zum Bielersee aufgesammelt worden sein, 
zum Beispiel in Alpennähe oder im Unterwal-
lis. Einige Beilklingen(fragmente) aus Jadeitit 
sind Importware aus der Region des Monte Viso 
im südlichen Teil des westlichen Alpenbogens 
und vom Monte Beigua (Ligurische Alpen). 
Diese Rohmaterialien können weder per Glet-
scher noch durch Flüsse in die Nähe des Bie-
lersees transportiert worden sein und wurden 
deshalb vor Ort gebrochen oder aufgesammelt. 
Der Rohstoff für die Beilklingen aus Lampro-
phyr und Tuffit stammt hingegen aus den 50 bis 
100 km entfernten Vogesen, das heisst aus ent-
gegengesetzter Richtung.
Beile und Dechsel sind – neben Ackerbau, 
Viehhaltung und Gefässkeramik – eine charak-
teristische Erfindung der Jungsteinzeit. Über 
den langen Zeitraum der Seeufersiedlungen 
hinweg ist eine Entwicklung dieser Werkzeuge 
zu erkennen, die für den Hausbau unabdingbar 
waren. Die im 4. Jahrtausend v. Chr. noch un-
terschiedliche Entwicklung der Beile im Drei-
seengebiet beziehungsweise am Zürich- und am 
Bodensee repräsentieren zwei unterschiedliche 
Abb. 551: Verbreitung 




eckzahn­Lamellen ( ), die 
Knochen­ oder Geweih­
knöpfe (•) und die endneo­
lithischen Nadeln ( ) kon­
zentrieren sich auf die 
Jurafussseen und sind 
ausserdem in der Nekro­
pole von Sion VS, Petit 
Chasseur und am unteren 
Zürichseebecken belegt.
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 Gesteinsart Primäraufschluss Sekundäraufschluss 
 Serpentinit Oberwallis; Graubünden Moräne B L  S    A  
 Edelserpentinit Oberwallis; Graubünden (Import ab Primäraufschluss) B L K       
 Nephrit Oberwallis; Graubünden (Import ab Primäraufschluss) 
   oder Moräne B  K       
 Gabbro Oberwallis; Graubünden Moräne B L K       
 Eklogit; Pyroxenit Oberwallis; Graubünden Moräne B L K       
 Meta­Eklogit Alpen Moräne B  K  M     
 Amphibolit; Metaamphibolit; 
 Granat­Amphibolit Alpen Moräne B  K     A  
 Meta­Gabbro Alpen Moräne B  K       
 Meta­Pyroxenit; Omphazitit­
 Einschluss in Meta­Pyroxenit Alpen Moräne B         
 Aktinolith­Schiefer Alpen (Import ab Primäraufschluss) B         
 Jadeitit schiefrig; Jadeitit Alpen (Import ab Primäraufschluss) B         
 Jadeitit; Eklogit mit 
 Jadeitit­Omphazitit Monte Viso (Import ab Primäraufschluss) B         
 Jadeitit Monte Beigua? (Import ab Primäraufschluss) B         
 Eklogit mit Granat Monte Viso? (Import ab Primäraufschluss) B         
 Meta­Serpentinit Wallis; Graubünden Moräne B         
 Schiefer­Serpentinit Alpen Moräne B  K     A  
 Diallag­Serpentinit Alpen Moräne B L K       
 Allalin­Gabbro Walliser Alpen Moräne B  K       
 Leder­, Kyanit­, 
 Faser­Serpentinit Alpen (Import ab Primäraufschluss) B  K     A  
 Diorit Graubündner Alpen Moräne nördliches Mittelland B  K  M     
 Meta­Diorit; Grano­Diorit Alpen Moräne nördliches Mittelland B    M     
 Syenit Alpen Moräne; Aareschotter B         
 Bergell­Granit Bergell­Massiv Moräne     M     
 Mont Blanc­Granit Mont­Blanc Massiv Moräne B    M     
 Ortho­Quarzit Alpen Moräne   K       
 Tuffi t Vogesen; Schwarzwald Vogesenschotter B   S    A  
 Aphanit (4. Jt. V. Chr.) Plancher­les­Mines (Import ab Primäraufschluss) B         
 Porphyrischer Diabas;  Vogesen; Rheinschotter ab Basel 
 Lamprophyr Schwarzwald  rheinabwärts B         
 Migmatit Alpen Moräne   K  M     
 Gneis; Streifengneis Alpen Moräne B  K  M W N   
 Schiefer; Glimmer­, 
 Serizit­Schiefer Alpen Moräne     M W N A  
 Dolomit­Schiefer Alpen Moräne      W    
 Kalk­Schiefer Alpen Moräne       N   
 Grüner Quarzit Alpen Moräne B         
 Grüner Meta­Quarzit Alpen Moräne B          
 schiefriger Phtanit Alpen; Eifel; Ardennen Moräne B         
 Prasinit? Walliser Alpen Moräne B         
 Taveyannaz­Sandstein Walliser Alpen Molasse      W    
 Flysch­Sandstein Voralpen Moräne      W N   
 Flysch­Kalk, Flyschmarmor Voralpen Moräne      W    
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Lösungswege, die aber im 3. Jahrtausend v. Chr. 
zur technisch wohl besten Lösung zusammen-
fanden. Die Zentral- und Ostschweiz übernahm 
für die Fällbeile die Lösung mit Stangenholm, 
mit oder ohne Zwischenfutter, aus der West-
schweiz (Taf. 67,1–2 und 217) und an den Jura-
fussseen wurde für Dechsel der Knieholm mit 
Klemmfassung (Taf. 218,1–4) eingeführt und 
weiterentwickelt.1204
Auch für die Lochäxte wurden Ophiolite 
und Meta-Ophiolite verwendet (Abb. 552). Die 
wenigen Doppeläxte sind aus Serpentinit oder 
Diallag-Serpentinit (Abb. 483 und Taf. 85,5) her-
gestellt. Die meisten endneolitischen Lochäxte, 
die sogenannt degenerierten A-Äxte, sind je-
doch aus Diallag-Serpentinit gefertigt (Taf. 56,1–
2.4–6; 57,1–6 sowie 212,2.3 und 213,1.4– 6). Bohr-
kerne und zahlreiche bei der Herstellung 
gebrochene Halbfabrikate belegen ihre − häu-
fig misslungene − Produktion vor Ort. Die Ge-
rölle aus Diallag-Serpentinit aus den Moränen 
 Gesteinsart   Primäraufschluss Sekundäraufschluss
 Molasse, Molassesandstein, 
 Molasse mit Kohle 
 Glimmer­Molasse 
 Glimmer­Sandstein Molasse Mittelland Sense­, Aareschotter    S  W N A  
 Glaukonit­Kalksandstein Molasse Mittelland Sense­, Aareschotter      W    
 Mergelsandstein; Grauwacke Molasse Mittelland Sense­, Aareschotter      W N   
 Kalksandstein Molasse Mittelland Sense­, Aareschotter      W N   
 Granit­Sandstein Molasse Mittelland Sense­, Aareschotter    S M W N   
 Sandstein Molasse Mittelland Sense­, Aareschotter      W    
 Konglomerat­Sandstein, 
 konglomeratische Molasse, 
 Molasse­Sandstein/
 Konglomerat Molasse Mittelland Sense­, Aareschotter    S M     
 Meta­Quarzit (kalkig) untere Molasse Voralpenfuss       N   
 Marmor; Oobiomikrit 
 metamorph Voralpen Moräne B     W N A  
 Kalk, Oosparit, Biosparit alpin; 
 ooloithischer Kalk; 
 kalk, leicht metamorphisiert Voralpen Moräne; Aareschotter      W N   
 Echinodermenbrekzie Voralpen Moräne; Aareschotter      W    
 Niesen­Brekzie Niesenmassiv Moräne B    M     
 Diopsid/ Diopsid­Marmor Voralpen Moräne; Aareschotter B L        
 Mergelkalk (alpin) Voralpen (Import ab Primäraufschluss)      W    
 Kalzit/Alabaster          A P K
 Dolomit Voralpen (Import ab Primäraufschluss)   K   W N   
 Kalk, Biomikrit 
 Oosparit, Mikrit Juragebirge Juramoräne      W N  P K
 Spongienkalk Juragebirge Juramoräne        A  
 Sinterkalk Juragebirge _        A  
 Zahnschmelz Tier im Dorf _         P 

















































































































Abb. 552: Die Felsgesteinartefakte sind je nach Anforderung aus unterschiedlichen Gesteinen gefertigt, deren primärer oder sekundärer 
Aufschluss teils bestimmt oder eingegrenzt werden kann. Einige Rohmaterialien sind eindeutig importiert worden, weil sie nicht via  
Gletscher oder Flussschotter in die Region gelangt sein können (s. auch Abb. 556).
1204 S. dazu etwa Suter 1993, 40–41 mit Abb. 8.
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in der Umgebung des Bielersees sind nur selten 
grösser als 15 cm, was denn auch mit der maxi-
malen Länge der messbaren Lochäxte aus die-
sem Material übereinstimmt. Wir vermuten 
deshalb, dass die Grössenbeschränkung des je 
nach Grösse der Einschlüsse mehr oder weniger 
glänzenden Rohmaterials auch am Ursprung 
des von Strahm eingeführten Begriffs der «de-
generierten A-Äxte» steht.
Nicht nur die Beil- und Dechselklingen so-
wie die Lochäxte, sondern auch die für ihre Her-
stellung benötigten Schlag- und Klopfsteine 
(Taf. 59 und 168,4–10) bestehen stets aus har-
ten Ophioliten und Meta-Ophioliten. Um die 
Schneide der Beilklingen – oder von Knochen-
spitzen – zu schleifen, wurden unterschiedliche, 
grobe bis feine Schleifsteine verwendet (Taf. 60 
und 1732,1–4). Das geeignete Rohmaterial haben 
die Siedler direkt an den Primäraufschlüssen ge-
brochen oder in deren Nähe aufgesammelt, da 
die weichen Sandsteine einen längeren Gletscher- 
oder Wassertransport nicht überstanden hätten.
Auch die Gneiss- oder Granitblöcke für 
Unterlieger und Läufer von Mühlen (Taf. 63–64 
und 171) stammen in der Regel aus der Moräne. 
Für die Spinnwirtel (Taf. 61 und 169–170) wurde 
eine breite Palette von Flysch und Molasse-Vari-
anten, also leicht metamorphe und sedimentäre 
Gesteine, verwendet. Sie lassen sich relativ ein-
fach durchbohren und sind trotzdem genügend 
stossfest. Für die langflachen Steinanhänger 
wurde meist schiefriger Serpentinit verwendet, 
der gut in schmale Plättchen gespalten werden 
kann (Taf. 66,1–10 und 173,1–9). Diese Gesteine 
stammen vorwiegend aus der Moräne oder 
dem Aareschotter. Einige ganz weiche Varian-
ten mussten jedoch direkt in den Alpen geholt 
werden, weil sie in den Moränen nicht zu fin-
den sind. Für Netzsenker (Taf. 62 und 174,1– 7) 
konnten feste Jurakalk-Gerölle verwendet wer-
den, wie sie am Jurasüdfuss vorkommen. Der 
Kalzit oder Alabaster für die kleinen Kalkstein-
perlen (Taf. 66,15–25 und 173,18) stammt aus 
den Alpen beziehungsweise aus den Moränen 
des Rhonegletschers.
Insgesamt stammen mehr als 90 % aller Ar-
tefakte aus Felsgestein aus der näheren Umge-
bung des Bielersees, das heisst aus den umlie-
genden Moränen, aus den Flussschottern der 
Alpenflüsse (Aare, Saane) und vom Jurasüdfuss. 
Wenige Rohmaterialien stammen von weit ent-
fernten Primäraufschlüssen.
Silexlagerstätten
Im Gegensatz zum Rohmaterial aus Felsgestein 
stammen die Silexknollen und -platten nur zu 
einem geringen Masse aus siedlungsnahen Auf-
schlüssen, die wir den lokalen Silexvorkommen 
zuweisen. Der überwiegende Teil des Rohmate-
rials wurde in den primären oder im Alttertiär 
umgelagerten Lagerstätten abgebaut. Sie liegen 
in verschiedener Richtung und in unterschiedli-
cher Distanz zum Bielersee, wobei wir zwischen 
regionalen und exogenen Abbaustätten unter-
scheiden (Abb. 422).
Besonders wichtig waren die Abbaustellen 
am Jurasüdfuss in den Regionen Olten/Wan-
gen und Oberbuchsiten sowie im Bereich der 
Lägern (Abb. 445). Erstere liegen etwa 50 bis 
70 km entfernt und zählen somit noch knapp zu 
den regionalen Rohstoffquellen. Die Lagerstät-
ten von Otelfingen/Weiherboden liegen jedoch 
schon in etwa 100 km Entfernung (exogene 
Fernzone 1).1205 Diese Abbaustellen lieferten 
für die beiden kleinen, älter-spätneolithischen 
Silexkomplexe von La Neuveville, Schafis und 
Lüscherz, Binggeli zwischen 90 und 100 % des 
Rohmaterials. Im 3. Jahrtausend v. Chr. sinkt ihr 
Anteil, beträgt aber in den grossen Komplexen 
von Sutz-Lattrigen, Rütte und Vinelz, Hafen im-
mer noch 62 bis 77 %.
Im Vergleich dazu liefern alle anderen Ab-
baustätten stets nur einen (sehr) kleinen Anteil 
am gesamten Silexmaterial und Nachweise aus 
mehreren Lagerstätten sind nur in den grösse-
ren Komplexen von Sutz-Lattrigen, Rütte und 
Vinelz, Hafen vorhanden. Die vielfältigen Roh-
materialien stammen aus verschiedenen Him-
melsrichtungen. Aus nordöstlicher Richtung, 
das heisst aus der Jurakette1206 und vom Rande 
des Schwarzwald1207 sind Abbaustellen und 
Aufschlüsse belegt, die 60 bis 100 km Luftli-
nie entfernt liegen. Weiter westlich, am nördli-
1205 Dort wurden die Silexknollen des Weissjuras durch 
Verwitterung im Eozän umgelagert. Deutlich näher liegt die 
ebenfalls im Eozän umgelagerte Abbaustelle Lengnau, Vor-
berg, die sich nur etwa 10 km östlich von Biel befindet (lo-
kaler Callovium-Rohstoff). Von da stammt aber nur ein ein-
ziges Artefakt von Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B.
1206 Die Lagerstätte von Lampenberg, Stälzler lieferte im 
5. Jahrtausend v. Chr. das Rohmaterial für Silexbeilkingen 
des Typs Glis. S. z. B. Sedlmeier 1998, 152–164.
1207 Silexartefakte aus den Lagerstätten von Liel-Schlien-
gen, Schneckenberg, Auggen und Dossenbach finden sich 
schon in den Siedlungen des 4. vorchristlichen Jahrtausends.
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chen Rand des Juras, liegen die Bergwerke von 
Pleigne, Löwenburg und Alle, Pré au Prince so-
wie der Aufschluss von Sondersdorf. Innerhalb 
der Juraketten und somit in der Nähe des Bieler-
sees finden sich die Lagerstätten von Cortébert 
und Le Paquier (etwa 15 km) sowie Hauterive 
und Saint-Blaise am Nordostende des Neuen-
burgersees. Sie machen aber am Bielersee nur 
einen geringen Anteil des Rohmaterials aus: 2 % 
(Sutz) bis 6 % (Vinelz). Eine Reihe weiterer Roh-
materialvorkommen liegen in Frankreich und 
in grösserer Entfernung (Fernzone 1). Relativ 
häufig belegt ist der Plattensilex vom Mont-les-
Etrelles (knapp 10 % im Komplex Vinelz, Hafen; 
etwa 110 km Luftlinie), selten sind Silices von 
Mellecey, Poncin-St Alban, Bellegarde, Seys-
sel und Lains. Die drei letztgenannten könnten 
eventuell zusammen mit dem Kupfer aus dem 
Zentralmassiv entlang des Ains und über die 
Höhen des Juras bis ins schweizerische Mittel-
land transportiert worden sein. Sie sind auch in 
Yverdon, Avenue des Sports, Delley, Portalban, 
Saint-Blaise, Bains des Dames sowie Twann, 
Bahnhof festgestellt worden.
Die Silexvorkommen von Laval-St. Roman 
(Plattensilex) und Forcalquier liegen bereits am 
Rande der Provence und damit etwa 350 km 
vom Bielersee entfernt. Forcalquier lieferte re-
lativ lange Klingen guter Qualität, ehe diese aus 
dem südwestlichen Pariser Becken bezogen 
wurden. Wahrscheinlich ist es kein Zufall, dass 
die beiden retuschierten Artefakte vom Bieler-
see aus einer älteren Lüscherzer Siedlung stam-
men (Lüscherz, Fluhstation, um 2850 v. Chr.).
Mehrere Lagerstätten finden sich am Rande 
des Pariser Beckens. Im südlichen und nord-
östlichen Bereich liegen die Aufschlüsse des 
Yonne tals (Paron und Sens; etwa 320 km vom 
Bielersee entfernt). Aus dem Süden des Pariser 
Beckens stammt der qualitativ sehr gute Silex 
von Meusnes (430 km) und im Südwesten des 
Beckens liegen die Abbaugebiete von Le Grand-
Pressigny (490 km), welche die Westschweizer 
Seen ab dem 28. Jahrhundert mit qualitätsvollen 
Silexdolchklingen belieferten. Wie dieser Han-
del vonstattenging und wie die Transportwege 
verliefen, bleibt unklar. Handelt es sich eher um 
ein etappenweises Eintauschen und Weiterrei-
chen von Klingen oder muss man sich einen 
regelrechten «Export-/Importhandel» vorstel-
len? Vollständig erhaltene Le Grand-Pressigny-
Klingen sind teils über 20 cm lang und wei-
sen eine Breite von 3 bis 4 cm auf (Taf. 28,16; 
29,13–14; 209,1–11). Das qualitativ besonders 
wertvolle Rohmaterial wurde immer wieder 
nachgeschärft und so im Laufe der Zeit zu klei-
neren und schmaleren Klingen umgearbei-
tet (Taf. 28,11 und 29,12). Gebrochene Klingen 
wurden teils zu anderen Gerätetypen umfunk-
tioniert, so etwa zu zwei langschmalen Kratzern 
(Taf. 29,5.11) oder zu Pfeilspitzen (209,13–14).
Kupferfunde und Erzlagerstätten
Bei der Analyse von 71 neolithischen Kupferar-
tefakten vom Bielersee wurden jeweils sechzehn 
verschiedene Spurenelemente gemessen und elf 
Clustern beziehungsweise fünf Kupfersorten1208 
zugewiesen (Abb. 377 und 384).
Am häufigsten sind Artefakte aus Rein-
kupfer (Sorten IIIa und IIIb). Die Sorte IIIb ist 
bereits im ausgehenden Jungneolithikum be-
legt (Twann, nach 3600 v. Chr.), aber auch im 
27. Jahrhundert v. Chr. noch geläufig (Sutz-Latt-
rigen, Rütte, Vinelz, Hafen und Alte Station).
Alle Perlen aus Arsenkupfer (Sorten Va 
und Vb) stammen von Täuffelen-Gerolfingen 
und Vinelz. Die Datierung der Altfunde von 
Täuffelen-Gerolfingen ist unklar. Sie könnten 
zu einer jungneolithischen Siedlung der ers-
ten Hälfte des 4. Jahrtausends v. Chr. gehören 
und somit ähnlich datieren wie die Perlenket-
ten aus Arsenkupfer von Seeberg, Burgäschisee 
Süd (um 3750 v. Chr.). Sie würden aber auch zu 
den spätneolithischen Schlagdaten des 28. Jahr-
hunderts v. Chr. passen, vergleichbar mit den 
beiden Arsenkupferperlen aus Vinelz, die dem 
28./27. Jahrhundert v. Chr. zugewiesen sind.
Die Klasse der Fahlerzkupfer mit Nickel ist 
je zur Hälfte mit den Sorten Ia und Ib belegt. Die 
Dolche und Ahlen der Sorte Ia datieren mögli-
cherweise ins Spät- oder Endneolithikum, doch 
ist eine bronzezeitliche Zeitstellung nicht auszu-
schliessen. So gehören ein Angelhaken und eine 
Pfeilspitze aus Sutz-Lattrigen, Kleine Station ty-
pologisch eher in die Bronzezeit. Für das Kupfer-
blech aus der Neuen Station, das vermutlich zu 
einem Beschläg gehört, liegt auch eine mögliche 
Schlagphase (866 v. Chr.) vor. Die Kugelkopfna-
del aus dem äusseren Bereich der Hauptstation 
von Sutz-Lattrigen ist  typologisch eindeutig der 
1208 Der Vergleich erfolgte auf der Basis der Studie von 
Krause 2003.
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Spätbronzezeit zuzuweisen (Ha A1). Bei den bei-
den letztgenannten Bronzeobjekten handelt es 
sich um Legierungen.
Die Klasse der Fahlerzkupfer ohne Ni-
ckel (Sorte IIb) ist nur durch eine Perle aus der 
Grabungsfläche von 1997/98 in Sutz-Lattri-
gen, Rütte belegt. Ihre Datierung in das späte 
28. oder frühe 27. Jahrhundert v. Chr. spricht für 
einen Beginn der Fahlerzverarbeitung im aus-
gehenden Spät- oder frühen Endneolithikum.
Die Bestimmung der Kupfersorte der Me-
tallartefakte vom Bielersee allein erlaubt es 
nicht, Rückschlüsse auf die Herkunft des Roh-
materials und den Standort der Lagerstätten zu 
ziehen. Provenienzbestimmungen können da-
gegen mit einer sehr hohen Wahrscheinlichkeit 
anhand des Vergleichs der Bleiisotopenverhält-
nisse, der chemischen Zusammensetzung von 
Kupfererzen und -artefakten sowie in Verbin-
dung mit der archäologischen Auswertung vor-
genommen werden.
Über den direkten Vergleich der Bleiiso-
topenverhältnisse von 58 analysierten Kupfer-
funden vom Bielersee mit Daten der bekannten 
Erzlagerstätten Europas kann (von wenigen Aus-
nahmen abgesehen) auf eine Herkunft des Roh-
materials aus dem südwestlichen Alpenbogen 
(Italien/Frankreich) und aus dem südlichen Zen-
tralmassiv (Südfrankreich) geschlossen werden:
– Schon länger wurde ein Zusammenhang 
für verschiedene Kupferobjekte aus der West-
schweiz mit Lagerstätten im Süden Frankreichs 
vermutet,1209 zumal Impulse aus südwestlicher 
Richtung auch für andere Einflüsse, etwa den 
Keramikstil des jüngeren westschweizerischen 
Spätneolithikums, verantwortlich sein sollen. 
Mögliche Lagerstätten finden sich in den Ce-
vennen und im Montagne Noire, aber am wahr-
scheinlichsten ist die Nutzung eines Vorkom-
mens in Cabrières1210, das nachweislich zum 
Teil schon im späten Neolithikum ausgebeutet 
wurde.
– Neu ist die Erkenntnis, dass das Kupfer zahl-
reicher Artefakte vom Bielersee – und wohl 
auch vom Neuenburgersee – aus dem süd-
westlichen französisch-italienischen Alpenbo-
gen stammt. Die Nutzung der Lagerstätten des 
Queyras-Gebirges ist bereits für das 4. Jahrtau-
send v. Chr. sehr wahrscheinlich, auch wenn die 
C14-Daten von Hölzern des Tiefbaus den Berg-
bau in der Grube Saint-Véran erst ab dem letz-
ten Drittel des 3. Jahrtausends v. Chr. eindeutig 
belegen.1211 Eine sehr frühe Kupfergewinnung, 
das heisst bereits im 4. Jahrtausend v. Chr., ist 
aufgrund der metallurgischen Untersuchung 
auch für die westalpinen Lagerstätten Italiens, 
das heisst im Pinerolese oder im Valle di Susa, 
vorstellbar.
– Die östlich von Genua gelegenen Lagerstätten 
des Apennino Ligure (Gruben: Monte Loreto, Li-
biola), werden nachweislich bereits ab der Mitte 
des 4. Jahrtausends v. Chr. ausgebeutet. Die am 
Ende des 4. Jahrtausends v.  Chr. nachgewie-
sene Metallverarbeitung in der südlichen Tos-
kana1212 lässt auch eine frühe Ausbeutung mit-
telitalienischer Lagerstätten vermuten, die auch 
im 3. Jahrtausend v. Chr. das Rohmaterial für 
Kupferartefakte lieferten, die in diversen Fund-
stellen der Schweiz geborgen wurden.
Für die Perlen(ketten) von Täuffelen-Gerolfin-
gen (Abb. 531) zeigen die Bleiisotopenverhält-
nisse eine südliche Herkunft des Arsenkupfers 
auf: Südwestalpen (Queyras, Pinerolese, Valle 
di Susa) oder Ligurien (Apennino Ligure, Ligu-
ria; Abb. 390). Für ihre Datierung ist aber eine 
Zeitspanne von über 1000 Jahren (3800–2700 
v. Chr.) möglich.
Auch für die Artefakte aus Reinkupfer des 
4. vorchristlichen Jahrtausends scheint das Erz 
aus Oberitalien zu kommen (Abb. 391). Dazu 
gehören zum Beispiel das Dolchklingenfrag-
ment von Twann, Bahnhof, OS (Schlagdaten 
3596–3532 v. Chr.; Abb. 527,3), der Gusstropfen 
von Nidau, BKW, Schicht 5 (um 3400 v. Chr.; 
Abb.  527,1) und das sogenannte Ösenhals-
band von Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen 
(32. Jahrhundert v. Chr.; Abb. 527,5).1213 Während 
sich die Bleiisotopenverhältnisse des Twanner 
Dolches und eines Meissels von Sutz-Lattrigen, 
Rütte (Sammlung Irlet; Taf. 72,19) eher mit La-
gerstätten des südwestlichen Alpenbogens de-
cken, entsprechen die Werte des Guss tropfens 
und des Ösenhalsrings eher den Lagerstätten 
des Ligurischen Apennins.
1209 Strahm 1994, 23–37.
1210 Die Namen von nachweislich prähistorisch genutz-
ten Lagerstätten/Gruben sind kursiv gehalten.
1211 Eine ältere, oberflächennahe Nutzung kann nicht nur 
nicht ausgeschlossen werden, sondern ist durch den Nach-
weis der Verwendung von gediegenem Kupfer sehr wahr-
scheinlich.
1212 Artioli et al. 2017, 4–15.
1213 Für die Nadel mit umgelegtem Ende («Rollennadel») 
von Sutz-Lattrigen, Hauptstation fehlt eine Bleiisotopen-
analyse.
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Etwas weiter südlich liegen die Lagerstätten 
der südlichen Toskana: Massa Marittima (mit 
den Gruben Campanne Vecchie und La Pesta), 
C. Marittima (mit den Gruben Lanzi und Tem-
perino), Bocchegiano (mit der Grube Balarino) 
und Grosseto (mit den Gruben  Baciolo und 
Campiano). Von da könnte das Kupfer für eine 
Rollennadel von Sutz-Lattrigen, Neue Station 
(Abb. 534,1), eine Ahle von Vinelz (Taf. 214,19), 
eine Perle unsicherer Herkunft sowie die früh-
bronzezeitlichen Lunulae aus Gräbern des Wal-
lis stammen.1214 Auch die Kupfererze einer 
Reihe von Perlen aus Reinkupfer aus der Gra-
bung 1997/98 in Sutz-Lattrigen, Rütte (Dorf B; 
Taf. 72,2.4.12) sowie von Vinelz, Hafen und Alte 
Station (Taf. 174,9–10 und 203,4) stammen sehr 
wahrscheinlich aus Oberitalien (Queyras, Pine-
rolese, Valle di Susa und Apennino Ligure, Li-
guria) oder allenfalls aus Südfrankreich (Mon-
tagne Noire, Mont Lozère, Grube La Roussignole 
bei Cabrières.1215
Das Kupfer der Artefakte aus Fahlerzen 
mit Nickel kann erneut aus dem Apennino Li-
gure oder aus norditalienischen Alpentälern 
des Penninikums (Valli di Lanzo, Valle d’Aosta, 
Valle Pellice) oder aus den Südalpen östlich von 
Trento (Pamera, Maso Erdemolo, Montefoldoli) 
stammen (Abb. 392).
Aufgrund der Bleiisotopenanalysen vom 
Bielersee entsteht ein neues, revidiertes Ge-
samtbild der metallurgischen Entwicklung im 
4./3. Jahrtausend v. Chr. für die Region West-
schweiz (Abb. 553), das auch andere archäologi-
sche Beobachtungen in einem neuen Licht er-
scheinen lässt:
– Gemäss der Kupferfunde vom Bielersee 
scheinen das Rohmaterial und/oder die Arte-
fakte selbst bereits während der frühen Kupf-
erphase der Westschweiz (Twann, Lausanne, 
Vidy und Nidau, BKW, Schicht 5) aus Oberita-
lien – via Alpenpässe? – an den Bielersee ge-
langt zu sein. Auch die Jadeitit-Importe vom 
Monte Viso und Monte Beigua bestätigen die 
Kontakte zum westlichen Oberitalien. Neuere 
Forschungen sprechen dafür, dass die Alpen-
pässe bereits im frühen Neolithikum überquert 
wurden, wie dies auch eine Serie von C14-Da-
ten vom Schnidejoch mit Daten ab etwa 4700 
v. Chr. bestätigt.1216
– Die Nutzung der Lagerstätten des Apennino 
Ligure, Liguria und der südlichen Toskana er-
klärt auch die Remedello- und Rinaldone-Dol-
che, welche am Neuenburgersee gefunden wur-
den.1217
– Auch die postulierten Kontakte zu Südfrank-
reich werden durch den möglichen Kupferim-
port aus den Lagerstätten des Zentralmassivs 
(Mont Lozère, Montagne Noire und Cabriè-
res) und das Vorkommen des Dolchtyps Font-
bouisse1218 bestärkt, welcher am Neuenburger- 
und Bielersee gefunden wurde.
Von Bedeutung ist die Tatsache, dass die Nut-
zung der Kupfererzlagerstätten im Apennino 
Ligure (Monte Loreto, Libiola) bereits seit der 
Mitte des 4. vorchristlichen Jahrtausends belegt 
und für den südwestlichen Alpenbogen (Quey-
ras-Gebirge, Saint-Véran1219) sehr wahrschein-
lich ist.1220 
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Abb. 553: Der direkte  
Vergleich der Bleiisotopen­
verhältnisse von Kupfer­
artefakten und ­lagerstätten 
weist die Herkunft des 
Kupfers meist den Kupfer­
vorkommen Südfrank­
reichs und Norditaliens  
(Alpensüdhang, Südwest­
alpen, Apennin, Toskana) 
zu. Ostalpines Kupfer ist 
vermutlich erst in der 
Bronzezeit genutzt wor­
den. Für die Kupfervor­
kommen in den Seitentä­
lern des Wallis gibt es 




halbstein wurden ab der 
Frühen Bronzezeit genutzt. 
Für diese Grafik wurde nur 
die sehr wahrscheinliche 
Zuordnung (Abb. 390–392) 
verwendet. Weil für einige 
Artefakte zwei verschie­
dene Herkunftsgebiete 
möglich sind, liegt die 
Summe der Nennungen 
(65) über der Zahl der ana­
lysierten Objekte (58). 
1214 Cattin et al. (2011, 1229–1230) verbindet die frühbron-
zezeitlichen Lunulae aus Gräbern des Wallis mit den Lager-
stätten der Toskana, was auch gegen einen frühen Kupfer-
abbau in den nahen Seitentälern des Wallis gedeutet werden 
kann. Bisher wird für die Toskana jedoch nur ein frühbron-
zezeitlicher Bergbau vermutet. Aranguren/Sozzi 2005.
1215 Laut Mille/Carozza (2009, Fig 7; 14; 21) werden die 
Lagerstätten bei Cabrières/Péret bereits um 3100 v. Chr. und 
diejenigen von Saint-Véran ab dem 24. Jahrhundert v. Chr. 
genutzt, wobei eine ältere, oberflächennahe Nutzung nicht 
ausgeschlossen werden kann. Ab der zweiten Hälfte des 
3. Jahrtausends wird dann Cabrières allmählich durch Saint-
Véran abgelöst. Sieben zylindrische Perlen aus Reinkupfer 
IIIb können nicht oder allenfalls mit vielen Fragezeichen 
versehen den österreichischen Lagerstätten zugeordnet wer-
den (Brixlegg, Mitterberg).
1216 Hafner 2015, Tabellen S. 239–246.
1217 Strahm 1994, Abb. 19,4–6. Die Fundzusammenhänge 
und genaue Datierung bleiben weiterhin unklar.
1218 Strahm 1994, 25–26.
1219 C14-Daten belegen den Bergbau in Saint-Véran ab 
der Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr.
1220 Carozza 2005; Mille/Carozza 2009; Campana/Maggi/
Pearce 1998; Maggi/Pearce 1998; Maggi/Pearce 2005, Tab. 1.
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Bereits im späten 4. Jahrtausend v. Chr. wurde 
auch in der südlichen Toskana Kupfer herge-
stellt. Die Übereinstimmung der Isotopen-
signatur des Beils von Ötzi mit Analysen tos-
kanischer Erzlagerstätten lassen eine regionale 
Herkunft des Kupfers vermuten.1221 Aufgrund 
ihrer Ähnlichkeit dürfte das Rohmaterial so-
wohl für das Ötzi-Beil als auch für das Rand-
leistenbeil von Zug, Riedmatt aus der südlichen 
Toskana stammen.1222 Letzteres ist ein weiteres 
Indiz für die frühe Verwendung italienischen 
Kupfers nördlich der Alpen und Hinweis dafür, 
dass der Kupfererzbergbau in Mittelitalien ver-
mutlich bereits im ausgehenden 4. Jahrtausend 
v. Chr. begann. 
Die Kupferimporte aus der Region Cabriè-
res (La Roussignole und Vallarade)1223, also aus 
Südfrankreich, beginnen vermutlich etwas spä-
ter, aber ebenfalls noch im ausgehenden 4. Jahr-
tausend v. Chr.
Damit scheint die Metallurgie am Bieler-
see und den übrigen Jurafussseen klar auf süd-
liche und südwestliche Lagerstätten zurück-
zugreifen (Abb. 393 und 553). Dieses Ergebnis 
widerspricht unseres Erachtens der Annahme 
von Gilberto Artioli und Mitautoren, wonach 
die Alpen für den neolithischen Metallhandel 
ein Hindernis dargestellt hätten.1224
Gusstropfen und ein mögliches Gusstiegel-
fragment von Vinelz, Alte Station (Taf. 185,1) las-
sen Metallverarbeitung in der Region vermuten. 
Ob es sich hierbei um einen Technologietrans-
fair oder um Spuren der Tätigkeit von Wan-
derhandwerkern handeln könnte, bleibt zu dis-
kutieren. Bislang fehlen am Bielersee Indizien, 
welche für das Spät- und Endneolithikum ein-
deutig auf metallurgische Einflüsse aus Mittel-
europa hinweisen.
25.12
Fazit zur kulturhistorischen  
Entwicklung
Wir meinen, im allmählichen Wandel der Ge-
fässkeramik in der Westschweiz ideelle oder 
kultische Ursachen zu erkennen, die im Sied-
lungswesen, in der Wirtschaftsweise und bei 
der Ernährung keine grundlegenden Verände-
rungen mit sich brachten. Auch die Werkzeuge 
und Waffen, die Bekleidung sowie der Schmuck 
sprechen im Falle des Bieler- und des Neuen-
burgersees in erster Linie für eine kontinuier-
liche Entwicklung, die auf regionalen Wurzeln 
beruht und durch wiedererstarkte Impulse aus 
südlicher bis westlicher Richtung mitgeprägt 
wird.
Häuser und Siedlungen
Wenn die Häuser eines Cortaillod-Dorfes oder 
einer Siedlung aus der Zeit um 3400 v. Chr. tat-
sächlich immer mit dem Giebel zum See hin 
ausgerichtet waren, so änderte sich dies im aus-
gehenden 4.  Jahrtausend v.  Chr. Wenige ge-
sicherte Hausgrundrisse von Sutz-Lattrigen, 
Hauptstation aussen zeigen für das 32. Jahrhun-
dert v. Chr. langrechteckige Häuser mit uferpa-
rallelem First.1225 Dies ändert sich weder im 
frühen 3.  Jahrtausend v.  Chr.1226 noch in den 
darauffolgenden Jahrhunderten, wie zum Bei-
spiel die Siedlung Hafen in der Bucht von Vi-
nelz (Abb. 215) belegt. Auch im späten 28. und 
27. Jahrhundert v. Chr. ist aufgrund der Haus-
grundrisse der Dörfer B und C von Sutz-Lattri-
gen, Rütte keine Veränderung in der Architek-
tur auszumachen (Abb. 51 und 81). Dies bestätigt 
die kontinuierlich ausgebaute Siedlung von 
Saint-Blaise, Bains des Dames.1227 Ein weiteres 
Indiz für Bevölkerungskontinuität ist die Wei-
ternutzung der gehegten Bauholzbestände.
Ackerbau und Viehhaltung
Die archäobiologischen Untersuchungen zu 
Fundstellen am unteren Zürichsee sind aufgrund 
der Grossgrabungen der letzten Jahrzehnte und 
besserer Schichterhaltung aussagekräftiger als 
die hier vorgestellten Untersuchungen vom Bie-
lersee. Trotzdem lässt sich für beide Regionen 
seit dem späten 4. Jahrtausend v. Chr. eine ähn-
liche Entwicklung ohne einschneidende Verän-
derungen im Getreideanbau feststellen (Abb. 
554). Das Vorherrschen von Gerste, die Zu-
nahme des Emmers zulasten des Nacktweizens 
1221 Artioli et al. 2017, 4–15.
1222 Gross/Schaeren/Villa 2017, 84–88.
1223 Prange/Ambert/Strahm 2003.
1224 Artioli et al. 2017, 9–11 und Abb. 4.
1225 Suter 1994, 38–45 mit Abb. 27 und 31–35; Hafner/Su-
ter 1999b, 34–35 mit Abb. 24. Die im Begleitheft «Aufge-
taucht» zur Jubiläumsausstellung 2004 vorgeschlagenen 
Dorfgrundrisse (Hafner/Suter 2004a, Abb. auf S. 15, 18–19 
und 22–23) sind unverbindliche Annäherungen, die auf zu 
wenigen Daten und nicht abgeschlossenen dendrochrono-
logischen Untersuchungen basieren.
1226 Zur Siedlung Sutz-Lattrigen, Rütte Südwest s. Suter/
Francuz, 1994, 286–294 und Abb.16.
1227 Gassmann 2007, Fig. 2–8 und Joye 2013, Fig. 9–10.
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2200 v. Chr.
Cortaillod, Sur les Rochettes Est
Wetzikon, Kempten Tösstalstrasse
2500 v. Chr.
Saint-Blaise, Bains des Dames
Biel-Vingelz, Hafen
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B
Zürich, Mozartstrasse, Sch. 2
Zürich, KanSan, Sch. A–C
Zürich, Mythenschloss, Sch. 2
Zürich, KanSan, Sch. E (u. F?)
3000 v. Chr.
Sutz-Lattrigen, Hauptstation aussen
Nidau, BKW, Sch. 5
Horgen, Scheller, Sch. 3
Horgen, Scheller, Sch. 4
Pfäffikon, Burg, Sch. B
Zürich, Mozartstrasse, Sch. 3
Zürich, KanSan, Sch. 2
Zürich, KanSan, Sch. 3
Zürich, KanSan, Sch. 4




Zürich, Mozartstrasse, Sch. 4
Risch, Oberrisch Aabach
Zürich, AKAD/Pressehaus, Sch. J
Zürich, Kan San, Sch. 9
Zürich, Kleiner Hafner, Sph. 4E u. F
Sipplingen, Osthafen, Pfyn
Gachnang, Niederwil
Hornstaad, Hörnle, Sch. IA
4000 v. Chr.
Zürich, Kleiner Hafner, Sph. 4A–D
















































Abb. 554: Entwicklung der neolithischen Kulturpflanzen in den Ufersiedlungen des Mittellandes zwischen etwa 4300 und 2200 v. Chr.  
Dargestellt sind nur repräsentative Fundkomplexe mit etwa 500 und mehr Getreidefunden. Die Länge der Balken widerspiegelt die Häufig­
keit der Samen und Früchte; dabei wird bei den Getreiden die relative Häufigkeit der einzelnen Art dargestellt (ranking). Quelle: IPNA,  
Universität Basel.
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sowie die wenigen Nachweise von Einkorn sind 
bezeichnend. Es ist besonders zu erwähnen, 
dass der Dinkel seit einigen Jahren bereits für 
das Endneolithikum (Glockenbecherphase) be-
legt ist.1228 Der Schlafmohn scheint hingegen an 
Bedeutung zu verlieren.
Die unterschiedlich grossen Tierknochen-
komplexe zeigen im frühen 3.  Jahrtausend 
v. Chr. erhöhte Haustieranteile und unter den 
Nutztieren eine Zunahme des Rinderanteils zu-
lasten der im ausgehenden 4. Jahrtausend v. Chr. 
häufigeren Hausschweine (Abb. 555). Diese Ent-
wicklung ist auch am Zürichsee zu beobachten 
und kann dort anhand von Funddichtewerten 
auf eine Intensivierung der Rinderhaltung zu-
rückgeführt werden. Davon ist wahrscheinlich 
auch am Bielersee auszugehen. Für das Auver-
nier-Cordé sind für die Siedlungen Saint-Blaise, 
Bains des Dames und Auvernier, La Saunerie 
am Jurasüdfuss kleinere Nutztieranteile und hö-
here Schweinanteile festzustellen. Dieses Phäno-
men kann allenfalls topografisch bedingt sein, 
zumindest wird eine solche Tendenz um 2600 
v. Chr. am Zürichsee 1229 vorläufig nicht bestätigt.
Gefässkeramik
Die Gefässkeramik kehrt an den Jurafussseen im 
frühen 3. Jahrtausend v. Chr. zurück zum Rund-
boden und übernimmt Verzierungselemente, 
die man aus Frankreich kennt. Es handelt sich 
um Koch- und Vorratstöpfe mit umlaufenden 
Leisten, Linsen, Knubben und Grifflappen.
Mit dem Auftauchen erster «Schnurkera-
mischer Gefässe» (Schnurbecher, Amphore und 
s-profilierter und bauchiger Wellenleistentopf) 
ändert sich das Bild. Aber im Gegensatz zur 
Zentral- und Ostschweiz existieren die traditi-
onellen Gefässformen, teils modifiziert, weiter 
und werden erst im Laufe der Zeit weitgehend 
abgelöst. Dieser allmähliche Wandel, statt eines 
plötzlichen Bruches, unterscheidet die Ufersied-
lungen der Westschweiz von denjenigen des Zü-
rich- und des Bodensees.
Leider ist es nicht möglich, die Weiterent-
wicklung der Keramik am Bielersee zu verfol-
gen, da datierte Siedlungsschichten nach 2600 
v. Chr. fehlen.1230 Die jüngeren Fundkomplexe 
vom Neuenburgersee zeigen aber einen Trend 
zu flaueren und gestreckten Gefässprofilen und 
flüchtiger angebrachten Verzierungen wie Ril-
len, Einstiche und (ungeordneten) Fingertupfen 
(Abb. 432 und 435; eAbb. 433 und 434).1231 Bei ei-
ner konsequenten Weiterführung dieses Trends, 
passen die flachbodigen, s-profilierten, allen-
falls mit einer Randleiste verzierten Koch- und 
Vorratstöpfe mit eher tief liegendem Bauchum-
bruch sowie die mitgefundenen Glockenbecher 
von Alle, Noir Bois (Abb. 436)1232 gut in eine 
mögliche Entwicklungsreihe.
Beile, Dechsel und Lochäxte
Bei den Fällbeilen setzt sich der im 4. Jahrtau-
send v. Chr. eingeschlagene Weg mit Zwischen-
futtern fort (Abb. 473). Bei den Dechseln mit 
querstehender Klinge beginnt die Ablösung der 
Tüllenfassung durch klemmgeschäftete Fassun-
gen bereits im 29./28.  Jahrhundert v.  Chr.1233 
Diese Übernahme einer technischen Verbesse-
rung, deren Ursprung in der Zentral- und Ost-
schweiz bereits ins ausgehende 4. Jahrtausend 
v. Chr. zurückreicht, hat folglich keinen chrono-
logischen Zusammenhang mit der sogenannten 
«Kultur mit Schnurkeramik».
Bei den Lochäxten ist zwischen den zwei-
schneidigen Doppeläxten, die für das Spät-
neolithikum charakteristisch sind, und den 
sogenannten degenerierten A-Äxten zu unter-
scheiden, welche in den endneolithischen Sied-
lungsruinen der Jurafussseen deutlich häufiger 
sind.1234 Die oft zerbrochenen Stücke spre-
chen dafür, dass die − auch in Form zahlreicher 
Bohrzapfen nachgewiesene − lokale Herstellung 
dieser Äxte viel «Ausschuss» mit sich brachte.
A-Äxte aus absolutchronologisch datierten 
Siedlungsschichten sind vergleichsweise rar. So-
weit erkennbar treten sie um 2700 v. Chr. auf, was 
auch einige stratifizierte Exemplare vom Neuen-
burgersee bestätigen. Aus den  endneolithischen 
1228 Akeret 2005, 283–284 und Abb. 2 und 3.
1229 Zürich; Mozartstrasse, Schicht 2: Schlagdaten 2625–
2568 v. Chr.
1230 Die Fundumstände des Glockenbechers von Sutz-
Lattrigen bleiben ungeklärt.
1231 Eine eindeutige Datierung der Keramikkomplexe von 
Auvernier, La Saunerie und Yverdon, Avenue des Sports, 
Komplexe 7 und 8 ist nicht möglich.
1232 Zwei C14-Daten (Holzkohle) zu Alle, Noir Bois, Sch. 
5: ETH-11120/ZU-3570: 3845±69 PB = 2454–2202 cal BC 
(1σ-Wert); 3835±55 BP = 2402–2151 cal BC (1σ-Wert).
1233 Mitte 29. Jahrhundert v. Chr.: unsicheres Fragment 
einer Klemmfassung von Vinelz, Areal Strahm 1960 (Strahm 
1965/66, Abb. 20,13). (Erste Hälfte) 28. Jahrhundert v. Chr: 
Klemmfassungsfragment (Typ E) von Lüscherz, Äussere 
Dorfstation, US (Taf. 119,7) und diverse Exemplare von Vi-
nelz, Hafen (Typ Ea; Taf. 158,1–7).
1234 Wolf 1992, 193–195 mit Abb. 6.
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2500 v. Chr.
Zug, Sennweid
Zürich, KanSan, Sch. E–F
Zürich, KanSan, Sch. A–C
Zürich, Mozartstrasse, Sch. 2
Auvernier, Brise Lames
Vinelz, Hafen
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B




Pfäffikon, Burg, Sch. B
Zürich, KanSan 3 u. Pressehaus G
Zürich, Mozartstrasse, Sch. 3
Twann, MH u. OH
Portalban, Les Grèves





Yvonand IV, Sch. 8
Nidau, BKW, Sch. 3
3500 v. Chr.
Hornstaad, Hörnle Ia
Zürich, Mozartstrasse, Sch. 6
Zürch, AKAD/Pressehaus, Sch. J



















































































Abb. 555: Entwicklung des Verhältnisses zwischen Viehhaltung und Jagd in den Ufersiedlungen des schweizerischen Mittellandes  
zwischen etwa 4000 und 2400 v. Chr. sowie der Rinder­, Schafe/Ziegen­ und Hausschweinanteile an der Viehherde (1 Tier = 10 % aller 
Nutztiere). Quelle: IPNA, Universität Basel.
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Ufersiedlungen vom Zürich- und vom Boden-
see, da wo wir «echte Schnurkeramik» erwarten, 
liegen deutlich weniger Lochäxte vor.1235 Ein gut 
erhaltenes Exemplar stammt aus einem Grabhü-
gel bei Schleinikon.1236
Schmuck und Kleider
Im 3. Jahrtausend v. Chr. treten an den Jurafuss-
seen neue Schmuckformen auf. Aufgrund ih-
res Verbreitungsgebietes dürften die langrecht-
eckigen Schweineeckzahn-Anhänger mit zwei 
oder vier Durchbohrungen einen regionalen 
Schmucktyp repräsentieren, der in «westlicher 
Tradition» steht. Eine grosse Anzahl dieser Ar-
tefakte fand sich in den Grabanlagen von Sion, 
Petit Chasseur.
Die meist aus alten Museumsbeständen 
stammenden endneolithischen Keulenkopf-, 
Plattenkopf- und Krückennadeln können auf-
grund des Fehlens von absolutdatierten Stücken 
und klaren Befunden weder genau datiert wer-
den, noch ist es ratsam, nur aufgrund von ty-
pologischen Überlegungen auf ihre Entstehung 
und Herleitung zu schliessen.
Zum «Schmuck» zählen auch die Knöpfe 
mit zwei zentralen Bohrungen oder seitli-
cher Öse aus Knochen oder Geweih. Sie tau-
chen scheinbar erst nach 2720 v. Chr. auf und 
ihre Verbreitung reicht vom Südwestende des 
Neuen burgersees bis zum Zürichsee (Abb. 551). 
Ein Zusammenhang mit bestimmten Klei-
dungsstücken aus Leinen oder Wolle kann zur-
zeit nicht belegt werden. Möglicherweise sind 
die sogenannten Lüscherzernadeln gar keine 
Nadeln, die für die Netzknüpferei verwendet 
wurden. Sie könnten dem Verschliessen von 
Kleidern gedient haben, zum Beispiel eines 
Bast umhangs, und wären somit Vorläufer der 
endneolithischen Knöpfe.
Rad und Arbeitskraft
Die Erfindung des Rades ist – wie einst des Ein-
baums – ein Meilenstein in der technologischen 
Entwicklung. Aufgrund des Fehlens von Dend-
rodaten kann seine Einführung im nördlichen 
Alpenvorland noch nicht genau datiert werden.
Die Rekonstruktion eines Dreieckswagens 
durch Helmut Schlichtherle (Abb. 518) basiert 
auf einer Kombination von Vollscheibenrad und 
Schleife vom Lac de Chalain (Abb. 517), die ins 
Zeitfenster 3015–2976 v.  Chr. datieren soll.1237 
Für eine Datierung der ältesten Räder ins frühe 
3. Jahrtausend (2900–2800/2700 v. Chr.) spre-
chen die C14-Daten von Vollscheibenrädern 
im Federseemoor in Süddeutschland.1238 Zur-
zeit gilt aber das Rad von Stare gmajne im Lai-
bacher Moor (Slowenien) als ältestes Rad des 
zirkumalpinen Raumes; es datiert in den Zeit-
raum 3300 bis 3100 v. Chr. Damit wird klar, dass 
das Rad nicht mit der «Schnurkeramik» in den 
Alpenvorraum gelangt ist.
Mit der Erfindung von Rad und Wagen und 
aufgrund von Jochfunden scheint das Rind im 
3. Jahrtausend v. Chr. vermehrt als Arbeits- be-
ziehungsweise Zugtier eingesetzt worden sein. 
In diesem Zusammenhang ist wahrscheinlich 
die Zunahme männlicher Tiere, darunter mut-
masslich Ochsen, im Herdenbestand zu sehen.
Rohstoffquellen und Beziehungsnetzwerke
Silex- und Kupfererzlagerstätten (Abb. 556) ver-
weisen für das 3. Jahrtausend v. Chr. auf Kon-
takte über die Juraketten hinweg (Plattensi-
lex von Mont-les Etrelles ) in Richtung Westen 
(Grand-Pressigny-Silex) und rhonetalabwärts 
sowie über die südlichen Alpenpässe hinweg 
zu den Erzlagerstätten Oberitaliens. In südliche 
Richtung weisen auch kleine Jadeitit-Klingen für 
Beile und Dechsel vom Monte Viso in den Süd-
westalpen und vom Monte Beigua, der sich zwi-
schen Varazze und Genua (Ligurien) erhebt.
1235 So liegt etwa aus der grossflächig untersuchten 
schnurkeramischen Schicht 2 von Zürich, Mozartstrasse 
keine einzige Lochaxt vor und aus den Kanalisationsgra-
bungen Zürich, KanSan, Schichten E–A stammen lediglich 
drei Exemplare: das Nackenfragment einer A-Axt, ein nicht 
genauer bestimmbares Schneidenfragment und ein atypi-
sches, möglicherweise x-mal nachgeschliffenes Exemplar 
(Bleuer et al. 1993, Taf. 125,7–9). Dazu je ein Lochaxtfrag-
ment (Schneidenteil) und eine Rohform von Zürich, Uto-
quai (Strahm 1971, 115 und Taf. 17,31–32). Hardmeyer 
(1983, 46) vermeldet zwei mediale Fragmente und ein 
Schneidenteil, ein Halbfabrikat mit Bohrloch sowie ein 
Lochhammerfragment aus den endneolithischen Schichten 
von Eschenz, Insel Werd, die jedoch nicht abgebildet sind 
und mit einer Ausnahme vermisst werden. Aus der schnur-
keramischen Siedlung von Steckborn, Turgi scheinen Loch-
äxte bisher zu fehlen.
1236 Während aus der Grabhügelnekropole von Schöfflis-
dorf, Egg offenbar keine Lochäxte vorliegen, stammt eine 
gut erhaltene A-Axt aus einem Grabhügel bei Schleinikon 
(Strahm 1971, Taf. 39B,2).
1237 Pétrequin et al. 2002, 54–61 und Abb. 3–7. Möglicher-
weise ähnlich datiert das aus einem einzigen Brett gefertigte 
Vollscheibenrad von Zürich, AKAD (vor 3000 v.  Chr.?; 
Ruoff/Jacomet 2002).
1238 Schlichtherle 2002, 11–12: Seekirch, Achwiesen 
(2860–2550 cal BC), Alleshausen, Grundwiesen (2875–2840 
cal BC) und Seekirch, Stockwiesen (2905–2870 cal BC).
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Die Bleiisotopenanalyse von 58 Kupferarte-
fakten aus diversen Siedlungsstellen des Bieler-
sees wirft ein neues Licht auf die neolithische 
Metallurgie. Das Rohmaterial der frühen Kup-
ferfunde des mittleren und späten 4.  Jahrtau-
sends v. Chr. stammt mit hoher Wahrscheinlich-
keit aus Kupferlagerstätten der Südwestalpen 
(Queyras, Pinerolese, Valle di Susa) oder des 
Apennino Ligure (Liguria). Im 3. Jahrtausend 
v. Chr. wird zudem Kupfer aus den Lagerstät-
ten Südfrankreichs (Cevennen/Mont Lozère, 
Montagne Noire, Gruben der Region Cabriè-
res) sowie der Toskana verwendet (Abb. 556).1239 
Dieses Bild eines grossflächigen «Beziehungs-
netzes» der spät- und endneolithischen Acker-
bauer und Viehhalter beruht vermutlich auf re-
gelmässigen Handels- und Personenkontakten 
(Tauschhandel, «Heirat»1240) über kürzere und 
längere Distanzen hinweg. Dies spricht für eine 
räumliche Mobilität einzelner Personen oder 
Personengruppen. Dies bedeutet aber keines-
falls, dass mit einer Verschiebung ganzer Ge-
meinschaften oder Teilen von Gemeinschaften 
im Sinne einer Besitznahme oder Eroberung 
neuen Siedlungsraumes (Völkerwanderung) zu 
rechnen ist, wie dies in der Archäologie insbe-
sondere für das Endneolithikum (Schnurkera-
mik/Glockenbecherzeit) lange Zeit angenom-
men wurde (s. Kap. 26).
450km 300 150
Abb. 556: Die am Bielersee 
im 3. Jahrtausend v. Chr. 
genutzten Rohmaterialien 
stammen zum grössten 
Teil meist aus dem schwei­
zerischen Mitteland, aus 
dem Jura und den Alpen. 
Daneben wurden geeigne­
tes Silexmaterial , Kupfer­
vorkommen oder fertige 
Kupfer objekte  sowie 
spezielle Felsgesteine  
aus bis zu über 500 km 
Entfernung (Luftlinie) im­
portiert.
1239 Die österreichischen Lagerstätten im Inntal und am 
Mitterberg sind frühestens im 3. Jahrtausend v. Chr. oder 
erst in der Bronzezeit von Bedeutung.
1240 Eine völlige Inzucht innerhalb eines Dorfes oder auch 
rund um den See hätte wohl über kurz oder lang zur Isola-
tion und zum Untergang der Gesellschaft geführt. Für die 
grössere Offenheit der Dorfgemeinschaft sprechen z. B. 
fremde Gefässformen (eingeheiratete Frauen/Männer?) 
und heute auch vermehrt verschiedene naturwissenschaft-
liche Analyseergebnisse (Strontiumisotopenanalyse, DNA-
Analyse).
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Vor gut 25 Jahren gliederten Christian Strahm 
und Miroslav Buchvaldek am Schnurkeramik-
Symposium in Prag (1990) das «kulturelle Ver-
halten der Kulturen mit Schnurkeramik» in drei 
Zonen. Dabei wurden die süddeutsche und ost-
schweizerische «Kultur mit Schnurkeramik» 
(KSK) der Randzone und das westschweizeri-
sche Auvernier-Cordé der Aussenzone zuge-
wiesen.1241 
Zudem hielt Strahm zu Beginn der 1990er-
Jahre an der Universität Freiburg i. Br. zwei 
Glockenbecher-Seminare ab und führte in 
der deutschsprachigen Archäologie den Be-
griff «Glockenbecher-Phänomen» ein.1242 Als 
Schlussfolgerung wurde festgehalten, dass es 
sich dabei um «keine umfassend belegte ar-
chäologische Kultur im üblichen Sinne» han-
delt und seine Ausbreitung durch Diffusion er-
folgt sei.
Heute wissen wir einiges mehr über die 
endneolithischen Bechergruppen im schwei-
zerischen Mittelland, da sowohl in der West-
schweiz als auch in der Zentralschweiz und am 
Bodensee einige wichtige und aussagekräftige 
endneolithische Siedlungskomplexe hinzuge-
kommen sind. 
Ausserdem lassen sich die endneolithischen 
Fund- und Befundkomplexe (Siedlungen, we-
nige Gräber) über C14-Daten und dendrochro-
nologische Untersuchungen nicht nur räum-
lich, sondern auch zeitlich korrekt einordnen. 
Dadurch ist die typochronologische Methode 
zur Erforschung des Endneolithikums, wie sie 
im 20. Jahrhundert praktiziert wurde, unbedeu-
tend geworden.1243 
Gleichzeitig müssen wir feststellen, dass so-
wohl im Falle der «Kultur mit Schnurkeramik» 
als auch bei der sogenannten «Glockenbecher-
Kultur» 50 Jahre Forschung nicht ausgereicht 
haben, um deren Entstehung und Ausbreitung 
auch nur halbwegs zufriedenstellend zu erklä-
ren. Es ist deshalb angebracht, nach alternati-
ven Erklärungen zu suchen.  
Trinkbecher
Bereits vor rund 40 Jahren erkannte Stephen 
Shennan im «Glockenbecher-Package» einen 
Wert, den er explizit nicht als (materielle) Kultur 
einer bestimmten Ethnie deuten wollte.1244 Zu-
sammen mit Colin Burgess formulierte er wenig 
später: «This would see beakers as something 
extra-cultural, connected with some sort of acti-
vity which was taken up by societies throughout 
Europe.»1245 In der angelsächsischen Forschung 
entstanden in der Folge neue Erklärungsmo-
delle für das Glockenbecher-Phänomen und ei-
nige Autoren hielten nicht den Becher selbst, 
sondern seinen alkoholischen Inhalt für beson-
ders relevant. So meinte etwa Andrew Sherratt: 
«I believe alcohol. That is what the  beakers were 
for.»1246
Burgess und Shennan erklärten die gross-
räumige Verbreitung der Glockenbecher mit ei-
nem weit verbreiteten Kult und erinnerten da-
ran, dass sowohl «Ghost Dance» als auch der 
«Peyote Kult» von zahlreichen indianischen Ge-
sellschaften gleichermassen aufgenommen wur-
den, obwohl diese unterschiedliche soziale und 
ökonomische Strukturen hatten.1247
26
Hypothese: Das endneolithische 
Becherphänomen
PETER J. SUTER
1241 Buchvaldek/Strahm 1992, Abb. 2.
1242 Glockenbecher-Phänomen 1995, 395: «Sie kann pri-
mär politisch, gesellschaftlich, wirtschaftlich oder religiös 
begründet sein, oder sie wird alle diese Bereiche zumindest 
teilweise einbezogen haben, rekonstruieren lässt sie sich 
aber nicht mehr. [...] Das Kennzeichen, der prunkvolle, 
reichverzierte Becher, war ... prestigebeladener Symbolträ-
ger und weist auf die Bedeutung von Trinkhandlungen hin.»
1243 Wurden am Schnurkeramik-Symposium 1990 in Prag 
C14- und Dendrodaten erst am Rande wahrgenommen und 
noch kaum Zweifel am Einheitshorizont und an massiven 
Bevölkerungsverschiebungen geäussert, so änderte sich dies 
wenige Jahre später, 1994, im dänischen Esbjerg, wo kon-
troverse Meinungen zum A-Horizont diskutiert wurden. So 
betrachtete etwa Ebbesen (1997, 86) den A-Horizont als 
«Hirngespinst» und folgerte: «Das schnurkeramische Volk, 
das in hunderten von wissenschaftlichen Büchern im 
3. Jahrtausend in halb Europa einwandert, existierte nur in 
der Welt der Phantasie.»
1244 Shennan 1976, 238.
1245 Burgess/Shennan 1976, 309.
1246 Sherratt 1987, 93.
1247 Burgess/Shennan 1976, 311–312, 322, 326.
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Auf einen Zusammenhang mit Alkohol weist 
ein steilwandiger Becher der Einzelgrabkul-
tur von Vrads (OGZ; Jütland, DK), der Ein-
drücke von Getreidekörnern aufweist und des-
sen Ritzverzierung hängenden Getreideähren 
gleicht.1248 Mittlerweile sprechen zudem natur-
wissenschaftliche Analysen für einen Zusam-
menhang zwischen Glockenbechergefässen und 
Bier. So konnten etwa auf der Iberischen Halb-
insel bei neun Glockenbechern aus sechs ver-
schiedenen Fundstellen Rückstände von primi-
tiven Weizenbieren identifiziert werden.1249
Weil der Zusammenhang von Glocken-
bechern und Trinkhandlungen meines Erach-
tens auch für die schnurkeramischen Becher 
und Amphoren angenommen werden kann, 
schlage ich vor, nicht nur vom «Glockenbecher- 
oder Schnurkeramikphänomen», sondern vom 
endneolithischen «Becherphänomen» zu spre-
chen.1250 Betrachten wir zudem die Glockenbe-
cherphase als eine «Weiterführung» oder «Vari-
ante» der Schnurkeramik, so müssen uns weder 
die teilweise Gleichzeitigkeit von Schnur- und 
Glockenbechern noch die in der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrtausends v. Chr. weiter reichende Ver-
breitung des Becherphänomens erstaunen (Abb. 
557). Mit der Annahme eines primär kultischen 
Hintergrundes des Becherphänomens lassen 
sich auch weitere Besonderheiten des Endneo-
lithikums besser erklären, was im Folgenden ge-
schehen soll.
Denkschema
Mit ein Grund für ungelöste Fragen im Zusam-
menhang mit Schnur- und Glockenbechern ist 
die Gleichsetzung eines einzigen Gefässes mit 
den Begriffen «Kultur» und «Volk» und deren 
Assoziation mit Waffen (Streitaxt beziehungs-
weise Bogenset und Dolch) und mit Metall-
urgie. Dass der Abschied von dieser Vorstel-
lung (in Richtung der etwas nebulösen Begriffe 
«Idee» und «Phänomen») schwierig ist, zeigt 
sich bis heute. So verhaftet die deutsche Be-
zeichnung «Begleitkeramik» für die mit Glo-
ckenbechern vergesellschafteten Gefässtypen 
immer noch im alten Denkschema.1251 Aber 
eigentlich sind es diese oft unspektakulären 
Gefässe der «common ware», die das Kera-
mikset einer Region definieren und nicht «der 
Glocken becher», der über die einzelnen Regi-
onen hinweg für Kulthandlungen Verwendung 
fand.
Unseres Erachtens ist der Glockenbecher nicht 
Sinnbild eines «Volkes» (Ethnos), sondern steht 
vielmehr als Symbol für eine «Geisteshaltung» 
und/oder einen «Glauben». Erinnert sei hier 
etwa an den Mess- oder Abendmahlbecher der 
christlichen Kirche, der heute – aufgrund von 
Missionierungen – bei unterschiedlichsten Eth-
nien Bestandteil eines Ritus ist. Im Gegensatz 
zum kirchlichen Silberbecher verwendeten die 
Mitglieder der «biertrinkenden Kultgemein-
schaften» des Endneolithikums ihren persön-
lichen Becher vermutlich auch im Alltag und 
nach ihrem Tod wurde er ihnen mit ins Grab 
gegeben.
Je nach Untersuchungsobjekt (Begleitke-
ramik, Gräber, Siedlungen, Ökonomie, Metall-
funde) lassen sich im Verbreitungsgebiet der 
Schnur- und Glockenbecher, das heisst zwi-
schen Portugal und Polen sowie Südskandina-
vien und Sizilien, verschiedene Regionen aus-
einanderhalten.
Gefässkeramik
Während sich die Glockenbecher, insbeson-
dere die maritimen Becher, weitgehend glei-
chen, zeichnen sich unter den weiteren Ge-
fässtypen klare regionale Unterschiede ab. 
Aufgrund dieser «Begleitkeramik» unterteilte 
Marie Besse das Verbreitungsgebiet der Glo-
ckenbecher in drei Regionen (Abb. 558).1252 Da-
bei fällt auf, dass ihre Nordregion («Northern 
Domain») – zumindest im zentralen und west-
lichen Bereich – auf schnurkeramische Grä-
ber folgt. Die Ostregion («Eastern Domain») 
belegt hingegen Gebiete, aus denen wir bisher 
1248 Klassen 2008, 59 und Abb. 7; 11.
1249 Garrido-Pena 2005, 51; Rojo-Guerra et al. 2006, 251–
253.
1250 Suter 2002, 539–540; Hafner/Suter 2004b, 229–230.
1251 Strahm (2004, 102–110) diskutiert den Begriff «Be-
gleitkeramik» und führt zusätzlich die Bezeichnung «Kom-
plementär-Keramik» ein.
1252 Besse 2003, 164–169 mit Fig. 124–130. Ihre Abb. 130 
gibt die gegenseitige Beeinflussung von Ost-, Nord- und 
Südregion wieder. Die Iberische Halbinsel und Nordeuropa 
fehlen. Laut Piguet/Besse (2009, 818–828 mit Fig. 2–7) dürf-
ten die Henkelkrüge und Füsschenschalen eher auf Vorläu-
fern in der Ostregion, die Gefässränder mit Leiste und 
Lochreihe eher auf südliche/alpennahe Gebiete und flä-
chendeckende Fingernageleindrücke auf mittel- und nord-
deutsche Vorläufer zurückgehen. Möglicherweise könnten 
vermehrt auch einfache und unverzierte Formen berück-
sichtigt werden – vielleicht auch solche, die nicht im Ty-
penspektrum von Besse (2004, 129–137) aufgeführt sind. 
Besse 2004, 135–137 mit Fig. 5–8.
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nur wenige oder keine Fundstelle der Schnur-
keramik kennen (Österreich, Slowakei, Un-
garn), obschon insgesamt die Ausbreitung der 
Glockenbecher in der Grossregion Polen/Balti-
kum gegenüber der Schurkeramik deutlich re-
duziert wird. Die Südregion der Glockenbecher 
(«Southern Domain»), die auch die Iberische 
Halbinsel umfasst, reicht hingegen weit über das 
Verbreitungsgebiet der «Schnurkeramik» hin-
aus. Martin Furholt hat bereits 2011 festgestellt, 
dass es sich «bei der Schnurkeramik ganz offen-
bar nicht um eine kohärente kulturelle Erschei-
nung» handelt; er unterscheidet – mithilfe einer 
Korrespondenzanalyse der Grabbeigaben – drei 
Untergruppen (Abb. 557): Mitteleuropa (Saale, 
Böhmen und Mähren), Osteuropa (Polen/Bal-
tikum) und Nordeuropa (Niederlande, Schles-
wig-Holstein, Elb-Weser-Dreieck und Mecklen-
burg).1253
Die meist klein zerscherbten Keramik-
komplexe aus Glockenbecher-Siedlungen des 
schweizerischen Mittelandes erlauben es kaum, 
weitergehende Erkenntnisse zur Keramikent-
wicklung in der zweiten Hälfte des 3. Jahrtau-
sends v. Chr. zu gewinnen. Einzig der umfas-
send publizierte Komplex von Alle, Noir Bois 
(Nordwestschweiz)1254 dürfte das Keramikspek-
trum einer glockenbecherzeitlichen Siedlung 
für den nordwestlichen Bereich der heutigen 
Schweiz repräsentativ wiedergeben.
In den Ufersiedlungen der Zentral- und 
Westschweiz zeichnet sich nach 2750/2725 
v. Chr. eine unterschiedliche Entwicklung des 
Keramiksets ab. Die endneolithische Bevölke-
rung am Zürichsee hat die neuen Gefässformen 
(Becher, Amphore, Wellenleistentopf) mög-
licherweise etwas früher, sicher aber deutlich 
schneller übernommen als die traditionell west-
wärts orientierten Siedler der Jurafussseen. Hier 
haben sich der neue «Trinkkult» und seine Ge-
fässformen erst im Laufe von zwei bis drei Ge-



















Abb. 557: Verbreitung  
der Schnur keramik in Mit­
teleuropa. Quelle: Furholt 
2011, Abb. 8 und 10. Die  
in dunklerem Blau gehalte­
nen Regionen markieren 
Gebiete mit überwiegen­
der und genormter Einzel­
bestattung. Die Verbin­
dungslinien zeigen  
stärkere Ähnlichkeiten  
in der Gestaltung der 
Gefäss keramik.
1253 Furholt 2011, 256–262 mit Abb. 8–10; Furholt 2014, 
75–81 mit Fig. 6 –7.
1254 Othenin-Girard 1997.
1255 Die Richtung Westen und Süden, das heisst entlang 
von Saône und Rhone gelegenen Siedlungen erreicht der 
neue Kult erst in der Glockenbecherphase.
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Das schweizerische Mittelland scheint 
also auch im Endneolithikum unterschiedli-
chen Einflüssen ausgesetzt gewesen zu sein 
und es ist deshalb nicht klar einer der drei «Do-
mains» von Besse zuzuweisen. Furholt fiel zwar 
bei seiner Netzwerkanalyse eine enge Bindung 
der Zentral-/Ostschweiz zur Nordgruppe auf 
(Abb. 557), doch verzichtete er darauf, wei-
tergehende Schlussfolgerungen zu ziehen.1256 
Möglicherweise liegt diese «Ähnlichkeit» an 
der Korrespondenzanalyse selbst, die alle Ver-
gleichsfaktoren gleich gewichtet, oder ist auf 
den möglicherweise unzulässigen Vergleich von 
Grabfunden in Nordeuropa mit Siedlungsfun-
den am südwestlichen Rand der «schnurkera-
mischen Verbreitung» zurückzuführen.
Bestattungen
Zweifel an der Einheitlichkeit der Schnurke-
ramik kommt auch dann auf, wenn der ver-
meintlich uniforme Grabritus überprüft wird. 
Einzelbestattungen mit geschlechtsspezifischer 
Niederlegung der Toten (Männer rechte, Frauen 
linke Hocker; Männer in West-Ost-, Frauen in 
Ost-West-Ausrichtung) unter flachem Grabhü-
gel sind nicht einmal in der Hälfte der von Fur-
holt unterschiedenen Regionen anzutreffen.1257
Europaweit zeigen die glockenbecherzeit-
lichen Bestattungen (eAbb. 559) eine Zwei-
teilung. Nur in Mitteleuropa, da wo bereits 
schnurkeramische Einzelgräber vorliegen, wer-
den die Toten weiterhin einzeln und in seitli-
cher Hockerstellung beigesetzt – jetzt aller-
dings in geänderter Ausrichtung.1258 In den 
Glockenbecher regionen Westeuropas, wo vor-
gängig keine Schnurkeramik belegt ist, finden 
sich neben wenigen Einzelbestattungen vor al-
lem Kollektivbestattungen in Megalithen, Fels-
gräbern und Höhlen, die häufig bestehende 
























Abb. 558: Verbreitung der 
Glockenbecher in Mittel­ 
bis Westeuropa. Quellen:  
Glockenbecher­Phänomen 
1995, Abb. nach S. 13 so­
wie Besse 2004, Fig. 1; 7–8 
und 12. Die Linien trennen 




unterscheiden sich die 
Kollektiv bestattungen (K) 
des Westens und Südens 
von der Individualbestat­
tung (I) im Norden und  
Osten. Im Südosten  
(Ungarn) gibt es auch 
Brandbestattungen (B).
1256 Furholt 2011, 259 und Abb. 9 und 10. S. auch Glo-
ckenbecher-Phänomen 1995, 387–388.
1257 Furholt 2011, 257 mit Abb. 8 sowie 2014, 75–76 und 
Fig. 6 listet die Abweichungen detailliert auf. Sowohl die end-
neolithischen Grabhügel im schweizerischen Mittelland 
(Schöfflisdorf, Sarmensdorf, Spreitenbach) als auch die Stein-
kisten aus dem Jura schliessen sich diesen «Ausnahmen» an. 
1258 Männer mit Kopf im Norden, Blickrichtung Ost, 
Frauen mit Kopf im Süden, nach Osten blickend. Südlich des 
Donauknies und in Ungarn sind Brandbestattungen belegt.
426 26   UM 2700 V. CHR.
Modifikationen  weiterführen.1259 Dazu gehört 
auch, dass bestehende Bestattungsplätze weiter-
genutzt werden. So wurde zum Beispiel in der 
Nekropole von Sion, Petit Chasseur die Gross-
grabanlage MVI des frühen 3.  Jahrtausends 
v. Chr. (Néolithique final) im Endneolithikum 
(Campaniforme) umgestaltet und bis in die 
Frühe Bronzezeit weiterbenutzt.1260 Gleichzei-
tig ist ein Wandel zu kleineren Steinkisten mit 
Einzelbestattung festzustellen. 1261
Bereits nördlich der Alpen belegen die 
Dolmengräber von Colombier, Planté de Rive 
und Fresens, Les Cudres und die Dolmenreste 
der Nordwestschweiz – Courgenay, Frégie-
court, Laufen, Aesch – sowie die Grabanlage 
von Spreitenbach, Moosweg endneolithische 
Kollektivbestattungen.1262 Sie zeigen westli-
che Einflüsse und setzen im Prinzip die bisher 
praktizierte Luftbestattung fort (Kap. 11), bei 
welcher der bestattete Körper je nach Umge-
bung (Feuchtigkeit, Wärme) mehr oder weni-
ger schnell verwest. Damit wird, mit Ausnahme 
der im Grab verbleibenden Gebeine, Platz für 
weitere Bestattungen frei.
Die glockenbecherzeitliche Einzelbestat-
tung von Riehen, Hörnlifriedhof mit Schüs-
sel, Napf und Armschutzplatte schliesst hinge-
gen an mitteldeutsche Bestattungssitten an.1263 
Das mit einer Steinplatte zugedeckte Einzelgrab 
von Baden, Kappelerhof enthielt ein vermutlich 
männliches Skelett, dessen Kopf im Osten lag 
und nach Norden blickte. Diese Lage weicht 
sowohl von der Norm schnurkeramischer als 
auch glockenbecherzeitlicher Bestattungen ab. 
Das C14-Datum (Knochen) datiert dieses Grab 
zwischen 2472 und 2347 cal BC (1σ-Wert).1264 
Im Vergleich zu den Grabhügeln mit Brandbe-
stattungen von Schöfflisdorf und Schleinikon 
(nördlich der Lägern) sowie Sarmenstorf (öst-
lich des Hallwilersees) zeigen sich also an der 
Nahtstelle von nördlichen und westlichen Be-
stattungsnormen mannigfache Bestattungssit-
ten.1265 Diese Vielfalt ist vermutlich nicht allein 
mit der Zeitstellung der Grablegung zu erklären, 
sondern spricht auch für differenzierte Dies-
seits- und Jenseitsvorstellungen der endneoli-
thischen Gesellschaften.
Siedlungswesen und Subsistenzwirtschaft
In seiner Arbeit zur Siedlungsarchäologie der 
Schnurkeramik in Mitteleuropa (Deutschland) 
stellt Dirk Hecht, trotz zahlenmässig limitier-
ter Beispiele, eine Vielfalt im schnurkerami-
schen Siedlungswesen fest.1266 Er unterschei-
det zwischen den häufig dauerhaften, seltener 
saisonalen Siedlungen und zwischen Einzelhö-
fen und Gruppensiedlungen (Weiler, Dorf). Die 
in der Regel rechteckigen Häuser weisen unter-
schiedliche Konstruktionen auf. Pfosten- und 
Schwellbalkenbauten sind je nach Gelände mit 
sogenannten Grubenbauten/Wohngruben kom-
biniert.
Für die Glockenbecherphase in Mittel-
europa stellen auch Marie Besse und Jocelyne 
Desideri (eAbb. 560) als auch das Glocken-
becher-Seminar mehrheitlich Pfostenbauten 
fest.1267 Im südwestlichen Verbreitungsgebiet 
der Glockenbecher liegen hingegen mehrheit-
lich Gebäude aus Trockensteinmauern (und 
Lehm) vor, deren Formen von rund über oval 
bis rechteckig reicht. Diese Unterschiede wer-
den verständlich, wenn angenommen wird, dass 
Bauweise und -form auf regionalen Traditionen 
und Voraussetzungen beruhen. In diesem Sinne 
sprechen auch die wenigen bekannt geworde-
nen glockenbecherzeitlichen Baubefunde aus 
dem schweizerischen Mittelland für eine Wei-
terführung der bekannten Pfostenbauten. So 
stimmen etwa die Hausgrundrisse der Mineral-
bodensiedlung von Cortaillod, Sur les Rochettes 
Est sehr gut mit den Pfostenbauten von Saint-
Blaise, Bains des Dames (eAbb. 561) überein.1268 
Abgesehen von Siedlungsschichten mit 
Feuchtbodenerhaltung liegen kaum Erkennt-
nisse zur Ernährung endneolithischer Bevölke-
rungen vor.1269 Die wenigen Daten führen oft 
1259 Besse/Desideri 2005, 90–92 mit Abb. 19. Besse 2004, 
143 mit Fig. 12.
1260 Bocksberger 1976, 89–92 und Taf. 54–57.
1261 Bocksberger 1976; Bocksberger 1978; Gallay/Chaix 
1984; Gallay 1986.
1262 Wyss 1969, 146–150 mit Abb. 7, 8 und Karte, 43–48; 
Doppler 2012.
1263 Strahm 1969, 106 und Abb. 9.
1264 Bleuer/Doppler/Fetz 2012, 261–263 mit Abb. 138–
141. ETH-44202: 3925±35 BP = 2472–2347 cal BC (1 σ-Wert, 
2549–2295 cal BC (2 σ-Wert).
1265 Bleuer/Doppler/Fetz 2012, 263–266.
1266 Hecht 2007, 244–246.
1267 Besse/Desideri 2005, 90–92 mit Abb. 20; Glockenbe-
cher-Phänomen 1995, 386–387.
1268 Von Burg 2002, 53–54 mit Abb. 62.
1269 Dies liegt an den schlechte(re)n Erhaltungsbedingun-
gen in Mineralbodensiedlungen und dem Umstand, dass im 
übrigen Europa die Fakten und Daten zur Schnurkeramik 
und zu den Glockenbechern meist aus Gräbern stammen.
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zu widersprüchlichen Interpretationen. Wir ge-
hen im Allgemeinen von Gesellschaften aus, die 
Ackerbau und Viehhaltung betrieben. Abhän-
gig von Topografie und Umwelt dürfte die Er-
nährung von Region zu Region den natürlichen 
Ressourcen angepasst und entsprechend varia-
bel gewesen sein – sowohl während der Schnur-
keramik als auch während der Glockenbecher-
zeit.1270
Fazit
In der archäologischen Forschung des 20. Jahr-
hunderts spielten sowohl «Migration» als auch 
«Diffusion»1271 eine wichtige Rolle, um die Aus-
breitung und den Wandel von Bevölkerungen 
und ihrer Hinterlassenschaften zu erklären.1272 
Deshalb ist es verständlich, dass Ausbrei-
tung und Ausbreitungsrichtung sowohl in der 
Schnurkeramik- als auch in der Glockenbecher-
forschung eine zentrale Rolle spielten (Ein-
heitshorizont respektive Iberian Model ver-
sus Dutch-Model und Rückstrom-Modell).1273 
Heute rechnet wohl niemand mehr mit einer 
Migration und Landnahme ganzer Völker im 
3. Jahrtausend v. Chr., aber ohne exogame, das 
heisst mindestens mehrere Dörfer umfassende 
«Heiratsverhältnisse» wären die einzelnen Dör-
fer kaum über längere Zeit hinweg lebensfähig 
gewesen und mit weit entfernt gewonnenen 
Rohmaterialien wie Silex und Kupfer versorgt 
worden.1274
Exogamie, exogene Ressourcenversorgung 
und Tauschhandel sprechen also für eine ge-
wisse Mobilität von Einzelpersonen oder Per-
sonengruppen, nicht aber für eine Verschiebung 
oder Ausbreitung eines «Volkes» über halb Eu-
ropa, wie dies während vieler Jahre aufgrund 
der Verbreitung eines einzigen Artefakts, des 
schnurverzierten oder glockenförmigen Be-
chers, angenommen wurde. Nehmen wir statt 
einer «Völkerwanderung» ideelle Hintergründe 
für die Ausbreitung dieser Kultgefässe und der 
damit verbundenen Glaubensvorstellungen an, 
so fallen viele Widersprüche der bisherigen Er-
klärungsversuche weg. Die Ausbreitung eines 
«Glaubens oder einer Glaubensrichtung» kann 
nämlich durch eine geringe Anzahl von «Missi-
onaren» erfolgen.
Interessanterweise hat Jens Lüning kürz-
lich in seinem Aufsatz mit dem Titel «Geburt 
aus dem Widerspruch» ähnliche Gedanken ge-
äussert: Seiner Meinung nach ist die Bandkera-
mik  «als Reformprojekt und als ideologischer 
Gegenentwurf und alternative Lebensform zu 
Starčevo-Körös von dessen eigenen Mitgliedern 
geschaffen worden».1275 Die Annahme «religiös 
geprägter» Vorgänge am Beginn der Linear-
bandkeramik passt unseres Erachtens recht gut 
zu den oben ausgeführten Überlegungen zum 
«Becherphänomen».  Diese Hypothese lässt sich 
auch mit jüngsten Ergebnissen genetischer Un-
tersuchungen an alter DNA (aDNA) vereinba-
ren.1276
Hingegen treten nach Guido Brandt und 
seinen Mitautoren im 3. Jahrtausend v. Chr. un-
ter den Bestattungen des Mittelelbe-Saale-Ge-
biets neue Haplogruppen (I, U2, T1) auf, wel-
che sie mit einer massiven Zuwanderung aus 
den pontischen Steppen der Ukraine und Süd-
westrusslands in Verbindung bringen.1277 Trotz 
der neuen Erkenntnisse bleiben meines Erach-
tens sowohl das Ausmass der « zugewanderten 
1270 Zu den nachgewiesenen Kulturpflanzen der glocken-
becherzeitlichen Fundstellen Mitteleuropas s. Jacomet 2008, 
Tab. 2–3. Für das schweizerische Mittelland ist das erstma-
lige Auftreten von Dinkel in der Siedlung Cortaillod, Sur 
les Rochettes besonders zu erwähnen (Akeret 2005).
1271 Zu Migration und Diffusion s. z. B. Alexander Gramsch 
(2015, 342–345).
1272 So auch in der Kulturkreislehre, wo sich nach Gustaf 
Kossinna (1911, 3) «scharf umgrenzte archäologische Kul-
turprovinzen … zu allen Zeiten mit ganz bestimmten Völ-
kern oder Völkerstämmen» decken.
1273 S. dazu etwa Christian Jeunesse (2014).
1274 Gramsch (2015, 346–347) spricht von «hybrid com-
munities»: «Modern migration groups are hybrid when they 
continue their traditions in a more private framework (inner 
sphere) and adopt cultural elements from the ‹host society› 
when they are in direct contact with it (outer sphere).»
1275 Lüning (2016, 280–281) meint, in den Erneuerern 
«Protestanten» zu erkennen, die über den Plattensee nach 
Norden vorrückten, wo sie ihre neue Lebens- und Gemein-
schaftsform verwirklichten, unter anderem sichtbar in den 
neuartigen bandkeramischen Langhäusern – statt kleine 
Pfostenbauten – und in der Reduzierung des gemalten und 
vielseitigen Verzierungsrepertoires der Gefässkeramik auf 
eingeritzte Spiralmotive und Mäanderversionen. Auffallend 
ist nach Lüning (2016, 286–287) auch der Wandel bei den 
«Idolen»: Während die Idole des Starčevo-Körös-Criş-
Kreises noch in «vorderasiatischer Tradition» stehen, un-
verziert sind und ‹nackt› aussehen», weisen «die bandkera-
mischen Idole eine reiche eingeritzte Verzierung» auf, die 
man «als Kleidung interpretieren kann».
1276 Nach Brandt et al. 2013 (4 mit Fig. 3 - Event A); Brandt 
et al. 2014 (7–10 und Fig. 3 - Event A) sind die frühen Acker-
bauer und Viehzüchter der Linearbandkeramik (Haplo-
gruppen N1a, T2, K, J, HV, V, W, X, H?) mit Saatgut und 
Haustieren eingewandert und zunächst nur geringe Kon-
takte mit einheimischen Wildbeutern eingegangen.
1277 Brandt et al. 2014, 13–14 mit Fig. 3D. Haak et al. (2015) 
gehen sogar einen Schritt weiter und betiteln ihren Aufsatz 
aus dem Jahr 2015 mit «Massive Migration from the Steppe 
was a Source for Indo-European Languages in Europe».
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Viehhirten» als auch deren Bedeutung für die 
becherzeitlichen Gesellschaften in Mittel- und 
Westeuropa vorläufig unklar. Denn einerseits 
ist die den Überlegungen der Genetiker zu-
grundeliegende Datenbasis noch eher klein 
und andererseits ist die absolute Datierung der 
Bestattungen der dritten, «eurasischen Ahnen-
komponente» nicht immer eindeutig und zeit-
lich eng einzugrenzen. So tritt zumindest in ei-
nem Fall die neue Haplogruppe T1 bereits im 
4. Jahrtausend v. Chr. auf (Baalberge; 3800–3300 
v. Chr.), während einige weitere Individuen (der 
Haplogruppen I und U2) der Schnurkeramik 
sowie der Frühen Bronzezeit (Aunjetitz) zuge-
wiesen werden.1278 Es bleibt daher ungewiss, ob 
und wie weitrechend die postulierte Zuwande-
rung mit dem mittel- und westeuropäischen 
Ausbreitungsgebiet des Becherphänomens in 
Verbindung gebracht werden kann.  
Beim aktuellen Kenntnisstand kann mei-
nes Erachtens die vielfältige Ausprägung des 
Endneolithikums zwischen Polen und Portu-
gal eher mit einem paneuropäischen Kult denn 
mit einer massiven Einwanderung südosteu-
ropäischer Steppenbewohner und Viehzüch-
ter in Verbindung gebracht werden. Im Falle ei-
nes kultisch-ideologischen Erklärungsversuchs 
müssen die neuen «Glaubensvorstellungen und 
Riten» auch nicht zu einer Vereinheitlichung im 
Siedlungswesen oder bei den Bestattungssitten 
geführt haben und konnte die Subsistenzwirt-
schaft durchaus im bestehenden, der Region an-
gepassten Rahmen fortgesetzt werden.
Allerdings bleiben auch bei unserem Er-
klärungsversuch der Ursprung und die Ent-
wicklung des Schnurkeramik- beziehungs-
weise des Glockenbecherphänomens ungeklärt 
(Abb. 562). Hat der endneolithische Becher-
kult beziehungsweise das endneolithische Be-
cherphänomen einen einzigen Ursprung oder 
prallen im Laufe der Jahrhunderte in Mitteleu-
ropa zwei «ähnliche Kulte» unterschiedlicher 
Genese im zentralen Europa aufeinander? Und 
was passiert gegen Ende des 3. Jahrtausends 
v. Chr. am Übergang zur Frühen Bronzezeit?
Abb. 562: Schnurkerami­





1278 Brandt et al. 2013, 4–6 und Fig. 3 sowie Fig. S3.
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Zusammenfassung
Die Erforschung der Ufersiedlungen am Bie-
lersee begann etwa gleichzeitig mit der Entde-
ckung der Pfahlbauten am Zürichsee im Jahr 
1854. In der nach dem Abflauen des Pfahlbau-
fiebers erschienenen Übersicht «Die Pfahlbau-
ten des Bielersees» (1928) betrachtete Theophil 
Ischer die Fundstellen rund um den Bielersee 
als weitgehend ausgebeutet und zerstört. Erfreu-
licherweise zeigte die zwischen 1984 und 1987 
unter der Leitung von Josef Winiger durchge-
führte «Bestandesaufnahme der Bielerseestati-
onen», die zur Etablierung der Tauchequipe des 
Archäologischen Dienstes des Kantons Bern 
(ADB) führte, dass der Erhaltungszustand der 
Siedlungsreste besser als erwartet war. In die-
sem Band werden die Ergebnisse der damaligen 
Tauchuntersuchungen vorgelegt und um seithe-
rige Untersuchungen, welche das 3. Jahrtausend 
v. Chr. betreffen, ergänzt. Vorgestellt werden in 
chronologischer Reihenfolge nachstehende See-
ufersiedlungen:
– Noch ins 4. Jahrtausend v. Chr. datieren die 
Siedlungsreste von Lüscherz, Binggeli am Südu-
fer und La Neuveville, Schafis am Nordufer des 
Bielersees.
– Zwei von fünf Fundstellen aus der Mitte des 
29. Jahrhunderts v. Chr. werden hier näher vor-
gestellt: Lüscherz, Fluhstation und Vinelz, Areal 
Strahm.
– Eine lang andauernde Besiedlungsphase der 
Bielerseestrandplatte begann im frühen 28. 
Jahrhundert v. Chr. und dauerte bis um 2690 v. 
Chr. an. Ihre Dörfer verteilten sich rund um den 
See. Die dendrochronologische Auswertung der 
Pfahlfelder erlaubt es, die Dorfstrukturen von 
Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf B und Vinelz, Hafen 
sowie deren Hausgrundrisse und Baugeschichte 
zu rekonstruieren.
– Nach einem kurzen Unterbruch folgten in 
beiden Buchten Siedlungen des Endneolithi-
kums: Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C und Vinelz, 
Alte Station wurden um 2650 v. Chr. gebaut und 
knapp 30 Jahre lang unterhalten. Danach bre-
chen die Schlagdaten am Bielersee für mehrere 
Jahrhunderte ab.
Als Fazit stellen wir fest, dass die Strand-
platten des Bielersees im 3. Jahrtausend v. Chr. 
eine Abfolge von Besiedlungsphasen und Sied-
lungslücken aufzeigen, die wohl auf schwan-
kende Seespiegelstände zurückzuführen sind.
Für den Bau ihrer Häuser und Stege ver-
wendeten die Siedler vor allem Eichenholz. So-
wohl in Vinelz als auch in Sutz-Lattrigen wur-
den die uferparallelen Häuser mit (mehreren) 
Stegen erschlossen. Der Grundbau der Häu-
ser war zweischiffig und bestand aus sechs oder 
mehr Gebäudejochen. Im jüngsten Dorf C von 
Sutz-Lattrigen, Rütte massen die einzelnen Häu-
ser zwischen 13 und 18 m in der Länge und wa-
ren 4 bis 5 m breit. Aufgrund fehlender Indizien 
bleibt die Konstruktionsweise der abgehobe-
nen Hausböden unklar, und Anhaltspunkte zur 
Dachkonstruktion fehlen ganz. Teilweise wur-
den die Gebäude über mehrere Jahrzehnte hin-
durch instand gehalten. Neu angelegte Joche 
oder zwischen Wand und First angebrachte 
Pfostenreihen sind als Verstärkungen zu deu-
ten, die den abgehobenen Boden unterstützten 
oder bis zum Dach reichten. Der Vorteil oder 
die Notwendigkeit (leicht) abgehobener Bauten 
zeigte sich bei Regen, insbesondere aber bei hef-
tigen Westwindstürmen. Gegen Wind und Wel-
len versuchten die Bewohner, ihre Dörfer auch 
mit Palisaden zu schützen.
Die Dendrochronologie liefert nicht nur 
eine jahrgenaue Fixierung des Fälldatums der 
Bauhölzer, sondern auch Angaben zum Alter, 
Wachstumsbeginn und Wuchstrend der Bäume. 
Das Deckungsbild und die Kurvenbilder der 
Bauhölzer eines Hauses zeigen auf, dass sein 
Grundbau mehrheitlich gleichartige Eichen-
pfähle umfasste, die aus einem oder allenfalls 
zwei verschiedenen Waldbeständen stamm-
ten. Der Wuchstrend widerspiegelt zudem die 
Wuchsverhältnisse und den Standort der gefäll-
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ten Eiche. Wir gehen davon aus, dass die Sied-
ler den Aufwuchs der Bauhölzer pflegten und so 
bereits im Neolithikum in der Umgebung ihrer 
Dörfer eine nur mehr halbnatürliche Waldge-
sellschaft schufen.
Im Bereich der Jurafussseen sind Spuren 
von neolithischen Bestattungen selten ‒ am Bie-
lersee fehlen sie trotz 1000-jähriger Siedlungs-
tätigkeit ganz. Deshalb müssen wir mit einer 
heute nicht mehr fassbaren Bestattungsform 
rechnen. Seit dem 19. Jahrhundert sind in den 
Siedlungsschichten immer wieder menschliche 
Knochen entdeckt worden. Sie gehören aber 
nicht zu regulären Bestattungen, sondern spre-
chen eher für eine Luftbestattung. Warum und 
wie nach der Verwesung der Toten einzelne Ske-
lettteile in die Siedlung gelangten, bleibt offen.
Nimmt man einen Aktionsradius der Sied-
ler von 5 km an, so reicht der genutzte Lebens-
raum eines Dorfes weit ins Hinterland. Wäh-
rend die Ackerflächen eher in der Nähe der 
Siedlung zu erwarten sind, dürften sich die Are-
ale der Viehhaltung, der Jagd und der Sammel-
tätigkeit über grössere Distanzen ausgedehnt 
haben. Zwang ein Seespiegelhochstand zur Auf-
gabe des Standortes auf der Strandplatte, konnte 
das Dorf an einem beliebigen anderen Ort in-
nerhalb des als «eigen beanspruchten Territo-
riums» angelegt werden. Voraussetzungen für 
die Wahl des neuen Dorfstandorts waren pri-
mär Faktoren, wie Wasser, geeignete Feldbau-
flächen und Bauholz. Für die Viehhaltung, die 
Jagd- und die Sammeltätigkeit wurde weiterhin 
dasselbe Areal beansprucht. Unter diesen Prä-
missen konnte der neue Standort auch relativ 
weit vom Ufer des Bielersees entfernt gelegen 
haben.
Rund um den Bielersee lagen mehrere Sied-
lungskammern und  territorien. Wir gehen da-
von aus, dass zwischen den jeweils gleichzei-
tigen Dörfern reger Kontakt und Austausch 
herrschte, der auch für das Überleben der Ge-
sellschaften wichtig war.
Die wichtigsten Nahrungsmittel zur De-
ckung des täglichen Kalorienbedarfs waren für 
die Siedler Kultur- und Sammelpflanzen. Die 
geschlämmten Sedimentproben von Sutz-Latt-
rigen und Biel-Vingelz unterstreichen die grosse 
Bedeutung der Gerste, die als Eintopf zuberei-
tet oder zu Mehl zerrieben werden konnte (Fla-
denbrot.) In den Proben aus Sutz-Lattrigen ist 
Emmer (Brotgetreide) die zweithäufigste Ge-
treideart. Dieser Spelzweizen löste ab Mitte des 
4. Jahrtausends v. Chr. den deutlich anfälligeren 
Nacktweizen als wichtigste Getreideart ab. So-
wohl aus Gerste als auch aus Emmer konnte ein 
«primitives Bier» hergestellt werden.
Unter den Speiseresten fällt das Verhält-
nis von Haus- zu Wildtierknochen in den meis-
ten Komplexen klar zugunsten der Haustiere 
aus. In den Siedlungen des Südufers beträgt der 
Wildtieranteil gewöhnlich weniger als 10 %. Das 
über weite Strecken flachere Hinterland bot hier 
mehr Weideflächen, was die Haltung grösserer 
Viehherden erlaubte.
In den Knochenkomplexen des 32./31. Jahr-
hunderts v. Chr. sind die Hausschweine am häu-
figsten vertreten (>60 %), aber nach 2900 v. Chr. 
finden sich vermehrt Rinderknochen. Metri-
sche Vergleiche legen eine Zunahme der männ-
lichen Tiere nahe. Vermutlich handelt es sich 
dabei um Ochsen (Kastraten), die in den Berei-
chen Landwirtschaft und Gütertransport als Ar-
beitstiere dienten, wofür auch das Doppeljoch 
und die Räder von Vinelz sprechen. Die Haus-
schweine waren reine Fleischlieferanten, die 
häufig nach dem Erreichen des Gewichtsopti-
mums geschlachtet wurden. Im 27. Jahrhundert 
v. Chr. scheint das Hausschwein auf Kosten der 
Rinder zahlenmässig wieder etwas zugenom-
men zu haben. Schafe und Ziegen sind in der 
Regel schwächer vertreten; leicht höhere Anteile 
zeigen sich in den Dörfern am steilen, felsigen 
Jurasüdfuss. Wichtigstes Jagdtier und Lieferant 
von Wildfleisch war der Hirsch. Für die Jagd mit 
Pfeil und Bogen wurden unterschiedliche Ge-
schossbewehrungen aus Silex, Felsgestein, Kno-
chen und Geweih genutzt. Die Fischreste von 
Sutz-Lattrigen, Rütte und Biel-Vingelz, Hafen 
stammen mehrheitlich von Karpfenartigen, am 
zweithäufigsten ist der Flussbarsch (Egli) belegt. 
Eher schwach vertreten sind die Lachsartigen, 
unter ihnen die Bachforelle und der Felchen. 
Rund 90 % der Fischreste stammen von Fischen, 
deren Grösse unter 20 cm liegt. Gefischt wurde 
vor allem in der Uferzone, vermutlich mittels 
feinmaschigen Stellnetzen, Reusen und Hand-
keschern. Der Hecht konnte während der Laich-
zeit in den flachen Uferzonen des Südufers har-
puniert werden; vielleicht wurde er aber auch 
mittels Köderfischen geangelt.
Die Keramik des ausgehenden 4. Jahrtau-
sends v. Chr. (32./31. Jahrhundert v. Chr.) ist 
durch die Gefässkomplexe von Twann, Bahnhof 
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und Muntelier, Platzbünden gut charakterisiert. 
Die beiden kleinen Komplexe von Lüscherz, 
Binggeli und La Neuveville, Schafis ergänzen 
das Bild. Das Keramikset besteht aus dickwan-
digen, leicht bauchigen bis steilwandigen Töp-
fen unterschiedlicher Volumina mit Flach- oder 
Standboden. Die im Vergleich ärmliche Verzie-
rung der Gefässe (Lochreihen, Knubben, Ril-
len und Kannelüren) und die geringe Höhe der 
grossen Koch- und Vorratstöpfe zeigt klare Un-
terschiede zur Zentralschweiz und zum Boden-
seeraum. Die Keramikinventare des 3. vorchrist-
lichen Jahrtausends zeigen eine allmähliche, 
aber kontinuierliche Entwicklungstendenz und 
Formveränderung. Die Keramikkomplexe von 
Lüscherz, Fluhstation und Vinelz, Areal Strahm 
charakterisieren den Keramikstil um 2850 v. Chr. 
Die meist rundbodigen Gefässe mit Linsen- und 
Leistenzier sprechen für ein Wiedererwachen 
westlicher Einflüsse. Bei den Keramikgefässen 
des 28. und 27. Jahrhunderts v. Chr. unterschei-
den wir zwischen den traditionellen Gefässtypen 
und den kurz vor 2700 v. Chr. aufkommenden 
endneolithischen Gefässformen: Schnurbecher, 
Amphore und S-Topf. Die «Übergangszeit» um 
2700 v. Chr. zeichnet sich durch Mischformen 
aus. Damit ist am Bielersee und am Neuenbur-
gersee eine Entwicklung der Gefässkeramik zu 
fassen, die im Gegensatz zum Zürichsee mehr als 
ein halbes Jahrhundert – etwa drei Generationen 
– brauchte, bis der Wandel im Keramikstil «voll-
zogen» war. Bezüglich der verwendeten Rohma-
terialien (Matrix und Magerung) sprechen die 
archäometrischen Analysen eine deutliche Spra-
che: Die spät- und endneolithischen Töpferinnen 
und/oder Töpfer an den Jurafussseen haben so-
wohl die traditionellen als auch «schnurkerami-
sche» Gefässformen sowie die glatte Feinkeramik 
aus denselben Rohmaterialien hergestellt. Damit 
wird klar, dass die unterschiedlichen Gefässty-
pen nicht von verschiedenen Bevölkerungsteilen 
stammen oder auf Importe zurückzuführen sind.
Die Webgewichtsansammlungen in den 
Häusern H11 und H12 von Sutz-Lattrigen, Rütte 
gehören zu zwei knapp 2 m breiten Webstüh-
len, deren Kettfäden mit insgesamt etwa 20 kg 
Tongewichten gespannt wurden. Eindeutig be-
stimmbare Kleidungsstücke aus Bast und Lein 
sind selten (Bastumhang, Hut, Gewebe); solche 
aus Fell sind nicht erhalten. Wir deuten jedoch 
die kurzen, durchbohrten Geweihsprossen-
stücke aufgrund ethnologischer Parallelen als 
stumpfe Geschossbewehrungen für die Jagd auf 
Pelztiere, deren Fell nicht verletzt werden sollte. 
Einige Geweihartefakte mit seitlicher Öse von 
Sutz-Lattrigen, Rütte interpretieren wir als Ge-
wandschliessen; diesen ähnlich sind die schlan-
ken Lüscherzernadeln. Auch die endneolithi-
schen Nadeltypen wurden wohl nicht nur als 
Schmuck getragen, sondern dienten der Fixie-
rung von Kleidungsstücken. Um 2700 v. Chr. 
tauchten am Bielersee auch runde, teils punkt-
verzierte Knöpfe auf.
Viele Rohmaterialien, die zur Herstellung 
von Werkzeugen, Waffen und Schmuck dien-
ten, stammten aus der näheren oder weiteren 
Umgebung der Siedlung ‒ für andere kamen die 
Rohstoffe aber von weit entfernten Quellen. So 
stammen die zu Beilklingen und Lochäxten ver-
arbeiteten (Meta-)Ophiolithe meist aus den Mo-
ränen der Umgebung oder aus Flussschottern 
der Aare. Weil Gerölle aus Diallag-Serpentinit 
in der näheren Siedlungsumgebung nur selten 
mehr als 15 cm messen, ist die Länge der «dege-
nerierten A-Äxte» vom verwendeten Rohmate-
rial abhängig. Einige kleine, wohl immer wie-
der umgearbeitete Beilklingen aus Jadeitit sind 
hingegen am Monte Viso (südwestlicher Alpen-
bogen) und am Monte Beigua (Ligurien) abge-
baut worden.
Für die Herstellung von Silexgeräten beson-
ders wichtig waren die Abbaustellen des Olte-
ner Silex am Jurasüdfuss (Regionen Olten/Wan-
gen und Oberbuchsiten) sowie Lagerstätten im 
Bereich der Lägern: Sie machen weit über die 
Hälfte aller bestimmten Artefakte des 3. Jahrtau-
sends v. Chr. aus. Aus dem Saonebecken stammt 
der Plattensilex vom Mont-les-Etrelles (<10 %) 
und ab dem 28. Jahrhundert v. Chr. belieferten 
die Abbaugebiete von Le Grand-Pressigny im 
südwestlichen Pariserbecken über eine Distanz 
von knapp 500 km die Siedlungen an den West-
schweizer Seen mit langen Silexklingen.
Laut der Analyse von 71 Kupferartefak-
ten vom Bielersee sind Objekte aus Reinkup-
fer (Sorten IIIa und IIIb) am häufigsten; relativ 
zahlreich sind Perlen aus Arsenkupfer (Sorten 
Va und Vb). Objekte aus Fahlerzkupfer mit Ni-
ckel (Sorten Ia und Ib) sprechen für einen Be-
ginn der Fahlerz-Verarbeitung im ausgehenden 
Spät- oder frühen Endneolithikum; andere Ar-
tefakte sind eindeutig bronzezeitlich. Die Be-
stimmung der Kupfersorte erlaubt es nicht, 
Rückschlüsse auf die Herkunft des Rohmate-
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rials und den Standort der Lagerstätten zu zie-
hen. Der Vergleich der Bleiisotopenverhältnisse 
von 58 analysierten Kupferfunden mit den Da-
ten der bekannten Erzlagerstätten Europas 
spricht für eine Herkunft des Rohmaterials aus 
dem südwestlichen Alpenbogen (Italien/Frank-
reich) inklusive Ligurischem Apennin sowie aus 
dem südlichen Zentralmassiv (Südfrankreich). 
Die Nutzung der Lagerstätten des Queyras-Ge-
birges ist bereits für das 4. Jahrtausend v. Chr. 
sehr wahrscheinlich, auch wenn die C14-Daten 
von Hölzern des Tiefbaus den Bergbau in Saint-
Véran erst ab dem letzten Drittel des 3. Jahrtau-
sends v. Chr. eindeutig belegen. Die östlich von 
Genua gelegenen Lagerstätten des Ligurischen 
Apennins wurden nachweislich bereits ab der 
Mitte des 4. Jahrtausends v. Chr. ausgebeutet. 
Die am Ende des 4. Jahrtausends v. Chr. nach-
gewiesene Metallverarbeitung in der südlichen 
Toskana lässt auch eine frühe Ausbeutung mit-
telitalienischer Lagerstätten vermuten, die auch 
im 3. Jahrtausend v. Chr. das Rohmaterial für 
Kupferartefakte lieferten, die in diversen Fund-
stellen der Schweiz geborgen wurden. Aufgrund 
dieser Analysen scheinen also die Kupferfunde 
vom Bielersee seit dem Jungneolithikum aus 
oberitalienischen und südfranzösischen Lager-
stätten zu stammen.
Als Fazit meinen wir, dass die obigen Aus-
führungen einen allmählichen Wandel der ma-
teriellen Kultur in der Westschweiz zeigen, 
dem wohl ideelle oder kultische Ursachen zu-
grunde lagen, die im Siedlungswesen, in der 
Wirtschaftsweise und bei der Ernährung keine 
grundlegenden Veränderungen mit sich brach-
ten. Die Entwicklung der Gesellschaft am Bie-
lersee im 3. vorchristlichen Jahrtausend kann 
demnach nicht mit herkömmlichen, anhand 
vom Keramikstil postulierten «Kulturen» er-
klärt oder mit Begriffen wie «Kulturwandel» 
und «Kulturbruch» (Bevölkerungswechsel) er-
fasst werden, sondern verlangt nach anderen Er-
klärungsversuchen.
Résumé
L’étude des habitats lacustres du lac de Bienne a 
commencé presqu’en même temps que la décou-
verte des sites palafittiques du lac de Zürich en 
1854. Dans son ouvrage de synthèse « Die Pfah-
lbauten des Bielersees » (1928), paru une fois la 
fièvre des palafittes apaisée, Theophil  Ischer 
considérait que les sites archéologiques autour 
du lac de Bienne étaient largement exploités et 
détruits. Heureusement, l’inventaire des sta-
tions du lac de Bienne mené entre 1984 et 1987 
sous la direction de Josef Winiger ‒ à l’origine de 
la constitution de l’équipe de plongée du Service 
archéologique du canton de Berne (SAB) ‒ a dé-
montré que l’état de conservation des vestiges 
d’habitats était meilleur qu’escompté. Dans ce 
volume, les résultats des fouilles subaquatiques 
de cette époque seront présentés et complétés 
grâce aux recherches récentes se rapportant au 
3e millénaire av. J.-C. Les habitats littoraux sui-
vants seront présentés en ordre chronologique :
– Les vestiges d’habitat de Lüscherz, Binggeli 
sur la rive sud et de La Neuveville, Schafis sur 
la rive nord du lac de Bienne.
– Deux des cinq sites du milieu du 29e siècle 
av. J.-C. seront ici présentés plus en détail : 
 Lüscherz, Fluhstation et Vinelz, Areal Strahm.
– Une phase d’occupation de longue durée sur 
la plateforme littorale du lac de Bienne s’est en-
gagée au début du 28e siècle av. J.-C. et a persisté 
jusque vers 2690 av. J.-C. Ces villages étaient ré-
partis autour du lac. L’étude dendrochronolo-
gique des champs de pieux a permis de restituer 
les structures des villages de Sutz-Lattrigen, 
Rütte, Dorf B et de Vinelz, Hafen, de même que 
le plan et la chronologie de construction de leurs 
maisons.
– Après une courte interruption, des habitats 
apparaissent au Néolithique final dans les deux 
criques : Sutz-Lattrigen, Rütte, Dorf C et Vinelz, 
Alte Station sont construits vers 2650 av. J.-C. et 
maintenus pendant près de 30 ans. Les données 
de terrain pour le lac de Bienne s’interrompent 
ensuite pour plusieurs centaines d’années.
Pour conclure, nous constatons qu’au 
3e millénaire av. J.-C., les plateformes littorales 
du lac de Bienne présentent une succession de 
phases d’occupation et d’absence d’habitat, les-
quelles sont sans doute liées aux fluctuations du 
niveau du lac.
Les habitants utilisaient principalement du 
chêne pour la construction de leurs maisons et 
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passerelles. Tant à Vinelz qu’à Sutz-Lattrigen, 
les bâtiments parallèles à la rive étaient des-
servis par des (plusieurs) passerelles. Les bâti-
ments présentaient une structure à deux nefs 
qui se prolongeaient sur au moins six travées. 
Dans le village le plus récent du Dorf C de Sutz-
Lattrigen, Rütte, les bâtiments individuels me-
suraient entre 13 et 18 m de longueur et 4 à 5 m 
de large. Faute d’indices concrets, le mode de 
construction du plancher surélevé des maisons 
demeure incertain et il n’y a aucune trace de la 
structure du toit. Certains bâtiments ont été 
maintenus en bon état pendant plusieurs décen-
nies. La construction de nouvelles travées ou la 
présence de rangées de poteaux entre un mur et 
le faîte indiquent des renforcements, qui conso-
lidaient le plancher surélevé ou atteignaient le 
toit. L’avantage ou la nécessité de construire des 
bâtiments (légèrement) surélevés était mani-
feste en cas de pluie, plus particulièrement lors 
de tempêtes avec des vents d’ouest violents. Les 
habitants tentaient aussi de protéger leurs vil-
lages du vent et des vagues grâce à des palis-
sades. La dendrochronologie ne livre pas seu-
lement une datation à l’année près de l’abattage 
des bois de construction, mais aussi des infor-
mations sur l’âge, le début et le type de crois-
sance des arbres. La superposition des courbes 
issues des bois de construction d’une maison 
démontre que sa structure comportait princi-
palement des poteaux en chêne similaires, pro-
venant d’une seule ou éventuellement de deux 
forêts différentes. De plus, le type de croissance 
reflète les conditions dans lesquelles cette der-
nière s’est déroulée et la provenance du chêne 
abattu. Nous supposons que les colons veillaient 
à la bonne croissance du bois et qu’ils sont à 
l’origine de forêts semi-naturelles à proximité 
de leurs villages dès le Néolithique.
Dans la région des lacs au pied du Jura, 
les traces de sépultures néolithiques sont 
rares ‒ autour du lac de Bienne, elles font en-
tièrement défaut, malgré 1000 ans d’occupa-
tion. Il nous faut donc envisager un type de sé-
pulture qui ne soit aujourd’hui plus détectable. 
Depuis le 19e siècle, des ossements humains ont 
été régulièrement découverts dans les niveaux 
d’occupation des habitats. Ils ne semblent tou-
tefois pas correspondre à des inhumations ha-
bituelles, mais plutôt à des sépultures laissées à 
l’air libre. Reste encore à déterminer pourquoi 
et comment des parties isolées de squelettes se 
retrouvent dans l’habitat après la décomposi-
tion des défunts.
Si l’on suppose que les colons avaient un 
rayon d’action de 5 km, l’espace nécessaire à 
un village s’étendait loin dans l’arrière-pays. 
Tandis que les terres cultivées étaient plus sus-
ceptibles de se trouver à proximité de l’habi-
tat, les surfaces destinées à l’élevage, à la chasse 
ou à la cueillette devaient s’étendre sur de plus 
vastes distances. Si le niveau élevé des eaux du 
lac contraignait à l’abandon du site sur la plate-
forme littorale, le village pouvait être recons-
truit à tout autre endroit situé sur le territoire 
« revendiqué » par ce dernier. Des facteurs pri-
maires devaient influencer le choix du nou-
veau lieu d’implantation du village, comme 
la présence d’eau, de terrains appropriés à la 
construction ou de bois. Le même espace conti-
nuait d’être utilisé pour l’élevage, la chasse et 
les activités de cueillette. Selon ces prémisses, 
le nouveau site pouvait aussi être relativement 
éloigné des rives du lac de Bienne.
Tout autour du lac de Bienne se trouvaient 
plusieurs habitats et territoires distincts. Les 
différents villages contemporains devaient en-
tretenir des contacts et des échanges fréquents, 
essentiels à la survie des sociétés.
Les plantes cultivées et collectées consti-
tuaient les principaux aliments permettant de 
répondre aux besoins caloriques quotidiens 
des colons. Les échantillons de sédiments pré-
levés et tamisés à Sutz-Lattrigen et Biel-Vingelz 
soulignent la grande importance de l’orge, qui 
peut être préparée en bouillie ou broyée en fa-
rine (pain plat). Dans les échantillons de Sutz-
Lattrigen, l’amidonnier (céréale à pain) est le 
second type de céréale le mieux représenté. À 
partir du milieu du 4e millénaire av. J.-C., ce blé 
à grain vêtu remplace celui à grain nu, beau-
coup plus vulnérable, et devient la principale 
espèce de céréale. Une « bière primitive » pou-
vait être produite tant à base d’orge que d’ami-
donnier.
Parmi les déchets alimentaires, la propor-
tion d’os d’animaux domestiques est, dans la 
plupart des complexes, nettement supérieure à 
celle d’animaux sauvages. Dans les habitats si-
tués sur la rive sud, la proportion de faune sau-
vage est habituellement inférieure à 10 %. Plat 
sur de plus grandes surfaces, l’arrière-pays 
 offrait davantage de pâturages, ce qui permet-
tait d’élever de plus grands troupeaux de bétail.
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Dans les complexes d’ossements des 32e-
31e siècles av. J.-C., les porcs domestiques sont 
les mieux représentés (>60 %), mais après 2900 
avant J.-C., les os de bovins y sont de plus en 
plus nombreux. La comparaison des mensu-
rations suggère une augmentation du nombre 
d’animaux mâles. Il s’agit vraisemblablement de 
bœufs (castrés) utilisés comme animaux de tra-
vail dans l’agriculture et pour le transport des 
marchandises, ce dont témoignent aussi le joug 
double et les roues de Vinelz. Les porcs domes-
tiques fournissaient uniquement de la viande et 
étaient souvent abattus après avoir atteint leur 
poids optimal. Au 27e siècle av. J.-C., le nombre 
de porcs domestiques semble recommencer à 
augmenter, au détriment des bovins. Les mou-
tons et les chèvres sont généralement moins 
représentés ; des proportions un peu plus éle-
vées ont été observées dans les villages situés 
au pied sud du Jura, en terrain escarpé et ro-
cheux. Le cerf était le principal animal chassé 
et fournissait de la viande de gibier. Pour la 
chasse à l’arc et aux flèches, différentes arma-
tures de projectiles en silex, pierre, os et bois 
d’animaux étaient utilisées. Les restes de pois-
sons de Sutz-Lattrigen, Rütte et de Biel-Vin-
gelz, Hafen proviennent principalement de la 
famille des carpes, la perche commune étant le 
second type le plus fréquent. Les salmonidés, 
notamment la truite de rivière et la féra, sont 
plutôt faiblement représentés. Environ 90 % des 
restes proviennent de poissons dont la taille est 
inférieure à 20 cm. On pêchait surtout dans la 
zone côtière, probablement au moyen de filets 
à mailles fines, de nasses et d’épuisettes. Sur la 
rive sud, le brochet pouvait être harponné pen-
dant la saison de frai dans les zones littorales 
peu profondes ; il était peut-être aussi pêché au 
moyen de poissons d’appât.
La céramique de la fin du 4e  millénaire 
av. J.-C. (32e/31e siècle av. J.-C.) est bien carac-
térisée grâce aux complexes de Twann, Bahn-
hof et Muntelier, Platzbünden. Les deux petits 
complexes de Lüscherz, Binggeli et La Neuve-
ville, Schafis, complètent le tableau. L’ensemble 
céramique est constitué par des pots à parois 
épaisses, légèrement ventrues ou verticales, de 
différents volumes, à fond plat ou rehaussé. Les 
rares décorations de ces récipients (rangées de 
perforations, mamelons, rainures et canne-
lures) et la faible hauteur des pots à cuire et de 
 stockage révèlent des différences évidentes par 
rapport à ceux de la Suisse centrale et de la ré-
gion du lac de Constance. Les inventaires céra-
miques du 3e millénaire av. J.-C. ont tendance 
à se développer et à changer de forme de fa-
çon lente mais continue. Les complexes céra-
miques de Lüscherz, Fluhstation et Vinelz, 
Areal Strahm caractérisent le style céramique 
vers 2850 av. J.-C. Les récipients à fond géné-
ralement arrondi, ornés de pastilles et de cor-
dons, évoquent une renaissance des influences 
occidentales. Parmi les récipients en céramique 
des 28e et 27e siècles av. J.-C., on distingue ceux 
de types traditionnels des formes nouvelles du 
Néolithique final, qui apparaissent peu avant 
2700 av.  J.-C. : gobelet à décor de cordelette, 
amphore et pot à profil en forme de « S ». La 
« période de transition » vers 2700 av. J.-C. est 
caractérisée par des formes mixtes. On peut 
ainsi saisir une évolution des récipients en cé-
ramique des lacs de Bienne et de Neuchâtel ; 
contrairement au lac de Zurich, cette transition 
des styles céramiques nécessite plus d’un demi-
siècle ‒  soit environ trois générations ‒ avant 
qu’elle ne soit « achevée ». En ce qui concerne 
les matières premières utilisées (matrice et dé-
graissant), les analyses archéométriques sont 
claires : les potiers et/ou potières du Néolithique 
récent et final autour des lacs situés au pied du 
Jura ont fabriqué, à partir des mêmes matières 
premières, des formes de récipients tant tradi-
tionnelles que « cordées », de même que des cé-
ramiques fines lisses. Les différents types de ré-
cipients ne sont manifestement pas attribuables 
à différents groupes de population ou le fait 
d’importations.
L’ensemble de pesons retrouvé dans les 
maisons H11 et H12 de Sutz-Lattrigen, Rütte 
appartient à deux métiers à tisser d’une largeur 
d’un peu moins de 2 m, dont les fils de chaîne 
étaient tendus grâce à des poids en argile tota-
lisant environ 20 kg. Les pièces de vêtements 
en liber et en lin clairement identifiables sont 
rares (cape de liber, chapeau, tissu) ; celles en 
fourrure ne sont pas conservées. Grâce à des 
parallèles ethnologiques, nous interprétons les 
courtes sections d’andouiller perforées comme 
des armatures de projectiles non contondants, 
destinés à la chasse aux animaux dont la four-
rure ne devrait pas être abîmée. Nous interpré-
tons quelques objets en bois de cervidé avec un 
œillet latéral provenant de Sutz-Lattrigen, Rütte 
comme des agrafes, similairement aux aiguilles 
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minces de Lüscherz. Les divers types d’aiguilles 
du Néolithiques final n’étaient probablement 
pas seulement portées comme parures, mais 
servaient aussi à fixer les pièces vêtements. Vers 
2700 av. J.-C., des boutons ronds parfois déco-
rés de points apparaissent aussi dans la région 
du lac de Bienne.
De nombreuses matières premières utili-
sées pour fabriquer des outils, des armes et des 
parures étaient issues de l’environnement plus 
ou moins proche de l’habitat ‒ dans d’autres cas, 
elles provenaient de sources lointaines. Ainsi, 
les (méta-)ophiolites utilisées pour la fabrica-
tion des lames de haches, perforées ou non, pro-
viennent pour la plupart de la moraine des envi-
rons ou des galets de l’Aar. Puisque les galets de 
diallage et de serpentinite à proximité de l’ha-
bitat mesurent rarement plus de 15 cm, la lon-
gueur des « haches dégénérées de type A » dé-
pend de la matière première utilisée. Quelques 
petites lames de hache en jadéitite, probable-
ment retravaillées, ont cependant été extraites 
sur le mont Viso (Sud-Ouest de l’arc alpin) et le 
mont Beigua (Ligurie).
Les zones d’extraction du silex d’Olten, au 
pied sud du Jura (régions d’Olten/Wangen et 
d’Oberbuchsiten), ainsi que les gisements si-
tués dans la zone du Lägern, étaient particu-
lièrement importants pour la production d’ou-
tils en silex : ils représentent plus de la moitié 
de tous les artefacts déterminés pour le 3e mil-
lénaire av. J.-C. Le silex en plaques de Mont-les-
Etrelles (<10 %) provient du bassin de la Saône 
et, à partir du 28e siècle av. J -C., les zones d’ex-
traction du Grand-Pressigny, dans le sud-ouest 
du bassin parisien, approvisionnent en longues 
lames de silex les habitats des lacs de Suisse oc-
cidentale, à une distance de près de 500 km.
Selon l’analyse de 71 objets en cuivre prove-
nant du lac de Bienne, les objets en cuivre pur 
(types IIIa et IIIb) sont les plus courants ; les 
perles en cuivre-arsenic (types Va et Vb) sont 
aussi relativement nombreuses. Les objets en 
cuivre gris avec du nickel (types Ia et Ib) sug-
gèrent un début de la transformation des cuivres 
gris à la fin du Néolithique récent ou au début 
du final ; d’autres artefacts sont clairement datés 
de l’Âge du Bronze. La détermination du type 
de cuivre ne permet pas de tirer de conclusions 
quant à l’origine de la matière première et à la 
localisation des gisements. La comparaison des 
rapports isotopiques du plomb de 58 objets en 
cuivre analysés avec les données des gisements 
bien connus en Europe permet de penser que la 
matière première provient du Sud-Ouest de l’arc 
alpin (Italie/France), notamment des Apennins 
ligures, ainsi que du massif central méridional 
(Sud de la France). L’exploitation des gisements 
du massif du Queyras est déjà très probable au 
4e millénaire av. J.-C., même si les datations au 
C14 du bois des structures souterraines n’at-
testent clairement les activités minières à Saint-
Véran qu’à partir du dernier tiers du 3e  mil-
lénaire av.  J.-C. Les gisements des Apennins 
ligures, situés à l’est de Gênes, ont été manifes-
tement exploités dès le milieu du 4e millénaire 
av. J.-C. La transformation des métaux dans le 
sud de la Toscane, attestée dès la fin du 4e mil-
lénaire av. J.-C., suggère également une exploi-
tation précoce des gisements en Italie centrale ; 
ces derniers ont également livré des matières 
premières pour la fabrication d’objets en cuivre 
au cours du 3e millénaire av. J.-C., mis au jour 
sur divers sites archéologiques en Suisse. Sur 
la base de ces analyses, les objets en cuivre du 
lac de Bienne semblent, depuis le Néolithique 
moyen, provenir des gisements situés en Italie 
du Nord et dans le sud de la France.
En conclusion, nous estimons que les ob-
servations ci-dessus reflètent une transfor-
mation progressive de la culture matérielle en 
Suisse occidentale, reposant vraisemblablement 
sur des facteurs idéologiques ou cultuels, qui 
n’ont pas entraîné de changements fondamen-
taux dans le mode d’habitat, l’activité écono-
mique et l’alimentation. Le développement de la 
société du lac de Bienne au 3e millénaire av. J.-C. 
ne peut donc pas s’expliquer par des « cultures » 
traditionnelles définies à partir du style des cé-
ramiques, ou être traduit par des termes tels que 
« changement » ou « rupture » culturels (chan-
gement de population), mais nécessite d’autres 
tentatives d’explication.
Traduction : Lara Tremblay
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Summary
The exploration of the pile-dwelling settle-
ments on Lake Bienne roughly coincided with 
the discovery of other pile-dwelling sites on 
Lake  Zurich in 1854. In an overview entitled 
“Die Pfahlbauten des Bielersees” [The pile dwell-
ings on Lake Bienne] (1928), published after the 
pile-dwelling craze had somewhat subsided, 
Theophil Ischer considered the sites on Lake 
Bienne to be largely depleted and destroyed. 
Fortunately, the “Inventory of sites on Lake Bi-
enne”, compiled between 1984 and 1987 under 
the leadership of Josef Winiger, which resulted 
in the Underwater Team of the Archaeological 
Service of Canton Bern (ADB) being set up, re-
vealed that the state of preservation of the settle-
ment remains was in fact better than had been 
expected. This volume presents the results ob-
tained by the underwater research carried out 
at the time and also includes the insight gained 
from examinations of 3rd millennium BC sites 
that have been undertaken since then. The fol-
lowing lake-dwelling settlements are presented 
in chronological sequence:
– The settlement remains at Lüscherz, Binggeli 
on the southern shore and La Neuve ville, Schafis 
on the northern shore of Lake Bienne date from 
the 4th millennium BC.
– Two out of five sites from the mid-29th cen-
tury BC are presented in more detail: Lüscherz, 
Fluhstation and Vinelz, Areal Strahm.
– A long-term phase of settlement on the fore-
shore of Lake Bienne began in the early 28th cen-
tury BC and lasted until around 2690 BC. The 
associated villages were dotted around the 
shores of the lake. A dendrochronological analy-
sis of the pilefields has allowed us to reconstruct 
the village layout, house ground plans and con-
struction history of Sutz-Lattrigen, Rütte, Vil-
lage B and Vinelz, Hafen.
– Settlements of a Final Neolithic date followed 
after a short hiatus in both bays: Sutz-Lattrigen, 
Rütte, Village C and Vinelz, Alte Station were 
built around 2650 BC and maintained for just 
under 30 years. After that period, felling dates 
on Lake Bienne cease for several centuries.
We can conclude that the foreshores of Lake 
Bienne yielded a succession of settlement phases 
and hiatuses in the 3rd millennium BC, which 
were probably caused by fluctuating lake levels. 
The settlers mainly used oak to build their 
houses and walkways. The houses at Vinelz and 
Sutz-Lattrigen stood parallel to the shorelines 
and were accessed by (several) timber walkways. 
The basic construction of the houses consisted 
of two aisles and six or more bays. The houses 
at the most recent Village C at Sutz-Lattrigen, 
Rütte measured between 13 and 18 m in length 
and between 4 and 5 metres in width. Due to a 
lack of evidence, the construction of the raised 
house floors remains unclear and there is no 
indication whatsoever of the type of roof con-
struction used. Some of the buildings existed for 
several decades. Newly added bays and rows of 
posts between the walls and ridges can be inter-
preted as measures to strengthen the structures 
either by supporting the raised floors only or by 
reaching up to the roofs. The advantages of or 
need for (slightly) raised buildings would have 
been revealed when it rained and, in particu-
lar, during strong westerly gales. The inhabit-
ants also attempted to protect their villages from 
wind and wave action by erecting palisades. 
Dendrochronology offers not only exact 
dates for the felling of the trees used in the con-
struction of the buildings, but also provides in-
formation on the age, the beginning of the de-
velopment and the growth trends of the trees. 
The correlation diagram and curves of the con-
struction timbers of one of the houses show 
that its basic structure consisted mainly of sim-
ilar oak piles, which had been sourced from 
the same or perhaps from two different forest 
stands. The growth trends also reflect the felled 
oak trees’ growing conditions and habitats. We 
assume that the settlers cultivated the trees that 
would provide their construction timber, thus 
already creating semi-natural forest communi-
ties in the general surroundings of their villages 
as early as the Neolithic.
Traces of Neolithic burials have rarely been 
found near the lakes at the foot of the Jura 
Mountains, and they are completely absent on 
Lake Bienne, despite a 1000-year history of set-
tlement. It is therefore plausible that the fu-
nerary rites at the time were such that they did 
not leave any archaeological evidence. Since 
the 19th century, the settlement layers have re-
peatedly yielded human bones. These, how-
ever, were not associated with regular burials 
but rather suggestive of the custom of sky bur-
ial. Why and how individual skeletal elements 
found their way into the settlements after the 
bodies had decayed, remains unknown. 
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If we assume that the inhabitants moved 
about within a 5 km range of the settlement, the 
catchment area of a village reached far into the 
hinterland. Whilst the crops were probably lo-
cated quite close to the settlement, the animal 
enclosures and the areas for hunting and forag-
ing probably extended over greater distances. If 
one settlement on the foreshore had to be aban-
doned due to a lake-level rise, another could be 
established elsewhere within the territory the 
settlers considered to be their own. The factors 
taken into account when choosing a new lo-
cation would have included primary elements 
such as water, areas suitable for cultivation and 
the availability of construction timber. The same 
area would have continued to be used for hous-
ing one’s animals, and for hunting and gather-
ing. Given these circumstances, the new site 
could have been located relatively far from the 
shores of Lake Bienne.
Several settlement areas and territories ex-
isted simultaneously around Lake Bienne. We 
assume that these villages maintained regular 
contact and exchange, which was also impor-
tant for the survival of the communities. 
The most important foodstuffs from the 
point of view of the settlers’ daily calorie in-
take were cultivated and gathered plants. Wet-
sieved sediment samples from Sutz-Lattrigen 
and Biel-Vingelz highlight the importance of 
barley, which was used either to cook porridge 
or, ground to flour, to bake flatbread. Emmer 
(a bread cereal) was the second-most important 
cereal identified in the samples from Sutz-Lat-
trigen. A spelt wheat, it replaced the much more 
vulnerable naked wheat as the main type of ce-
real from the mid-fourth millennium BC on-
wards. Both barley and emmer could be used to 
brew a primitive form of beer.
The balance between domestic and wild an-
imal bones amongst the food waste in most as-
semblages clearly favoured domestic animals. 
The ratio of wild animal bones found in the set-
tlements on the southern shore of the lake was 
usually less than 10 %. There, the hinterland, 
vast expanses of which were flat, offered more 
pastureland which allowed the settlers to keep 
larger cattle herds.
The main animal (>60 %) represented in 
bone assemblages from the 32nd/31st centuries BC 
was the pig; after 2900 BC, however, cattle be-
came more numerous. Metric comparisons 
point to an increase in male animals. These 
were probably oxen (castrated animals), which 
served as draught animals in the areas of farm-
ing and the transportation of goods, which was 
also confirmed by a yoke and wheels found at 
Vinelz. Domestic pigs, which were often slaugh-
tered on reaching their optimum weight, served 
purely as a source of meat. In the 27th century BC 
the number of domestic pigs appears to have 
once again increased slightly compared to cat-
tle. Sheep and goats were usually not as numer-
ous, though they were somewhat more popu-
lar in the villages on the steep rocky slopes at 
the southern foot of the Jura Mountains. Deer 
were the most important wild animals and 
source of venison. Various projectile points 
made of flint, rock, bone and antler were used 
for hunting with bows and arrows. Fish remains 
at Sutz-Lattrigen, Rütte and Biel-Vingelz, Hafen 
mainly came from Cypriniformes, followed by 
perch. Salmoniformes, including brown trout 
and whitefish were not very numerous. Some 
90 % of remains came from fish less than 20 cm 
long. Fishing was mainly carried out in the lit-
toral zone, probably using fine-meshed gillnets, 
fish traps and dip nets. In the spawning season 
pike could perhaps have been harpooned in the 
shallow littoral zones of the southern shoreline 
or may have been caught using fishing rods and 
bait fish.
The pottery of the late 4th millennium BC 
(32nd/31st centuries BC) is well represented by the 
vessel ranges from Twann, Bahnhof and Mun-
telier, Platzbünden. The picture is completed by 
two small assemblages from Lüscherz, Binggeli 
and La Neuveville, Schafis. The pottery con-
sists of thick-walled, slightly bellied or paral-
lel-sided pots of different sizes with flat bases 
or bases with slight footrings. The compara-
tively poor decoration on the vessels (rows of 
perforations, lugs, grooves and fluting) and the 
squatness of the large cooking and storage pots 
are evidence of marked differences between 
Lake Bienne and central Switzerland and also 
the region around Lake Constance. The shapes 
of the pottery assemblages slowly but continu-
ously changed over the course of the 3rd millen-
nium BC. The range of vessels from Lüscherz, 
Fluh station and  Vinelz, Areal Strahm are char-
acteristic of the pottery style around 2850 BC. 
The usually round-based vessels with lenticu-
lar and cordoned decorations point to a revival 
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of western influences. With regard to the pot-
tery vessels of the 28th and 27th centuries BC, 
we can distinguish between traditional types of 
vessels and the new, Final Neolithic types, i.e. 
corded-ware beakers, amphorae and S-shaped 
pots, which began to appear shortly before 
2700 BC. The “transition period” around 2700 
BC was characterised by shapes combining el-
ements from both eras. Unlike the pottery de-
velopment in the region around Lake Zurich, it 
took more than half a century, or roughly three 
generations, on Lakes Bienne and Neuchâtel 
for the stylistic changes to become fully estab-
lished. The archaeometrical analyses produced 
clear results for the raw materials used (matrix 
and temper), showing that Late and Final Neo-
lithic potters on the lakes at the foot of the Jura 
Mountains used the same raw materials to fash-
ion both the traditional and “corded-ware” ves-
sel types as well as the undecorated fine wares. 
This clearly shows that the different vessel types 
cannot be attributed to different sections of the 
population, nor were they imported.
Clusters of loom weights found in houses 
H11 and H12 at Sutz-Lattrigen, Rütte belonged 
to two looms of just under 2 m in width, whose 
warp threads were kept taut using roughly 20 kg 
of clay weights. Items of clothing made of bast 
and linen can only rarely be identified beyond 
doubt (bast cape, hat, fabric) and no fur clothing 
has been preserved. Based on ethnological par-
allels, however, short perforated pieces of antler 
tines have been interpreted as blunt projectile 
points used for hunting animals without dam-
aging the fur. A number of antler artefacts with 
lateral loops found at Sutz-Lattrigen, Rütte have 
been identified as clothing fasteners; the slim, 
so-called Lüscherz pins are similar to these. The 
Final Neolithic pin types were probably not just 
worn as pieces of jewellery but also served to 
fasten clothes. Round buttons, some of which 
bore dotted decorations, first appeared on Lake 
Bienne around 2700 BC. 
Many raw materials used to manufacture 
tools, weapons and jewellery, came from the 
general vicinity of the settlements, whilst some 
materials came from sources further afield. Most 
of the (meta) ophiolithic rock used to make ax-
eheads and perforated axes, for instance, came 
from moraines near the settlements or from 
gravel in the River Aare. The diallage serpen-
tinite rocks near the settlements rarely meas-
ured more than 15 cm, and as a consequence, 
the lengths of the so-called “degenerate A-type 
axes” were restricted. A number of small jadei-
tite axe blades, which were probably repeatedly 
reworked, on the other hand, were sourced from 
Monte Viso (south-western Alpine arc) or from 
Monte Beigua (Liguria).
The deposits of Olten flint at the southern 
foot of the Jura Mountains (regions of Olten/
Wangen and Oberbuchsiten) and deposits in the 
Lägern region were of particular importance for 
the production of flint tools; the raw materials 
sourced from either of these deposits accounted 
for more than half of all identified 3rd millen-
nium BC artefacts. Tabular flint from Mont-les-
Etrelles in the Saone River basin was also present 
(<10 %) and from the 28th century BC onwards, 
the deposits of Le Grand-Pressigny in the south-
western Paris basin, almost 500 km away, were 
the source of long flint blades found in settle-
ments on the western Swiss lakes. 
Analysis of 71 copper artefacts from Lake 
Bienne showed that objects made of pure copper 
(types IIIa and IIIb) were the most frequently 
used, whilst beads made of arsenical copper 
(types Va and Vb) were also relatively numer-
ous. Objects made of fahlore copper contain-
ing nickel (types Ia and Ib) suggest that the be-
ginnings of fahlore working can be dated to the 
end of the Late or beginning of the Final Neo-
lithic; other artefacts were clearly Bronze Age 
in date. Identifying the type of copper has not 
allowed us to draw conclusions with regard to 
the origins of the raw materials and the loca-
tions of the deposits. Comparisons between the 
lead isotope ratios of 58 analysed copper finds 
and data from the known ore deposits through-
out Europe, however, suggest that the raw ma-
terial came from the south-western Alpine arc 
(Italy/France) including the Ligurian Apennines 
and from the southern Massif Central (South 
of France). Deposits in the Queyras mountain 
range are highly likely to have been exploited 
from the 4th millennium BC onwards, although 
this is only proven to have been the case by ra-
diocarbon dates from timbers used in mining at 
Saint-Véran from the final third of the 3rd mil-
lennium BC. Deposits in the Ligurian Apen-
nines east of Genoa are known to have been 
mined from the mid-4th millennium onwards. 
Metal working in southern Tuscany at the end of 
the 4th millennium BC suggests that central Ital-
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ian deposits were probably also exploited from 
early-on and these deposits also provided the 
raw materials for the production of 3rd millen-
nium BC copper artefacts that have been recov-
ered at various Swiss sites. Based on these analy-
ses, the copper finds from Lake Bienne therefore 
seem to have originated from deposits in upper 
Italy and the South of France from the Late Ne-
olithic onwards. 
In conclusion, we can state that the aspects 
mentioned attest to a gradual change in the 
material culture in western Switzerland which 
was probably rooted in the ideational and reli-
gious worlds but did not bring any fundamental 
changes to the areas of settlement, the economy 
or dietary habits. The evolution of society on 
Lake Bienne in the 3rd millennium BC cannot, 
therefore, be explained by the traditional defi-
nition of “culture” based on pottery styles or by 
terms like “cultural change” or “cultural break” 
(change in population), but requires a different 
approach to its understanding. 
Translation : Sandy Hämmerle
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Abkürzungen
Die in diesem Band wiedergegebenen römi-
schen Fundstellenbezeichnungen, etwa Sutz-
Lattrigen, Buchtstation (IVa), beziehen sich 
auf die Publikation von Theophil Ischer aus 
dem Jahre 1928; sie werden auch (in arabischer 
Schreibweise) in der Monografie zur Sammlung 
Hans Iseli verwendet (Gross 1991).
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